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An die TürmorDoſer 


Mir haben eine ſchmerzliche Nachricht untzutellen. Am 
30. Auguſt iſt Ser Begründer und Jerausgeber des „Türmers“ 


Geaunst Emil Freiherr von Orotthup 


einem Leberleiben erlegen. Der erſt fünfundfünzigjübrige Mann 
hat durch 22 Sabre den „Türmer“ geleitet, dem er feine ganze 
Liebe und Arbeitskraft gewidmet hut. Nachdem wir eben erft den 
Verluſt nunſeres unvergeßlichen Dr, Karl Storck zu beklagen 
batten, empfinden wir dieſen Todesfall doppelt ſchmerzlich. Wir 
werden beiden Männern ein dankbares Andenken bewahren. 
Erfreulicherweiſe hat ſich Prof. Or. h. c. Friedrich Lienhard 
bereit finden laſſen, in die Lücke einzuſpringen und für die nüchſte 
Zeit die Geſamtleitung des „Türmers“ zu übernehmen. Wir 
bitten unſere Freunde, uns fernerhin ihr Vertrauen zu ſchenken. 
Der „Türmer“ wird nach wie vor, parteilos deutſch, mit ganzer 
Kruft am Aufban unſerer Kultur mitzuwirken boſtrebt ſein. 


Vorlag und Schriftleitung 


Der Türmet XXIII, 1 1 


2 Roh: FSeannot Emil Freiherr von Grettkuß 


Seannot Emil Freiherr bon Grotthuß 
Ein Nachruf von Julius Koch 


= ey, * er denn wirklich nicht mehr? ...“ So fragte er vor wenigen Mo- 

1 naten beim Tode von Karl Storck, und nun fragen wir es, die große 
SI €) Türmergemeinde, die er geſammelt hat; denn wir waren mit ihm 

O geiſtig ſo eng verbunden, daß wir an eine Trennung nicht glauben 

mögen, — und doch, es iſt bittere Wahrheit: Wir haben ihn begraben. Aber es 

war uns, als ob er nicht geſtorben ſei, da wir an ſeinem Grabe ſeine Verſe hörten: 

Du kleines Vöglein auf dem Zweige, 

Wohl auf den Blumenhügel flieg’ 

Und ſing mir Wiegenmelodieen, 

Wenn ich einſt ſtille ſchlummernd lieg'. 


Einſam, wie er gelebt hat, iſt er geſtorben. Als mich die Kunde erreichte, 
griff ich zu dem Buche, in dem er ſein ganzes reiches Gemütsleben enthüllt hat 
wie in keinem anderen Buche: Gottſuchers Wanderlieder. Es iſt genau fo ein- 
getroffen, wie er es vor mehr als zwei Jahrzehnten in ſeinem tief ergreifenden 
Gedichte: „Oer Kranke“ ahnend geklagt hat: 


Von aller Welt verlaffen, Sechs Bretter müſſen ſich fügen 
Tiefkrank, dem Tode nah — Zu einem ſchlichten Kleid, 

Ach Gott, ich kann's nicht faſſen! — Sechs Bretter müſſen genügen, 
So lieg' ich Armer da. Zu bergen all mein Leid. 

Die Tage ſchleichen träge Am Himmel die ewigen Sterne 
Vorbei an meiner Qual, — Leuchten in ſtiller Pracht 

3h höre nur eine Gage Und nicken mir aus der Ferne 
Klingen im tiefen Tal. Freundliche Gutenadt... 


Wer war er? In „Türmers Tagebuch“ und „Auf der Warte“ ſprach er zu 
uns, ſeiner Gemeinde, und es ſind wohl nicht wenige, die zunächſt, wenn das 
neue Türmerheft erſchien, ſich in die letzten Seiten vertieften. Mit feinem ſcharfen 
politiſchen Fernblick erkannte er die Zeichen der Zeit, und in glühender Liebe zu 
feinem Volke war er Warner und Mahner, oft von prophetiſcher Kraft. Fest 
denken wir daran, welchem Widerſpruche er in der unglückſeligen Zeit vor dem 
Kriege und auch noch während des Krieges in gut vaterländiſch geſinnten Kreiſen 
oft begegnete. Wer ſeine herben Worte heute lieſt, weiß es, daß er recht gehabt 
hat. Und dennoch war er kein Schwarzſeher. Nein, bis zum letzten Atemzuge 
glaubte er an ſein Volk und ſeine Zukunft. Er war Balte, und den Balten liegt 
es ſeit Jahrhunderten im Blute, zu arbeiten und nicht zu verzweifeln. 

Aber die ſtarken Wurzeln ſeiner Kraft lagen tiefer als in dem Boden des 
Volkstums. Wer den Menſchen Grotthuß kennen lernen wollte, mußte mit 
ihm in die heiligſten Tiefen feines Gemütslebens hinabſteigen, die uns der dichtende 
Träumer, der ſingende Philoſoph enthüllt. In ſeinen Gedichten, in denen er 
uns einen Hausſchatz innigſter Lyrik hinterlaſſen hat, beſonders in Gottſuchers 
Wanderliedern, ſehen wir ihn als Bekenner eines ſo ſtarken, in ſchweren Kämpfen 
errungenen Chriſtusglaubens, daß wir von der reinen Kindlichkeit dieſes Glaubens 


— . — — — — — — — — — — — —— ———— — —— rg 


Roch: geannot Emil Freiherr von Grotihuß 3 


bei einem fo ausgeprägt kritiſch veranlagten Geiſte überrafcht find. Es gehört 
zu meinen ſtärkſten Erinnerungen an ihn, als er mir einmal in ſpäter Nachtſtunde, 
die er mehr liebte als die hellen Tagesſtunden, ſeinen „Traum im Allerheiligſten“ 
ſprach, und unvergeßlich haftet in mir der Klang ſeiner Stimme, mit dem er die 
letzte Strophe wiederholte: 

Als ich nach qualvoll ſchwerem Schlaf erwachte, 

Da ward’s in meinem Geiſte furchtbar Tag: — 

geil war das Bild, das ich zertrümmert dachte, 

Mein eignes Herz traf meines Hammers Schlag, 

Mein eignes Herz zerſchlug ich voller Qualen, — — 

Gott aber glänzte in den alten Strahlen! 

Wer ihm eine ſtille Gedächtnisfeier halten will, leſe fein Gedicht „Weih- 
nachten“. Es wird eine ſeiner einſamen Feiern des heiligen Abends geweſen 
ſein, in der er es geſchrieben hat. 

Derjelbe Geiſt weht uns in feinen Roman „Die Halben“ entgegen, wo 
er ſchreibt: 

Dann kam er zu der Stelle von dem verſinkenden Petrus: 

„ . ſchrie und ſprach: Herr, hilf mir! Zeſus aber reckte bald die Hand aus 
und ergriff ihn und ſprach zu ihm: O du Kleingläubiger, warum zweifelſt du? 
Und ſie traten in das Schiff und der Wind legte ſich. Die aber im Schiff waren, 
kamen und fielen nieder und ſprachen: Du biſt wahrlich Gottes Sohn!“ 

„Du biſt wahrlich Gottes Sohn! Er legte ſich auf die Seite, ſtützte mit der 
Hand den Kopf auf die Riffen und ſann über das Wort, das ihn mit jo gebeininis- 
voller Gewalt ergriff. Es genügt nicht, dachte er, daß wir das Gute und Söttliche 
anerkennen, wir müſſen auch an feine ſieghafte Macht glauben, wir müfjen 
dieſer Macht blindlings vertrauen, unſer ganzes Denken und Handeln auf 
ſie gründen, dann wird ſich auch die nachgiebige Meeresflut trotz Wind und Wogen 
zum Felſen unter unſeren Füßen härten. Wir dürfen die göttliche Lehre nicht 
nur als ein Zdeal betrachten, das ſchön aber undurchführbar iſt, — das iſt die un- 
fruchtbare Halbheit unſeres modernen Chriſtentums! Nein, ſie als lebendige 
Macht anſehn, die täglich und ſtündlich in die Erſcheinung der Wirklichkeit treten 
kann, wenn wir nur wollen. Denn — — du biſt wahrlich Gottes Sohn! So 
will denn auch ich dieſer Macht vertrauen und durch Wind und Wellen gehn...“ 

In dieſem Glauben lag das Geheimnis ſeiner Kraft. Schon in dem felt- 
ſamen Buche, „Der Segen der Sünde“, das niemand, auch der Gegner der darin 
niedergelegten Weltanſchauung, ohne tiefe Bewegung leſen wird, hatte er ſich 
dazu bekannt: | 

„Durch die hohen Fenſter des Gotteshauſes brach die Nachmittagsſonne. 
Sekt weilte fie über dem Altare, küßte mit ihren Strahlen die Wundenmale des 
Gekreuzigten, leuchtete über ſeinem Angeſichte und umſpielte ſeine Lippen. Und 
da ſah ich den Heiland lächeln durch ſeine Schmerzen, und weit, weit öffnete er 
feine Arme, als winkte er mir. Und da gedachte ich der Worte des greifen Pre- 
digers an Gertruds Bahre: 

„Glaube, mein Bruder, an dieſes Lächeln, glaube an das Lächeln der 
ewigen Liebeshuld, und der Herr wird ſich auch deiner erbarmen, und er wird 
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ein Licht anzünden in deinem Innern, das über die dunklen Klüfte und Ab- 
gründe deines Lebens leuchtet, auf daß du, rückwärts ſchauend, erkenneſt, daß 
ſeine Hand dich weiſe geführt hat, daß er bei dir geweſen iſt, ob du gleich wan— 
derteſt im tiefen Tale, und daß er dich nicht verſtoßen hat, wo du ihn doch ver— 
ſtießeſt, und dich geſegnet hat, wo du ihm fluchteſt!“ 

Das Licht in meinem Innern war angezündet und leuchtete. Ich ſah, daß 
ſeine Hand mich weiſe geführt. Denn durch die dunklen Klüfte und Abgründe 
meines Lebens hat er mich wunderbar zu ſich zurückgeführt, meinen Fluch hat 
er in Gebet gewandelt und meine Sünde in Segen. Ich barg mein Geſicht in 
den Händen und ſchluchzte. Und ob ich gleich mein Geſicht in den Händen barg, 
Jo ſah ich doch den Heiland läche.n durch feine Schmerzen und ſah feine Arme 
weit, weit nach mir ausgebreitet...“ 

Ein ſtarker, männlicher Geiſt und ein Gemüt, voll der aus dem Mitleid 
quellenden Liebe, — das war er. So bleibt er denen in der Erinnerung, die ihn 
am beiten kannten. Das Bekenntnis feines Lebens hat er, der große, ſcharfſinnige 
Denker und kindlich beſcheidene Menſch, in der Stelle ſeines Romans „Die Halben“ 
niedergelegt, die ich an ſeinem Sarge ſprach: 

„Von der Geburt bis zum Grabe taumeln wir zwiſchen Erde und Himmel, 
zwiſchen den lichten Sternen unſeres Gewiſſens und unſeren dunklen, irdiſchen 
Abgründen dahin. Und je höher und ſicherer w'r zu ſteben glauben, um fo näher 
und tiefer ift unfer Fall. Was vermögen wir ohne die vergebende Liebe? Müßten 
wir ohne ſie nicht täglich, ſtündlich, in jedem unbewachten Augenblick einen geiſtigen 
Tod ſterben? Denn der Tod ſt der Sünde Sold. Ach, Herr, ich ringe mit Sturm 
und Wellen, ob ich gleich wähne, das Ufer e zu haben. Recke deine Hand 
aus, daß ich ſie ergreifen kann!“ 
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Dem Nachruf, den eine Freundeshand niederſchrieb, laffen wir ein Charakter- 
bild folgen, das Hanns Martin Elſter in der Kreuzzeitung von dem Publi- 
ziſten Zeannot Emil Freiherrn von Grotthuß entwirft: 

Mit Feannot Emil Freiherrn von Grotthuß ijt wieder allzufrüh eine Per- 
ſönlichkeit aus dem deutſchen Geiſtesleben geſchieden, in deren Adern Führer 
blut floß. Unſere Gegenwart klagt heute jo lebhaft über den Mangel an wahren 
Führern, begeht dabei aber den Fehler, auch die wirklichen Führer, die wir haben, 
zu überſehen. Freiherr von Grotthuß führte: wer nur einige Jahrgänge feiner 
von ihm am 1. Oktober 1898 begründeten Monatsſchrift für Gemüt und Geiſt 
„Der Türmer“ mit dem ſchönen Geleitſpruch „Zum Sehen geboren — Zum 
Schauen beſtellt“ geleſen hat, weiß, von welch hoher Warte aus hier die Zeit- 
ereigniſſe ihr Urteil fanden und von welch weiter Überfhau und tiefer Einſicht 
aus hier Richtungszeiger gegeben wurden, um das deutſche Volk auf neue Bahnen 
zu bringen. 

3. E. Freiherr von Grotthuß war eine voll ausgereifte Perſönlichkeit mit 
einer umfaſſenden und eigen erworbenen Weltanſchauung, als er an die große 
Aufgabe ging, im breiteſten Maße als Schriftſteller, als Publiziſt auf fein Volt 
und ſeines Volkes Geſchicke einzuwirken. Als Student war er aus Riga nach Berlin 
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gekommen, hatte hier Philoſophie, Geſchichte und Literatur ſtudiert, war dann 
nicht wieder in ſeine engere baltiſche Heimat zurückgekehrt, ſondern hatte den 
inneren und äußeren Entſchluß an ſein großes deutſches Vaterland gefunden: 
er arbeitete zunächſt am deutſchen Adelsblatt, dann an der Oeutſchen Poſt, ſammelte 
bier feine Erfahrungen im Verkehr mit der Öffentlichkeit, fo daß er als eigener 
Zeitſchriftenherausgeber von dreiunddreißig Jahren ſofort wußte, was er auszu- 
packen hatte, um an der inneren, ſachlichen, geiſtigen Hebung des Volkes wirkſam 
mitzuarbeiten. 

Das iſt das Kennzeichen feiner publiziſtiſchen Tätigkeit, feiner Türmer- 
arbeit, die in jedem Sinne das Hauptwerk ſeines Lebens darſtellt, 
daß ſie von Anbeginn eine tiefe Wirkung ausübte. Der „Türmer“ zeigte ſofort 
ſein eigenes Gepräge, das ſeines Herausgebers, und verlor es niemals, wieviel 
Angriffe und Anſtürme er auch auszuhalten hatte. Vom erſten Heft an unter- 
ſchied dieſe Monatsſchrift ſich von allen bisher erſcheinenden Organen: ſie war 
der geiſtige, ſeeliſche Ausdruck einer in ſich gefeſtigten Perſönlichkeit und Welt- 
anſchauung, die unſcheinbar zu den als wahr, ſchön und gut anerkannten Idealen 
hielt und furchtlos die erkannte Wahrheit nach jeder Richtung hin eingeſtand. „Der 
Türmer“ ſammelte in kürzeſter Friſt nicht etwa eine große, gleichgültige Abon- 
nentenſchaft um ſich, ſondern eine geiſtige Gemeinde, die zu ihrem Führer hielt. 

3. E. Frhr. v. Grotthuß war ein aufrechter Bekenner wahren Chriſtentums 
und unerſchütterlichen Nationalgeiſtes. Wo immer er Gefahr für dieſe Welt- 
anſchauung ſah, da bekämpfte er fie in aller Sachlichkeit, Vorurteilsloſigkeit, Vor- 
nehmheit, doch mit Schärfe und Entſchiedenheit. Er ſah die tiefer liegenden Ur- 
ſachen der Zeitkrankheiten. Er ließ ſich nicht von den ſcheinbar ruhiger gewordenen 
politiſchen Zuſtänden um die Jahrhundertwende einſchläfern, ſondern er ſah, 
was bis 1900 nur ein Kampf der Formen geweſen war, wurde fortan ein Kampf 
um die Ideen, um das Leben. Er griff die allgemeine Heuchelei, wo immer er 
ſie fand, an, er kämpfte für die wahre Moral, für die Sittlichkeit, die im Herzen, 
die vor Gott beſteht, und deckte rückſichtslos die falſche Moral der konventionellen 
Heuchler, den „Wuſt und Schwall von konventionellen Fabeln und Redensarten, 
dekorativem Blendwerk und ſuggeſtiven Eindrücken, gutgefpielter Komödie und 
naiver Selbſttäuſchung“ auf, um „das Weſen der Dinge“ herauszuſchälen. Ihm 
kam es immer auf das Weſentliche an: das waren ihm das Volk und echtes Chriften- 
tum. Das Volk verſtand er aus Raſſebeziehung, aus Germanentum, aus der 
germaniſchen, der geſchichtlichen Vergangenheit und aus der nationalen Kultur 
heraus. Das Chriſtentum hatte er erlebt aus den Offenbarungen; er handelte 
nach dieſem Erleben. Wo er dies fein national-chriſtliches Bekenntnis angegriffen 
ſah, ſchlug er mit harter Klinge eine tapfere Verteidigung, die meiſt zur Attacke 
überging: fo wurde er zum abſoluten Feind jedes Materialismus und Atheismus, 
zum Feind der Sozialdemokratie, des Byzantinismus und jedes Servilismus. 
Aufrechtes Menſchentum ſprach aus ſeinen Worten. Grotthuß war überzeugt, 
daß die Zeit vor dem Weltkriege eine Zeit des Verfalls, des Niedergangs wäre; 
er wußte, daß eine Geſundung nur hervorgehen kann aus einer inneren, ſeeliſchen 
Wandlung des Deutſchen. Und fo lehrte er feine Deutſchen die Zeichen der Zeit 
richtig verſtehen und deuten und zog mit hinreißender Kraft die Folgerungen 
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daraus. Nietzſches Philoſophie, Tolſtois erſchlaffendes Rückwärtsgehen und Zurück- 
ſchrauben der Kultur wies er ab, wo immer ihm Gelegenheit geboten war, um 
für das bewährte Gute einzutreten und dieſes auszubauen. „Wir dürfen keine 
gewordenen Ordnungen zerſtören, bevor wir höhere geſchaffen haben und für 
ſie reif geworden ſind. Wo aber alte Gebilde, bar des Geiſtes, verwittern und 
zerbröckeln, da ſollen wir die ſtürzenden auch nicht künſtlich zu halten ſuchen“, ſo 
lautete ſein Bekenntnis, das Bekenntnis eines Konſervativen, der das Leben kennt 
und ſeine Zuſammenhänge richtig wertet. Und dieſer Ronfervative erhob feine 
Stimme immer neu und forderte: „Wir ſollen einander ſtützen und aufrichten, 
ſtatt uns zu belügen und zu verdammen. Wir ſollen wahr ſein gegen uns und 
andere. Das iſt der göttliche Urgrund aller Ordnung. Ohne Wahrheit kein Glaube 
und keine Liebe.“ So ſaugte er aus aller kritiſchen Stellungnahme zu der Zeit 
und den Volkskrankheiten immer neue Kraft, um aufzubauen. Das iſt auch in 
dieſen letzten Jahren des Zuſammenbruches fein Hauptbeſtreben geweſen: Die 
Fehler, die gemacht worden ſind, ſcharf ans Licht ziehend, doch immer am Aufbau 
zu arbeiten, für nationale Einheit und Sammlung einzutreten, gegen den Ma- 
terialismus zu ſtreiten für eine Beſeelung des Dafeins. Dieſer Türmer 3. E. Fehr. 
von Grotthuß war wahrhaft zum Sehen geboren: er ſah die Dinge, wie fie waren, 
und er war auch zum Schauen beſtellt: denn er ſchaute nicht nur das Außere des 
Geſchehens, ſondern die Urgründe und Zuſammenhänge. Gewiß immer von 
dem Mittelpunkt feiner Perſönlichkeit. Deshalb mußte man ihm bisweilen wider- 
ſprechen. Aber jeder Widerſpruch war fruchtbar: denn man führte ihn gegen 
unantaſtbare Aufrichtigkeit und im Zuſammenhang mit einer in ſich Wefeftigten 
Weltanſchauung, wie ſie heute ſo ſelten geworden iſt. Der Kreis der Mitarbeiter, 
den Grotthuß im Laufe von mehr als zwei Jahrzehnten um ſich geſchart hat, wird 
zweifellos den „Türmer“ in feinem Geiſte weiterführen — — — 
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Funkeln und verglühen 
Von Jeannot Emil Freiherrn von Grotthuß 


Funkeln und verglühen, Reine Rlagen ſprechen 
Sterben und vergehn, Darf ein fromm Gemüt, 


Blühen und verblühen Und das Herz muß brechen, 


Muß ein Herz verſtehn. Wie ein Stern verglüht; * 


Wie ein Stern noch blinken | : 
Bis zur letzten Stund, | 


Und dann lächelnd finken 


In den Himmelsgrund. 


2 


Aus Sottſuchers Wanderliedern 
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Die Begegnung 
Von Juliane Karwath 


ER pl u den ſeltſamſten Dingen, die Michelene je geſchehen waren, gehörte 
| 3 die Geſchichte, die ſie vor vielen Jahren erlebte. 
S 


Das war, als fie zum erſtenmal in ihrem Leben den Fuß nach 
Schleſien ſetzte. 

Sie war im Münſterland erwachſen. 

Ihre Geburtsſtätte lag aber in Agypten, und ihre Mutter war eine Schottin 
geweſen. 

Die Ehe ihrer Eltern — der Vater war Ingenieur — hatte jenes Zwie— 
ſpältige, das aus dem natürlichen Kampf einander fremden Blutes und fremder 
Lebensverhältniſſe kommt. Ehe die inneren und äußeren Verſtändigungen ein- 
treten konnten, ſtarb Michelenens Vater, kurz nachdem er das Kind zu ſeinen 
Angehörigen nach Deutſchland geſchickt hatte, während von der Mutter ſelbſt 
ſeitdem jede Spur verloren blieb. Es hieß, daß ſie die Tat ihres Mannes nicht 
habe überwinden können und fic ſelbſt in das Dunkle geſtürzt habe. Die Ver- 
wandtſchaft hatte jedoch eine andere Meinung und hielt damit Michelene gegen- 
über allmählich nicht mehr zurüd. In dem Madden war die Einſamkeit der 
Menſchen, die eine Tragödie im Blut fühlen und in denen daher Unendliches 
und vielleicht Unbeendetes kreiſt. Dann kam die Fremde, die jenes weſtfäliſche 
Städtchen für ſie bedeutete, und die üble Behandlung durch die Verwandten, 
ein Unterdrückt- und Überhörtwerden, ein furchtbares ſeeliſches Übergangenfein, 
das fie immer tiefer in ſich zurücktrieb. Manchmal war es ihr, als ob fie aus einem 
großen Schlafe noch immer nicht ganz erwacht und als ob hinter ihr in ſeltſamen 
Bildern das liege, was das Eigentliche ihres Lebens ſei. 

Michelene hatte eine Freundin, auf die fie erft nach einigen Jahren getroffen 
war, ein Mädchen aus gutem Haufe, aber allem Bürgerlichen fremd, aus kühnem 
Willen ſich ein Außenſeitertum erzwingend, wie es Michelene angeboren ſchien. 
Was die junge Hanna aber wagte — und ſie hatte gehörige Streiche —, ſchlug 
für fie immer wieder ins Grade zurück. Michelene ſah ſtaunend, wie dieſes Leben, 
das ſich ſelbſt ins Unendliche zu zerſtreuen ſuchte, doch den Ton behielt, mit dem 
es angefangen hatte. Warum formte ſich unter Hannas Händen immer wieder 
das, was ſie doch ſelbſt übermütig und aller Gnaden des Daſeins ſpottend, zu 
zerſchlagen begehrte, und warum zerrann ihr, Michelene, immer wieder unter 
den Fingern, was ſie in Ernſt und heimlicher Andacht ſich aufzubauen ſuchte? 
Warum der einen alles Gute in grenzenloſer Güte und Verzeihung und ihr — 
nichts? War ſie ſchlechter als jene Hanna? Warum dieſe Ungerechtigkeit? Dieſer 
rätſelhafte, erbarmungsloſe Spruch! Womit hatte ſie ihn verdient? Wo lag ſeine 
Urſache? Sie war ſich keiner Schuld bewußt, außer, ſie müßte dort liegen, wo 
jener Schlaf den Blick verhüllte. Ja... war es nicht, als ob ein Geſetz über ihrem 
Leben, wie über dem der Hanna walte, das fie ſelbſt in anderen Zeiten in Böſe 
und Gut auf ſich herabgezogen hatten, ſo daß etwas Hanna immer hielt, während 
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ihr eigenes Los unter dieſem verzweifelten Schickſal dahinglitt, unbegreiflichſten 
und unausdenklichen Weitervergeltungen zu . . .? 

Die Jahre gingen hin, und es blieb in allem das gleiche. Während Hanna 
erlebte, was ſich erleben ließ, geſchah es Michelene, daß ihre große Liebe an ihr 
vorüberging, ohne ihr mehr als einen Blick zu ſchenken. 

Danach kam ſie zu einer Tante nach Köln. Die hatte leichteres Blut und 
ließ Michelene etwas Geſelligkeit erfahren. Dabei lernte fie Zofef Ghallaun kennen 
und verlobte ſich mit ihm. Er war Privatgelehrter, eigentlich nur kunſthiſtoriſcher 
Studien wegen in Köln, unabhängig, und an allem war zunächſt etwas, das zu 
dem Vorhergegangenen auf einmal nicht mehr zu ſtimmen ſchien. Wenn auch 
keine Liebe in Michelene für ihn ſprach, fo konnte er ihr doch an Namen und Stel- 
lung manches geben und vor allem die Erlöſung aus der Welt, in der ſie leben 
mußte. 

Das Glück dieſes unerwarteten Ereigniſſes überdauerte nur wenige Wochen. 
Als die junge Frau auf der Hochzeitsreiſe von einem Gang durch die Olivengärten 
von Gardone zurückkehrte, fand ſie ihren Mann in einer Lorbeerlaube am See 
mit einer Piſtole in der Hand. 

Bald darauf wußte Michelene, daß fie einen kranken Menſchen geheiratet 
hatte. Joſef von Ghallaun, aus einem abgelebten Geſchlechte ſtammend, von 
Stimmungen hin und her geworfen, von halben Plänen erfüllt, ſtand unter der 
Zwangsidee, ſelbſt tragiſch enden zu müſſen, nachdem dies ſeinem Vater und 
Bruder und vielleicht einigen Vorfahren geſchehen war. Darum betrieb er ein 
unruhiges Reiſeleben und darum hatte er ſich an ſie geklammert, ohne ihr aber 
ein Wort von ſich zu verraten, in der Hoffnung, daß fie ihn von feinen Angſten 
und Stimmungen befreien würde. 

Michelene verſuchte nun auch das Möglichſte. Sie, die trotz allem nie daran 
gedacht hatte, wurde nun Krankenpflegerin und Geſellſchafterin und mußte faſt 
ihr letztes Selbſt aufgeben. Es hieß nichts, als für dieſen Mann ſein, ſeine Stim- 
mungen erraten und befänftigen, feine Intereſſen anregen, feine Gedanken ab- 
lenken. Er hatte allerhand ſtudiert, war Dichter und Bildhauer geweſen, hatte 
eben wieder kunſthiſtoriſchen Plänen nachgejagt, aber in keinem je etwas erreicht. 
Michelene meinte, es ſei am beſten, ihn dem Daſein eines Kunſtgenießers und 
Mäcens zuzuführen, aber auch da fehlte es ihm trotz aller Vielfältigkeit ſeiner 
Bildung an der letzten Kultur und Überlegenheit. Er warf es bald wieder hin. 

Sie ſiedelten ſich an dem oder jenem großen Platze für eine Weile an, aber 
nach einer gewiſſen Zeit kamen Joſef immer die alten Stimmungen und De— 
preſſionen wieder, ſo daß er nicht allein gelaſſen werden durfte. 

Vas an Jugend in Michelene war, mußte fie an dieſen unabläſſigen Kampf 
geben, Glück hatte fie nicht erlebt und ein Kind durfte fie ſich nicht wünſchen. Ihr 
Aufbäumen, das hin und wieder erfolgte, von dem Manne nicht im geringſten 
gewahrt, ſchlug, von der einen Erkenntnis berührt, immer wieder wehrlos zu Boden. 

Mitten in einer Kriſe kam eine überraſchende Nachricht. Doktor von Ghallaun 
erhielt Mitteilung, daß der einzige Agnat feiner letzten Verwandten, der in Öfter- 
reich lebenden Ghallauns, plötzlich verſtorben ſei und daß er nun der Erbe der 
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großen Herrſchaft Henningsdorf jet, die augenblicklich noch im Beſitz des vierund- 
achtzigjährigen Oberjägermeiſters Baron Ghallaun-Rhegelhi war. 

Auch dieſe da drüben, ihm unbekannt, hatte nun der Fluch erreicht, der über 
dem Hauſe Ghallaun lag! 

Es war natürlich, daß Joſef wieder in feine Phantaſien verfiel und ſich vor- 
redete, daß nun ihm der Untergang nahe. Daß es ihn jetzt ſicherlich erreichte, wie 
es dieſen jungen Oberleutnant Rudi erreicht hatte! 

Nach einigen Tagen aber gewahrte Michelene, daß er ſich auf einmal land- 
wirtſchaftlichen Studien zuwandte. 

Er kümmerte ſich um die Art jenes Landſtriches unterhalb der Sudeten, 
um den Volksſchlag und die Nationalitätenverhältniffe und ſogar um die Stellung 
der dortigen Ghallaun zum Hauſe Sſterreich. Es ſtellte fi heraus, daß er den 
Plan gefaßt hatte, ſich dennoch für den Antritt jenes Erbes vorzubereiten, ſogar 
die Landwirtſchaft praktiſch erlernen wollte. Er ſchrieb an einen Freund, der im 
preußiſchen Schleſien nahe der Grenze auf dem Lande lebte. Jener Herr von 
Zamietzki machte ihm den Vorſchlag, die geplanten Studien auf feinem Gute 
Niederwieſe zu betreiben, was noch den Vorteil habe, daß er ſich mit den ihm 
ganz unbekannten ſüdſchleſiſchen Verhältniſſen einigermaßen vertraut machen könne. 

Zofef nahm den Vorſchlag mit vielem Eifer an, lehnte aber die Einladung 
des Herrn von Zamietzki, bei ihm zu wohnen, für ſich und Michelene in ſeiner 
bekannten Wunderlichkeit ab und bat den Freund, ihnen eine andere Unterkunft 
in der Nähe des Gutes zu mieten. 

Was Herr von Zamietzki auch notgedrungen tat. 

So löſten ſie alſo ihren letzten Haushalt in Dresden auf und kamen nach 
Schleſien. 

In das Parkhaus. 


* * 
* 


In der Nacht vorher, die fie in einem Breslauer Gaſthof zubrachten, über- 
wältigte Michelene wieder jene Verzweiflung. Ohne daß ſie ſich regte, ein Laut 
über ihre Lippen kam, ſchrie alles in ihr in das Dunkel. Sie ſah wieder ihr ganzes 
Leben, dieſe graue Strecke in ſeeliſcher Einſamkeit und unerbittlichſtem Gebunden- 
ſein, dieſes furchtbar Verhängte ihres Schickſals, und alles in ihr ſchrie wieder: 
Warum? Und von neuem war es ihr, als ob da ſchweigend ein Geheimnis 
kauere | 

Zofef ahnte nichts. Er war belebter als ſeit langen Zeiten und ſah ſich nachher 
mit einer gewiſſen Erwartung auf dem Bahnhof des kleinen Grenzſtädtchens um, 
auf dem fie den Zug verlaſſen mußten. Zamietzkis waren nach Joſefs Wunſch 
von dem genauen Zeitpunkt der Ankunft nicht benachrichtigt worden. 

Ein Gepäckträger wies ihnen nach einem betroffenen Aufhorchen, als er 
von ihrem Ziele hörte, den Weg. 

Sie berührten nur wenige Gaſſen und durchſchritten eine lange Lindenallee, 
bis ſie an das Haus kamen. 

Es war ein kleiner alter Barockbau, der von einem größeren Park umgeben 
war, der es auch von der Straße ſchied. 
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Der Mann tappte durch den tiefen, ſchön gewölbten Torweg, in dem noch 
WVinterlüfte zu ſtehen ſchienen, bis er aufs Geratewohl eine hohe Flügeltüre aufriß. 

Aberraſcht ſtarrten alle. 

Sie ſahen in einen Saal. 

An den Wänden ſtanden in eigentümlicher Regelmäßigkeit niedere Schränke 
aus rotflammendem Mahagoniholz, während ſchmale Spiegel ſteil von ihnen auf- 
ſtiegen und das Bild des Saales lautlos wiedergaben. In der Mitte aber ſtand ein 
großer runder Tiſch, der mit einer ſchweren Decke behängt war, und ihn umgaben 
eine Schar mit dunklem Brokat überzogener Seſſel. Faſt war es, als ob eben noch 
Menſchen um dieſen Tiſch geſeſſen hätten, die nur aufgeſtanden waren und gleich 
wiederkehren würden, ja, als ob es draußen auf dem Kies ſchon von ihren nahenden 
Schritten klänge. 

Seltſam war auch die Beleuchtung. Die Fenſter gingen in den Park hinaus. 
Wände und Decke, ganz ſchlicht gehalten, waren hell. So ſehr hell in dieſem dunklen 
Parkhauſe. Und über dieſe helle Dede und die Wände hin lief immerwährend 
der grüne Schein des Parkes draußen und ſah ſeltſam zitternd aud aus den Spie- 
geln, es war, als ob ein ſonderbares Spiel lautlos hin und her ginge. 

Ein merkwürdiger Saal. 

Das Haus hatte einem alten Oberſten gehört, der im letzten Herbſt ver- 
ſtorben war. 

Jetzt regte es ſich im Erdgeſchoß, und unter der weißen Windung der Stiege 
lugten die überraſchten Geſichter zweier Mädchen hervor, die von den Zamietzkis 
ſchon einſtalliert waren. 

So war es möglich, raſch etwas Behaglichkeit zu gewinnen. Bald waren 
die noch maikühlen Zimmer erwärmt. Alle enthielten Möbel, und über allem 
lag die gleiche Art, wie über denen im Saal. 

Michelene hatte im Laufe dieſer Fahre während Joſefs Launen und Studien 
ſchon in mancherlei anderen Räumen gewohnt, und gegen einen italieniſchen 
Palazzo oder eine Herberge in den Pyrenäen war dieſes kleinſtädtiſche Barock- 
häuschen jedenfalls von größter Harmloſigkeit. Zojef nahm alles mit Gelaſſenheit 
hin, ſein Sinn war ganz auf das Neue gerichtet. In die Fenſter ſah, ſoweit es 
die Baummaſſen zuließen, aus der Ferne das fremde Gebirge, ſanftblau aus 
den Dünſten dieſes Tages ſteigend, unbedeutender und namenloſer als alles 
andere, was Michelene ſchon geſehen hatte. Und doch ſchien es Michelene, als 
ob es irgendwie auf ſie einwirke. 

Es war wohl die Zeit, dieſe Tage, halb noch April und halb ſchon Mai. Es 
war ein ſchöner Vorfrühling geweſen, der ſchon viel vorwärtsgebracht hatte, es 
war ſchon ein Spielen und Leuchten draußen am grünen Himmel, jenes zarte, 
eigentümlich ſehnſüͤchtige und glückſelig erregende Spiel dieſer Zeit. Schlug nicht 
ſchon eine Nachtigall draußen im Park? 

Michelene ging auf die ſchmale Terraſſe, die ſich an den Gartenſaal ſchloß 
und ſchaute in den fremden Park hinaus. Viel war nicht zu erkennen, es dämmerte 
bereits, undurchdringlich ſtanden die Bäume, abgefallene Blütenblätter waren 
herübergeweht; grade gegenüber ragte undeutlich eine Gruppe rieſiger Rotbuchen 


— — —— . — ı 
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mit leiſem Kupferglanz. Noch ſüßer hob ſich jene unbekannte Luft, dann ſank 
Blau, dieſes tiefe, ſelige Blau, ganz verſank der Park darin. 

Auf eimnal kam aber Michelene die Vorſtellung, als ob ſie hier nicht 
alleine ſei. 

Sie ſah ein wenig beunruhigt ringsum, aber dann ſchien ihr von neuem, 
daß an dieſem Platze kaum aufregende Dinge zu erleben wären. Aber ihr Herz 
ſchlug noch immer, wie von etwas berührt, das zu ihr wollte, hin und her ging 
es wie leiſer Strom, etwas ſtieß zu ihr heran und ebbte zurück und kam von neuem, 
pochte, pochte. Und plötzlich erkannte ſie aufſchreckend, daß da drüben aus den 
Rotbuchen irgend eine Aufmerkſamkeit auf fie gerichtet fein müſſe. 

Waren noch andere im Park? War das Haus doch nicht ſo unbewohnt, 
ſondern hatte es während des Winters doch irgendwelche ungerufenen Gäſte be- 
kommen, die nun noch nicht gewillt waren, ganz zu weichen? 

Sollte ſie ins Haus, Lärm ſchlagen? Nur auf dieſes ungewiſſe Gefühl hin? 
Denn ſo viel ſie auch ſpähte, nichts war zu erkennen, nichts bewegte ſich drüben 
zwiſchen den Bäumen, über die das Dunkel immer mächtiger ſank. Sollte ſie den 
Park unterſuchen laſſen, auf die Gefahr hin, daß Joſef aus der augenblicklichen 
Angeregtheit ſeiner Stimmung gröblich geriſſen wurde? Die große Frage, wie 
er hier ſchlafen werde, ſtand noch immer offen. 

War dies alles, dies unbeſtimmte, fiebriſch zitternde Gefühl nicht nur Täu- 
ſchung ihrer durch die Reife und den Frühling aufgeregten Nerven? War es möglich, 
daß dies ſtille Gebirgsland einen anderen, aufrühreriſchen Frühling hatte, als das 
menſchengefüllte Dresden? 

Etwas war hier... Etwas war... hier... 

Plötzlich ergriff Michelene ein ſonderbares Empfinden. Immer ſeltſamer 
ſtrömten die Wellen dieſer erregten Luft auf ſie ein, und jetzt war es, als ob etwas 


darin ihr deutlich würde ... zu ihr ſpräche ... als ob das alles eine Stimme fei, | 


die lautlos zu ihr ſagte: „Ein Stein iſt in dein Leben gefallen. Etwas kommt. 
Etwas Unerhörtes kommt. Es geſchieht. Es geſchieht ...“ 

Voller Grauſen ſtand ſie, und erkannte plötzlich, daß da drüben aus den 
Buchen jetzt eine Geſtalt herausgetreten war. 

Auf dem Raſen ſtand die Geſtalt eines Mannes. 

Sie blickte zu ihm. Etwas in ihr begehrte wohl fort, wollte rufen, aber ſie 
konnte nicht. Wie gebannt ſtarrte fie zu dem Fremden, der ſich nicht rührte und 
deſſen Umriß fie nicht mehr erkennen konnte. Aber das fühlte fie, daß feine Auf- 
merkſamkeit auf ſie gerichtet war. 

Und auf das Haus. Auf den — Saal. 

ga, auf den Saal. 

Hinter ſich empfand ſie alle ſtumme Seltſamkeit des unbekannten Hauſes 
und den Gaal... den Saal — — — 

Aus dem Park war er gekommen und begehrte zurück in den Saal. 

Ja, was ſonſt? Was ſonſt? 

Hilflos ſtammelte fie: „Was wollen Sie ...“ 

Er gab keine Antwort. 
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Er ſah nur immer noch zu ihr hin. Und um fie war der blaue weiche Abend, 
und weit hinten im Park fang eine Nachtigall. 

Immer noch fühlte fie den ſeltſamen Blid wie aus Unendlichkeiten. 

Was war das? 

Da hörte ſie auf einmal eine trockene fremde Stimme, wie von weit her— 
kommen: „Den Gaal... Sch wollte nur den Saal.. 

Ja, den Saal. 

Sie fühlte, wie es noch ſtärker auf ſie einzudringen ſchien. In ihr war nicht 
die geringſte Gewalt dagegen, ſie mußte es über ſich ergehen laſſen. — Aber was 
kam? Was geſchah? Um Fefu willen, was geſchah —? 

Was bedeutete das alles? 

Von neuem hörte ſie, wie die Nachtigall tief drinnen im Parke ſang. 

Und eben wollte fie rufen ... etwas fagen, da vernahm fie im Haufe Türen- 
gehen, Schritte kamen näher, Lichtſtrahlen blitzten voraus. 

Man mußte drinnen aufmerkſam geworden ſein. 

Sekt trat Joſef auf die Terraſſe, von feinem Diener begleitet, der eine 
Laterne trug, und hinter ihnen wurden die erſchreckten sn der beiden Mädchen 
ſichtbar. 

Er ſagte: „Was iſt hier?“ 

Als Michelene ſich nun wieder dem Park zuwandte, erkannte ſie, daß der 
abſonderliche Fremde wieder verſchwunden war. Sie konnte ihn nirgends mehr 
entdecken. Der Lichtſchein glitt nur über die eherne Maſſe der Bäume. 

„Was war das?“ fragte Zofef wieder. 

Das eine der Mädchen e plötzlich aufzulachen. 

„Sie wiſſen —?“ 

Sie ſah zu der anderen. 

„O ja, gnädiger Herr —“ 

„Wer war das?“ 

„Der Gürbig“, erwiderte das Mädchen, und ihre Gefährtin ſtimmte plöß- 
lich ein: 

„Ja, ja, das wird er halt geweſen ſein. Der macht das ſo, der Gürbig. Und 
er war ja früher hier.“ 

„Hier im Hauſe?“ 

„Beim alten Herrn Oberſtleutnant ... Da find ein paar... Solche da ge- 
weſen. Alle a wing ... Auch der Gürbig, der jetzt in der alten Reitſchule wohnt —“ 

„Ein — ein —“ 

„Ein Narr“, ſagte das Mädchen trocken. „Den kennt man in der ganzen 
Stadt . .. Der hat aber nichts Böſes vor. Der iſt bloß noch a mal hier berein- 
gekommen. Der denkt ſich das nicht ſo, möcht' man ſprechen. Der hat vielleicht 
nicht gewußt, daß jetzt ſchon die Herrſchaften — —“ 

„Sie meinen alſo ...“ 

„Oer tut nichts. Und iſt längſt wieder draußen“, ſetzte das Mädchen hinzu, 
als Zoſef und der Diener nun in den Park gingen. „Der iſt ſchon zum Kanicht 
'naus. Der weiß Weg und Steg dahier ...“ 
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Die beiden kehrten ſchon nach kurzer Zeit zurück. 

Es war niemand mehr zu finden geweſen. Und die Dunkelheit verhinderte 
auch jede weitere Nachforſchung. Unbekümmert ſang die Nachtigall. 

Die Mädchen bemühten ſich noch immer, die Harmlofigtcit des Eindring- 
lings zu erweiſen. 

Trotzdem wurde alles feſt verſchloſſen und verriegelt. 

Dann ging man zur Ruhe. 

Abgetrennt lag der Park. 

Wie ſonderbar, dachte Michelene. Wie — ſonderbar — — 

Am anderen Morgen ging Michelene in den Park hinaus. 

Das merkwürdige Erlebnis beſchäftigte ſie noch, aber ſie fand nicht eine 
Spur von allem. In einſamſter Unberührtheit ſtanden die Baummaſſen, vor 
allem dieſe Rieſenbuchen vorn mit dem Kupferton ihres jungen Laubes, dahinter 
Eichen und Linden. Die ſchmalen Wege waren kaum zu erkennen, der Früh- 
ling hatte Gras und Löwenzahn darauf hervorgetrieben, Geſträuch neigte ſanft 
ſeine grünenden Gerten darüber, rieſige Wurzeln durchquerten ſie. Ein Park 
aus alten Zeiten, deſſen Plan nicht mehr zu erkennen, deſſen Geſetz lange nicht 
mehr geſucht worden war, eine undurchdringliche Wucht von Bäumen und aller- 
hand Geſträuch, jo war dies alles. Fichtengänge und Birkenhaine, Maulbeer- 
bäume und die ſeltſamen Geſtalten der Eſpen und Eiben. Alte Kaſtanien, die 
Blätter dieſes Jahres eben leiſe auseinanderfaltend, Gebüſch von Faulbaum, 
Tannenwäldchen und da und dort auf ſtillem Plan ein einſames wildes 
Kirſchbäumchen, über und über blühend ... Ein Weiher kam, ſamtgrün, von 
Buchen in ſchönem Halbkreis umgeben, dahinter führte eine Allee ſteil auf- 
wärts. Der höchſte Teil des Parkes nahte ſich, mit jüngerem Beſtand und 
Spuren gärtneriſcher Anlagen, die aus dem Anfang des Jahrhunderts ſtammen 
konnten. Oben ſtand ein griechiſcher Tempel, ſonderbar feierlich in feiner Ab- 
geſchloſſenheit. Faſt {chien es, als ob er noch jenen diene, die in dieſer Einſam- 
keit wohnen konnten. 

Dahinter gewahrte Michelene die Mauer mit der Pforte, durch die der 
Fremde eingedrungen ſein mochte. Sie fand ſie unverſchloſſen und trat auf den 
Weg hinaus. | 

Da lag die Vorſtadt, die man, wie fie inzwiſchen von den Mädchen erfahren 
hatte, das Ranicht nannte. Die Gaſſe ſelbſt hieß der Rarretenweg. Auf ihm waren 
vor alten Zeiten die Hexen zum Richtplatz geſchleift worden. Alte Zeiten. 
Michelene war es in dieſen Augenblicken wieder, als ob ſonderbar ineinander- 
rdnne, was man Geſtern und Heute nannte ... Ihr ſchien es, als ob alles irgend- 
wie eins fein müſſe. Da ein paar Kloſterfrauen mit ſteifen Hauben über ent- 
rückten Geſichtern, der Ziehbrunnen, die uralte Frau, die aus dem Giebel drüben 
ſchaute, die weißen Tauben, die in die Luft flogen, ja, war das alles nicht geſtern 
ſchon geweſen und würde es morgen nicht auch ſein? — Alles ſtand in un- 
begreiflicher Anordnung, wie es immer ſtand ... Michelene war es, als ob 
ſich ihr noch anderes zeigen wollte, aber ſie brach alles Grübeln ab und ſchritt 
raſch weiter. 
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Da das „Plänl“, auf dem die Hexen des Nachts nach der Volksmeinung 
noch immer tanzen ſollten, an der Seite ein Kloſter und eine Kapelle. 

Weidende Ziegen, weiße Kirſchblüte über Zäunen, eine armſelige Wirtſchaft, 
der „blaue Ranzen“. 

Fern, hinter den Feldern, die ſeltſam dämmerige Wucht des Gebirges. 

Dazwiſchen klang etwas... leiſer Harfenlaut ... wie die Melodie, die 
alles ſchon immer begleitet hatte .. 

Michelene wandte ſich und ſchritt der Stadt zu. 

Auch hier erſt noch ländliche Kräuter- und Gärtnerſtellen, dann kleinſtädtiſche 
Bürgerhäuſer, Handwerksläden, Gaſthöfe und kleine Kaffeeſchenken. Vor der 
Pfarrkirche, unter dem Standbild des heiligen Nepomuk, wurden getrocknete 
Kräuter und erſte Frühlingsblumen, Vacholderſaft und junge Froſchſchenkel 
verkauft. Große öſterreichiſche Planenwagen rollten bedächtig daher, die metal- 
lenen Schellen der Pferde klirrten. Man ſah Zollbeamte und „Grenzjäger“. Aus 
vielen Häuſern klang Geigenſpiel. Von nahen Hügeln blickte Wald in die Gaſſen 
herein und klangen Kuckucksrufe. 

Zetzt das ſchmale Flüßchen, raſch dahinſchießend, an ſeinem Ufer ein langes 
Gebäude, an dem Holzgalerien entlangliefen. Auf den unterſten Brettern, die 
ins Waſſer reichten, kauerten Weiber und ſpülten Wäſche. 

Michelene bog ſich über das Brüdengeländer und fragte, was für ein Haus 
das ſei? 

Die Frauen riefen wie aus einem Munde zurück, während ſie ſie einträchtig 
beſchauten: „Die alte Reitſchule ...!“ 

Wo hatte ſie das ſchon gehört? 

Wieder war es Michelene, als ob ſich tauſend ſchweigende, bisher in Hinter- 
gründen liegende Dinge auf einmal aufrichteten und auf ſie zukämen. 

In den Weg, der zur Brücke führte, kam von den Hügeln her eine lange 
Geſtalt. Michelene blickte aufmerkſam, etwas ſchien ſie zu täuſchen, ſie dachte 
flüchtig, daß es auf dieſer Reife wirklich begänne, ganz wunderlich mit ihr zu 
ſtehen. Da erkannte ſie deutlich: der Herr im leichten Staubmantel, der ihr ent- 
gegenkam, war niemand anders als jener, der einmal flüchtig ihren Weg gekreuzt 
hatte, jener Ludwig Aldenhoven aus dem fernen Weſtfalen, der Mann, den ſie 
geliebt hatte, und den nicht ein einziger Traum von ihr in dieſem Winkel ver- 
mutet hätte. 

Sie ſah ihn ſtarr an, wodurch er noch aufmerkſamer wurde. Eine Sekunde 
hielt er an ſich, als ob er ſeinen Augen nicht traue. Dann ſtutzte er: „Fräulein 
Toorbeck — — 2“ 

So hatte er dort in jenem kleinen Orte damals vor ihr geftanden, inmitten 
der Sippe, von außen flüchtig hineingeweht, ein lebendiger Menſch, aber ihr 
gegenüber merkwürdig ſtumm und ſtarr. Sie erkannte wohl die Blicke, die ſie 
immer wieder ſuchten, aber es war nichts als dieſe Blicke. Nicht einmal, daß er 
mit ihr getanzt hätte. Bald verſchwand er. 

Steil und groß ſtand er, noch immer unverkennbar in jeder Bewegung, und 
doch, ja, und doch recht verändert. 
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Verbindlich erwiderte er den Gruß irgend eines eben vorbeiſchreitenden 
Bürgers. Wer war er denn hier? 

„Herr Aldenhoven“, ſprach ſie. 

„Das iſt ſonderbar“, ſagte er, ein wenig erregt, ſie immer wieder anſehend. 
„Sehr ſonderbar.“ 

Ihr Herz blieb ruhig. Es iſt wohl einigen, die ihre Träume ganz verlieren 
ſollen, gegeben, ihre Liebe nach Jahren wiederzuſehen. In ihr war nichts als 
jene Leere, wie ſie damals von neuem über ſie hereingebrochen war. 

Er antwortete auf ihre Fragen, noch immer in Überraſchung befangen. 

ga, Leiter einer Fabrik. Hatte damals feine Kenntniſſe als Ingenieur er- 
weitert. Nun war er ſchon ſeit ſechs Jahren hier. Eine immerhin angenehme 
Poſition. 

Seine Blicke forſchten bei ihr. 

Sie erzählte, ohne es recht zu empfinden: 

„Ich bin mit meinem Manne hier. Für dieſen Sommer. Mein Mann 
gedenkt hier landwirtſchaftliche Studien zu machen.“ 

„Ah, Verzeihung ...“; er fab fie an. „Ich wußte nicht —“ 

Sn dem Augenblick fiel ihr erſt ein, wie verändert ihm ihre äußere Lage 
erſcheinen mußte. Gi 

„Ich bin ſchon ſeit acht Jahren verheiratet“, fagte fie mit einem ſonderbaren 
Lächeln. „Wir wohnen jetzt hier draußen im Parkhauſe —“ 

Er ſtutzte. ö 

„Ah ja, fo..." Er ſetzte hinzu: „Es iſt davon geſprochen worden.“ 

Man hatte, durch Zamietzki veranlaßt, natürlich über fie geredet. Es ſchien, 
als ob er nun Beſcheid wüßte. Bisher hatte er ihren Namen und Schatten nicht 
mit dieſem Ereignis in Verbindung bringen können. Sie ſah, er hatte nichts mehr 
über ſie gewußt. Hatte nicht mit einem Laut mehr nach ihr gefragt. 

Sie gingen nun, dies und das fragend und erzählend, der Lindenallee zu. 
Beſtändig mußte er grüßen und ſahen Leute ihn und dann ſie an. Ein kleinſtädtiſch 
beengtes Leben wurde ihr deutlich. 

Am Tor des Parkhauſes nahm ſie Abſchied von ihm. 

Sie kam in den Gang und ſah ſich um. 

Dieſes ...? dachte fie. 


* * : 
** 


Am nächſten Tage fuhren Michelene und Joſef nach Niederwieſe hinaus, 
um die Zamietzkis zu begrüßen. Nun wollte er alſo das Gut kennen lernen, auf 
dem er ſich ſeine landwirtſchaftlichen Kenntniſſe erwerben wollte. 

Es lag nicht allzu weit entfernt und war leicht zu Pferde zu erreichen. Wenn 
er ſich bis jetzt auch nur noch wenig mit der Reitkunſt beſchäftigt hatte, ſo war 
auch dieſes etwas, das zu dem Neuen gehörte. Für Michelene war dieſe land- 
wirtſchaftliche Information nicht vorgeſehen, ſchon, weil Joſef gar nicht daran 
dach te. 

Die Vorſtadt verſank, Saat wuchs hod, die ganze Unermeßlichkeit des 
Frühlings. Die Sonne brannte ſchon faſt ein wenig, und in den krummen Pflaumen- 
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bäumen am Wege fangen die Finken einander aufs heftigſte zu. In Michelene 
war eine gewiſſe Müdigkeit und Zerſtreutheit, ihre Gedanken gingen noch um 
das überraſchende Zuſammentreffen und verſuchten, es mit jener ſonderbaren 
Stimmung am Vorabend in Verbindung zu bringen. Aber es wollte doch nicht 
ganz gelingen. 

Nun hatten fie das Gut ſchon erreicht. An Niederwieſe war nichts Abſonder- 
liches, ebenſowenig an dem Herrn von Zamietzki oder ſeiner Frau. In dieſem 
Landjunker war trotz aller äußeren Verſchiedenheit etwas, das zu Joſef paßte, 
jenes Allgemeingültige, Ourchſchnittliche, jene banale Stellung den Dingen gegen- 
über, die auch Joſef beſaß und die Michelene im Innerften widerſtrebte. Herr 
von Zamietzki hatte feine Studien, die eine Weile mit denen Zofefs gleich gelaufen 
waren, beiſeite gelegt, als er ſeine Frau kennen lernte und mit ihr zuſammen 
dieſes Gut übernommen. Sie war nicht vermögend, er hatte wohl ein wenig 
Geld, damit hatten ſie ſich dieſe Fahre durchgebracht und waren ſtolz darauf. 
Zamietzki war übrigens früher einmal lungenkrank geweſen, was ſich aber gänzlich 
verloren hatte. Michelene jah etwas ſcheu zu Joſef, denn von Krankheiten durfte 
er nicht hören, ohne ſie bald ſelber zu bekommen. Aber Zamietzki fuhr fort, die 
landwirtſchaftlichen Arbeſten und das Geſunde des Landlebens zu preiſen, ſo daß 
die Gefahr wieder vorüberging. 

Frau von Zamietzki verſuchte Michelene zu bewegen, auch an dieſem voraus- 
ſichtlich täglichen Beiſammenſein teilzunehmen, aber Michelene wich aus. Sagte, 
daß ſie auf dem Lande aufgewachſen ſei. In ihr war nicht ein Funke, der für dieſe 
Frau ſprach, an deren üppigem geſundem Körper für fie etwas war, das fie pei- 
nigte. Zwei Kinder liefen ab und zu, hübſche, weißblonde, gebräunte Geſchöpfchen. 

Es folgte ein ausgedehnter Rundgang durch die Wirtſchaft, und Herr von 
Zamietzki kam beſonders nicht von ſeinen ungariſchen Schweinen und ſeine Frau 
nicht von ihrer Geflügelzucht los. Von Henningsdorf wußten beide nur wenig. 
Von den Ghallauns gar nichts. Die Herrſchaft lag ſchon zu weit jenſeits der Grenze 
und war noch immer ohne Bahnverbindung. So kam man nicht ſo leicht dahin. 
Von dem alten Oberjägermeiſter wurden allerdings die abſonderlichſten Ge- 
ſchichten erzählt, doch war es möglich, daß er nun, nach dem n Tode 
des Enkels, ganz zuſammengebrochen war. 

Nun kam das Üble doch. 

Geſenkten Blickes, während ſein hageres Geſicht mit dem hoch zurückweichenden 
Haar etwas Starres und Leeres annahm, ſprach Zofef davon, hinzufahren. Das 
würde ſich nicht umgehen laſſen, aber Michelene wußte, daß damit wieder jener 
Augenblick nahte, der alles wieder ſtürzen mußte. 

Es wurden noch einige Verabredungen getauſcht, dann beſtiegen ſie wieder 
ihr Fuhrwerk und fuhren nach rechts hin, mehr auf das Gebirge zu, denn ſie 
wollten noch bei den Verwandten der Zamietzkis, den Reits auf dem nahen 
Droſidow, Beſuch machen. 

Droſidow, dachte Michelene, Droſidow — — 

Ein blühendes Tal mit vielen Dörfern öffnete ſich, der Wagen ging gie 
hindurch und nahm eine neue Höhe. 
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Das Gebirge kam näher. Hinter ſtürzenden Tannenwäldern fab das Um- 
blaute ſie an. Die Straße hob ſich mehr und mehr. Bei einer Feldkapelle bog 
der Wagen in einen Hohlweg ab, und ein Parkgitter aus ungeſchälten Stämmen 
ward ſichtbar, um die ſich die Waldrebe ſchlang. Zwiſchen den Bäumen tauchte 
ein kleiner Pavillon mit grünem Kupferdach auf; es war das „Kroatenſchlöſſel“, 
wie der Kutſcher ſagte. Ein Liebespaar drückte ſich eng am Wagen vorbei durch 
den ſchmalen Weg am Waldrebenzaun, dann öffnete ſich der, und man ſah das 
Herrenhaus von Droſidow, ſtattlicher als das Niederwieſaer, größer, gelbbraun, 
mit ſanften gebrochenen Linien, ein wenig an die Wiener „Maria Thereſia- 
Schlöſſeln“ erinnernd. 

Sie wurden in den Saal geführt, in dem fie Frau von Reits, eine alte Dame 
mit ſchönem weißen Haar, empfing, eine Frau von Kultur, ganz anders als Frau 
von Zamietzki, aber ſchon ſehr in vergangenen Zeiten wurzelnd. Natürlich war 
ihr die Veranlaſſung, die die Ghallauns in die Gegend geführt hatte, bekannt, 
und fie erzählte liebenswürdig, daß fie den Baron Ghallaun vor Jahren bei ihrem 
erſten Manne kennen gelernt habe. Damals ſei er ein recht lebensluſtiger Herr 
geweſen, immerhin ſei ſeit damals manches geſchehen, was ihn wohl geändert 
haben könnte. Michelene fühlte, daß das Geſpräch ſich wieder gefährlichen Be- 
zirken zu nähern begann und lenkte ab. Es kam heraus, daß Frau Mariett von Reits 
hier aus der Nähe ſtammte und ſich in ihrer erſten Jugend mit einem Grafen 
Langenin-Oſtracin vermählt hatte. Das war einer der bekannteſten Namen 
Schleſiens. Von Schloß Oſtracin, das im Ratiborſchen inmitten tiefer Wälder 
lag, erzählte Frau von Reits in einem ſanften Tone, wie er entlegenen Dingen 
gilt, die wieder Reiz gewinnen, denn es war nicht ſchwer zu erraten, daß ſie dieſe 
Ehe gelöſt und den Herrn von Reits geheiratet haben mußte, der nun ſchon wieder 
geſtorben war. 

Sie ſahen hier und da ein Stück Vergangenheit: Bottengruberſches Por- 
zellan, einige Gemälde von Daniel Gran und auch eine alte hölzerne Skulptur, 
ein ſagenhaftes Wappenmännlein darſtellend. 

Überdem öffnete ſich die Tür, und es kam anderer Beſuch, ein alter Herr, 
der etwas Kleinſtädtiſches und Verſchollenes in der Tracht durchaus zu erkennen 
gab: der Medizinalrat Feyerabend aus der Stadt. Mit ihm war eine wunder- 
ſchöne junge Frau. Es durchſchlug Michelene ſonderbar. Sie fühlte, wie noch 
niemals ſonſt, auch bei der Land frau von Niederwieſe nicht fo: dies war die Frau, 
die geliebt wurde. Es war, als ob eine Flut brennenden Lichtes auf ſie eindränge. 
Sa, eine Sekunde fühlte Michelene, was fie ſonſt nie empfunden hatte: Neid. Neid! 
Nie hatte Michelene ſich ſonſt trotz allen Grübelns um die Schickſale fremder Frauen 
gekümmert. Hier traf fie etwas. Hier drang ihr etwas ins Herz. Vielleicht, daß 
alles nur in dieſer ungewöhnlichen Schönheit ſeinen Grund hatte: ſchwarzes, 
leichtgewundenes Haar, ein feines, weißes, ovales Geſicht mit den herrlichſten 
ſamtbraunen Augen und ein Lächeln, ein liebenswürdiges und doch verſonnenes 
Lächeln, das Träumen nachhängt und Wünſche ganz nahe um ſich weiß. Dies 
war Frau Maria Langer, die verwitwete Tochter des Medizinalrats. Immer 


wieder empfand Michelene den Glanz triumphierenden Daſeins, der von dieſer 
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Frau ausſtrahlte. Sie empfand, daß die fie durchſchaute, anders als die Land— 
frau: es war die ſichere, aber ein wenig gleichgültige Erkenntnis von Michelenens Los. 

Verbindlich gab fie Zofef auf irgend eine Frage Antwort, die dem ſicherlich 
Mühe genug gekoſtet hatte, denn er war frauenſcheu, und ihr dunkler, tiefer Blick 
berührte ihn dabei ebenſo gleichgültig. Za, wer waren fie? Wer waren fic neben 
den Flammen dieſes unbekannten Lebens? Wieder packte Michelene jenes Ratfel- 
hafte, dieſes raſende, unbegreifliche Gefühl, ſie empfand, ſie mußte dieſe Frau 
haſſen, irgend etwas in ihr haßte fie... haßte fie... 

Frau von Reits erzählte inzwiſchen gütig von dem alten Herrn, daß man 
ihn in der ganzen Gegend den „letzten Romantiker“ nenne, da er Verſe mache 
und auf allerhand Ungewöhnliches fahnde .. Vor fünfzehn Jahren, da der 
öſterreichiſche Krieg war, habe er eine junge Braut von hier zu ihrem Bräutigam 
nach Böhmen geleitet, in der Hoffnung, etwas wie eine Leonorenballade zu er— 
leben, denn der junge Menſch war ſchwer verwundet und die Braut durchaus 
willens, den Geliebten nicht zu überleben. Der Bräutigam ſei aber inzwiſchen 
gegen alle Erwartung ſchon geneſen und habe bald darauf mit der Braut cine 
durchaus irdiſche Hochzeit gefeiert ... 

Als ſie dann aufbrachen, fand es ſich, daß Vater und Tochter zu Fuß ge— 
kommen waren, und es ergab ſich von ſelbſt, daß die Ghallauns ſie baten, in ihrem 
Wagen Platz zu nehmen, was auch geſchah. 

Michelene ſaß neben der ſchönen Frau, Zofef mit dem Medizinalrat auf 
dem Rückſitz, die Augen unwillkürlich vor der Fremden abwendend und mit einem 
Hinflüchten zu ſeinen landwirtſchaftlichen Hoffnungen auf die Felder richtend. 
So fuhren ſie in den Abend hinein, der ſich ins Roſenrote wandelte. Dadurch 
gewann das ganze Land von neuem wieder eine ungeheure Fremdheit für Michelene. 
Es war ihr wieder, als ob ſie irgend etwas Seltſamem, das ſich doch nicht faſſen 
ließ, entgegenführen. 

Frau Langer wohnte bei ihrem Vater auf dem Ringe, und dort, vor einem 
altertümlichen Giebelhauſe, nahmen ſie Abſchied von ihr. 


* * 
ok 


Einige Tage Später, Zojef war ſchon in der Frühe nach Niederwieſe geritten, 
wurde Michelene Aldenhoven gemeldet. 

Sie ſtand betroffen, jene Dinge regten ſich wieder in ihr, die nicht lebendig 
geworden waren: waren ſie doch der geheime Grund aller inneren Spannungen? 
War dieſes, das ſie für ſich auszudenken überhaupt nicht mehr imſtande geweſen 
wäre, in feiner Wirkung doch ſtärker als jie wägte? Sie dachte: „WViederſehen! 
ein klein Kapitel, fragmentariſch — —“ 

Da war er — Da ſtand er in dieſem rätſelhaften Gartenſaal, der, wie es 
ſchien, nun doch vielleicht mit den Atemzügen ihres eigenen Lebens gefüllt werden 
ſollte, da ſtand er zwiſchen den verlaſſenen Sachen als ein für fie Auferftandener, 
ſchlank, mit einiger Anziehung von einſt, aber doch mit den Maßen der Bürgerlich- 
keit und einer gewiſſen Refignation, in der er ihr jetzt die Hand küßte. Sie fab 
ihn an, die Stadt fiel ihr ein, die ihn hielt, faſt hätte ſie gelächelt. 
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„Aber erzählen Sie, erzählen Sie weiter, Herr Aldenhoven ...!“ 

Er tat es. Er wohnte da und dort. Die Fabrik lag etwas entfernter, da 
und dort. Er beſchrieb einen Weg, den ſie nicht verſtand, war mit einem gewiſſen 
Eifer dabei, der ſein Eingewurzeltſein zeigte. Der Verkehr war freilich nicht groß. 
Wenig Fabriken. Ein paar Güter. Die Hauptſache war das Gebirge, in dem er 
viel wanderte. Daran hatte er ſich gewöhnt. 

Er ſprach mit einer Stimme, die ſie immer nur von weitem gehört hatte. 
Wiederum dachte ſie an das Vergangene, und über die frühlingsgrünen Bäume 
weg, durch den Park, ſchwebten wohl von jener Vorſtadt her die Harfentöne, 
die ſie ſchon vernommen hatte, begleiteten mit langſam zögernden Akkorden, wie 
von einer unſichtbaren Hand geſtimmt, dieſes ſeltſame Beiſammenſein. 

Blick und Blick ſuchte ſich. 

„Wiederſehen! Ein klein Kapitel, fragmentariſch — —“ 

Ach, wohin ſtürzte denn ihr Leben .. . 

Vielleicht warf das Schickſal, ſo erbittert, wie ſie zu ihm aufzuſehen gewöhnt 
war, jo wenig fie trotz allem von ihm erwartete, eben dieſen abſonderlichen Nach- 
hall eines halben Spieles in ihre Tage. 

Als Aldenhoven gegangen war, rief Michelene die beiden Wolfshunde heran, 
die zur Bewachung des Hauſes angenommen worden waren, vergrub ihre Hand 
in das Fell des einen, ſetzte ihre Füße auf den anderen und ſah ſteil aufgerichtet 
in den Park, deſſen Linien begannen, ihr etwas vertrauter zu werden, obgleich 
ſie ſich gleichſam von Sekunde zu Sekunde veränderten. 

Da begannen beide Tiere zu knurren und ſich mit geſträubten Haaren aufzu- 
richten. 

Was war das? 

Aber plötzlich wußte ſie es ſchon, ſagte den Hunden ein kurzes Wort und 
ſah geſpannt nach jener Rotbuchengruppe drüben. 

And jetzt löſte ſich dort wirklich wieder eine graue ſchmächtige Geſtalt, und 
ſie erſtaunte faſt, wie klein und ſchattenhaft ſie war. Das war jener Menſch, jener 
geſpenſtiſche Eindringling vom erſten Abend. Trotz der Hunde, die er gehört . 
mußte, ließ er ſich nicht abhalten, hier heranzudringen. 

Da war er. 

Sie trat auf die Terraſſe und blickte ihm in aufmerkſamer Prüfung ent- 
gegen. Die Hunde knurrten und bellten hinter ihr. 

Der Fremde blieb vor ihr ſtehen und ſah ſie an wie einſt. 

„Was ſind das für Hunde?“ fragte er. 

Sie betrachtete ihn noch immer. Einer aus der Tiefe. Ein ſchleſiſches Mann- 
lein, ein wenig von jenem Typus der Gebirgler, die ſie mit Kienholz und Quirlen 
neulich unter dem Standbild des heiligen Nepomuk geſehen hatte. Hundert arme 
Vorfahren ſtiegen auf, wenn man dieſe kümmerliche Geſtalt betrachtete, Laſten 
und Qualen aus unausdenkbaren Zeiten erſchienen wie Spuk. | 

Dies war alfo alles, was von jenem merkwürdigen Abende übrig blieb? 

Aber ihr Herz ſchlug noch ſehr raſch und irgendwie, irgendwie fühlte ae 
wieder .. jenes... 
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„Wolfshunde,“ ſagte fie ruhig, „nachts find fie frei im Park —“ 

„Wolfshunde“, ſprach er mit leichtem Anklang der Mundart. „Ich hab' 
früher keine anderen gehabt — —“ 

Ein Waldmännlein, dachte ſie wieder und horchte dabei, ob jene Akkorde 
wieder erklängen, die ſo wunderlich jenes Wiederſehen begleitet hatten. 

Aber es war auf einmal ſtill. 

Nur der Park rauſchte drüben. 

„Als Sie hier im Hauſe wohnten?“ fragte ſie. 

Er ſah ſie an. 

Sie dachte halb unbewußt: was iſt in dieſen Augen? Ich ſah ſolche noch 
nirgends. Vergaß aber zunächſt wieder darauf, da ſie auf dieſe ſchleſiſche Stimme 
hörte. 

„Hier? Nu ne, hier nicht — —“ 

„Wo denn?“ fragte ſie zerſtreut, von neuem in ihrer Beobachtung. 

Er lächelte nur. Es war ein eigentümliches Lächeln. 

„Sie müſſen mir von ſich erzählen,“ ſagte ſie raſch, „ich weiß ja, daß Sie 
hier waren... Was find Sie denn?“ 

„Mühlarzt.“ 

„Was — iſt das —?“ 

„Mühlemacher, Mühlarzt“, ſagte er ruhig, fie unabläſſig mit dem eigen- 
tümlichen Blick anſchauend. „Das iſt einer, der die Mühlen macht, wenn ſie 
ſtocken —“ 

Da war wieder das Wunderliche und beinahe Märchenhafte. 

„So. So. Davon wußt' ich nichts“, ſagte ſie lächelnd. 

„Ich hab' das von meinem Vater gelernt“, ſprach er ruhig. „Der war auch 
Mühlemacher. Wir ſind dann mitſammen durch das Gebirge gezogen —“ 

„Da drüben?“ fragte fie. | 

„Da drüben, ja ...“ Er nickte. Dabei traf fie wieder jener Blick. „Das ift 
lange her. Was der Vater war, der iff dann um Allerheiligen im Wald er- 
froren, und ich bin dann halt allein herum. Und auch weiter maus ... ft aber 
immer nicht anders geweſen: Kartoffeln und Kaffee..“ 

„Das war ein trauriges Leben —“ 

„Ich bin immer weiter.“ Er machte mit dem Daumen eine ungewiſſe Be- 
wegung. „nunter bis nach Wien und nach Ungarn und dann ins Türkenland —“ 

„So weit... doch?“ 

„Ja. Da war ich auch. Zft mir halt nicht beſſer ergangen. Fit immer das 
gleiche geweſen. Da hab' ich halt wieder zurückgemacht. Wieder auf der Land- 
ſtraße. Balde bin ich liegen geblieben und hab' gedacht: Es iſt halt nicht anders, 
es iſt dein Teil. Und das eine Mal, wie ich wieder in a Graben liege, mit wunden 
Füßen und ganz abgeriſſen, da fährt eine ſchöne Kutſche vorbei. Bedienten ſtanden 
drauf, drinne ſaß keiner, aber es waren Kronen haußen, goldene Kronen.“ Er 
fab fie wieder an. „Es war wohl des Königs Wagen. Und wie ich den nu feb’, 
da heb' ich halt die Hand und winke und wundere mich aus ganzer Seele, daß die 
Kutſche nicht vor mir, der im Graben liegt, hält ... Und ſehen Sie, junge Frau, 
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in der Minute, da hat es ſich in mir aufgetan: Da wußt' ich: Ich war einmal ein 
König — —“ 

Michelene war aufgezuckt und ſah ihn an. 

„Ich war einmal ein König,“ vollendete er ruhig, „aber es war lange vorbei. 
Das wußt' ich in dem Augenblick, wo die Kutſche weiterfuhr und mich im Graben 
liegen ließ.“ 

Michelene ſah ihn noch immer an. 

Er blickte ihr mit dem gleichen kindlichen Ausdruck in die Augen. 

Sie dachte: das Land. Das mag es wohl ſein. Das Gebirge. Za, ſagt man 
nicht, daß es hier viel Sonderbares gibt? Hat Fofef nicht ſelber einmal eine Ab- 
handlung darüber ſchreiben wollen? Nun, ich bin jetzt hier und vor mir ſteht einer 
von dieſer Art, ganz im Volkstümlichen wurzelnd. Das iſt alles. Und alles andere 
iſt der Frühlingsabend und ift... 

Torheit iſt alles. 

Was ich mir ausdachte, kommt ja nur aus meiner Not. Aus meiner... 
verzweifelten Wot... Und es ſcheint bei dieſem ebenſo zu fein. Das iſt es... 

Er ſagte, vor ſich hinblickend, wie ganz mit ſich beſchäftigt: 

„Ja, das hab' ich gelernt. Auf der ungriſchen Straße, weit von hier. Und 
da wußt' ich auf einmal, warum ich die Hunde mag und die Pferde und —“ 

„Darum brauchen Sie aber nicht König geweſen zu ſein“, ſagte ſie lächelnd. 

„Ja. Ja.“ Er ſah ſie wieder an. „Und dann bin ich zu dem alten Herrn 
Oberſt gekommen. Hier ins Haus. Und da waren halt noch die anderen —“ 

„Ach ja.“ Sie beſann ſich. „Wer war es denn?“ 

„Der alte Hackenberg aus der Stadt,“ erzählte er in einem, wie es ſchien, 
unbehilflichen Erinnern, „der Schönfärber Längner, der Glöckner Petermann, 
der Riedel aus der Pilzgaſſe, der ... der ...“ er beſann ſich murmelnd — „Und 
das haben wir mitſammen in der Zeit ausgemacht: wenn wir nu wiederkommen, 
da ſoll einer dem anderen fic zeigen ... Da wollen wir uns wieder begegnen — 
da werden wir ſchon aufeinander paſſen — — Die anderen ſind alle tot“, ſetzte 
er hinzu. 

Sie wandte ſich und ſchaute etwas zurück. 

So. Dieſe waren hier. Ja, diefe — — 

Es war ihr wunderlich, wie ſich das Bild dieſes Saales verwandelte. War 
es dieſes, was an dem allen hier hing? Nur dieſes? Der Park draußen und — 
und — — 

Sie begriff nicht. 

Da ſtreifte ſie von neuem jener Blick. 

„Ich will nu wieder gehen“, ſagte er. 

„Aber Sie kommen wieder“, ſprach ſie. 

Er ſagte nichts darauf. Er ſah ſie nur an. 

„Sie gehen wieder durch das Kanicht?“ 

„Ja, ja.“ | 

Eine Sekunde traf fie noch dieſer dämmerhafte Blick, dann war die kleine 
Geftalt verſchwunden. 
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Die Erlebniſſe ſind hier ſeltſam, dachte Michelene. 

Und dann war es ihr wieder wie aufſteigende Erinnerung, wie halbes Auf- 
wachen, wie ein Ruf aus dem Bodenloſen: „Ich war einmal ein König, aber es 
ijt lange vorbei ...“ (Fortſetzung folgt) 
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Dankgebet! 
Bon Seannot Emil Freiherrn von Grotthuß 


O Herr, wie ſoll ich danken dir, 
Daß du mich retteſt für und für 
Aus Finſternis und tiefem Tal 
Wohl hunderttauſend tauſendmal! 


Wie war ich blind, wie war ich ſchwach 
In meines Fleiſches Wahn, und ach! 
Wie oft beging ich neue Schuld, 
Wenn mich gerettet deine Huld! 


Und grollte dir und trotzte dir 
Mit falſcher Weisheit Lügenzier. 
Du aber zogeſt nur gelind 

Ans Vaterherz das trotz' ge Rind; 


Daß all mein harter Sinn zerſchmolz. 
In Reuetau mein Sündenſtolz, 

Und ich in Demut niederſank 

Vor folder Liebe Aberſchwang! 


Und immer noch — o Herr, vergib! — 
Die eitle Luft, der böfe Trieb, 

Der alte Trotz, der jäh erwacht, 
Wenn mich die Schuld in Leid gebracht! 


Doch deiner Liebe Gnadenborn 
Iſt größer als dein Flammenzorn, 
Und aus des Wahnes Finſternis 
Befreiſt du mich — gewiß, gewiß! 


O habe Nachſicht und Geduld 

Mit meiner Blindheit, meiner Schuld, 
Dein Vaterherz, verſchließ es nicht, 
Wenn meine ſchwache Kraft zerbricht. 


Ach Herr, wie ſoll ich danken dir, 
Daß du mich retteſt für und für 
Aus Finſternis und tiefem Tal 
Wohl hunderttauſend tauſendmal! 
Aus Gottſuchers Wanderliedern 
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Wird das Roſenkreuz über 


. leuchten? 
Von Friedrich Lienhard 


ie Frage, die über dieſer Betrachtung ſteht, ſchmeckt nach Poeſie und 
mag wohl ſpieleriſch klingen. Aber ſie iſt unheimlicher Ernſt. Von 
Jihrer Beantwortung hängt Deutſchlands Schickſal ab. 

Das Roſenkreuz iſt ein Symbol oder Sinnbild. In ein ſolches 
> preffen ſich Wahrheiten oder Erkenntniſſe zuſammen, die fid der An— 
ſchauung unmittelbar einprägen. Kreuz und Roſen: Frommheit und Froheit, 
Leid und Liebe, Religion und Runft, Chriſtentum und Griechentum, Golgatha 
und Akropolis — und zwar beides in innigſter Verflechtung! 

Demnach verſinnbildlicht das Roſenkreuz eine Lebensanſchauung. Aber 
wo bleibt an dieſem Kreuze die Geſtalt des Heilands? Wo ſind die Zeichen des 
Leidens: das rote Blut? Gemach! Dies ift ein Ofterfreug. Die roten Wunden 
des Karfreitags haben ſich in die roten Roſen des Oſterſonntags verwandelt. Ohne 
Karfreitag kein Oſterſonntag; ohne Schmerz und Nacht kein Sieg und kein Licht; 
ohne Tod keine Auferſtehung. Der Leidende iſt auferſtanden und hat des Leides 
Sieg und Segen gurtidgelaffen: die leuchtenden Blumen, die aus dem Marterholz 
verklärend herausblühen. 

Deutſchland macht jetzt gründlich ſeinen Tag der Schmerzen, des Haſſes 
und der Finſterniſſe durch. Wird es auferſtehen zum Sieg, zur Liebe, zum Licht? 

Das iſt die Frage. Mit andren Worten: wird das Roſenkreuz über 
Neudeutſchland leuchten? „ A 

* 

Aber meines Hauſes Pforte zu Weimar ſteht das Roſenkreuz. Dasſelbe 
Zeichen ſteht unſichtbar beherrſchend über meinem Werk und Leben. Es kommt 
natürlich nicht auf das Zeichen als ſolches an. Man kann ſich ja ebenſogut den Licht, 
Liebe, Leben ſpendenden Gralskelch erwählen. Aber das Wichtige bei alledem iſt: 
wir verſtehen wieder ſolche Sinnbilder, verſtehen wieder die ſtarke, tiefe Forde- 
rung, die darin liegt. Und wir wiſſen: in unſren Herzen muß der Gral erglühen 
oder das Roſenkreuz aufblühen. Und je mehr Herzen in ſolchem Sinne ſchöpferiſche 
Liebe und Wärme ausſtrahlen, um fo beſſer ſteht es mit einem ganzen Volke. 

Nicht alſo von rechts oder links kommt das Heil, auch nicht von unten oder 
oben: ſondern nur von innen. 

Ich habe oft von „Weimar“ geſprochen. O Himmel, wie wird der Nanie 
dieſer mitteldeutſchen Stadt jetzt unnütz in aller Munde geführt! Es iſt, als ob 
man in dieſem Zeichen das Heil ſuchte. 

Mir ſchwebt aber ein ganz andres „Weimar“ vor. Und ich will an dieſer 
Stelle noch einmal meine Grundgedanken zuſammenfaſſen. Denn man wähnt 
immer wieder, ich erzählte irgendetwas Vergangenes. Merkt man denn nicht, daß 
mir dieſe Stätten nur Anſchauungsmittel für das Fmmer-Lebendige find? Der 
Weg nach Weimar, wie ich dieſen ſinnbildlichen Lebensbegriff faſſe, ijt keine Rück- 
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ſchau, ſondern Ein chau und Em porſchau. Es iſt der Weg zu den Meiſtern und 
zur Meiſterſchaft in Leben und Denken; es iſt der Pfad zur Gralsburg; es ijt 
der alte Myſterienweg durch Nacht zum Licht, durch Wirrſale zum Mittelpunkt. 

Dieſer Weg iſt auch kein Epigonentum, ſondern Progonentum: Erſtling— 
ſchaft! Menſchen ſolcher geſammelten Leuchtkraft gegenüber der verwirrenden 
Fülle von Zerrüttung und Aufgeregtheit wird man hoffentlich einſt als Erſtlinge 
eines erneuerten Deutſchlands empfinden. 

Auch geht dieſer „Weg nach Weimar“ nicht durch Organiſationen, nicht durch 
Geſellſchaften. Nur durch langſame, ftetige, treue Arbeit an uns und an unſrer 
Umwelt wird die materialiſtiſche Denkweiſe des Zeitalters umgeſtellt, aufgelockert, 
durchleuchtet, ſo daß eine beſeelte Lebensgemeinſchaft aufblüht, an der 
alle teilnehmen. | 

Nationalverſammlung und dergleichen Tagungen haben mit ſolchem ſeeliſchen 
Weimar nichts gemein. Wir wollen freilich auch keinen Gegenſatz zwiſchen Weimar 
und Potsdam vor das deutſche Gewiſſen ſtellen. Es tue jeder das Seine! Ich 
kann mir recht wohl denken, daß ſich Achtung vor preußiſchem Heldentum 
und Liebe zu weimariſcher Geiſteskultur vortref lid in derſelben Seele 
vertragen. 

Die Wartburg und unſer heiliger Hain Weimar liegen im Herzen Deut'h- 
lands. Große Meiſter haben hier den Gral geſucht. Denn was Wolfram von 
Eſchenbach den heiligen Gral nennt, das iſt bei Goethe die Perſönlichkeit und bei 
dem Kantianer Schiller das ſtillere Selbſt. Und ſie alle wußten, daß der Gral oder 
die Perſönlichkeit oder das höhere Selbſt eine geheimnisvolle göttliche Leuchtkraft 
in unferem eigenen Buſen iſt. Von hier aus verklärten fie die Umwelt in einer 
langſamen, religiös-philoſophiſch und künſtleriſch durchgeiſtigten Erziehungsarbeit. 

Als die Revolution in Paris tobte, verſuchten Schiller und Goethe hier in 
Weimar und Jena von innen her, mit den Mitteln der Kunſt und Weisheit, dic 
Menſchheit aufzubauen. Ihr Ziel war „Humanität“: das heißt Edelmenſchlich— 
keit. Guſtav Freytag und Heinrich von Stein haben auf dieſen tief beachtens- 
werten Gegenſatz zwiſchen dem äußerlich tobenden Paris und dem innerlich ſchaffen- 
den Weimar hingewieſen. 

Solange dieſes Bauen von innen dem aufgewühlten deutſchen Volke nicht 
aufgeht, dieſem Volke, das jetzt ſo nötig innere Ruhe und geſammelte Seelenkraft 
braucht; ſolange das deutſche Volk nicht wieder im Schauer der Ehrfurcht vor dem 
Heiligen erbebt, beſonders vor dem Heiligen in uns ſelber: ſo lange bleibt es eine 
fronende Menſchenmaſſe, die ſeelenlos nur noch rafft, aber nicht mehr ſchafft 

Denn Schaffen oder ſchöpferiſches Geſtalten heißt Form finden für Ewiges. 
Politik treiben heißt Formen finden für äußere Lebens- und Wirtſchaftsmöglichleit. 

Um jene innere Form zu finden, muß man Fühlung haben mit dem Ewigen. 
Sonſt bleibt es bei Formenſpiel oder Aſthetentum, wird aber nicht Offenbarung. 
Haben wir jenes metaphyſiſche oder überſinnliche Einſtrömen verloren, ſo fehlt 
unferem Herde das Feuer, unſerem Herzen das Geheimnis, unſerer Arbeit die 
Verklärung. Dann aber fehlt unſerem Volke Weisheit und Schönheit. 

Es läßt ſich recht wohl eine neue Blütezeit unſres leidgerüttelten deutſchen 
Herzens denken. Wobei aber betont ſei, daß dieſes Erblühen durchaus nicht an 
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Weimar oder ſonſt einen Ort gebunden ſein dürfte. Gleich am Eingang zu meinen 
„Wegen nach Weimar“ wurde geſagt, daß es mir ganz und gar nicht auf den Ort 
und nicht auf das Wort, wohl aber auf die Wirkung ankommt Denn es muß 
ja doch das ganze Volk in allen feinen Schichten und Ständen ergriffen werden 
von neuem Lebensfeuer. 

Dieſes Lebensfeuer wird religiöſer Art fein. Die Kernzelle in uns iſt 
das Religiöſe: das Verhältnis zum Ewigen, zum Tod, zum Kosmiſchen, das rings- 
her unſere Planeten-Inſel rätſelhaft umflutet. Eine neue Lie be zu allen Menſchen 
und Dingen! Zch erwarte herausbrechende Genialität des ſchöpferiſchen 
Herzens: ein neues Vertrauen zwiſchen den Schichten, Ständen und Völkern. 

Dies aber wird nicht durch Vernünftelei erreicht. Dieſes Geheimnis iſw ſchlecht— 
hin himmliſch und iſt dem Verſtand entrückt. Wenn zwei ſich lieb gewinnen, die 
ſich vorher nicht leiden mochten oder nicht verſtanden, fo iſt dies Gnade, Glück 
oder Geſchenk zu nennen. Liebe und Freundſchaft ſind Glück und Gnade, nicht 
durch Verſtand zu erzwingen. So iſt es auch mit der erwarteten neuen Lebens— 
wärme, die unſre deutſche Seele in dieſen Zeiten des Hungers, des Frierens 
und des Mißtrauens bitterlich notwendig braucht. 

* * 
* 

Etwas von diefer neuen Lebensſtimmung, wenn auch in abenteuerlichen 
Formen, ſpürten wir neulich im thüringiſchen Hochſommer. 

Da zog eine „neue Schar“, unter Führung von Muck-Lamberty, von Kronach 
aus nach Koburg, Sonneberg, Rudolſtadt, Saalfeld, Jena, Weimar und andre Städte 
und Städtchen — in einfachem Wandervogel- Gewand, gebräunt und barhäuptig, 
oft barfuß — und trug eine warme Lebenswelle aufwühlend von Ort zu Ort. 

Die Form war ſeltſam; aber ſie war auch wirkſam. Die Schar begann bei 
den Kindern. Sie tutete Kinder zuſammen und ſpielte mit ihnen entzückende 
alte Volksreigen. Sie lehrte die Kleinen ſchlichte Volkslieder, erzählten ihnen wohl 
auch Märchen — und dann: dann drang ihr Führer redekräftig zu den Großen 
vor, mit denen übrigens gleichfalls Reigentänze geübt wurden. Alſo durch Frob- 
ſinn zum Vertrauen — und durch Vertrauen in den tiefen Ernſt hinein! 

„Glut iſt Geift! Wir rufen alle Lebendigen, alle jungen und junggebliebenen 
Menſchen. Laßt Parteigeiſt und Dünkel daheim!“ So klang es von den Lippen 
des Redners, der parteilos nach rechts und links feine volkstümlichen Hiebe aus- 
teilte, ſtürmiſch dringend auf Erneuerung des Menſchentums: auf Lauter- 
keit des Herzens, auf Reinheit zwiſchen den Geſchlechtern, auf geſunde und ein- 
fache Lebensführung, auf Brüderlichkeit gegenüber allen deutſchen Mitmenſchen. 

Hier ſollte demnach die Parteiknechtſchaft, unter der wir Oeutſchen ganz 
beſonders kranken, durchbrochen werden. Das ſpürten denn auch die Partei- 
führer. Am Abend, in der übervollen, blumengeſchmückten Herder-Kirche, als 
der Redner feine Bußpredigt in die Menge rief, erlebte man etwas vom Gegen- 
geiſt. Bei der Ankündigung des gemeinſamen Liedes „Ein“ feſte Burg“ ſcholl 
ein „Pfui Teufel!“ in das altehrwürdige Gotteshaus. Und wieder: „Wer be— 
zahlt euch denn? Stinnes bezahlt euch!“ Es waren ein paar junge Kommuniſten. 
Sie konnten ſich nicht vorſtellen, dieſe Sklaven ihrer Vorurteile, daß hier wirkliche 
Zdealiſten, reines Herzens und bedürfnislos, in die Welt zogen, um ohne jeden 
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Vorteil das Evangelium vom Menſchenadel zu verkünden — nur aus Liebe zu 
den Mitmenfchen. Irgendeine Partei mußte da ja wohl „bezahlen“! Irgendeinen 
Gewinn wollten dieſe Wandrer ja wohl einſtecken! 

Doch raſch genug verſtummten die Höhner. Muck- Lamberty donnerte ſie 
an: „Und ich ſage dir, du Menſchenbruder dort hinten, der du vorhin „Pfui Teufel“ 
gerufen, du wirſt noch umlernen! Wer uns bezahlt? An der Drehbank ſteh' ich 
den Winter über — oder wir erarbeiten uns bei Bauern oder auf dem Kontor 
das bißchen Geld, das wir brauchen!“ Und ſo raſſelten hageldick die Schläge auf 
jeden Mammonismus und Mechanismus. 

Ergreifend war, als er von der Heiligkeit des Geſchlechtslebens geſprochen 
hatte, das Einſetzen des ſchönen alten Wallfahrts-Liedes: „Meerſtern, ich dich 
grüße, o Maria hilf!“ — in der evangeliſchen Kirche mit Geigenbegleitung mehr— 
ſtimmig von der Schar geſungen: — es war eine Wirkung wie im Mittelalter, 
woran ja auch die blauen und braunen Kittel dieſer um den Altar verſammelten 
Wanderſchar erinnern mochte. 

And nun? Überall hatte man einen Hauch von neuer, wärmerer Lebens- 
ſtimmung verſpürt. Die Jungen laufen allenthalben zuſammen und möchten 
gern das Werk fortſetzen. Wird ihnen eine Vertiefung gelingen? 

Der Fernerſtehende kann noch nicht beurteilen, wie weit hier wirklicher, un 
bedingter ſittlicher Ernſt und unbedingte ritterliche Verehrung zwiſchen den Ge- 
ſchlechtern obwaltet oder wie weit bloß romantiſche Abenteuerlichkeit mitſchwingt, 
die bei ſtärkerer Erprobung in die Brüche geht. Perſönlich halte ich mehr von 
der tagtäglichen Treue im Kleinen, von der ſtillen Bildung kleiner Zellen, etwa 
zwiſchen Freunden, Brautleuten, Ehepaaren. Wir wollen abwarten. 

* 


* 
Bezeichnend ijt nun die Stellungnahme der ſozialiſtiſchen Blätter. Kurz 
nach dieſer parteiloſen blauen Schar zogen rote Scharen in Weimar ein: partei— 
mäßig organiſierte Arbeiterjugend. Sie wurde in einer Feſtnummer der „Volks- 
zeitung für Sachſen Weimar Eiſenach“ begrüßt: „Diesmal iſt es nicht eine kleine 
Schar von 25 Köpfen voll ungeklärter Ideale: in dieſen Tagen gibt fic hier die 
Arbeiterjugend Deutſchlands ein Stelldichein. Sie zieht nicht aus zu Spiel und 
Tanz, will nicht mit Sang und Reigenſpiel die Welt durch Kinder und junge Leute 
erobern; ſie kommt als ein Teil jener großen Kraft, die heute ſchon die Welt er— 
füllt, jener großen Kraft, der ſich die Fürſten beugen, vor der die Mächtigen der 
Erde zittern. Die Arbeiterjugend kennt dieſe Kraft, die wir ‚Sozialismus‘ nennen; 
ſie ſtellt ſich willig in ſeinen Dienſt. Die Arbeiterjugend predigt nicht Be— 
dürfnisloſigkeit — ſie ſtrebt nach den Schätzen der Welt, die aufgeſpeichert 
ſind in Wiſſenſchaft und Kunſt und Technik; ſie ſtrebt nach den Schätzen, die 
von den Arbeitern ſelbſt geſchaffen werden, die aber eine verkehrte Welt- 
ordnung ihnen zum größten Teil vorenthält. Die Arbeiterjugend ijt ein 
Teil der großen ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung der Welt, die nach der Befreiung 
aus den Banden der kapitaliſtiſchen Weltordnung trachtet, ſie iſt ſich deſſen 
auch bewußt und fühlt ſich eins mit dieſer ſozialiſtiſchen Bewegung.“ 
Sehr bezeichnend! Die Arbeiterjugend will zwar von den „Banden der 
kapitaliſtiſchen Weltordnung ſich befreien“ — trachtet aber zugleich ſelber nach 
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dem Beſitz eben der „Schätze“, die eben dieſe kapitaliſtiſche Weltordnung ihr „zum 
größten Teil vorenthält“. Sie will beſitzen. Das verſteht ſie unter „Befreiung von 
kapitaliſtiſcher Weltordnung“. Von dem religiöſen Grundton und von der gro- 
ßen Brüderlichkeit in fo mancher heutigen Jugendbewegung ſagt fie kein Wort. 

Von deutſchnationaler Seite her wittert man andrerſeits etwas wie Kom- 
munismus; und einzelne Pädagogen äußerten gleichfalls Unbehagen. Zwiſchen— 
rufe gellten anfangs auch in die Erfurter Kirche; in Rudolſtadt zerſchlugen Buden- 
beſitzer eine Bücherbude der neuen Schar, weil dadurch ihrem Geſchäft Abbruch 
geſchähe; auch die Kino-Beſitzer waren höchſt mißgeftimmt.... 

So wird der Verſuch, vom Rhythmus aus die Tanzwut zu veredeln und, 
vom Frohſinn aus, den Maſſen Seele zu ſchaffen, noch auf manchen Widerſtand 
ſtoßen. 


* * 
* 


Eurhythmie liegt ſchon ſeit Hellerau (Daleroze) und Iſidora Duncan im 
Zuge der Zeit. Zu Dornach bei Baſel, in der anthropoſophiſchen Gruppe um 
Rudolf Steiner, wird fie ſehr gepflegt; Haaß-Berkow bringt in Mitteldeutſchland 
eurhythmiſche Aufführungen zur Geltung. 

Mehr Rhythmus, ihr Deutſchen! Fit es nicht Nietzſche, der es gerufen hat? 

Wir wollen Roſen am Kreuze ſehen: wir wollen Freudigkeit mit dem Ernſt 
der ſchweren Zeit in edler Art verflechten. Doch wir dürfen nicht vergeſſen: die 
rechten Roſen ſind nicht angeklebt noch aufgehängt, ſondern blühen aus dem Kreuz 
hervor — aus verarbeitetem, überwundenem Leid. Das erfordert viel Gärtner 
geduld. 

Wir ſahen durch Weimars Straßen in denſelben Wochen die geordneten Maſſen 
der Arbeiterjugend marſchieren, die rote Fahne voran, Ordner an den Seiten. Es 
war oft recht halbwüchſige Jugend, aus deren unreifen Kehlen die Internationale 
ſcholl. Von Zeit zu Zeit ein Wink: und ein hochſtimmiges Geſchrei „Es lebe der 
internationale Kommunismus!“ ſtieg aus der organiſierten Kindermenge empor. 

Hier wird die Herrſchaft einer Klaſſe über die andre Klaſſe gezüchtet 
und auf den Straßen ausgerufen — alſo Gewalt, nicht Brüderlichkeit. 

Dieſe Jugend hängte dem Goethe -Schiller- Standbild einen Kranz mit 
roter Schleife um. In der Nacht verſchwand der Kranz, vielleicht aus dem Emp- 
finden heraus, man möge die hohen Meiſter mit dieſem Parteiweſen verſchonen. 
Da man deutſchnationale Hände dabei im Spiel vermutete, verbrannte die fo- 
zialiſtiſche Jugend ein großes hölzernes Hakenkreuz öffentlich auf dem Aſphalt, 
der davon nicht eben beſſer wurde ... 

Organiſierte Maſſen ſind heute notwendig, um gewiſſe äußere Aufgaben 
gu löſen. Sie find aber Verderben und Verbrechen, wenn fie die Seele töten: 
die brüderliche Liebe zwiſchen den jetzt fo ſchwer zerrütteten Deutſchen. 

„Seid ihr bürgerlich? Dann darf ich nicht mit euch tanzen, hat Vater ge- 
ſagt“, erwiderte zu Sena ein kleines Mädchen, als man fie in die Reigenſpiele 
ziehen wollte. 

So lange dieſe Geſinnung in Deutſchland in Wirkung bleibt, wird das Rofen- 
kreuz nicht in unſren geiſtigen Lüften leuchten. 

* 


Ss 
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Als Franz von Aſſiſi durch die italiſchen Lande zog — Robert Saitſchick er- 
zählte neulich davon in einem geiſtlebendigen und herzenswarmen kleinen Buche 
(München, Beck) — kam ihm oft ein Teil der Bevölkerung entgegen und bereitete 
ihm einen feierlichen Empfang. „In jenen Zeiten, wo im geſellſchaftlichen Leben 
die vernichtende Kraft keine Schranken kannte, wo die einzelnen Familien ein- 
ander rückſichtslos befehdeten, muß er durch feine Worte und fein Beiſpiel den 
Menſchen wie ein Engel erſchienen fein, der die Stürme der Leidenſchaften be- 
ſchwichtigte: eine unerklärliche Kraft ging von ihm aus, die oft verborgene Schätze 
der Liebe in der Menſchenſeele zu heben wußte“ (Saitſchick). 

Der Liebe! Da glüht das Geheimnis auch für die heutige Zeit, in der vorerſt 
noch Haß und Machtſucht herrſchen. Die außerordentliche Herzensfeinheit und 
Milde jenes genialen Franziskus im Bunde mit glühender Begeiſterung und 
zurückgehaltener Energie: das übte fo bedeutende Wirkung aus, das zog die Men- 
ſchen magiſch an und geſtaltete fie um. Alle waren von feiner Sprache, von feinen 
Ton gepackt: denn es war die Sprache des Herzens. Binnen kurzem hatte er oft 
die erbittertſten Feinde miteinander verſöhnt. In ſeinem Herzen glühte die 
Chriftustraft... 

Es find jetzt viele Jugendgruppen an der Arbeit. Ein merkwürdiger Drang 
nach neuen genoſſenſchaftlichen Formen (Siedelungen) ſucht Geſtaltung. Es 
wäre kein Wunder, wenn ſich, wie im Mittelalter, neue Orden bilden würden. 
Denn verwandte Menſchen ſuchen Zuſammenſchluß. 

Ich erwarte jedoch das Feinſte nicht von Organiſationen, ſondern von jenen 
ſtillen, ſtarken, durch Leid gereiften Menſchen der geſammelten Glut, in denen die 


ſchöpferiſche Liebe lebt. 


Einſam! 
Von Geannot Emil Freiherrn von Grotthuß 


Ach, wie iſt einſam doch mein Leben, Ach, nur ein Herz möcht' ich befigen, 
Wie qualenvoll, wie trüb und leer! Dran auszuſchluchzen all mein Weh! 
Für Großes ſetzt' ich ein mein Streben, Ach, ginge doch ein Frühlingsblitzen 
Doch ach, mir ſelber blieb nichts mehr! Durch all der Berge ſchönen Schnee! 


Auf ſchäumend ſchwanken Meereswogen Es ſtreiten Hölle ſich und Himmel 


Stürzt mich dahin die Leidenſchaft; Um dieſe qualzerrißne Bruſt, 

Nur felten blinkt am Himmelsbogen Ich bin im wilden Kampfgetümmel 
Ein Stern aus finftrer Wolken Haft. Mein felber oft nicht mehr bewußt. 
Was frommt mir Ruhm, was frommt mir Namen, Ich kämpfe zäh, ich kämpfe mutig. 
Was der Erfolg, ſo heiß begehrt! Ich ſiegte ſchon in mancher Schlacht; 
Ich ließ ſie gehen, wie ſie kamen, Doch — fern das Ziel, die Füße blutig 
Sind? ich ein Berz nur lieb und wert! Und langſam ſinkt herab die Nacht 
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König Bſſus 


Von Werner Bergengruen 


Ju > ieben Jahre lang herrſchte Pſſus in großer Macht und Herrlichkeit. 
8 N Land auf Land machte er ſich zinsbar, Gold und edle Steine häuften 
WO, ſich in feinen Schatzkammern, und niemand vermochte die gewaltigen 
> re Kriegsleute zu zählen, die ihm dienten. Da aber fein Herz fic ver- 
härtete, ließ Gott es geſchehen, daß alle ſeine Macht von ihm genommen wurde. 
Sein jüngerer Bruder ſtand gegen ihn auf, das Heer und das Volk fielen ihm zu, 
und er machte ſich zum König an Bſſus Statt. 

Der aber ward gebunden vor den Thron geführt, auf dem ſein Bruder ſaß. 

„Huldige mir als deinem Könige, Dffus,“ ſprach er, „jo ſollſt du nach mir 
der erſte Mann in meinem Reiche fein.“ 

Bſſus ſah auf feines Bruders Haupt die Krone blitzen, die ihm geraubt war, 
er ſah den Thron, der durch ſieben Jahre fein eigen geweſen war, und ſprach: 

„Eher will ich mir ſelbſt die Zunge ausreißen, als daß ſie einen Verräter 
als König grüßen ſoll.“ 

Da ergrimmte fein Bruder und hieß dem entthronten Könige die Zunge 
ausſchneiden und ihn des Landes verweiſen. Und alſo geſchah es. 

Difus aber tat einen Schwur, nie mehr zu den Wohnungen der Menſchen 
herniederzuſteigen, und floh ins Gebirge. 

Jahr um Jahr lebte er in den großen Einſamkeiten der Wälder und Berge, 
nährte ſich von Früchten und dem Fleiſch wilder Tiere und kleidete ſich in Felle. 
Und immer mehr fiel alles von ihm ab, was bisher ſeine Tage erfüllt hatte, alle 
Haſt, alles Drängen, alles Wünſchen, alles Begehren, alles Freuen, alles Trauern, 
alles Erwarten und alles Hoffen. Und wenn er an fein voriges Leben dachte, 
jo meinte er, er müſſe geträumt oder in wunderlicher Verwirrung gefangen ge- 
legen haben. Seine Sinne wurden aufgetan, er lernte die Sprache der Einſamkeit 
verſtehen, die Laute der Tiere und Vögel, das Summen der wilden Bienen, das 
Raufchen der Bäume, das Wehen des Windes, das Flüſtern des Schilfes in den 
eiskalten Bergſeen, das Spielen der Sonnenſtrahlen, des Mondlichts und der 
Sterne in ihrem Spiegel, das Blühen der Pflanzen und das unergründliche Wachſen 
des Geſteins und der Erze, die in ihm verborgen lagen. 

Und wie er all das erſt einzeln erkannt hatte, ſo ſtrömte es nun vereint in 
ſeinem Geiſte zuſammen wie in einem Flußbett, das tauſend Bäche und Quellen 
in ſich aufnimmt. 

Da fiel Hülle auf Hülle von ſeinem geiftigen Auge, da offenbarte ſich ihm 
das königliche Geheimnis der Weisheit, da fand er den innerlichen Schatz, das 
verborgene Licht, die letzte Erkenntnis, die keine Nacht verdunkeln und kein Tag 
überſtrahlen kann. 

And wie ſich ſein Geiſt mit ausgebreiteten Schwingen über den ungeheuren 
Meeren der Erkenntnis wiegte, in klarer, tiefer, wunſchbefreiter Ruhe, da gedachte 
Yſſus feines Bruders und der andern Menſchen, die fern von ihm in den Ameiſen- 
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haufen ihrer Städte durcheinanderhaſteten, raſtlos nichtigen Trugbildern nach— 
jagten, bauten, zerſtörten, wieder bauten und wieder zerſtörten und ſich gegen- 
ſeitig zerfleiſchten — und ein großes Mitleiden ſtieg in ſeinem Herzen auf. 

Und er beſchloß, ihnen das königliche Geheimnis der Weisheit zu ſchenken, 
den innerlichen Schatz, das verborgene Licht, die letzte Erkenntnis, die keine Nacht 
verdunkeln und kein Tag überftrahlen kann. 

Aber in das Land der Menſchen hinabzuſteigen hatte er verſchworen, und 
hätte ihn auch kein Schwur gebunden, ſo hätte ihn doch ſein Ekel vor Ameiſenhaſt 
und Ameiſentreiben daran gehindert. Auch wäre ſein zungenloſer Mund den 
ſtumpfen Ohren der Menſchen ſtumm geblieben. 

So dachte er denn in ſeinen Herzen: „In Baumholz will ich die Runen 
meiner Lehre ritzen. Mag einmal nach Jahren ein Menſch kommen und ſie leſen 
und deuten. Der wird dann hinuntergehen an meiner Statt ins Land der Men- 
ſchen und wird ihnen das Geheimnis verkünden, das die große, leuchtende Herbſt— 
ruhe gebiert.“ 

Und er grub die Runen feiner Lehre in den ungeheuren Stamm der taufend- 
jährigen Eiche, in deren Krone die weißen Wolken hängen blieben wie Altweiber- 
ſommer, und deren Wurzeln ſich tief hinabſenkten bis ins Totenreich. 

Sommer und Winter arbeitete er raſtlos, bis er ſein Werk vollendet hatte. 

Und da er nach Jahren wieder zu der Stätte kam, da war der Blitz in den 
Baum geſchlagen, daß nur ein ungeheurer ſchwarzer Stumpf übrig geblieben war. 

„In härteren Grund will ich meine Zeichen graben“, ſprach Bffus zu ſich. 

Und er begann die Runen in eine Felſenwand zu meißeln. 

Sieben Jahre arbeitete er rajtlos, bis er fein Werk vollendet hatte. 

Und da er nach Jahren wieder zu der Stätte kam, da war die Schrift un- 
lesbar geworden. Bergwaſſer hatte ſich in den Höhlungen geſammelt, es war 
im Winter zu Eis gefroren und hatte aufbrechend die Wand zerriſſen. Regengüſſe 
waren über ſie hingerauſcht, Moos hatte ſich über den verwitternden Stein gelegt, 
aufſchlagendes Geröll ihn mit Narben bedeckt und Splitter von ihm weggeſchlagen. 

Da erkannte Yffus, daß ein Wille über dem ſeinigen fein Werk hinderte, 
und ließ davon ab. Und wieder wiegte ſich ſein Geiſt mit ausgebreiteten Schwingen 
über den ungeheuren Meeren der Erkenntnis in klarer, tiefer, wunſchbefreiter 
Stille, bis er weißhaarig den Kreis feiner Jahre durchmeſſen hatte und ruhig unter- 
tauchte in den dunklen Strom der Erfüllung. 

Seine Lehre aber blieb den Menſchen verborgen und wird keinem geſchenkt, 
er erlebe, erleide und erſiege fie denn ſelber wie Yffus. 
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Wilhelm Wundt als Völkerpſychologe 
Von Hugo Kubſch 


s iſt gar nicht ſeltſam, daß auch Wilhelm Wundt, der wie Lotze und 
Helmholtz von der Medizin kam, dem Materialismus ſo abhold war. 
Der Begründer der experimentellen Pſychologie ließ ſich deshalb 
O auch niemals verleiten, die Methode der Naturwiſſenſchaft einfach 
auf die Pſychologie zu übertragen. Trotzdem war Wundt fo ſehr reiner Tatſachen- 
menſch, daß ſeine Forſchungsweiſe auch durch den glühendſten Idealismus nicht 
getrübt wurde. 

Will man ſich den Weg zur Völkerpſychologie Wundts freimachen, ſo muß 
man durch das Gebiet feiner Individualpſychologie hindurch. Wundt ſcheidet ſebſt 
bei der Begriffsveſtimmung der Seele ſtreng zwiſchen Natur- und Geiſtesvorgänge. 
Die rein körperlichen Auswirkungen (Ernährung, Fortpflanzung) laufen eigentlich 
jenſeits vom rein Seeliſchen, das ſich in Wahrnehmung, Phantaſie und Denken 
kundgibt. Wundt lehnt den metaphyſiſchen Subſtanzbegriff der Seele ab und 
ſtellt dafür den Grundſatz der Aktualität der Seele auf: das Weſen der Seele 
liegt im Bewußtſeinszuſammenhang ſelbſt. Die Betrachtung der Bewußtſeins- 
vorgänge, dieſe unmittelbare Erfaſſung der Wirklichkeit, iſt das eigentliche Gebiet 
der Pſychologie. In der mechaniſchen Natur gilt das Geſetz von Urſache und 
Wirkung, in den ſeeliſchen Prozeſſen das Geſetz des Wachstums der Werte. Für 
beide gilt aber, was bei jedem Geſetz überhaupt weſentlich iſt: ſie beſtimmen nur 
inſoweit den Verlauf der Erſcheinungen, als ſie nicht durch andere Geſetze auf— 
gehoben werden. Wundt hat nun ein pſychologiſches Grundgeſetz mit beſonderer 
Schärfe herausgearbeitet; er nennt es das Prinzip der ſchöpferiſchen Reſultanten 
oder der ſchöpferiſchen Syntheſe; es jagt aus, daß „bei allen pſychiſchen Ver- 
bindungen das Produkt nicht eine bloße Addition der Elemente iſt, die in dasſelbe 
eingehen, ſondern daß es ein ganz neues Erzeugnis darſtellt“. Dieſes Grundgeſetz 
der ſchöpferiſchen Syntheſe ſpielt auch in dem gewaltigen Werk der Wundtſchen 
Vöͤlkerpſychologie eine große Rolle; es kommt ſozuſagen unausgeſprochen in jedem 
Kapitel zur Anwendung. Auch die Betonung des Willens hat Wundt von der 
Individualpſychologie in die Völkerpſychologie mit hinübergenommen. 

Das Geſetz vom ſchöpferiſchen Aufbau, das für das individuelle Leben wie 
für die geiſtige Geſamtentwicklung der Völker weſentlich iſt, iſt kein Geſetz der 
Beſtändigkeit; es läßt alſo nicht unbedingt ſichere Schlüſſe auf die Zukunft zu. 
Die geheimnisvoll verwickelten Prozeſſe ſeeliſchen und geſchichtlichen Geſchehens 
können demnach in ihren künftigen Reſultanten nicht vorausbeſtimmt werden. 
„Der Pſychologe wie der vom pſpychologiſchen Geiſte geleitete Hiſtoriker iſt ein 
rückwärts gerichteter Prophet.“ Wundts Kritiker haben mit Vorliebe bemängelt, 
daß der Philoſoph ſich die Grenzen ſeines Forſchungsgebietes viel zu weit geſteckt 
habe, ſo daß er ſchließlich nur zu einer rieſigen Stoffanhäufung, nicht aber zum 
ſyſtematiſchen Aufbau gekommen fei. Auch gegen die Wundtſche Völkerpſychologie 
iſt man mit ſolch zweifleriſchen Einwänden aufgetreten. Und doch iſt Wundt gerade 
in dieſem Werke trotz der ungeheuren Maſſe von Tatſachen — wie immer aus 
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Quellenſtudien und eigenen pſychiſchen Erlebniſſen geſchöpft — ſyſtematiſcher 
vorgegangen als andere Forſcher auf dieſem Gebiete. Was dieſe, die alle geſell— 
ſchaftlichen Ereigniſſe des Lebens in die Völkerpſychologie einbeziehen wollten, 
nicht einmal als Problem ſahen, das ſtellte Wundt an die Spitze ſeiner Unter- 
ſuchungen: die Trennung der völterpſychologiſchen Betrachtung von der hiſtoriſchen. 
Für Wundt gibt es nur drei große Gebilde des menſchlichen Geiftes- und Gemein- 
ſchaftslebens, die als eigentliche Objekte der Völkerpſychologie bezeichnet werden 
dürfen: Sprache, Mythus und Sitte. „Die Sprache enthält die allgemeinen 
Formen der in dem Volksgeiſte lebendigen Vorſtellungen und die Geſetze ihrer 
Verknüpfung. Der Mythus birgt den Inhalt dieſer Vorſtellungen in feiner Be— 
dingtheit durch Gefühl und Trieb. Die Sitte endlich ſchließt die aus dieſen Vor- 
ſtellungen und Trieben entſpringenden allgemeinen Willensrichtungen in fic.“ 
Wenn auch die Individualpſychologie niemals auf die Völkerpſychologie zu über- 
tragen iſt, ſo findet doch eine gegenſeitige Beeinfluſſung ſtatt, „weil Sprache, 
Mythus und Sitte als Erzeugniſſe des Gefamtgeiftes zugleich Material abgeben 
aus dem auf das geiſtige Leben des einzelnen zurückgeſchloſſen werden kann“. 
Auf individualpſychologiſche Grund verrichtungen find demnach alle drei Objekte der 
Völkerpſychologie zurückzuführen: die Sprache auf die Vorſtellungen (Ausdrucks- 
bewegungen), Mythus und Religion auf die Phantaſie (Gefühl), die Sitte auf den 
Willen. Dieſe drei Sphären der Wirklichkeit greifen natürlich mannigfach ineinander. 

Wundt beginnt ſeine Unterſuchungen zur Sprachpſychologie mit dem Wort 
als Lautgebilde. Er wendet ſich entſchieden gegen die bisherigen Lehren der 
Ausdrucksbewegung und bekämpft mit guten Gründen beſonders Spencer. Die 
fertig gebildete Sprache, ſoweit dieſer Ausdruck überhaupt anwendbar iſt, erfährt 
noch mancherlei Anderungen, die biologiſch, pſychologiſch und ſoziologiſch zu erklären 
ſind. So kann eine Raſſe höherer Kultur einer anderen einen Teil ihres Wort— 
vorrates, ja ſogar ihr grammatiſches Syſtem mitteilen, wodurch die Sprache der 
niederen Raffe natürlich weſentlich umgemodelt wird. Noch größer iſt die Wandlung 
durch die Fortſchritte der Kultur, die ſich in der wachſenden Schnelligkeit der Sprache 
und des Vorſtellungsverlaufes zeigt. Hier knüpft Wundt an die eigentünilichen 
Erſcheinungen an, die Grimm als „germaniſche Lautverſchiebung“ bezeichnet hat. 
Wundt erklärt das Wort phyſiologiſch und pſychologiſch und weiſt nach, daß es 
einen Abſchnitt alleinſtehender Gebilde ohne Flexion in keiner Sprache gegeben 
hat. Eine „Wurzelperiode“ irgend einer Sprache ſei ebenſo unwirklich wie das 
goldene Zeitalter. Auch in feinen Unterſuchungen über den Urſprung der Sprache 
geht Wundt mit den gangbaren Theorien ſtreng ins Gericht. Erfindungstheorie, 
Nachahmungs-, Natur- und Wundertheorie find insgeſamt brüchig. Vernunft und 
Sprache find gleichzeitig miteinander gegeben: die Sprache iſt nur die Ausdrucks- 
bewegung, die der jeweiligen Entwicklungsſtufe des menſchlichen Geiſtes gemäß 
‚it. Wundt, der die Ergebniſſe der Sprachfor'cher dankbar benutzt hat, brachte 
erſt Syſtem und pſychologiſche Vertiefung in ihre Arbeit. 

Im zweiten Zeil feiner Völkerpſychologie, der das weite Gebiet von Mythus 
und Religion umfaßt, analyſiert Wundt vor allem die Phantaſie, die „Schöpferin 
aller Mythen“. Die Phantafie ijt, individualpſychologiſch betrachtet, gar nicht die 
feiertäglich auftretende Tätigkeit des Geiſtes, für die ſie immer gehalten wird; 
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ſie arbeitet vielmehr beſtändig und alltäglich an unſeren Sinneseindrücken mit. 
Wie z. B. die Raumphantaſie allerlei Subjektives zu den objektiven Eindrücken 
hinzufügt, ſo benimmt ſich auch die Zeitphantaſie, die nach Wundt die Grundlage 
der „muſiſchen Künſte“ iſt, während die Raumphantaſie die bildende Kunſt bedingt. 

Wundt holt dann recht weit aus und kommt von der Entwicklungsgeſchichte 
der primitiven Kunſt zu dem feingegliederten Baum der modernen Kunſt, den 
er bis in die letzten Verzweigungen unterſucht. Ein Vertreter der Milieulehre 
im Taineſchen Sinne iſt Wundt nicht, trotzdem betont er, daß das Kunſtwerk nicht 
das Erzeugnis deſſen iſt, der es hervorbringt: wie in der Philoſophie und in der 
Religion, fo gibt es auch in der Kunſt immanente Kräfte, die ihren Werdegang 
beherrſchen. Neben dem Einfluß der Überlieferung wirkt noch die ganze Kultur 
der Zeit auf den Künſtler, auch kommt in ihm eine beſondere Raſſenanlage zum 
Ausdruck. Wundt läßt die Kunſt ſtufenweiſe emporſteigen: die erſte Stufe iſt die 
Augenblickskunſt; die Form iſt mehr Merkzeichen als Bild. Die zweite Stufe iſt 
die Erinnerungskunſt, die dritte die Zierkunſt. Sie iſt die Mutter der Architektur, 
und die Baukunſt ſelbſt iſt für Wundt im eigentlichen Sinne die Ornamentik auf 
einer höheren Stufe. Malerei und Plaſtik ſind ihre ornamentale Ergänzung. 
Als ein Gipfel erſcheint die „Idealkunſt“. Ideal iſt hier nicht im üblichen Sinne 
zu verſtehen, ſondern als Idee, aber nicht platoniſch, vielmehr als Idee ſchlechthin. 
Wenn man der Wundtſchen Syſtematik auch hier nicht zu folgen vermag und 
den letzten Grundfragen der Kunſt lieber auf anderen Wegen beizukommen ver- 
ſuchen wird, fo muß man dennoch hohe Achtung vor der mutvollen Forſchungs— 
weiſe dieſes Meiſters der Pſychologie haben. 

Eines der feſſelndſten Kapitel des zweiten Teils von Mythus und Religion 
behandelt die Mythenmärchen. Hier hat Wundt wieder aus dem Vollen geſchöpft 
und mit wahrer Hellſichtigkeit Dinge beleuchtet, die eigentlich ſo nahe vor uns liegen, 
aber meiſtens doch verkannt werden. Felsblöcke, von anderen Forſchern zuſammen- 
getragenes Rohmaterial, ſind kunſtgerecht bearbeitet worden, und vor unſeren 
ſtaunenden Augen ſtehen herrliche Gebilde. Ich möchte nur auf den ſchönen Ab- 
ſchnitt „Die Pflanze im Mythenmärchen“ hinweiſen. Wundt zeigt, wie die Pflanze 
im Mythenmärchen erſt auf der Stufe einer fortgeſchrittenen Kultur auftritt, 
wie ſie ſich durch ihre Zauberwirkung ins Menſchenreich hineinſchmuggelt. Das 
Märchen iſt nicht, wie Jakob Grimm annahm, nach der Götterſage entſtanden, 
ſondern geht dem Götter- und Heldenepos voraus. Die Moralloſigkeit des ur- 
ſprũnglichen Märchens beruht auf feinem Urſprung aus der Zeit des moraliſch 
noch indifferenten einfachen Menſchen. 

Gelegentlich der Zahlenmyſtik kommt Wundt zu dem Schluß, daß nicht nur 
die Muſik auf die Zahlenmypſtik eingewirkt hat, ſondern auch ein umgekehrter 
Einfluß feſtzuſtellen iſt. 

In den letzten Bänden der Völkerpſychologie werden Geſellſchaft und Recht 
behandelt. Der Staat beſitzt den Charakter einer frei handelnden Perſönlichkeit. 
Die Idee des Staates ſchließt den Begriff der Herrſchaft über ſeine Mitglieder 
als weſentliches Merkmal in ſich, und die Entwicklung des Staates findet ihren 
äußerlich ſichtbaren Ausdruck in der Entſtehung und Entwicklung der N 
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formen. Der Staat ijt daher unmöglich die primäre Form der Geſellſchaft. Recht 
und Staat ſtehen in einem eigentümlichen Wechſelverhältnis. Der Rechtswille 
iſt nach Wundt eine beſondere Erſcheinungsform des Geſamtwillens, d. h. nicht 
des ſtaatlichen Geſamtwillens, der wieder eine eigene Form ijt. Der Staat 
kann nicht als Urheber des Rechts betrachtet werden, während der Wille des 
Staates über das Rechtsgebiet weit hinausgehen kann. 

Es iſt hier verſucht worden, in knappen Strichen einige weſentliche Züge 
aus dem großen, ſechs Bände umfaſſenden Werk der Völkerpſychologie Wundts 
nachzuzeichnen, gleichſam Querſchnitte durch das Syſtem zu geben. Der Philoſoph 
hat verſchiedentlich die Ergebniſſe ſeines Forſchens kurz zuſammengefaßt, erläutert 
und in Streitſchriften verteidigt. Die beſte Einführung ſind ſeine „Elemente der 
Völkerpſychologie“, die die Grundlinien einer pſychologiſchen Entwicklungsgeſchichte 
der Menſchheit aufzeigen. Vom urſprünglichen Menſchen über das totemiſtiſche 
Zeitalter kommt Wundt im Schlußkapitel zur Weltkultur, zu den Weltreligionen. 
Der Philoſoph läßt für unſere heutige Kultur nur zwei Weltreligionen gelten: 
den Buddhismus und das Chrifrentum. Ihren Sieg über andere religiöſe Kulte 
verdanken beide nicht nur ihren äußeren Urſprungsbedingungen — der Buddhismus 
kam aus der Philoſophie, das Chriſtentum begann umgekehrt als Volksreligion —, 
„ſondern dem religiöſen und ſittlichen Kern, den ſie in den Ausſprüchen und Reden 
ſowie nicht minder in dem vorbildlichen Leben ihrer Begründer in ſich tragen“. 

Mögen die Meinungen über Wundt, den Logiker, den Ethiker oder gar den 
Metaphyſiker auch auseinandergehen, das Werk des Völkerpſychologen ſteht felt 
und iſt ſelbſt von den eigenſinnigſten Nörglern nicht ins Wanken zu bringen. Wenn 
auch die weitere Forſchung mancherlei Ergebniſſe Wundts verbeſſern wird, ſo 
kann ſie doch den Ruhm des letzten deutſchen Polyhiſtors nicht ſchmälern. 
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Mein letztes Lied 
Von Jeannot Emil Freiherrn von Grotthuß 


Wenn meine Stirn des Todes Flügel ſtreifen, 
Will ich noch einmal in die Saiten greifen, 
Mit leiſem Finger will ich ſie berühren, 

Des letzten Liedes ſanfte Flammen ſchüren. 


Es ſollen jeiner Tine lichte Wellen 

Mein Leben mir noch einmal fanft erhellen, 
Bis daß es ſinkt in Nacht und Todesſchatten 
Und meine Finger endlich mir ermatten. 


Dann wird die Glut allmählich ſtill verglimmen, 
Für immer ſchweigen meines Liedes Stimmen, 
Die Muſe wird mir mit dem Kranze winken 
Und fil mein Haupt auf meine Lyra finken... 


Aus Gottſuchers Wanderliedern 
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Die Arbeitsmethoden der Zukunft 


Loeutſchland ijt auf lange Sicht hinaus dazu verurteilt, eine untergeordnete Rolle 
AGA auf dem Weltmarkt zu ſpielen. Um nicht an volkswirtſchaftlicher Leiſtungsfähigkeit 
PSS gang hinter den anderen Völkern zurüdzuftehen, werden wir in Zukunft mehr als 
bisher Bedacht darauf nehmen müſſen, uns alle nur erdenklichen Möglichkeiten maſchineller 
Vervollkommnung zu eigen zu machen. Das Mißtrauen des Arbeiters gegen die Maſchine 
iſt ja erfreulicherweiſe im Schwinden begriffen, und er hat einſehen gelernt, wie ſehr es darauf 
ankommt, die Errungenſchaften der Technik und Wiſſenſchaft auszunutzen. Gerade in den 
letzten Jahren ſind zahlreiche Erfindungen gemacht worden, die u. a. als Richtlinien für die 
Arbeit der Zukunft dienen können. 

Soeben erſt ging eine Mitteilung des Kruppſchen Werkes durch die Preſſe, wonach 
es gelungen fei, ein Verfahren ausfindig zu machen, um die in den Feuerungsrückſtänd en 
(Aſche) enthaltenen Brennſtoffe wiederzugewinnen. Die Aſchen enthalten nämlich, was 
wenig bekannt iſt, noch 10 bis 50 Prozent und mehr unverbrannte Beſtandteile (Rots und 
Kohle), die bisher der Brennſtoffwirtſchaft zum allergrößten Teil verloren gegangen ſind. 
Die Nutzbarmachung der in den Feuerungsrückſtänden enthaltenen Brennſtoffe iſt daher von 
allergrößter Bedeutung für alle induſtriellen Unternehmungen, Gasanſtalten, Elektrizitäts- 
werke, die Schiffahrt uſw. Das Verfahren beruht auf den magnetiſchen Eigenſchaften der 
eiſenhaltigen Schlacken, ob ihm freilich eine allgemeine grundſaͤtzliche Bedeutung zukommt, 
wird erſt abgewartet werden müffen. Vor kurzem kam aus Holland die Nachricht von einem 
ganz neuartigen Verfahren, Eiſen und Stahl direkt aus Erzen zu gewinnen, ohne Vermittlung 
von Hod- und Koksofen und mit nur einem Drittel der Kohlenmenge, die ſonſt zu einem 
gochofenkomplex benötigt wird. Bei einer anderen, ebenfalls von einem Holländer gemachten 
Erfindung handelt es ſich um einen Metallſcheideprozeß, durch welchen ſich Kupfer, Blei, 
Silber, Zink und Kadmium aus wertloſen Mengerzen gutidgewinnen laſſen. Bewähren 
ſich dieſe Erfindungen, fo kann möglicherweiſe mit einer völligen Umwälzung für die Ver- 
hüttung von Eiſenerzen und die Erzeugung von Stahl und Eifen gerechnet werden. Aber 
auch ſchon die Schwierigkeit der Kohlenfrage beſchleunigt die Löſung derartiger Probleme. 
In dem phantaſievollen Roman „Die Augen des Meeres“ von Frick findet man eine groß 
artige Erfindung aus dem Gebiete der Hoch ſeefiſcherei beſchrieben. Einen ſchwimmenden 
Koloß, der mit Hilfe unterſeeiſcher Laternen von großer Lichtſtärke die Fiſche anlockt, heraufholt 
und fie dann verarbeitet. Die kühne Idee dieſes Romans iſt von dem ſkandinaviſchen Kapitän 
N. A. Lybeck in die Praxis umgeſetzt worden. Kapitän Lybeck hat nämlich einen Apparat 
für Hochſeefiſcherei erfunden, mit dem es möglich fein ſoll, binnen 24 Stunden nicht weniger 
als 4 Millionen Fiſche aus den Fluten des Meeres in die Kühlräume des Schiffes zu ſchaffen. 
Die Fiſche werden — gerade wie in dem Frickſchen Roman — von einem elektriſchen Schein 
werfer angelockt, hierauf in Schaufeln, die ſehr ſchnell rotieren, eingefangen und auf das Deck 
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des Schiffes geworfen, wo fie fortiert und in die Kühlräume verteilt werden, noch ehe fie zu- 
grunde gehen. 

Beſonders beachtenswerte Erfindungen ſind für das Verkehrsgewerbe zu verzeichnen. 
Zu Anfang des Jahres 1917 wurde beiſpielsweiſe aus Nord-Rarolina (Vereinigte Staaten) 
über einen Fortſchritt im Lokomotivenbau berichtet, der vermutlich in anderen Ländern bald 
nachgeahmt werden dürfte. Dort ſind ſeit kurzem Lokomotiven auf Strecken mit ſtarker Steigung 
im Gebrauch, die nicht weniger als 8 Paare von Triebrädern haben. Dieſe neue Konſtruktion 
ſoll eine bedeutende Verbeſſerung für den Verkehr bedeuten. Nicht minder beachtenswert 
iſt das Problem der feuerloſen Lokomotive. Die feuerloſe Lokomotive erſetzt geſchultes 
Arbeitsperſonal. Die Einfachheit der Betriebsführung ſetzt jeden beliebigen Arbeiter ſchon 
nach einer kurzen Unterweiſung in die Lage, eine ſolche Maſchine ohne Schwierigkeiten zu 
führen. Dieſer Neuerung dürfte eine beſondere Bedeutung bei Eiſenbahnerausſtänden zu- 
kommen, wo es ſich darum handelt, binnen möͤglichſt kurzer Zeit neues Fahrperſonal heran 
zubilden. Ein weiterer Vorteil derartiger Lokomotiven ijt es, daß fie während ihres Still- 
ſtandes in den Stationen keinerlei Wartung bedingen. Jedenfalls bedeutet die feuerloſe Loto- 
motive eine beträchtliche Perſonalerſparnis. Dies iſt unter Berückſichtigung der heutigen 
Arbeits verhältniſſe wohl zu bedenken. Nach Mitteilungen der „Oſterreichiſchen Wochenfchrift 
für den öffentlichen Baudienſt“ kommen die feuerloſen Lokomotiven vornehmlich für den 
Verſchiebedienſt auf Induſtriebahnen in Frage. Hierher gehört auch die überaus bedeutungs- 
volle Erfindung des Wiener Ingenieurs Prümer, der ein als Eiſenbahn bezeichnetes Fahr- 
zeug gebaut hat, das gleichzeitig als Eiſenbahn und Waſſerfahrzeug gedacht iſt und dem 
Güterverkehr ohne Umladung auf Strecken dienen ſoll, wo Eiſenbahnen mit Flüſſen und 
Kanälen abwechſeln. 

Was hat die moderne Technik nicht alles in den letzten Fahren für Wunderwerke ge- 
ſchaffen! Man nehme nur beiſpielsweiſe die auf dem Gebiete der Volks zäh lung gemeinſam 
Verwendung findenden zwei Maſchinen — die Lochmaſchine und die wunderbar leiſtungsfähige 
Kartenſortiermaſchine. Beide werden elektriſch betrieben und vereinfachen die Zählung in 
erſtaunlicher Weiſe. Denn bei der Volkszählung handelt es ſich nicht nur um Feſtſtellung der 
Geſamtzahl, ſondern die Gezählten müſſen nach Alter, Beruf, Familienverhältniſſen, Religion 
und Militärverhältnis vermerkt werden. Ohne die neuen Maſchinen wäre hierzu eine Armee 
von Beamten nötig, die oft ein Jahr zu ihrer Arbeit brauchte. Hierher gehört auch die von 
einem Schweizer erfundene Abſtimmungsmaſchine, ferner die von dem Ingenieur Ernſt Peters 
konſtruierte eigenartige Bildhauerkopiermaſchine, die erſtaunlich arbeitende Additionsmaſchine, 
die elektriſche Schreibmaſchine u. v. a. m. 

Auch dem Problem der Ausnützung unſerer Naturkräfte muß ſich in Zukunft das 
allgemeine Intereſſe mehr als bisher zuwenden. Schon die Tatſache der Erſchöpfung der 
Kohlenlager, die namentlich an manchen Stellen der Erde in greifbare Nähe gerückt iſt, hat 
den Menſchen gelehrt, ſich nach anderen Quellen für die Krafterzeugung umzuſehen. Zeit- 
gemäß iſt daher wohl die Schaffung neuer Motoren, welche die Ausnützung bisher unbekannter 
oder wenigſtens noch nicht genügend bekannter Naturkräfte ermöglichen. Die Dampfkraft hat 
uns ja gelehrt, die Schätze der Erde zu gewinnen, und wir werden das Erdöl, die der Erde 
entſtrömenden Naturgaſe, mehr ausnutzen, die Leiſtungsfähigkeit der Wärmekraftmaſchine 
— wie dies gegenwärtig bei der Dieſelmaſchine der Fall iſt — ſteigern. Einen Stillſtand gibt 
es in der Entwicklung nicht mehr. Das letzte Jahrhundert hat uns unter Führung der Dampf- 
kraft fo viel Ungelöftes verwirklicht, fo viel neue Wege gewieſen, daß es nicht einmal möglich 
ijt, zu behaupten, auf welchem Gebiet eine glücklichere Entwicklung oder ſcharfſinniger Gedanken- 
zuſammenſchluß uns zuerſt eine neue Kraft zugänglich machen wird. Vielleicht führen die 
Verſuche mit Sonnenkraftmaſchinen zum Ziel. Der Gedanke, die in der Sonnenkraft 
enthaltene Energie zur Arbeitsleiſtung heranzuziehen, iſt ſchon viele Jahrhunderte alt. Aber 
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auch die Luft bietet uns in den unaufhörlichen Windſtrömungen unerſchöpfliche Kraftquellen, 
von deren Größe man gewöhnlich keine Ahnung hat. Wie man ſeit langer Zeit den Wind 
dazu benutzt, in den Windmühlen das Getreide zu mahlen, ſo iſt man neuerdings auch daran 
gegangen, ihn zur Erzeugung elektriſcher Kraft heranzuziehen. Es beſteht aber noch eine 
Naturkraft, die ſich bis heute jeder techniſchen Ausnutzung entzog, nämlich die atmoſphäriſche, 
die Wolkenelektrizität. In verhältnismäßig kurzen Augenblicken ſchlägt der Blitzſtrahl 
wild und ungebärdig hernieder — der Menſch iſt froh, wenn er bei der furchtbaren Wucht 
der freiwerdenden Energie keinen Schaden an Leben und Gut erleidet. Die kurze, unſtete, 
ja der praktiſchen Berechnung unzugängliche Entfaltung dieſer Kraft, wie überhaupt ihr ganzes 
Weſen, hat bis jetzt noch nicht einmal die Verſuche techniſcher Ausnutzung entſtehen laſſen. 
Bei der Suche nach Quellen für die Krafterzeugung iſt man natürlich nicht zuletzt auf das 
Waſſer geſtoßen. Die zweckmäßige Ausnützung der im Waffer ſchlummernden Kraft iſt vom 
wirtſchaftlichen Standpunkt aus einer der wichtigſten Fortſchritte der modernen Technik und 
in ſeinen Folgen weitreichender als jede andere neue Entdeckung ſeit der Nutzbarmachung 
der Dampfkraft. Schon heute entwickeln beiſpielsweiſe die durch die Erdſchwerkraft in der 
zu Tal ſinkenden Waſſerſäule in Betrieb geſetzten Waſſerräder und -turbinen in Nordamerika 
Hunderte und Tauſende, ja in Norwegen fogar Hunderttauſende von Pferdekräften. Alles 
in allem dürften die Waſſerkräfte heute bereits 2—21, Millionen induſtriell ausgenuͤtzte Pferde- 
kräfte liefern, wodurch ungefähr 14 bis 15 Millionen Tonnen Kohlen erfpart werden. 
So groß dieſe Zahlen auf den erſten Anblick erſcheinen, ſo ſind ſie doch ſehr, ſehr klein gegen 
das, was die Zukunft bringen wird. Aber auch noch andere Arbeitskräfte ſtehen uns im Waſſer 
zur Verfügung: die bewegende Kraft der großen Ströme, die Meereswellen, die Brandung, 
die Ebbe und Flut des Meeres uſw. Die Gedanken, die die Erfinder in dieſer Hinſicht bereits 
zur Ausführung brachten, laſſen an Mannigfaltigkeit nichts zu wünſchen übrig. 

Bei dem Beſtreben, Mittel und Wege zu erſinnen, welche die Leiſtungsfähigkeit unſerer 
Induſtriebetriebe heben ſowie die Verarbeitung der aufzunehmenden Geldmittel und Roh- 
produkte wirtſchaftlicher geſtalten können, ſtößt man auf das Syſtem des Amerikaners Frederik 
W. Taylor. Wenn man den heftigen Streit der Meinungen, das Für und Wider, das bei 
ihrer Behandlung vorgebracht wurde, heute ruhig überblickt, dann kommt uns unwillkürlich 
der Gedanke, als wäre das Taylorſyſtem abhängig von der geſamten politiſchen und ſozialen 
Atmoſphäre, in die es gerade jeweils gebracht wird, und als käme man über den gewaltigen 
Stimmungen einer Zeit nicht immer dazu, es mit der objektiven Ruhe und Nüchternheit zu 
betrachten, die eine derartige Angelegenheit nun einmal erheiſcht. 

Das Taylorſche Syſtem bedeutet weder ein „neues Lohnſyſtem“ oder eine „beſondere 
Buchführung“, noch die „Verwendung des Schnelldrehſyſtems“ — ſondern es iſt ein Wittel 
zur möglichſt haushälteriſchen Bewertung der Menſchenkraft. Die Grundſätze der 
wiſſenſchaftlichen Betriebsführung ſind entſprungen aus der Erkenntnis der Notwendigkeit 
der Übertragung der Intelligenz nicht nur auf die Maſchinen, ſondern auch auf die Arbeiter. 
Taylorſyſtem bedeutet in erſter Linie den Ausdruck des Suchens nach zweckmäßigſter Arbeits, 
weiſe; um dieſe zu finden, ſtudierte Taylor zunächſt jede einzelne Arbeit, jeden Handgriff, 
jede Beſchäftigung, jede Bewegung — auch die unſcheinbarſte. Und die dabei gewonnenen 
einzelnen Erfahrungstatſachen ordnete er und baute ſie aus zum wiſſenſchaftlichen Syſtem. 
Er führte ihre Vielheit auf die Einheit dieſes Grundgedankens zurück und gewann dadurch die 
klare, einfache Linie, in deren Verlauf ſich die Arbeit des einzelnen für ihn und die Umwelt 
am einfachſten und reibungsloſeſten vollzieht. Daraus ergibt ſich mit zwingender Notwendigkeit 
die Forderung, auch bei der Auswahl der Perſonen neue Geſichtspunkte anzuwenden. Man 
wird ſehen miiffen, daß der jeweils Geeignetſte mit den vorkommenden Arbeiten vertraut 
wird, weil er ſie am leichteſten bewältigen kann. Der Grundſatz vom rechten Mann am rechten 
Platze erlangt eine weit höhere Bedeutung als bisher. Man nehme nur — um ein Beiſpiel 
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aus der Praxis des Taylorſyſtems herauszugreifen — die kinematographiſche Unterſuchungs— 
methode, deren Urheber der bekannte amerikaniſche Ingenieur M. P. G. Gilbreth ijt. Das 
Packen eines golzſto ßes oder das Abtragen eines ſolchen, das Rechnen mit der Rechenmaſchine, 
das Zuſammenſetzen der Maſchinen, Feilen, Hobeln mit der Hand uſw., alles wird von der 
Gilbrethſchen Methode erfaßt. Das Verfahren iſt höchſt einfach. Man ſetzt neben den Arbeiter 
eine Uhr, deren Zifferblatt in hundert Teile geteilt iſt. Läßt man den Zeiger in zwei Sekunden 
einmal umlaufen, fo kann man jede Fünfzigſtel- Sekunde ableſen, läuft der Zeiger in ſechs 
Sekunden einmal um, ſo zeigt jeder Teilſtrich die Siebzehntel Sekunde an. Photographiert 
man nun den Arbeitenden mit der danebenſtehenden Uhr, ſo zeigt die Uhr an, in welchem 
Augenblick jeder Handgriff ausgeführt wurde. Macht man die Aufnahme kinematographiſch, 
ſo kann man das Arbeiten und die Uhr zugleich verfolgen, man kann ableſen, wie lange jeder 
Handgriff gedauert hat und aus der Vergleichung mehrerer ſolcher Aufnahmen von verſchiedenen 
Arbeitern die Unterſchiede des Arbeiters erkennen. Die Filmbilder laſſen deutlich den photo- 
graphierten Zeiger auf der mitphotographierten Uhr erkennen. Die bisherigen Angriffe gegen 
das Taylorſyſtem gipfeln u.a. in der Behauptung, daß es Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
trenne, eine tiefe Kluft zwiſchen ihnen ſchaffe. In Wirklichkeit ift dies weder feine Abſicht 
noch ſeine Wirkung. Das reine Gegenteil iſt vielmehr der Fall. Der bisherige Betrieb arbeitet 
nicht mehr nach empiriſch übernommenen Fauſtregeln. Der Arbeiter iſt dabei auf ſich felbit 
angewieſen. Die Leitung g bt ihm die beſte Maſchine in die Hand. Ihre Verwendung wird 
ihm überlaſſen. Taylor will dies ändern, indem er nicht die Pflichten des Arbeiters, ſondern 
die der Leitung vermehrt. Von ihr verlangt er, daß ſie den Arbeiter anleiten und ihm helfen 
ſoll, der Wiſſenſchaft gemäß zu ſchaffen. Dadurch hat ſie natürlich einen großen Teil der Arbeit 
zu machen, die heute dem Arbeiter überlaffen iſt. Die Betriebsführung muß die Tätigkeit des 
Arbeiters vorbereiten, fie muß ihm alle Hemmniſſe wegnehmen, die ihn von der eigentlichen 
Ausführung abhalten oder ihn ſtören können. Dabei iſt es nur e ne ſelbſtverſtändliche Folge, 
daß auch das perſönliche Verhältnis zwiſchen Unternehmer und Arbeiter ſich verſchiebt, daß 
der Zuſtand, der den Arbeiter nur als Träger der Ware Arbeitskraft betrachtet, der ihn zum 
Beſtandteil einer großen Maſſe herabdrüdt, ein Ende nimmt. „Die enge perſönliche Fühlung— 
nahme zwiſchen Leitung und Arbeiterſchaft iſt der Faden, der ſich durch die moderne, auf 
wi'ſenſchaftlicher Grundlage aufgebaute Verwaltung und Leitung hindurchzieht.“ Freilich geht 
damit auch eine Anderung der ſonſtigen Arbeitsbedingungen Hand in Hand. Nach dieſer 
Richtung hin zu befriedigenden Ergebniſſen zu gelangen, wird vielleicht auf dem Wege inter- 
nationaler Abmachungen möglich fein. Gerade der intelligente Arbeiter wird ſich auf die Dauer 
nicht der Erkenntnis verſchließen können, daß den leitenden Grundgedanken Taylors cin 
ungewöhnlich hoher Wert innewohnt. Heinrich Göhring 


© 
Freundſchaft und Geſchlechtsleben 


er jugendliche Wilhelm von Humboldt, nachmals neben Goethe der größte Bild ner 
eigener Perſönlich keit, der uns Oeutſchen beſchieden war, ſchreibt über feine Freund- 
I ſchaft mit dem hannoverſchen Arzt Stieglitz an Karoline von Dacheröden, feine 
zukünftige Frau: „Wir hängen mit der ganzen Kraft unſerer Weſen aneinander und bedürfen 
dabei doch ſo wenig des gegenwärtigen oder künftigen Genuſſes. Die Liebe fordert und gibt 
mehr. Aber unſere Empfindungen ſind ſo rein, beruhen ſo bloß auf dem, was wir einander 
ſind, daß die größeſten Dinge, die wir einander leiſteten — er rettete mir einmal das Leben 
in der gewiſſeſten Überzeugung, das feine zu verlieren — fie nicht änderten, nicht erhöhten, 
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kaum Eindruck auf uns machten. Wir fühlten zu unmittelbar, zu voll aneinander die Quelle, 
woraus fo eine Aufopferung fließen konnte, als daß wir die Aufopferung ſelbſt hätten in dem 
Grade ſchätzen können.“ Mit wenigen Strichen iſt hier ein Bild idealer männlicher Freund- 
ſchaft gezeichnet, ſelbſtlos bis zur Hingabe des Lebens und ſelbſtlos im Verzicht auf jede räum- 
liche Nähe. „Die Liebe fordert und gibt mehr“ — es ſcheint, als ließe ſich an der Hand dieſes 
Zwiſchenſatzes mühelos ein ſicheres Unterſcheidungsmerkmal gewinnen, das die Begriffe Liebe 
und Freundſchaft gegeneinander abzugrenzen geſtattet. Die Erfahrung in Geſchichte und 
Gegenwart lehrt es anders. Wie überall iſt die Wirklichkeit gegenüber dem Begriff voll der 
feinſten Übergänge und Verwebungen, und die Wiſſenſchaft hat das Recht und die Pflicht, 
gerade dieſen aufhellend und ergründend nachzuſpuͤren. 

Dem Problem „Freundſchaft und Sexualität“ hat der bekannte Berliner Nervenarzt 
S. Placzek eine Studie (Verlag A. Markus und E. Weber, Bonn) gewidmet, die um fo lefens- 
werter iſt, als hier ein gebildeter und geſcheiter Kopf mit all der Vorſicht zu Werke geht, die 
aus reicher ärztlicher Erfahrung und ſachlicher Wiſſenſchaftlichkeit fließt. Die einleitenden 
Kapitel, die im 17. Jahrhundert bei dem tiefen Freundſchaftsbund von Montaigne und Boötie, 
im 18. Jahrhundert bei den Überſchwenglichkeiten der Gleim, Voß, Leuchſenring verweilen 
und Die fo aufſchlußreiche Stammbuchpoeſie ergänzend heranziehen, münden bei der tragiſchen 
Geſtalt Platens im Kern des Problems. Auch hier, wo die gleichgeſchlechtliche Anlage un- 
beſtreitbar iſt, mahnt Placzek gerade im Hinblick auf die Bekenntniſſe des Tagebuchs, die den 
Dichter im leidens vollen, aber ſiegreichen Kampf mit feiner Natur aufdecken, zur Zurückhaltung 
im Urteil. Im ſcharfen Gegenſatz zu Freud und feiner unſeligen Schule, die mit unwiffen- 
ſchaftlichem Dogmatismus und beinahe krankhaft anmutender Skrupelloſigkeit alles Pſychiſche 
geſchlechtlich auszudeuten ſtrebt, wahrt Placzek der ſeeliſchen, nichtſexuellen Freundſchaft ihr 
weites und edles Gebiet. „Nicht nach der Unterſcheidung von Luft und Unluſt, nach der alle 
Gefühle geſondert zu werden pflegen, läßt ſich die Freundſchaft rubrizieren, auch die ethiſchen 
und religiöſen Gefühle find als ſpezifiſche und ſelbſtändige Art anzuerkennen, und de Freund- 
ihaft iſt nicht ein Gefühl der Luft an der Perſon, an den Vorzügen des Freundes, nicht eins 
der Hoffnung auf Gewinn und Behagen aus dem Zuſammenleben, ſondern das reine Gefühl 
der Verſchmelzung der Perſönlichkeiten.“ Nach eingehender Unterſuchung der Definitionen, 
mit denen E. v. Hartmann, B. Friedländer, Gleichen Rußwurm den Unterſchied von Freund- 
ſchaft und Liebe zu faſſen ſuchen, glaubt er ſelbſt feſtſetzen zu können, daß „das Liebesgefühl 
ſtets — allgemein geſprochen — von dem Willen zur Unterwerfung beherrſcht wird, das 
Freundſchaftsgefühl eine rein ſeeliſche, gleichmäßige Verkettung ohne Herrſchgelüſte iſt“. Geſtützt 
auf dieſe Anſchauung, die zuſammenklingt mit Humboldts „Die Liebe fordert und gibt mehr“, 
wird in dem heiklen Bereich der Erziehung dringend davor gewarnt, den gefahrvollen Schluß 
zu machen, „daß jeder ſeeliſch beſonders innige oder auffällige Kontakt zwiſchen Lehter und 
Schüler, ſelbſt die weitgehendſte Vertrautheit, durch gleichgeſchlechtliches Fühlen zum mindeſten 
des Lehrers bedingt fei“; die maßloſen Übergriffe der Blüherſchen Oeutungstinfte gegenüber 
dem Wandervogel werden zurückgewieſen, beſondere Streifgänge gelten der Freundſchaft in 
der Ehe, den Beziehungen von Sokrates und Alcib ades, dem Fall „Nietzſche oontra Wagner“. 

Das Buch Placzeks kann, wie das im Wefen der Sache liegt, nicht den Anſpruch erheben, 
auf ſeinen 150 Seiten einen Gegenſtand, der eben erſt der neueren Forſchung ſich erſchließt, 
auszuſchöpfen; eine vergleichende Pſychologie der Zeitalter, die wir noch immer nicht haben, 
der Fortſchritt der Grenzwiſſenſchaften des ſeeliſchen und ſinnlichen Geſchehens wird die 
Erkenntniſſe erweitern und vertiefen. Wege und Ziele in ſolcher Richtung aufgedeckt und 
gewieſen zu haben, iſt Verdienſt genug. Heinrich Lilienfein 
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N er Charakter des Menſchen iſt konſtant,“ ſchreibt Artur Schopenhauer wenig troft- 
voll in feiner gekrönten Preisſchrift „Über die Freiheit des menſchlichen Willens“, 
„er bleibt derſelbe, das ganze Leben hindurch.“ Und auch der Charakter eines 
Volkes, ſoweit dieſes einen raſſiſch einheitlich beſtimmten Blutskörper darſtellt, muß man folge- 
richtig ergänzen. So haben auch wir, Oeutſche, uns nicht geändert, was wir am deutlichſten 
erkennen, wenn wir uns im Spiegel der Reſtaurationsperiode beſchauen. Die napoleoniſchen 
Kriege hatten uns trotz unſeres Endſieges nicht das heiß erſtrebte Ziel der deutſchen Einheit 
und nationalen Wiedergeburt gebracht, dafür den lähmenden Druck der Metternichſchen Re- 
gierungsart, der unter ſteter Einmifhung von ruſſiſcher Seite durch alle deutſchen Fürſten 
ausgeübt wurde, um das mächtig erwachte deutſche Nationalgefühl, worin man oben ver- 
kapptes Jakobinertum witterte, niederzuhalten. Der eigentliche Triumphator war damals 
ebenſo wie heute das „perfide Albion“. So gebar die große Zeit der Freiheitskriege die kleine 
der Biedermeierzeit mit ihrer ſentimentalen ſpießbürgerlichen Behaglichkeit, naiven Genuß 
ſucht und ihrer — Tanzwut. 

Iſt es Zufall oder Abſicht, daß man juſt jetzt in Wien eifrig Erinnerungen an das Alt- 
Oſterreich der Vormärz ausgräbt, das in ſeinem Beharrungsvermögen erſt durch einen An- 
ſtoß von außen, die Schlacht von Königgrätz, zuſammenbrach, um dann als Staatsruine noch 
ein halbes Jahrhundert eine Großmacht vorzutäuſchen, welche zlluſion nur durch die engſte 
Anlehnung an Oeutſchland aufrecht erhalten werden konnte? So bietet uns die federgewandte 
und als Veranſtalterin glänzender Feſte vielleicht einzig daſtehende Fürſtin Pauline Metternich- 
Sandor in ihrem Buche „Geſchehenes, Geſehenes, Erlebtes“ (Wiener Literariſche Anſtalt, Wien 
und Berlin) Abriſſe aus ihrem eigenen vielbewegten Leben. Mir trat die Fürſtin zum erſten 
und letzten Male perſönlich in den Geſichtskreis als die Schöpferin der Wiener Theater- und 
Muſikausſtellung im Jahre 1892 als eine echt öſterreichiſche Ariſtokratin mit jenem Stich ins 
Gemütliche, Volkstümliche, das in der „Backhendelzeit“, die eigentlich trotz aller äußeren 
Wandlungen bis zum Weltkriege dauerte, als einigendes Band Adel und Bürgertum um- 
ſchlang. Sie iſt eine Enkelin des berühmten Staats kanzlers Fürſten Metternich, zu deſſen 
Füßen ſie ſpielte, als dieſer noch die Geſchicke Oſterreichs und des deutſchen Bundes lenkte. 
Die Schilderung, die fie von ihrem Großvater entwirft, beſtätigt die Ergebniſſe unparteiiſcher 
geſchichtlicher Forſchung, daß dieſer als Menſch ein edler Charakter war und fein verhangnis- 
volles ſtaatsmänniſches Wirken ſich hauptſächlich aus der jeſuitiſch-engſtirnigen, moraliſch ver- 
feuchten Umwelt der Wiener Hofburg erklärt. Als treuer Diener feines Herrn, des letzten 
Trägers der Kaiſerkrone des „heiligen römiſchen Reiches teutſcher Nation“ aus dem Haufe 
Habsburg, galt es ihm, zunächſt das allgemeine Bedürfnis nach Ruhe nach faſt zwei jabr- 
zehntelangem ununterbrochenem Waffengeraffel zu befriedigen. Dieſen Zuſtand wünſchte 
man vor allem auch an den deutſchen Fürſtenhöfen, die das Erhaltene und Zuerworbene nicht 
neuen Erſchütterungen ausſetzen wollten und daher ſcheel und verdrießlich auf die Kreiſe hinab- 
ſahen, die eine innerpolitiſche Neugeſtaltung durch die Gewährung von Verfafſungen forderten. 
Dieſen Beſtrebungen ſtand indeſſen auch die deutſche Bürgerſchaft genau ſo wie heute dem 
revolutionären Umſturze lange Jahre um ſo apathiſcher gegenüber, als im Gegenſatze zu 
unſerer traurigen Zeit Handel und Wandel raſch emporblühten und eine Periode allgemeinen 
Wohlſtandes begann; fie ertrug die Maßregelung Jahns und Arndts und der deutſchen Uni- 
verfitätsjugend ebenſo gleichgültig wie die Moſſe unſeres Volkes in der Gegenwart die Stel- 
lung Hindenburgs und Ludendorffs vor den Unterſuchungsausſchuß. Dazu griff eine ſchier 
fabelhafte Genußgier um fi, fo daß, wie wir aus dem Büchlein „Joſef Lanner und Johann 
Strauß“ von Fritz Lange (Breitkopf & Härtel, Leipzig) erſehen, das Leben und Treiben in 
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Wien und den anderen deutſchen Großſtädten wie ein ununterbrochener Feftreigen dahin- 
rauſchte. Sicher wurde niemals in Wien ſo viel und ſo leidenſchaftlich getanzt wie damals, 
als Lanner und Strauß die Fiedelbogen ſchwangen. Selbſt ein Schubert, der zur ſelben 
Zeit, als die beiden Walzerkönige in Gold ſchwammen, ohne den Kredit feiner Freunde ver- 
hungert wäre, mußte, um Geld zu verdienen, zum Tanze aufſpielen und Tänze komponieren. 
„Vorgeſtern Würſtelball bei Schober, Schubert mußte Walzer ſpielen“, leſen wir in Bauern- 
felds Tagebuch unterm 16. Januar 1828. 

Diefer Zeit kann ſich die Fürſtin Metternich noch gut entſinnen. So lernte fie als 
kleines Mädchen in dem Salon ihrer Großeltern die berühmte Tänzerin Fanny Elßler kennen, 
zu deren Füßchen damals ganz Wien bewundernd lag. In den gaſtfreundlichen Räumen 
der Metternichſchen Villa am Rennweg ging überhaupt alles, was Rang oder Namen 
hatte, ein und aus: Alexander von Humboldt, Feldmarſchall Fürſt von Windiſch-Grätz, der 
Dichter Freiherr von Zedlitz, der Orientaliſt Freiherr von Hammer Purgſtall, der, wenn er 
einmal das Ronverfationsleriton feiner rieſigen Beleſenheit aufgeſchlagen hatte, regelmäßig 
das Zuklappen vergaß, und endlich auch der Fürſt Belgioſo, der zu Roſſinis Glanzzeit als 
einer der beiten Tenöre galt und als folder in der Erinnerung Metternichs fortlebte, ob- 
ſchon er inzwiſchen gänzlich ſtimmlos geworden war. Aber das ſchadete nicht weiter, denn 
der alte Fürſt hatte gleichzeitig ſein Gehör verloren. Sa erzählt uns die Verfaſſerin von 
einem komiſchen Auftritt, den ſie einmal zwiſchen den beiden alten Herren erlebte. Bei 
einem ſeiner Beſuche ſtellte ſich Fürſt Belgioſo an das Klavier, um das Lieblingslied des 
Hausherrn „mira la bianca luna“ zu ſingen. Wohl öffnete und ſchloß er den Mund, aber die 
kärglichen Überreſte der einſt fo herrlichen Stimme vermochten nicht einmal die Klavier- 
begleitung zu durchdringen, geſchweige denn, daß fie das Ohr des ſchwerhoͤrigen greifen 
Fürften erreichten. So lauſchte und lauſchte dieſer vorgeneigt im Lehnſtuhl ſitzend — der 
letzte Ton verhallte — und laut erklang nun in die Stille die Frage des Halbtauben: „Wann 
fangt er denn an?“ 

Als Kinder- und Tierfreund tritt uns der alte Metternich beſonders ſympathiſch ent; 
gegen. Die Jagd war ihm geradezu ein Greuel, er tat nicht einmal einer Fliege etwas zu- 
leide, ja einmal wurde er von feiner Enkelin dabei ertappt, wie er eine in feinem Schreib- 
zimmer aufgeſtellte Mauſefalle entfernte und ein Stückchen. Zucker zum Mauſeloch hinlegte. 
Verlegen bemerkte er: „Sie kommt täglich um ihren Zucker und hat auch ſchon eine andere 
mitgebracht.“ 

Oer einſt ſo gefürchtete Staatskanzler ſtarb am 11. Juni 1859, von derſelben Tragik 
umſchauert, die dem großen Bismarck in ſeinen letzten Lebenstagen die bangen Worte ent- 
preßte: „Vir gehen einer furchtbaren Kataſtrophe entgegen.“ Unheil dräuend hatte ſich an 
dem politiſchen Horizonte Oſterreichs der Krieg mit Stalien und Frankreich zuſammengeballt, 
der den jungen Kaiſer Franz Joſeph um die Lombardei bringen ſollte. In höchſter Sorge 
ſtattete der Monarch dem greiſen Staatsmanne einen Beſuch ab, um deſſen Rat einzuholen. 
„Um Gottes willen kein Ultimatum an Ftalien“, riet Metternich. „Es iſt geſtern abgegangen“, 
lautete die Antwort. So grollte in das Sterbezimmer des Fürſten der Kanonendonner des 
verhängnisvollen Jahres hinein, in dem der Zerfall der habsburgiſchen Monarchie langſam 
begann in die Erſcheinung zu treten. 

Oer Vater der Fürſtin, die ihren Oheim Richard, den ſpäteren öfterreichifchen Bot- 
ſchafter in Paris, heiratete, war jener Moritz Graf Sandor, der als verwegenſter Reiter feiner 
Zeit europäiſchen Ruf genoß. Ein Original vom Scheitel bis zur Sohle, dabei der zärtlichſte, 
treueſte Gatte, der keinen Tropfen Wein ſein ganzes Leben genoſſen und keine Karte an- 
gerührt hatte, kannte er nur eine Paſſion, die Pferde. Daß er bei feinen halsbrecheriſchen 
Ritten und tollen Wagenfahrten dreimal das rechte Bein, ein paarmal die beiden Arme und 
unzählige Male die Schlüffelbeine und Rippen brach, darf uns nicht wundern. „Wie oft dies 
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geſchehen, weiß ich nicht,“ berichtet die Fürſtin, „allein dies eine weiß ich, daß es alle Augen- 
blicke hieß: „Papa hat ſich das Bein ausgekegelt“.“ Furcht war dem Grafen, der über außer- 
ordentliche Körperkräfte gebot, fremd, und als er einmal, fein Töchterlein an der Hand füh- 
rend, im Achtundvierz iger Revolutionsjahre in den von johlendem Pöbel durchwogten Straßen 
herumſpazierte und neben ihm ein Kerl plötzlich brüllte: „Es lebe die Republik!“, da verſetzte 
ihm der ſ reng kaiſertreu geſinnte Graf eine derartige Maulſchelle, daß er blutüberſtrömt zu- 
ſammenbrach. Und was echote aus der Menge toſend zurück? „Hoch Sandor! Bravo Sandor!“ 
Die letzte Fahrt entſprach dem Leben des Grafen. Die Pferde, die feine ſterblichen Lber- 
refte zur ewigen Ruheſtätte bringen ſollten, ſcheuten und gingen durch. 

Während in der Fülle der in anmutigem Plaudertone gehaltenen Aufzeichnungen 
der Fürſtin uns eine Reihe bedeutender Perſönlichkeiten — auch König Johann von Gadjen 
und ſein Hof, ſowie Richard Wagner und Franz Liſzt fehlen nicht — entgegentritt, iſt es in 
dem anderen Buche (Lange, Joſef Lanner und Johann Strauß) das Wiener Bürgertum, 
deſſen Lebensfreudigkeit nach den rhythmiſch feurigen und entzückend melodiöſen Weiſen 
Lanners und Straußens in Walzerraſerei dahinjubelt. „Ein junges Mädchen,“ ſo ſchildert 
die franzöſiſche Hofdame Gaelis dieſen Tanz, „leicht gekleidet, ſich in die Arme eines jungen 
Menſchen werfend, der ſie an ſeine Bruſt drückt und ſie mit ſolcher Heftigkeit fortreißt, daß 
ſie bald ein heftiges Schlagen ihres Herzens fühlt und daß ihr beſtürzt der Kopf wirbelt, des 
iſt das, was man Walzer nennt.“ Übrigens find Lanner und Strauß keineswegs die Erfinder 
dieſes Tanzes geweſen — Gruber, Hirtl, Grünfeld, Penſel und andere waren ihre Vorläufer —, 
aber fie wurden die Klaſſiker des Wiener Valzers. 

Wenige Fabre nach Joſeph Lanners Geburt 1801, der von dem bürgerlichen Hand- 
ſchuhmacher Martin Lanner gezeugt wurde, beſetzten 34000 Mam Frangofen Wien und 
benahmen ſich genau ſo wie heute ihre uniformierten Nachfahren in den von dieſen beſetzten 
deutſchen Landen derart herausfordernd und anmaßend, daß es immer wieder mit der gut- 
mütigen Bevölkerung zu Reibereien und blutigen Zuſammenſtößen kam. Drei Jahre fpäter 
wurde Johann Strauß als Sohn eines Gaſtwirtes in der Floßgaſſe geboren. Wie bei Lanner 
„zeigte ſich auch bei ihm ſchon in früher Kindheit eine ungewöhnlich ſtarke muſikaliſche Be- 
gabung, die auszubilden es beiden erſt nach hartnäckigem Ringen gegen den Widerſtand der 
Eltern gelang; beide ſpielten zuerſt in der Kapelle Pamer, deren Leiter ſtets betrunken war, 
und als ſich Lanner ſelbſtändig gemacht hatte, wurde Strauß bei ihm Violaſpieler. Er hatte 
ein Inſtrument, das furchtbar ſchnarrte, bis er auf den Rat eines alten Muſikanten Bier 
hineingoß und die Flüͤſſigkeit durch die F-Löcher wieder hinausfließen ließ. Das Mittel wirkte, 
die offenbar bierdurſtige Viola klang, ſobald ſie getränkt worden war, weich und voll. Die 
Volkstümlichkeit, die ſich die beiden Freunde errangen, muß eine ganz unbeſchreibliche ge- 
weſen ſein, und ſie erwieſen ſich dankbar dafür, indem ſie aus dem ſchier unerſchöpflichen 
Füllhorn ihrer Begabung die Walzer, Galoppaden, Menuette nur ſo herausſchüttelten. Dieſer 
Beliebtheit tat es auch keinen Abbruch, als die beiden Freunde nach einer heftigen Szene 
ſich entzweiten, und Johann Strauß von da an feine eigene Kapelle dirigierte. Aber nicht 
nur bei der Bevölkerung, ſondern auch bei Hofe waren die zwei Valzerkönige ſo beliebt, daß 
fie zu den Hofbällen und -feftlidteiten au’fpielen mußten, wobei fie eigene Galauniform 
trugen. Lanner, der gerne zu viel des köſtlichen öſterreichiſchen Weines die Kehle hinab— 
rinnen ließ, erſchien einmal zu einem ſolchen Hofballe in einer bedenklich ſchwankenden Hal- 
tung, fo daß fie auch dem Kaiſer Franz auffiel. „Ich bitt' Sie, [hauen S',“ ſagte der Mon- 
arch zu dem Baron Kutſchera, „daß man den Lanner auf gute Weiſe hinausbringt, ſonſt ſtürzt 
er noch herunter und haut ſich den Kopf ein.“ Wie ſehr ganz Wien im Banne der beraufchen- 
den Tanzweiſen ſtand, erſehen wir vielleicht am beiten aus einer Schilderung Richard Wag- 
ners, der 1832 zum erſten Male Wien beſucht hatte: „Unvergeßlich blieb mir hierbei die für 
jede von Strauß vorgegeigte Pièoe ſich gleich willig erzeugende, an Raferei grenzende Be— 
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geiſterung des wunderlichen Volkes. Dieſer Dämon des wieneriſchen Volksgeiſtes erzitterte 
beim Beginn eines neuen Valzers wie eine Pythia auf dem Dreifuß, und ein wahres Wonne 
gewieher des wirklich mehr von ſeiner Muſik als von den genoſſenen Getränken berauſchten 
Auditoriums trieb die Begeiſterung des zauberiſchen Vorgeigers auf eine für mich faſt be- 
ängftigende Höhe.“ (Mein Leben.) 

Wenn man in der Geſchichte der Biedermeierzeit lieſt, ſo gewinnt man den Eindruck, 
daß wenigſtens in der alten Kaiſerſtadt an der Donau die ſauren Wochen des Goetheſchen 
Schatzgräbers die Ausnahme, die frohen Feſte aber die Regel waren. Und dieſe verſchlangen 
Unſummen. So finden wir in einer Rechnung, die uns über ein Feſt am 20. Juli 1846 in 
Wolfsbergers Etabliſſement „Sansſouci“ in der Brühl bei Wien erhalten blieb, daß die Aus- 
lagen 2802 Gulden C. M. betrugen. Kein geringerer als Franz Liſzt wirkte mit, und Johann 
Strauß, der mit feiner Kapelle fpielte, führte deſſen „Ungariſchen Sturmmarſch“ unter be- 
geiſtertem Jubel auf. Aber es war doch eine Kultur in dieſem Leben, vor der wir hundert 
Fahre fpäter beſchämt zurüͤckſtehen müſſen. Denn es iſt wahrlich etwas anderes, ob die Maſſe 
von der in ihrer Melodienfülle und kunſtvollen Arbeit klaſſiſchen Walzern eines Strauß und 
Lanner hingeriſſen wird, in dem ſchönen Schein künſtleriſch vornehm ausgeſtatteter Feſte 
ſchwelgt, oder zu der unſäglich trivialen ordinären Muſiziererei der Gegenwart in ſtillos kalten 
Vorſtadtſälen und Bars ſich im Kreiſe dreht: „Die lahme Luft auf ſiecher Zeh'“. Man über- 
ſehe weiter nicht, daß im erſten Drittel dieſer Zeit noch Beethoven lebte und ſchuf, nament- 
lich von der Wiener Ariſtokratie gefördert, daß für das Hofburgtheater, das an der Spitze der 
deutſchen Bühnen mit feiner glänzenden Künſtlerſchar ſtand, Grillparzer dichtete und Raimund 
und Neſtroy ihre Stücke ſchrieben und aufführten. Die Freude an guter deutſcher Kunſt und 
das Verſtändnis dafür war das Erbe des Klaſſizismus und der Romantik, das die Biedermeier 
zeit übernahm, und die noch bis in die ſiebziger Jahre des verfloſſenen Jahrhunderts hinein 
andauerte, bis die Materialiſierung der deutſchen Volksſeele durch den Induſtrialismus und 
Mammonismus uns das grauenhafte Trümmerfeld der 1918er Revolution beſcherte. Nun 
ſehnen wir uns zurück nach der guten alten Biedermeierzeit, über die wir früher nicht ge- 
nug ſpotten konnten. Ze ſtärker aber dieſe Sehnſucht wird, deſto mehr Kraft wird fie uns 
verleihen, auf die Zukunft wieder im deutſchen Geiſte geſtaltend einzuwirken. Andern wer- 
den wir unſeren Volkscharakter freilich nicht — dies ſagt uns unſere Geſchichte. „Bloß ſeine 
Erkenntnis (des Menſchen) läßt ſich berichtigen; daher er zu der Einſicht gelangen kann“, 
belehrt uns Schopenhauer in der eingangs angeführten Abhandlung, „daß dieſe oder jene 
Mittel, die er früher anwandte, nicht zu feinem Zwecke führen, oder mehr Nachteil als Ge- 
winn bringen; dann ändert er die Mittel, aber nicht die Zwecke. Hierauf beruht das amerita- 
niſche Pönitenziarſyſtem: es unternimmt nicht, den Charakter, das Herz des Menſchen zu 
beffern, wohl aber ihm den Kopf zurechtzuſetzen.“ Hoffentlich wirken die Friedensſchlüſſe 
von Verſailles und St. Germain auf unſer Volk in dieſem Sinne. 

Joſef Stolzing 
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Inter dem Titel „Der Weltkrieg im Lichte naturwiſſenſchaftlicher Geſchichts— 
© auffafjung“ (Georg Bath, Berlin) erſchien kürzlich ein bemerkenswertes Buch. 
5 ws Die Grundlage, auf der der Verfaſſer aufbaut, iſt die Frage des Raſſentriebs. 
Wer ſich mit Raffenfragen beſchäftigt hat, weiß, daß in dieſer Sache etwas nicht ſtimmt bei 
den Oeutſchen, daß wir anders ſind als andere Völker, daß uns etwas für das Wohlergehen 
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der Raffe unumgänglich Notwendiges fehlt, mit einem Wort, daß wir im Vergleich mit andern 
Völkern ungewöhnlich find. Der Mangel an Raſſetrieb im Oeutſchen, ſchon von Tacitus feit- 
geſtellt, ſchon die Urſache der Tragödie Hermanns des Cheruskers, iſt immer wieder im Verlauf 
der deutſchen Geſchichte der Grund und die Urſache nationaler Zuſammenbrüuͤche und der Ver- 
elendung, die ſie zur Folge haben. Welch furchtbare Tragik der Verfaſſer hier aufdeckt, wird 
uns klar, wenn wir einige ſeiner Erläuterungen zu dieſem Thema betrachten. Da leſen wir 
Seite 124: 

„Vir wiſſen, daß der Deutſche nicht das Nationalgefühl hat, wie andere Völker, wir 
wiſſen, daß die Deutſch-Amerikaner in dieſem Krieg begeiſtert gegen uns fochten, die Engliſch⸗ 
Amerikaner aber im Herzen auf Englands Seite ſtanden, wir wiſſen, daß der franzöſiſche 
Schweizer im Krieg begeiſterter Franzoſe war, der italieniſche Schweizer nach Ftalien drängte, 
daß aber der deut ſche Schweizer kühl bis ans Herz hinan oder ſelbſt mit höhniſchen Gloſſen 
der Nibelungen Kampf und Not gufah...“ Oder S. 135: „Die wievieltſte tragiſche Epiſode 
in der deutſchen Geſchichte bedeutet es eigentlich, in dieſem Winter 1918/19, als die andern 
Stämme Oſterreichs jubelnd und aufatmend ihren Blutsgenoſſen zueilten, während die zer- 
zauſten, ausgeplünderten, verhöhnten und beſchimpften Reſte der beſten in Oſterreich wohnenden 
Raſſe unter den Fußtritten der andern endlich den Schritt nach der deutſchen Pforte wagten, 
halb taumelnd vor Hunger, im Herzen aber immer noch die Sehnſucht nach dem abgebrannten, 
muffigen Haufe, als dann die andern hohnlachend dieſe Pforte ſchloſſen?“ S. 156: „40 Prozent 
Deutſcher, 40 Prozent deutſcher Freiwilliger hatte die eine amerikaniſche Diviſion (wenn 
ich mich recht erinnere, die 32.), die an der Maas gegen uns kämpfte; ſtolz erzählte ein Regiments 
kommandeur, der zu uns kam, im ſchönſten bayerifhen Dialekt, daß er in Nürnberg geboren 
ſei, wo ſeine Eltern noch lebten, ſtolz erzählte ein anderer Regimentskommandeur, daß er 
beim Grenadierregiment 109 in Karlsruhe gedient hatte, ſtolz verlangten die gefangenen 
Deutſch-Amerikaner, wenn fie verwundet angebracht wurden, im Lazarett als „Landsleute“ 
zuerſt behandelt zu werden.“ S. 142: „Daß dabei (1914) auch eine gewiſſe Einwirkung des 
Raſſetriebs bei vielen nicht fehlte, kann nicht beſtritten werden, wer aber glaubt, daß ſich unfer 
Charakter dauernd von Grund aus geändert hätte, der mag ſich nur an die Tage des Nieder- 
bruchs erinnern, an dieſen Hexenſabbat von nationalem Maſoch is mus, der wohl alles 
in den Schatten ſtellte, was je in dieſer Beziehung von Deutfchen geleiſtet wurde und der mit 
dem Einfluß der Unterernährung wahrlich nicht mehr allein erklärt werden kann.“ S. 141: 
„Der Deutſche iſt in vielen Fällen ausgeſprochener Maſochiſt, wie der Franzoſe in dieſer Be- 
ziehung Sadiſt iſt: er liebt die Schmähung und Erniedrigung. Schwache Erſcheinungsformen 
dieſer Veranlagung find die Sehnſucht nach dem Untergang in fremdem Wefen, die Fremd- 
wörterſucht, die FItalienſehnſucht (Stalien iſt eine Gemütskrankheit, ſagt O. E. Hartleben), 
der Stolz auf fremde Bluteinmiſchung.“ 

Schließlich noch ein Zitat von S. 92, einesteils weil es einen Funken von Hoff- 
nung in dieſe faſt hoffnungsloſe erbliche Belaſtung der Deutſchen bringt, andererſeits 
auch, weil es einiges Licht auf die Stellungnahme des Verfaſſers zum öſterreichiſchen Bünd- 
nis wirft: 

„Natürlich wären die Flamen nicht gerne zu uns gekommen, während die Südbelgier 
zum mindeſten ohne Murren zu Frankreich gegangen wären. Allein dies ſpricht nicht dagegen, 
daß die Natur dieſen Weg gehen wollte, ſpricht nur wieder dafür, daß der Deutſche eben die 
unglücklichſt veranlagte Raffe darſtellt, wie ja auch die Deutſch-Oſterreicher als einzige nicht 
zu den Genoſſen ihres Blutes hindrängten, die Deutſch- Schweizer als einzige mit ihren Sym- 
pathien kalt zur Seite ſtanden, die Deutſch- Amerikaner — doch dieſes traurige Kapitel iſt ja 
bekannt genug. Wenn ein Volk kein Raſſegefühl und infolgedeſſen keinen Drang zum Zufammen- 
ſchweißen der Raſſe beſitzt, wenn aber im übrigen die Natur auf der ganzen Erde das Zu- 
ſammenſchweißen der Raſſen fordert und fördert, fo folgt daraus, daß ſich ſchließlich auch das 
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„pervers“ veranlagte Volk wohl oder übel nach dem Beiſpiel der andern richten muß und 
auch ohne Schaden richten kann. Blut iſt ſchließlich auch beim Oeutſchen dicker als Waſſer, 
und die Zeit ſchafft Wunder, wenn nur das Blut, das gewaltſam zuſammengeführt wurde, 
das zueinander paffende ijt. Die Sachſen aus der Gegend von Füterbog— Torgau er- 
hoben ſich vor Waterloo gegen den alten Blücher, weil ihr Land preußiſch wurde, 1866 
wußte dort kaum noch einer, daß man einſt ſächſiſch geweſen. Die Herrlichkeit von Kur- 
heffen, Naſſau und Frankfurt war nach zehn Jahren vergeſſen — von einigen verſchrobenen 
Querköpfen abgeſehen —, das Welfentum ftarb zahlenmäßig aus, jedenfalls ift im Krieg 
kein Hannoveraner aus derartigen Gründen übergelaufen, während die franzöſiſchen 
Lothringer aus der Grenzecke, die vor etwa ebenſo langer Zeit, und die Polen, die vor 
dreimal fo langer Zeit mit Gewalt herangeholt worden waren, in Menge überliefen. Ent 
ſcheidend iſt, das hat der Krieg bewieſen, ſchließlich auf die Dauer doch das Blut. Auch der 
deutſche Partikularismus wächſt ſich mit der Zeit aus, nur raſſenfremde Beſtandteile wachſen 
nicht ein...“ f 

Aus dieſer kurz angedeuteten Darlegung der Raſſenfrage geht die Stellungnahme 
des Verfaſſers zum Weltkrieg mit zwingender Logit hervor. Unfer Verhältnis zu Oſterre ich- 
Ungarn war, ſo führt er aus, durchaus unſittlich, denn es ſtritt gegen die Natur, indem es 
das Sterbende, Todgeweihte künſtlich zu erhalten ſuchte. Weil es naturwidrig war, war es 
unrecht = falſch. Es konnte dem abſterbenden Gebilde nichts nützen und mußte uns ins Ver- 
derben bringen. Unſere Politik hätte darauf gerichtet fein müſſen, die Oeutſch-Oſterreicher 
friedlich aus ihrem Miſchmaſch von Nationalitäten zu uns herüberzuziehen (was ſie allerdings, 
aus Mangel an Raffetrieb, im Gegenſatz zu ihren Hausgenoſſen, kaum erſehnten), und fo die 
Gelegenheit zu ſchaffen, das Unaufhaltſame auf dem Weg der mindeſten Umwälzung zu 
vollenden. Statt deſſen arbeiteten wir darauf hin, den Ring unſerer Feinde vollſtändig zu 
machen, indem wir Rußland in dieſen Krieg zwangen. „Nichts“, ſagt der Autor an einer Stelle, 
„hat ſich ſtärker gerächt, als der (naturwidrige) Kampf der beiden Zntereſſenfreunde gegen- 
einander.“ Das natürliche Bindemittel, meint er, wäre für Deutfchland und Rußland das 
gemeinſame Sntereffe an der Teilung Oſterreichs geweſen. „Es liegt eine tiefe Tragik darin,“ 
ſagt er am Schluß ſeiner Ausführungen über dieſes Thema, „daß die vom beſten Geiſt beſeelte, 
treue und tapfere ruſſiſche Armee auf die noch beſſere deutſche Armee ſtoßen mußte und daß 
ſich beide zum Beſten Englands drei Jahre lang zerfleiſchten. Das Wort Napoleons: ‚Die 
Erde ſchien ſtolz darauf, ſoviel Tapfere zu tragen“, gilt wahrhaftig für die blutgetränkten 
galiziſchen und polniſchen Felder, gilt für beide Heere, die dort miteinander rangen — ſchade 
nur, daß die Frage, warum dies koſtbare Blut vergoſſen wurde, von beiden Teilen ſchon 
heute nicht mehr beantwortet werden kann. Denn mit demſelben Recht, mit dem der ruſſiſche 
Soldat nach Brody und Lemberg ſtrebte, mußten wir nach Innsbruck und Graz ſtreben, mit 
größerem Recht ſogar noch, da wir doch ſahen, daß unſere Raſſegenoſſen nicht nur — wie 
die Ruſſen — wirtſchaftlich ſtagnierten, ſondern auch durch fremdes Blut vergiftet und 
erſtickt wurden.“ 

In glänzend geſchriebenen Kapiteln beleuchtet der Verfaſſer das Gegenftüd im Oeutſchen 
zu feinem Mangel an Raffegefühl: den Hang zum Partikularismus und den Trieb zum Ego- 
zentriſchen. Die Fülle kluger und feiner Gedanken, die er hier wie überall entwickelt, drängt 
umpilltinid zu Auszügen, die aber der Mangel an Raum hinwieder verbietet. Oasſelbe gilt 
von den Abſchnitten: Spiegel des Kriegs verlaufs, Spiegel der Außenpolitik, der Innenpolitik 
und — Porta Nigra. Porta Nigra nennt der Verfaſſer, was die Franzoſen débäcle nannten. 
Doch welch ein Unterſchied! In all dem Graufigen, Irrſinnigen, dem Ungeheuerlichen, das 
„ſich nicht wegwaſchen läßt, das alle Wohlgerüche Arabiens von der deutſchen Hand nicht 
wegwaſchen können“, iſt des Verfaſſers kleines perſönliches Erlebnis des „Flaggenlieds“ vielleicht 
das Erſchüuͤtterndſte. 
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Dennoch bleibt der Eindruck dieſes Buches ein tröſtlicher, ja ich möchte ſagen: erhebender. 
Ein Mann, der viel geſehen, viel geleſen, viel gedacht und — als Deutſcher — viel gelitten bat, 
faßt hier den deutſchen Charakter, die deutſche Art, die deutſchen Leiſtungen zuſammen. Er 
tut es auf eine Art, die an den gefunden Common sense des Engländets gemahnt, den Stand- 
punkt des Mannes, der tatſächlich einen Standpunkt hat, von dem er den wilden Strudel 
ſeiner Zeit überſchauen kann. Er rückt deshalb vieles wieder in das rechte Licht, ſchenkt uns 
Güter wieder, die wir unbegreiflicherweiſe uns hatten entgleiten laſſen — ich meine: einen 
Stolz trotz allem, und ein wenn auch zaghaft keimendes Vertrauen in die Zukunft. 

Das Schickſal wird feinen Weg gehen, und wir wollen uns tröſten mit dem Wort, 
das laut Schemenows Erzählung einſt in der tropiſchen Gewitternacht vor Madagaskar an 
Bord des todgeweihten ruſſiſchen Geſchwaders geſprochen wurde: 

„Ruhm und Ehre denen, die ihr Leben dem Vaterland gaben, die Verräter aber, die 
wird Gott richten.“ L. M. Schultheis 


os 
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Als ich im Jahre 1867 zum erſtenmal in Rom war, lernte ich in dem dortigen Standi- 

N naviſchen Verein den ſeltſam begabten und unterhaltlichen finniſchen Maler 

OS, Severin Falkman kennen. Er war damals noch ein junger Mann, den übrigens fein 
geiſtvoller Landsmann Jacques Ahrenberg in ſeiner biographiſchen Serie „Menſchen, die 
ich kannte“ vortrefflich charakteriſiert hat. Wir trafen uns faſt täglich und pflegten ſpätnach 
mittags in einer kleinen gemütlichen, „Carlino“ benannten Trattoria, die an der Ede der 
Piazza Barberini und Via del Tritone lag, miteinander zu ſpeiſen. 

An einem Frühlingsabend, als wir unter dem Sonnenzelt ſaßen, mit der Ausſicht auf 
den Markt, auf dem im Edhaufe ſchräg gegenüber eine Fontäne in zierlichem Barodftil in 
die Mauer eingelaſſen war, ſah ich einen hochgewachſenen ältlichen Mann in Hemdärmeln, 
den Rock über der einen Schulter, daherkommen, der ſeinen Kurs nach der Quelle zu 
ſteuerte. 

„Schauen Sie den an!“ ſagte mein Nachbar, „der iſt ein däniſcher Bildhauer, Holbech 
mit Namen. Er iſt bemerkenswert dadurch, daß er der letzte Schüler und Helfer Thorwaldſens 
hier in der Stadt und derjenige war, dem Thorwaldſen vor feiner Rüdreife nach Dänemark 
die Beſorgung des Heimtransports ſeiner Wohnung und ſeiner koſtbaren Kunſtſammlungen 
anvertraut hat. Er hatte übrigens auch noch einen Teil der damals noch nicht fertigen Be- 
ſt ellungen zu überwachen und ſelbſt bei den Marmorarbeiten mitzuhelfen.“ 

Während Falkman noch ſprach, hatte der reckenhafte Graubart den Waſſerſpeier erreicht, 
vor dem er ſtehen blieb, den Rock abnahm und auf den Rand des Behälters legte, ſich die 
Hemdärmel bis über die Ellbogen hinaufkrempelte und ſo eine ausgiebige Handwaſchung 
vornahm, wobei auch das Geſicht ein erfriſchendes Bad mit abbekam. Alles geſchah mit einem 
Freimut, der ſich in einer andern, mehr konventionellen Großſtadt weniger gut ausgenommen 
hätte, hier, in der „Ewigen“, jedoch ganz und gar nicht anſtößig wirkte, ſondern nur fo nebenber- 
ging als ein kleines maleriſches Detail in dem ſorgloſen Straßenleben dieſer einzig daſtehenden 
Metropole. Nach wohlverrichtetem Werk zog unfer Mann ſeine untadelig weißen Hemdärmel 
wieder herunter, nahm ſeinen ſchwarzen Alpakkamantel um und ſetzte, hocherhobenen Hauptes, 
den eiſenbeſchuhten Stock auf den Straßenſteinen klingen laſſend, ſeine Wanderung die Via 
Siftina hinunter fort. 


* * 
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Aber dieſen golbech erzählte mir ſpäter einmal mein alter Freund und Lehrer, der 
führende Aquarellmaler, Profeſſor Karl Werner in Leipzig — auch ein alter Römer — eine 
etwas wunderliche Geſchichte, die ich nie vergeſſen habe und die es wohl verdient, weitergegeben 
zu werden. Sc laſſe alſo Profeſſor Werner ſprechen: 

Eines Abends im Nachwinter 1844 ſaßen wir, eine Geſellſchaft deutſcher und ftandi- 
naviſcher Künſtler, die wir in der Trattoria del Lepre gemeinſam „Abend zu eſſen“ pflegten, 
vor den Erzeugniſſen der weitberühmten echtitalieniſchen Küche dieſer Gaſtſtätte, ein jeder 
ſeine „foglietta“ rubin- oder topasgefärbten römiſchen Landweins vor ſich. 

Die Geſellſchaft war vollzählig bis auf ein Mitglied, einen däniſchen Bildhauer namens 
Holbed, der wegen feines ſchönen Wuchſes und feiner hellblonden Haare, beſonders unter 
den Seutſchen, unter dem Pſeudonym „der Wikinger“ bekannt war. Seit dem Abend vorher 
hatte niemand von ihm gehört, aber da man wußte, daß er dieſe Tage, mehr als gewöhnlich, 
Eile hatte mit dem Vollenden und Einpacken von einem Teil verſpäteter Arbeiten des alten 
Thorwaldſen, der felber ſchon längſt nach Dänemark heimgelehrt war, fo war keiner, der ſich 
über fein Bergsgern beunruhigte. Und ganz richtig, nach etwa einer Stunde trat er, mit 
gurraruf begrüßt, herein; aber er beantwortete die Begrüßung kaum, ſetzte ſich ſtillſchweigend 
auf ſeinen gewöhnlichen Platz und ſah bleich und „kurios“ aus, was zu allerhand neugierigen 
und zudringlichen Fragen Veranlaſſung gab, wie: ob er verliebt ſei, ohne Geld oder „krank 
im Magen“? Er verzog jedoch kaum merkbar den Mund zu einem Lächeln, wies bloß alles 
zurück und meinte, daß er nichts ſagen wolle, weil er uns kenne und ja im vorhinein wiſſe, 
daß wir nichts andres tun würden, als ihn auslachen. Darüber natürlich erneuter Anlauf 
und fortgeſetzte Proteſte, bis er, ſchließlich müde werdend, nachgab und rief: 

„Nun, wenn Sie endlich verſprechen, ſich anſtändig zu betragen und ſich über mich 
nicht luſtig zu machen, ſo will ich alſo über das für Sie gewiß Verwunderliche, was mir geſchehen 
ift, reden. Wie Sie wiſſen, habe ich fortwährend zu tun mit dem Auftrag, in der Werkſtatt 
des Alten einen Teil der Sachen fertig zu bildhauern, was — es iſt eine Schande, es zu ſagen — 
ſeit feiner Abreiſe noch immer nicht geſchehen iſt, obwohl er nun ſchon über zwei Fabre fort 
iſt. So iſt darunter auch eine dringende Arbeit, zu der ich mir drei Männer zur Hilfe mieten 
mußte; und da es heute beſonders ſtark zu tun gab, ſo haben wir bis über eine Stunde nach 
dem Ave Maria ausgehalten, um ſie zu beenden, worauf ich, nachdem die andern gegangen 
waren, die Außentüre abſchloß und mich hierher begeben wollte. Als ich jedoch bis zur Spaniſchen 
Treppe gekommen war, merkte ich, daß ich etwas, was ich bei mir haben wollte, dort vergeſſen 
hatte, weshalb ich umkehrte. 

Kaum war ich in das äußere Atelier gekommen, wo wir fertige Arbeiten verpacken 
und das ja von dem eigentlichen Arbeitsraum durch den großen Vorhang abgeſchieden iſt, 
hörte ich zu meiner Verwunderung, daß jemand drinnen ſtand und bildhauerte; ich hörte ganz 
deutlich die kleinen feſten Hammerſchläge gegen den Meißel und wie die Steinbrocken auf dem 
Boden durcheinanderkollerten. Und da, wie Sie ſich erinnern, es ſchon einmal geſchah, daß 
ein Arbeiter überführt worden ift, ſich am Abend im Atelier verborgen zu haben, um während 
der Nacht, bei Kerzenlicht, eine kleine Figur von Thorwaldſen zu kopieren, die er dann als 
Original verkaufte, glaubte ich ſelbſtverſtändlich ſofort, daß ich es wieder einmal mit einem 
ſolchen Pfiffikus zu tun hätte, weshalb ich mich darüber machte, ihn in flagranti zu ertappen. So 
ſchlich ich mich alſo auf den Zehen heran, packte die große vorgezogene Gardine und ſchob ſie mit 
einem einzigen Zug, ſo lange als die Ringe laufen, zurũck, überzeugt, mich im ſelben Augenblick 
bec à bec mit dem Gauner zu befinden. Aber denken Sie ſich mein Erſtaunen, als im Gegenteil 
kein Lebeweſen zu ſehen und kein Laut zu hören warz Natürlich glaubte ich zuerſt, daß ſich 
mein Mann in irgend ein Verſteck verkrochen hätte und begann deshalb Nachforſchungen in 
jedem Winkel des Ateliers, unterſuchte Schränke, Packkiſten und Gipstonnen, guckte unter 
den Tiſch und ſogar unter die Stühle, ſuchte hinter jeder Säulenplatte und jedem Gerüſt — 
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alles gleich umſonſt. Schließlich wurde es mir klar, daß ich mich getäuſcht haben müſſe, 
daß ich falſch gehört habe oder irgend einer Art von Halluzination ausgeſetzt geweſen war, 
wogegen nichts weiter zu tun war, als zu verzichten, und fortzugehen. Folglich zog ich 
die Gardine von neuem wieder vor und war eben darüber, die Tür zur Straße zu öffnen, 
als ich plötzlich dasſelbe unerklärliche Klopfen wieder vernahm, wenn auch diesmal ein wenig 
ſchwächer. 

Ja, Sie können mich meinetwegen Feigling titulieren, aber ich kann nicht anders, als 
es einzugeſtehen, daß es einfach ſchauerlich war. Die Dämmerung war herniedergeſunken, 
draußen war es totenſtill, deſto deutlicher hörte man daher das Hämmern hinter der Gardine. 
Ich ſtürzte auf die Türe zu, ſchlug fie hinter mir in doppeltes Schloß, nahm die Beine auf die 
Achſel — und da bin ich nun!“ 

Die Erzählung wurde mit entſchiedenem Zweifel aufgenommen; es war wohl kaum 
jemand, der nicht ſpöttiſch gelächelt oder den Kopf geſchüttelt hätte. 

„Poverino!“ rief einer, „er iſt krank!“ | 

„Krankiſſimo!“ lautete es von einem andern. 

„Ja, er hat Fieber! Mindeſtens zweihundert Grad!“ 

„Geh vor allem nach Hauſe und lege dich nieder; mit ſowas läßt ſich nicht ſpaßen! 
Seht nur, was für Augen er macht!“ 

„ga, das iſt das gelbe Fieber!“ fang einer zur Melodie aus dem „Barbier“. 

„3a, betrügen Sie ſich nur, fo viel Sie wollen“, ſagte der Wikinger ruhig. „Ich ſchreibe 
mir für jeden Fall das Datum zur Erinnerung auf.“ Und er nahm ſein Skizzenbuch aus der 
Taſche und ſchrieb mit Schönſchrift hinein: „Spuk im Atelier den 24. März 1844“. 


* * 
* 


Damals ging die Poft langſam durch Europa; aber zwei Wochen fpäter langten aus 
Dänemark Zeitungen und Briefe an vom 25. März, die die unerwartete Nachricht brachten, 
daß am Tage vorher um halb acht Uhr abends Thorwaldſen im Königlichen Theater zu Kopen 


hagen geſtorben war. Graf Georg von Rofen 
(Aus dem Schwediſchen von Mathilde Freiin von Leinburg 
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Die bier veröffentlichten, dem freien Meimmgsaustauſch dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpunkte bes Herausgebers 


3 des evangeliſchen Gottesdienſtes 


1 Dat ſich ſeit den muſikaliſchen Zeiten der Familie Bach der evangeliſche Gottesdienſt 
951 ebenſo entwickelt, wie in dieſen zweihundert Jahren etwa das Erziehungsweſen 
a W oder die Bühnenkunſt? Warum find ſehr, ſehr viele unſrer Kirchen fo leer? Könnte 
a viel mehr geſchehen, um den Gottesdienſt zu einer für die ganze Woche nachwirkenden 
Feſtlichkeit zu geſtalten? Müßte nicht viel kräftiger die Runft herangezogen werden, um ver- 
tiefende Stimmung zu erzielen? 

3m komme auf diefe Gedanken durch einen merkwürdigen Aufſatz in der „Voſſ. Ztg.“, 
wo unter dem Titel „Lichtbildergottesdienſte“ ein „neuer kirchlicher Verſuch“ geſchildert 
wird. Dieſer Verſuch fand in der Zwinglikirche ſtatt. Pfarrer Horn ſprach nach dem Eingangs- 
lied ein Gebet, und dann wechſelten Verleſungen von Bibelſtellen, Lichtbilder und Geſang 
oder Spiel miteinander ab. Gezeigt wurden nur moderne Bilder: Hodler, Gebhardt, Liezmann, 
Nikolas, Corinth, Klinger, Thoma, Feuerbach, Böcklin, Steinhauſen und Uhde. Die Vor- 
führung wurde nach der Corinthſchen Kreuzigung (Na, na! D. Türmer) durch Glockengeläut 
unterbrochen, das zum ſtillen Gebet einlud. Die Gemeindegeſänge brachten durchweg alte 
Melodien. 

„Der Eindruck war ſtark,“ ſchreibt die „Voſſ. Ztg.“, „die Kirche überfüllt, die Gemeinde 
ruhig und würdig. Es ſcheint hier wirklich die Möglichkeit gegeben, wenn man dieſe Gottes- 
dienſte vielleicht dreimal im Jahre veranſtaltet, eine neue Form zu finden.“ Und dann fügt 
der Verfaſſer hinzu: „Die Bilder ſelber gaben zu allerhand Bedenken Anlaß: zunächſt waren 
ſie nicht überall in der Kirche deutlich ſichtbar, und zwar nicht deshalb, weil die Projektion 
nicht gelang, ſondern weil es ſich um Reproduktionen von Gemälden handelte; Gemälde aber 
ſind auf Farben, nicht auf ſcharfe Umriſſe geſtellt. Der große ſchwarze Fleck der Madonna 
auf Böcklins Gemälde ſtörte, weil man zunächſt überhaupt nicht begriff, daß es ſich um eine 
Perſon handelte. Und an vielen Bildern gingen Einzelheiten völlig verloren, weil ſie im 
Gemälde durch Farbenkontraſte akzentuiert werden, die bei der Schwarz-weiß Reproduktion 
verſchwimmen. Weiter ſtörte den feiner Empfindenden auch der verſchiedene Chriſtuscharakter 
der einzelnen Meiſter. In dieſem Punkte muß unbedingt Einheitlichkeit herrſchen. Die Vor- 
führung hatte alſo Mängel, die bei der Benutzung von Holzſchnitten alter Meiſter, z. B. der 
Dürerſchen Paſſion, vermieden worden wären. Damit ſoll nicht geſagt werden, daß grund- 
ſätzlich Werke neuerer Meiſter für derartige Gottesdienſte ungeeignet ſind — im Gegenteil, 
man kann nur hoffen, daß unſerer religiöſen Kunſt der Meiſter erſteht, der fo völlig aus dem 
Herzen und Geiſt unſerer Generation ſpricht, wie Dürer aus ſeiner Zeit, und der daneben 
alle die Fehler vermeidet, die hier ftiggiert wurden. Die Bachſche Muſik klang, von kleinen 
Ausnahmen abgeſehen, herrlich; die Verdunkelung der Kirche trug viel zur Verinnerlichung 
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des Gottesdienftes bei — etwas Myſtiſches tam jo hinein, und als nach Zeſu Tod die Glocken 
läuteten, wurde durch die drei Künſte, der Malerei, des Geſanges und der Vortragskunſt — denn 
Pfarrer Horn bemühte ſich, die Schriftſtellen dramatiſch vorzutragen — der Höhepunkt der 
Empfindung erreicht“. 

Sh muß geſtehen, daß ich dieſe Art von Vorführungen zwar als eine künſtleriſche 
Veranſtaltung achten kann — aber Gottesdienſt? Fedenfalls ſieht man aus dem Verſuch, wie 
das Bedürfnis rege iſt, zwiſchen Kirche und Welt wieder eine engere Verbindung herzuſtellen. 

—1— 


Nachwort der Schriftleitung. Auch in katholiſchen Kreiſen beſchäftigt man ſich 
mit der Frage einer innigeren Verbindung zwiſchen Liturgie und Volk, wie ein Artikel im 
Münchener „Hochland“ hervorhebt. „Ahnlich wie in den Tagen der Romantiker iſt die Be- 
wunderung für den liturgiſchen Kultus der Kirche wieder ein wenig Modeſache geworden. 
Man ſetzt, vor allem in moniſtiſchen Kreiſen, das äſthetiſche Gefühl dem religiöſen gern 
gleich oder gar an deſſen Stelle, ftatt in ihm nur die Vorhalle zum Allerheiligſten zu ſehen. ..“ 
Sehr wahr! Dod man kommt vielleicht bei alledem der Wahrheit wieder näher, daß reli- 
giöfes Gefühl und wahres Gebet „im Innerſten irrational“ find („Hochland“), alſo von 
Klang, Melodie, Rhythmus belebt und beflügelt werden konnen. 


0 ee einer Beit, die, wie die unfrige, nach einer neuen, für alle erträglichen Daſeinsform 

ringt, vergißt man allzu leicht das Alte zugunſten des Neuen und das Znnerliche 
O zugunften des Außerlichen. Und doch ſollte man bedenken, daß in dem, was uns 
von unſeren Vorfahren überkommen iſt, manches ſchlummert, was uns mehr helfen kann, 
als all die tauſend neuen, unerprobten Ideen und Gedantenfliige bewußter Neuerer. In 
unſerem alten geiſtigen Volksgut ſind Werte enthalten, die uns wohl das wiedergeben können, 
was uns leichtlebigen Gegenwartsmenſchen fehlt: das tiefe innerliche Erlebnis, das den Menſchen 
im Menſchen wachruft und das ein Volk in feiner Geſamtheit erſtarken läßt. 

Freilich muß dazu erſt die deutſche Volkskunſt aus ihrem Dornröschenſchlaf erweckt 
werden, in den fie Unreinheit und Gewinngier einer neuen Zeit verſenkt haben. Wir Deutfche 
kennen ja unſere Volkskunſt gar nicht mehr; zwar beſchäftigen ſich unſere Gelehrten eingehend 
und wiſſenſchaftlich mit ihr, aber ſie iſt weit davon entfernt, im Volke als Volksgut lebendig 
zu ſein. Das hängt wohl damit zuſammen, daß Kunſt und Volk für uns zwei ganz verſchiedene 
Begriffe find. Wir haben augenblicklich eine geiſtig hochentwickelte Kunſt, aber fie iſt zu tief- 
gründig, oder ſie wandelt zu eigenwillige Wege, um allen etwas zu ſein. Die hohe, heilige 
Aufgabe jeder Kunſt ſoll es jedoch ſein, allen erhebende und erfriſchende Feierſtunden zu geben, 
die im Menſchen weiterwirken. Sie ſoll allen zum Erlebnis werden, das in ihnen ein Sehnen 
nach aufwärts wachruft, und das ihnen ein Halt und Troſt für trübe Stunden wird. Unſere 
heutige Kunſt kann uns das nicht geben: rein äußerlich kann ſie gerade in dieſer Zeit nur wenigen 
für teures Geld geboten werden, innerlich aber befriedigt ſie nur eine kleine Anzahl ſogenannter 
Gebildeter. 

Hier kann die mißachtete Volkskunſt zum Retter werden. Sie iſt unabhängig von großen 
Aufwendungen und Koſten, fie iſt aber vor allem fo beſchaffen, daß fie ein jeder von uns nach- 
erleben kann, mit ihren einfachen, aus der Kindheit vertrauten Geſtalten und Welten ſteht 
ſie unſerem wahren deutſchen Fühlen nahe. Sie iſt zwar manchmal derb, aber verletzend und 
abſtoßend ijt fie nie, ob fie uns nun in Wort, Bild oder Tönen entgegentritt, wir müſſen nur 
reines Herzens und reinen Sinnes ſie zu erfaſſen ſuchen. 

Soll ſie uns aber wahrhaft zum Helfer werden, dann genügt ein bloßes Erfaſſen und 
Aufnehmen nicht; das innere Erlebnis an der Kunſt, das uns Oauerwerte ſchafft, kann nur 
durch ein Nachſchaffen unſererſeits erreicht werden. Ein jeder von uns muß auf dem Gebiete 
der Volkskunſt nachſchaffender Küͤnſtler werden! Dies mag fürs erſte unmoglich erſcheinen, 
betrachten wir aber trotzdem dieſen Vorſchlag ein wenig genauer! Wer war es denn, der 
einſtmals unſere alte Volkskunſt ſchuf, wer erdachte die alten Volkslieder und Volkstänze, 
wer erfand jenes alte ſchlichte Hausgerät, das unſere volkskundlichen Muſeen heute füllt? 
Wer erſann und wer fpielte die alten Volksſtücke? Nur wenige Namen find uns überliefert, 
es war das Volk in ſeiner Geſamtheit, das ſeinem elementaren Kunſtbedürfnis auf echte und 
einfache Weiſe Ausdruck verlieh, der Bauer, der Handwerker, Mann und Weib halfen mit, 
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um ſich und andere zu erfreuen. Dahin müſſen auch wir wieder kommen, wir müſſen wieder 
alle ſelbſttätig an der Kunſt teilhaben, das ſchließt nicht aus, daß beſonders Berufene durch 
ihre Werke uns die höchſten Höhen der Kunſt zeigen. Helfen wir alle mit an der Verlebendigung 
des Künſtleriſchen, ſo wird ihr Schaffen, getragen von einer künſtleriſchen Geſamtkultur, 
ſchönere Früchte zeitigen; uns aber wird durch ihr Wirken ein neuer Anſporn gegeben und 
wir werden auf Grund eigenen Erlebniſſes ihnen verſtehend folgen können. Vor allem muß 
die Zug end zu ſelbſtändigem künſtleriſchen Schaffen erzogen werden. Was nützt es, daß fie 
in der Schule davon hört und darüber lernt, ſie muß ſelbſt Kunſt ſchaffen, und die Volkskunſt 
alter Zeiten wird ſie am ſchnellſten und am liebſten nachbilden und neubilden können, denn 
dieſe ſteht in ihrer ſchlichten Kindlichkeit ihrem Gefühlsleben am nächſten. Der Schaffens 
drang ſchlummert in jedem geſunden Kinde, er muß nur geweckt und auf die richtige Bahn 
gelenkt werden, dann wird das kommende Geſchlecht zum Segen ſeines Vaterlandes innerlich 
erſtarken und wird keine Zeit und Luſt mehr haben, ſich ſeine Seele durch die Machenſchaften 
einer Unkultur vergiften zu laſſen. 

Den Ausgang für eine auf dem Boden des Alten ſtehende Volkskunſtbewegung muß 
das Volksdrama unſerer Vorfahren im weiteſten Sinne bilden. Das Dramatiſche feſſelt uns 
am ſchnellſten durch die Stärke des darin enthaltenen äußeren Erlebens, und in jedem Menſchen 
liegt ohnehin ein Drang zum Spielen und Nachahmen. Dieſem Orange müſſen wir einmal 
mehr als bisher freien Lauf laſſen, wir müſſen mehrſpielen. Aber unſer Spielen darf nicht 
nur beim toten, ſeelenloſen Nachplappern der gedruckten Worte bleiben, darf ſich auch nicht 
nur mit der Nachahmung einiger eingelernter Geſten begnügen, wie man das leider fo häufig 
heute findet. Wir müſſen uns einfühlen in die Art und das Weſen der Geſtalten, in die Umwelt 
der dramatiſchen Handlung. Vom Außerlichen wird der Weg zum Innerlichen führen. Gerät 
ſchaften und Kleidung der handelnden Perſonen werden wir uns ſelbſt erdenken und, wenn 
irgend möglich, ſelbſt anfertigen. Vorbilder und Rat Erfahrener werden uns dabei unter- 
ſtützen, viel liebevolle Kleinarbeit gehört zwar dazu, aber der Lohn wird nicht ausbleiben. 
Nicht nur unſer eigentliches Spiel wird dadurch zu einem lebendigen Kraftquell werden, der 
uns immer neue Schönheiten und Werte offenbart; was wir hier beim Spiel in den Feier- 
ſtunden freudig lernten, wird auf den Alltag überſtrahlen, wir werden wieder dazu angeregt, 
unſere Gebrauchsgegenſtände nach eigenem Geſchmack zu bilden, die tote, unperſönliche Ver- 
fertigung von Geräten ohne Eigenwert wird uns nicht mehr behagen, wir werden unſer Heim 
und unſere Welt nach unſerem Willen geſtalten. Wie ſich aber äußerlich unſer Geſchmack 
läutern wird, wie unſere Perſönlichkeit der Umwelt einen eigenen Stempel aufdrücken wird, 
ſo werden wir auch innerlich zu Perſönlichkeiten werden, die durch eigene Erfahrung den 
Anterſchied zwiſchen gut und ſchlecht in der Kunſt erkannt haben. Das Schöne und Gute wird 
in unſerem Inneren fortleben und unſer Leben befruchten. Unſere Phantaſie wird angeregt 
werden und, verbunden mit einem geſchulten Geſchmack, werden wir ſchlie lich zu eigenem 
neuen Schaffen auf künſtleriſchem Gebiete kommen. Damit wäre das höchſte Ziel erreicht: 
Aus tätigem Erleben unſerer alten deutſchen Volkskunſt wird im Volke für das Volk eine neue, 
der alten ebenbürtige Kunſt geboren! 

Von heute auf morgen wird die Entwicklung freilich nicht vor ſich gehen; ſie wird auch 
nicht gleich weite Kreiſe des Volkes ergreifen, dazu ſtecken wir zu tief in all dem Minderwertigen 
einer rein materialiſtiſchen Zeit. Aber ein allzu ſchneller Erfolg wäre auch gar nicht einmal 
gut, wir würden nur Halbheit und Oberflächlich keit erzeugen. Gut Ding will Weile haben und 
will im ſtillen reifen, Volkskunſt kann nur auf dem Boden echten Gemeinſchaftsgeiſtes 
erwachſen. Darum mögen fi allerorten erſt kleine Gruppen von Menſchen zuſammenfinden, 
unter der Leitung einer Perſönlichkeit, der ſie reſtlos vertrauen, ſollen ſie hinausziehen in Feld 
und Wald, dort kann man Volkskunſt, fern vom lauten Getriebe des Tages, am innigſten 
erleben. Erſt wenn ein langes, fruchtbringendes Erleben ſie innerlich feſt zuſammengeſchmiedet 
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hat, ſollen ſie den neuen Geiſt weiter ausſtrahlen, ſie ſollen dann, ein jeder für ſich, ein neuer 
Mittelpunkt werden, um den ſich andere ſcharen. Mißerfolge werden nicht ausbleiben, aber 
in raſtloſem, emſigem Schaffen wird ſich doch eine ſtets wachſende Gemeinde gründen, eine 
Gemeinde, die neues Leben aus altem Geiſte ſchöpft und deren oberſtes Gebot ſtets lautet: 
Gute Werte ſchaffen, auf daß das Gute das Böſe überwinde und die Menſchheit ſich aufwärts 
entwickle! Hans Joachim Malberg 


& 
Antergangskunſt 


(Berliner Theaterbericht?) 


fan ſoll einen Berliner Theaterbericht ſchreiben! Worüber eigentlich? Über eine 
\ völlig leere Nichtigkeit? Lohnt es ſich wirklich, darüber zu ſchreiben? Klagen, 
| Vy Hagen, weinen und jammern kann man nur! Nur Nacht ringsum, Nacht tiefiten, 
wildeſten Grauens. Ringsum nur Trümmer, Zerſtörung, Untergang, Mord, Raub, Verbrechen, 
Verarmung, und die Orgien einer Menſchheit, wenn Sintflut, Peſt, das große Sterben Aber 
fie hereinbrechen. Nur der Terror geht noch über die Erde, und jäh über Tag wurde fie zurüd- 
geworfen in die Abgründe einer allgemeinen großen Barbarei. Uber Spenglers „Untergang 
der abendländiſchen Kultur“ kann man ſchon denken wie man will, achſelzuckend es nur wie 
ein Werk alter übler Hegelſcher Geſchichtsphiloſophie, bloßer Konſtruktionen und Schemati- 
ſierungen betrachten: jedenfalls wirft es die Frage, das Problem der Zeit auf, das uns am 
meiſten angeht und am tiefſten berührt, für uns die Lebensfrage aller Lebensfragen iſt. Will, 
ſoll und muß dieſe Kultur untergehen, ſind wir die unſeligen Zeitgenoſſen, die Leidträger 
ihres Todes- und Verweſungsprozeſſes, und wenn fie untergeht, iſt es da unausbleiblich not- 
wendig, iſt es da nichts weiter, als Walten eines ehernen unabänderlichen Welt- und Natur- 
geſetzes, daß ſie verdirbt und vergeht in ſolchen Strömen Blutes, in weiten Leichenfeldern, 
unter den zuſammenſtürzenden Trümmern brennender Städte und Länder, — nur ſo, wie 
damals die antike Kultur ausgelöſcht wurde in der Sintflut, den Kriegen, den Flammen der 
Völkerwanderung? Wir freilich können ſchon mit unſeren Mitteln in fünfzig Jahren unſer 
Abendland in völlige Wüſtenei verwandeln, wozu damals immerhin ein paar Jahrhunderte 
noch gehörten. 

Doch wenn Altes vergeht und verſinkt, brechen auch immer wieder grüne Keime eines 
neuen Lebens hervor. Unter den Trümmerhaufen und Ruinen der Antike, auf den Leihen- 
feldern einer alten Welt leuchten als Hoffnung, Verheißung und Verkündigung die Feuer 
eines Chriſtentums, das in ſich die Kraft trägt, einen neuen Menſchen und eine neue Kultur 
heraufzuführen, und zu einem Aſyl wird, wohin fic der Menſch vor dem Anblick einer Schredens- 
welt flüchtet. Wenn wir vom Untergang der abendländiſchen Kultur ſprechen — tauſendmal 
wichtiger iſt es noch, nach den grünen Keimen und Lichtern auszublicken und zu ſuchen, in 
denen ſich der Aufgang eines neuen Lebens und einer höheren, beſſeren Menſchheitsbildung 
verrät. Dazu iſt dieſe Zeit wenigſtens im höchſten Maße angetan, an Leib und Knochen fpüren 
wir es, die beſte Lehrmeiſterin, das Erlebnis, kam, daß wir wieder klar, einfach, ſelbſtverſtändlich 
und ſchlicht, naturlich - naiv unterſcheiden können, was gut und böfe iſt, was, wo und wie Kräfte 
und Mächte der Zerſtörung und Vernichtung und des Unterganges ſind und ausſehen, und 
wo die aufbauenden, produktiv ſchaffenden Kräfte am Verke walten, was ein unfruchtbares 
und ein fruchtbares Tun iſt, — zwiſchen Menſchen, die den Terror predigen, ein Furcht und 
ein Grauen find, den Kindern des alten Hexenſpruches: „Mögen fie mich haſſen, wenn fie mich 
nur fürchten“, und den anderen, die immerdar nur eine Freude und Wonne des Menſchen- 
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geſchlechtes ſein wollen. Daß wir uns von jenen abkehren und nur in dieſen unſere Führer 
und Vorbilder erblicken, darauf kommt es allein an. 

Der Winter theatraliſchen Mißvergnügens zeigte ſchon, wie unſer Drama auf einen 
Tiefſtand herabgeſunken ijt, unter den es kaum noch herabzug ehen möglich erſcheint. So lange 
ich eine kritiſche Feder führe, ſah es noch niemals fo traurig aus, wie in dieſem Jahre. Klang- 
und fanglos verſchied auch ſoeben der Verein des „jungen Oeutſchlands“, welcher für unſere 
Zugend und die Erneuerung unſerer Kunſt das bedeuten wollte, was damals vor dreißig Jahren 
die „Freie Bühne“ war. Wenn man die Ergebniſſe der „Freien Bühne“ mit denen dieſes 
„jungen Oeutſchlands“ vergleicht, fo kann es keine Frage fein, daß wir uns auf einer nur 
abſteigenden Linie befinden und von einem Aufſtieg zurzeit ganz und gar nichts zu bemerken 
iſt. Die letzte Offenbarung des Geiſtes der neuen Jugend, die uns hier beſchert wurde, Otto 
Zareks „Kaiſer Karl V.“, könnte man ſchon als ganz typiſch und ſymptomatiſch betrachten 
für die künſtleriſchen Ohnmächte, Blutloſigkeit und Leere, die Schwindſuchtskrankheit, an der 
unſere ganze Kunſt leidet. 

Wie könnte es auch anders ſein bei dem allgemeinen Zuſammenbruch, der ſich rings 
um uns vollzieht, und der unſer ganzes Leben und Oaſein ergriffen hat? Untergang der 
abendländiſchen Kultur — was iſt's anders, als die ganze Auslöſchung unſeres Geiſteslebens, 
Verweſung von Kunſt und Dichtung, Wiſſenſchaft und Religion, Auflöſung alles gemeinfhaft- 
lichen Lebens, aller Sittlichkeiten, Rückfall nur noch in Barbarei. Möglich iſt's ja, daß auch 
die Menſchheit wieder einmal nur wahnſinnig geworden, daß wie in den Tagen der Völker- 
wanderung alle Kunſt überhaupt abſcheidet, alle Mächte des Geiſtes verdorren und die Erde 
nur noch eine Schlachtbank wird. Nur noch Schauplatz der Taten eines Menſchen der nackten, 
rohen Gewalt, eines degenerierten Tieres, der ſchlimmſten von allen Beſtien. Das Geſpenſt 
vom Untergang der abendländiſchen Kultur iſt nun einmal über uns heraufbeſchworen. Not- 
wendig müſſen wir ihm ins Angeſicht blicken. 

An ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen. Die Kultur, wie fie heute ausfieht, hat uns 
auch auf eine neue Warte geſtellt, daß wir mit neuen, anderen Augen auf unſere Literatur 
der letzten Jahrzehnte blicken können. Geöffnet durch den Anblick der Leidens- und Schreckens 
welt, der Abgründe, in die wir geſtürzt ſind. Unſere Kunſt war ſchon ein Fieberthermometer, 
welches die Agonie und den Kollaps anzeigte, und alle hypogryphiſchen Züge ſtanden in ihrem 
Antlitz geſchrieben. Die Dämonen, Mächte und Gewalten, welche jetzt auf allen Straßen 
umhergehen, ſpukten ſchon vorher in ihrem Blut. Sie ſelber ſprach von ſich als von der Kunſt 
einer Niedergangszeit, der décadence und des fin de siècle. Ein Naturalismus ſah das A 
und O aller Kunſt in der Kopie, in der ſklaviſchen Oarſtellung und bloßen Wiedergabe der 
Natur und alles deſſen, was wirklich ijt, ein Aſthetizismus ſuchte nach dem Phantom der „Runft 
an ſich“, predigte die Loslöſung der Kunſt vom Leben und wollte nur noch Form ſein, ein 
Expreſſionismus wollte überhaupt von einer Natur nichts mehr wiſſen und alle Sinnlichkeiten 
vergingen ihm in lauter Abſtraktionen. Eine Kunſt nur noch der Zerſplitterungen und Aus- 
einanderfaſerungen, nur nicht organiſchen Fühlens und Sehens mehr, die nur noch ſpezialiſtiſch 
und nicht mehr univerſaliſtiſch ſtrebte. Ein Menſch geiſtigen Tiefſtandes, aller geſchlechtlichen 
und ſeeliſchen Zerrüttungen war zuletzt nur noch der Gegenſtand einer hyſteriſch- nervös zer- 
rütteten Dichtung. Sie wurde zur Darſtellung einer Psychopathia sexualis, die Phantaſie 
ſchwelgte in den Derzüdungen von Hexenſabbat und Teufelsmeſſe, und die Geiſter der „Zuftine 
und Juliette“ eines Marquis de Sade boten ſich als Götter, Vorbilder und Ideale an. Die 
Dichtung vervollkommnete und vollendete ſich zu einem „Schloß Wetterſtein“. 

Einen Willen zur Macht verkündigte die Modephiloſophie der Zeit nicht nur als den 
Gott, der von jeher allein die Welt regiert hat, ſondern rechtmäßig ſie auch allein zu regieren 
bat. In ihr ſtieg ſchon die Geſtalt Ceſar Borgias als eines Helden auf, wahrhaftiglich jenſeits 
von gut und bös. Zu Papſt Alexander VI. und Ceſar Borgia wird man allerdings immer 


Unterganastunft 55 


als zu leuchtenden Vorbildern reinen Machtwillens und eines erhabenen Zenſeits von gut 
und böfe aufblicken; und die Selbſtverſtändlichkeit, Freude, Bonhomie, die äſthetiſche Genuß 
fähigkeit, mit der ſie zu morden und zu ſtrangulieren verſtehen, iſt ſchon etwas Ungewöhnliches. 
Man braucht nicht für fie zu fürchten, daß fie jemals auch nur einen Augenblick lang an Ge- 
wiſſensbiſſen leiden könnten. Freilich, auch die Borgias ſind einmal nur die Totengräber des 
italieniſchen Volkes geweſen, und auch damals nur legte ſich ein Leichentuch über das italieniſche 
Land, ſie ließen es zurück, auf Jahrhunderte lang ohnmächtig und zerriſſen. Alle Früchte 
eines Willens zur Macht ſind auch uns reichlich in den Schoß gefallen. Triumphierend ging 
nur er in dieſen Jahren über die Erde an der Spitze ſeiner Heerſcharen von rechts und links, 
Imperialiſten und Bolſchewiſten, hinterdrein Schieber, Kriegsgewinnler, Diebe, Räuber, 
Mörder, alle eins und gleich, einig, einig, einig nur im Glauben an die Gewalt und den Terror 
und das Schwert, das ewig überzeugendſte Beweismittel des Willens zur Macht. Über all 
den Heerſcharen aber auch das Geſpenſt: Untergang der abendländiſchen Kultur. 

Nur Haß, Furcht und Krieg ſind immerdar die Saat des Willens zur Macht, Herrſchaft 
und Gewalt. Er kann nur Zwietracht unter den Menſchen erzeugen. Wie ſchon die alte Bibel 
erzählt, kam einſtmals die Zeit der Tyrannen. Die Kinder Gottes gingen zu den Töchtern 
der Menſchen ein, und die dieſem Bunde entſproſſenen Kinder wurden Gewaltige in der Welt. 
Und alles Dichten und Trachten ihres Herzens war nur böſe mmerdar. Damit brach die 
Sintflut über fie herein, aus keinen anderen Gründen, als aus denen fie heute über uns ein- 
gebrochen iſt. Seid fruchtbar! lautete das Gotteswort und erſte Gebot, als ihre Waſſer ſich 
verlaufen. Auch für uns gibt es nur eine Rettung, wenn wir erwachen vom Willen zur Macht 
zum Willen zur Fruchtbarkeit und nur noch produktiv ſchoͤpferiſchen Arbeiten und Schaffen. 

Technik, Technik lautete auch die Parole unſerer Kunſt und Dichtung in dieſen letzten 
Jahrzehnten, unter der man wähnte, ein neues Zeitalter der Kunſt heraufzuführen. Aber 
nur die künſtleriſche Urkraft war in ihr am tiefſten verwüſtet. Die Fähigkeit idealiſchen Sehens, 
Bildens und Geſtaltens lag am zerbrochenſten. „Tauſend Taler für ein Ideal“ ſtöhnte es im 
Ibſenſchen Drama. Hier konnte man nur leere Taſchen hervorkehren. Ja, gerade das Wörtlein 
Ideal war auch in den Kreiſen der Künſtler am meiſten zum Geſpötte geworden. Als Wirklich- 
keitsbekenner ſahen ſie auf den Zdealiſten herab als auf einen Toren. 

Sache eines Wiſſens, einer Wiſſenſchaft iſt es, zu ſehen das, was wirklich iſt. Kunſt 
iſt mehr, etwas ganz anderes als nur Wiſſen. Kunſt ſt Können, beſonderes, höchſtes Können, 
eben die Fähigkeit, idealiſch zu bilden und zu formen, das was nur Wirklich keit iſt, umzuwandeln, 
zu verbeſſern und zu verſchönen, zu erhöhen und zu vervollkommnen, Natur zur Kultur zu 
ſteigern. Was den Menſchen vom Tier und von der Pflanze unterſcheidet, i't, daß er nicht 
mehr wie dieſe nur ein reines Naturweſen iſt, nicht mehr wie das Tier und die Lilie auf dem 
Felde paradieſiſch zu leben vermag, von den Ciſchen der Natur, wie dieſe von vornherein 
gerade für ſie gedeckt ſind. Sondern nur er allein ſtellte in die Naturwelt eine Kulturwelt 
hinein, ward ein kulturſchöpferiſches Weſen, erzeugte Kultur, die allein Menſchenwerk und 
auch nur für Menſchen beſtimmt iſt. Der prometheiſch-künſtleriſche Menſch ijt der Menſch 
des Könnens, höchſten Rönnens, der Menſch idealiſchen Sehens und Schaffens, der Erfinder 
und Entdecker, der Fruchtbare und niemols Furchtbare, der die Wirklichkeit immerdar bereicherte 
und vermehrte, uns ſtets wieder mit Dingen beſchenkte, die es noch gar nicht gab, von denen 
man nichts wußte, die noch nicht wirklich waren, ſondern erſt wirklich werden mußten. Die 
Menſchen, die das erſte künſtleriſche Feuer herſtellten, die erſten Werkzeuge erfanden, den 
Ackerbau lehrten, die Rulturbegründer führen den Reigen der Prometheuskinder bis auf unſere 
Tage, welche allein Freunde und Wohltäter der Menſchheit geweſen, Fdealiften. Ich idealiſiere 
auch, wenn ich Heide und Sumpfland in Weizenboden umwandle. Höchſtes Tun und Können 
aber beſteht darin, die Menſchen ſelber zu idealiſieren, zu erhöhen, zu veredeln und zu ver- 
vollkommnen. Nicht nur Bilder, ſondern Vorbilder der Menſchlichkeit herzuſtellen, macht 
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die Urkraft von Religion, Dichtung und Kunſt aus, ihr Wille zum Zdeal und zur Fruchtbarkeit: 
„Hier ſitze ich und forme Menſchen nach meinem Bilde.“ 

Zwiſchen kulturſchaffenden und kulturzerſtörenden Menſchen zu unterſcheiden, iſt heute 
auch ſchon für unfere Kunſt eine wichtigſte Lebensfrage. Und wenn in Fbſens „Baumeiſter 
Solneß“, der auch in dieſen Tagen im Theater in der Königgrätzerſtraße wieder neu einſtudiert 
auf der Bühne erſchien, die Hilde Wangel, implicite auch der Dichter felber, von den alten 
Wikingern und Seepiraten als von den vollkommenſten Vertretern des Generis humani hyſteriſch- 
ekſtatiſch ſchwärmt, fo iſt das ſchon ein bedenkliches Symptom gerade künſtleriſcher SGelbft- 
entwurzelung. Nur der Oichter ſollte nicht in den Kultus des rohen Gewaltmenſchen verfallen, 
des Tiermenſchen, Barbaren, der, ſelber das unfruchtbarſte Geſchöpf, nur davon lebt, daß 
er die arbeitenden, kulturproduktiven Menſchen beraubt, ausplündert und deren Früchte ſich 
aneignet. Aller Kulturkampf iſt ein Kampf wider ihn. Wie wenig es noch gelungen iſt, ihn 
auszurotten, das lehrt jedes Blatt der Weltgeſchichte. Heute tobt der Wilde an allen Mauern, 
und dieſer Menſch des Terrors hat alle Herrſchaft an ſich geriſſen. Doch darum auch nur: 
Untergang der abendländiſchen Kultur. 

Solche Zeiten des allgemeinen Niederganges und Zuſammenbruches können deshalb 
aber auch die Geburtszeiten der großen Retter und Heilande fein, Tage der gewaltigſten Um- 
wandlung und Neugeſtaltung. Für unfere Kunſt und Dichtung iſt die vollkommenſte innere 
Erneuerung zur Notwendigkeit aller Notwendigkeiten geworden, und nur in der Schöpfung 
neuer Ideale, einer neuen, nur idealen Weltanſchauung kann ſie wieder zum Leben aufwachen. 
Es lohnt ſich nur, von Werken zu ſprechen, in denen etwas vom Geiſt ſolcher Widergeburten 
zu ſpüren iſt. Darum aber lohnt es ſich nicht, von Sudermanns „Freundin“ zu ſprechen, 
einem Werk aller Altersſchwächen, noch von Zadeks „Raifer Karl V.“, dem Erzeugnis nur 
ratlofer, verwirrter Zugendlichkeit, den einzigen Bühnenwerken, die ſich bis jetzt an die Öffent- 
lichteit herauswagten. Julius Hart 
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(freilich find fie meiſt ſchmächtig; es iſt, als wären auch fie mit Kriegsbrot gefpeift !) — 
| 4 ehrbar dunkelgewandet das eine, flatternd gelbgeheftet das andere wie Blumen- 
blatter, die fortfliegen wollen. Und doch eint die bunte Geſellſchaft etwas: fie alle befinden 
ſich auf der Flucht. Die ſie ſchrieben, flohen vor dem Heute, das grell iſt und grauſam und 
hoffnungslos; die fie leſen, fliehen mit ihnen — und freuen ſich im Herzen, daß es noch ein 
Reich gibt, wohin man fliehen kann. 

Auf das kleinſte der Bücher fällt mein Blick zuerſt. und — man ſchämt ſich der Flucht- 
gedanken. Denn dies Büchlein ſchrieb ein Mann, der in ſeinem langen Leben niemals floh, 
der die bitterſte Stunde durch tapferes Ausharren beſiegte. Als Gottfried Keller das Ranglein 
ſeiner Geſammelten Werke für die Ewigkeit gepackt hatte, da fanden ſich verſteckt in Ecken und 
Winkeln noch etliche beſcheidene Blümlein, die ihm des Einpackens nicht allzu wert erſchienen. 
Wir aber heben ſie auf und freuen uns ihrer, weil aus ihren treuen Augen der ganze Mann 
uns anſchaut. So gebt’s mit den beiden „Kalendergeſchichten“, die er für Auerbachs Volks- 
kalender ſchrieb und die M. Lang nun aus ſeinen „Nachgelaſſenen Schriften“ wieder abdruckt 
(bei Eugen Salzer, Heilbronn): „Verſchiedene Freiheitskämpfer“ und „Der Wahltag“. — 
„Novelliſtiſche Peterſilie zur Ausſchmückung des didaktiſchen Knochens“ mochte fie der Alte 
wohl einmal nennen; und wirklich redet in beiden, beſonders in der zweiten, mehr der ehrenfeſte 
Staatsſchreiber und Schweizer Bürger als der beſchwingte Poet. Grade darum aber tun 
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fie uns heute wohl: wegen der unverbruͤchlichen Staatsgeſinnung und Treue gegen die Bürger- 
gemeinſchaft, die in ihnen lebt; ſchmerzlich erfreut uns die erſte, die von der Untreue der jungen 
Schweizerin, der Verblendung durch den welſchen Revolutionsrauſch und im Gegenbild dazu 
von dem tapfern Liebespaar, das für ſeine Heimat ſtirbt, berichtet — tröſtend erfreut uns die 
zweite Geſchichte, mag fie auch ein wenig ſteifleinen die Wahltag Epiſode aus Frau Regula 
Amrains Erziehungslehre als Stoff verwerten. Der alte Friedensrichter Berghansli an ſeinem 
Fenſter, vor ſich den Haustrunk, der ſo ruhig und heiter iſt wie der Mann ſelbſt, haftet in unſrer 
Erinnerung. Und wir denken, wenn wir ihm ins Auge ſchauen: ob nicht noch immer die Nachleſe 
Ephraims beſſer iſt als die Weinleſe des Manaffe... 

Das gleiche Gefühl beruhigten Mitgenießens beſchert uns ein Landsmann Kellers, 
der treffliche Ernſt Zahn, dem wir ſchon ſo manche ſchöne Gabe danken. „Der ſinkende Tag“ 
nennt er einen Kranz von Novellen (Oeutſche Verlagsanſtalt 1920), und verrät damit ſchon 
den Grundton des Buches; nicht die leuchtende Mittagsglut der Erfüllung, fondern das ver- 
dämmernde Abend rot des Abſchieds, des freiwilligen oder unfreiwilligen, des Entſagens, des 
Verzichts. In dieſem beruhigten Abendlicht erſtehen feingezeichnete Seelenbilder wie das 
„Haus des Witwers“, Seelen ſchwingen hin und wider, karges Schickſal wird klaglos getragen. 
Und ſcheint es manchmal, als ob dieſen abendlichen Geſchichten der „Falke“ fehlte, der nach 
Henfe jeder Novelle zu eigen fein muß — der eine Lichtpunkt des Geſchehens, in welchem 
ſich die ganze Entwicklung noch einmal zuſammenballt —, fo entſchädigt dafür das zarte Zwie⸗ 
licht der Erzählungen und der friedvolle Hintergrund des tüchtigen Arbeitslebens, von dem 
ſie ſich abheben. 

Ob nur die Schweizer in unſern Tagen ſolchen Hintergrund malen können? Man 
fühlt ſich faſt verſucht, es zu glauben, wenn man neben die Zahnſchen Novellen Sophie 
Ho echſtetters fränkiſche Novellen, „Das Erlebnis“, hält. Hier lebt im Hintergrunde — der 
Tag von 1919: Spartakus, und Matroſen am Berliner Schloſſe, und Unabhängige. Aber 
aus dieſer ſchwülen und beklemmenden Luft flieht „das Erlebnis“ in die Vergangenheit. Und 
zwar in die ſeltſame, reizvolle, engumſchriebene Vergangenheit des Frankenlandes, dem Sophie 
Hoechſtetter mit der Liebe einer Tochter anhängt. Alte Reſidenzen erſtehen vor uns, ver- 
wunſchene Schlöſſer mit weiten Parks und traumhaften Weihern. Von beſeelter Anmut ift 
die Geſchichte von der Reife des blonden märkiſchen Edelfräuleins in das glockendurchtönte, 
ſinnenfreudige und zugleich myſtiſch verzückte Land. Und fränkiſche Geſtalten erwachen zu 
neuem Leben: grauſe Sagen der Vergangenheit, wie die Herzogin von Orlamund, die ihre 
Kinder tötet um ihres Liebſten willen; rätſelvolle Geſtalten aus fränkiſcher Geſchichte, wie 
die Markgräfin von Bayreuth, die das Chaos des Siebenjährigen Krieges hereinbrechen ſah, 
fangen wieder an zu reden — ein wenig ungeſchickt diesmal, in einem nachgelaſſenen und 
plötzlich wieder aufgefundenen Briefe. Des Grafen von Platen, des Sohnes von Ansbach, 
ſeltſames Schickſal wird aus den Vorzeichen ſeiner Geburtsnacht zu deuten verſucht. Und 
jenes ſchauervollſte Geheimnis fränkiſcher Vergangenheit, das Tauſende von Menſchenherzen 
— nicht nur den vernunftvollen Ludwig Feuerbach — in ſeinen Bann zog: das Geheimnis, 
das Kaſpar Hauſer umgab, wird in einem merkwürdigen „Vorſpiel“ ſcheinbar enträtſelt. Ohne 
daß die Deutung den überzeugte, der, wie Lord Henry bei Sophie Hoechſtetter, fühlt, daß 
ihn dieſer friedloſe Geiſt ſein Leben hindurch verfolgen muß, bis er durch das rechte Wort, 
das immer noch ungefprochene, die Ruhe im Grabe gefunden hat. 

Aus dem dämmernden Park, drin es nach modernden Blättern riecht, ſteigen wir heraus 
ins helle Sonnenlicht einer leihtfüßig beſchwingten Welt, wenn wir durch Edmund Hellmers 
„Fenſter“ gucken (Wiener Literar. Anſtalt). Gern glauben wir's ihm, daß die Frühlingswelt 
niemals fo ſchön iſt, als wenn man fie durch die Stiegenfenſter der Kirche auf dem Mariahilf 
berge anſieht; und gerne ſchauen wir mit ihm durch die blitzblanken Fenſter ſeiner „Plaudereien 
und kleinen Geſchichten“ in dieſe ſchöne, heut ach! ſo weitliegende helle Wiener Welt und in 
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ein reiches und heiter-geiſtiges Leben mit hinein. Da begegnet uns Ibſen und E. T. A. Hoff- 
mann, der junge Mozart im betreßten Kleid, und das ganze vielliebe Ofterreid) der Vergangenheit. 
Auch dies iſt Flucht. Glücklich, wer ſolch einen heimlichen „Winkel“ hat, eine „Inſel“, 
die den Fliehenden gaſtlich aufnimmt. „Geſchichten aus dem Winkel“ nennt drum, vom felben 
Drang getrieben, Nax Dreyer fein Büchlein „Die Inſel“, das ſoeben bei Staackmann erſchienen 
iſt. Und er tat recht daran. Verſchollene Winkel, wie das Armenhaus von St. Marien, leben 
vor uns auf, und ſeltſame Käuze, an denen der alte Raabe feine Freude gehabt hätte, lafjen 
uns in ihr durchſtürmtes Leben hineingucken. Einmal — in der Erzählung von der „Inſel“ — 
ſpielt ſich in engem Raume uralte Tragik des Menſchenſchickſals vor uns ab; häufiger jedoch 
entläßt uns Dreyer — wie in der erſten und ſchönſten Novelle, der Geſchichte von dem vier- 
undſiebzigjährigen Martin Overbeck, der nur noch ſolange leben will, bis er ſeine ſchwer 
errungenen hundert „Renatas“ zu Ende geraucht hat — mit dem beſchwingten Lächeln des 
Überwinders. Dieſe Geſchichten geben dem Büchlein feinen Wert; ein wenig Füllſel müſſen wir 
freilich daneben in den Kauf nehmen. Efodi 
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Richt das Geſchrei von links und rechts kann uns Genüge geben, fondern die Weisheit 
Me des Erkennenden, die zwar inbrünſtig, aber niemals aufdringlich kund wird. Alles 
2 Wiſſen macht demütig und ftill; es will nur helfen und fördern, niemals aber 
verlocken und zwingen. Der wahrhaft Gläubige wird nimmermehr ſein ſeeliſches Erleben als 
äußere Regel aufrichten; er bittet und überzeugt durch fein Dafein; während der Syſtematiter, 
der Agitator ſich in Programmen und rollenden Phraſen genug tun wird. 

Unter den geiſtigen Führern erſcheint nun Hermann Graf Keyſerling als ein wahr— 
haft umfaſſender und hellſichtiger. Sein „Reiſetagebuch eines Philoſophen“ (Verlag 
Otto Reichl, Darmſtadt) gehört darum heute ſchon zu den wichtigſten und reifſten Werten 
— und mich dünkt, dieſes Zeichen beweiſt am beſten, daß unſere Zeit nicht völlig verderbt und 
abgedorrt iſt. Irgendwo muß ja der lebendige Geiſt, der über Zufall und Wechſel erhabene, 
ſich ausbreiten können, denn noch niemals gab es eine Epoche, die im Materialismus allein 
ſich erſchöpft hätte; immer und immer wieder — dieſer Troſt bleibt beſtändig — glomm die 
Flamme des Geiſtes durch alles Unkraut, mit dem man fie zu erſticken wähnte, und gerbridelte 
es ſelbſt zu Aſche und Staub 

Was iſt es nun, was Keyſerlings Werk ſo bedeutſam und weſentlich erſcheinen läßt? 
Nicht die Tatſache, daß dieſer Mann über viele und erſtaunlich umfängliche Kenntniſſe verfügt 
— deren gibt es ſo manche, die dennoch keine Wirkung erreichen —, ſondern der Wille, all ſein 
Wiſſen in den Oienſt der großen, erfüllenden Erkenntnis zu ſtellen; ſich unterzuordnen, ſich 
einzufügen. Zweifellos erwartet der allgemeine Leſer etwas durchaus anderes, als dieſes 
umfängliche Werk bietet und bieten möchte. „Vorliegendes Tagebuch bitte ich zu leſen wie 
einen Roman“ — dieſe Einleitungsworte dürften bei allen denen bittere Enttäuſchung erwecken, 
welche nun irgendwelche erregenden und atembeengenden Senſationen erwarten, Abenteuer 
und Gefahren. Nichts davon findet man in den zwei Bänden. Landſchaft und Leute dienen 
nur als Vorwand, als Anregung und Mit el. Keyſerling unternahm ja feine Weltfahrt nicht 
deshalb, um eine Sportluſt zu befriedigen, um die vielen Globetrotterberichte durch einen 
neuen zu vermehren, ſondern um fi ſelbſt zu finden; um durch Vergleich und unbeirrtes 
Schauen in ſich ſelbſt zu wachſen und zu reifen. Und fo reiſte er denn nach Ceylon, Indien, 
China, Japan und Amerika, immer aufnehmend, abwartend, vergleichend und ſuchend. Nicht 
die äußeren Erſcheinungen bannen und hemmen ihn; nur ſoweit fie imſtande find, fein Geelen- 
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leben zu „beeindrucken“ (wie ein häufiger, aber den fo klaren und gepflegten Stil befleckender 
Ausdruck lautet), ſoweit fie fein metaphyſiſches Erkennen zu ſtimmen vermögen, gelten fie 
ihm als förderlich und ſtark. Denn: „Nach Vollendung ſollen wir ſtreben, nach Vollendung 
allein. Als Abendländer find wir ſpezifiſche Geſchöpfe von ausſchließlicher Anlage, die ihr 
Sonderſchickſal erfüllen müſſen. Nie werden wir unſeren phyſiologiſchen Grenzen entrinnen, 
nie wird uns frommen, uns ſelber untreu zu werden; jeder Verſuch, aus unſeren hiſtoriſch 
bedingten Schranken auszubrechen, kann nur ſchaden. Wir ſollen nicht zerſchlagen wollen, 
was wir erſchufen, aus theoretiſchen Erwägungen heraus keine gewaltſamen Veränderungen 
vornehmen, ſondern organiſch fortwachſen dem Zuſtand entgegen, der unſerem Sonderſtreben 
als deſſen Krönung winkt. Aber wir ſollen jetzt, da wir erkannt haben, daß unſer empiriſches 
Ziel kein Selbſtzweck iſt und unſere Eigenart kein abſoluter Wert, unmittelbar in und aus dem 
Weſen leben lernen. Dann erſt, dann aber ſicher, wird unſer „Fortgeſchrittenſein“ zum Aus- 
druck des Einen, was nottut“ werden, damit zur vorgeſchobenen Etappe auf dem Wege zum 
Menſchheitsziel. Dann wird ſich erweiſen, daß, ſo viel Unheil wir bisher über die Welt gebracht, 
dank unſerem wahnwitzigen Streben, die ganze Schöpfung unſerer Eigenart zu unterwerfen, 
es doch wahr iſt, daß wir berufen ſind zu einer hohen Miſſion.“ — 

Es würde den Rahmen einer Beſprechung bei weitem überſchreiten, wenn nun all die 
angeſchlagenen Themen erſchöpfend dargelegt werden ſollten. Auch geſtehe ich frei, daß nach 
einmaligem Leſen das naturgemäß nur langſam fortſchritt und daher für dieſe Anzeige 
genügen muß, wenn ſie nicht ſehr verſpätet erſcheinen ſoll — mir die Fülle der Probleme 
noch zu überraſchend und weitſchichtig bleibt, als daß ich es wagen könnte, ſie ihrer würdig 
darzuſtellen. So mag der erſte Eindruck entſcheiden. Ich bekenne, daß ich — mißtrauiſch ge- 
worden durch die allzu leicht entbrannte Begeiſterung, mit der man heute jedes nur einiger 
maßen lesbare Buch zu verherrlichen pflegt — mit geſpannter Vorſicht die Lektüre unternahm. 
Aber bereits nach wenigen Kapiteln fühlte ich mich völlig durchdrungen und hingenommen. 
Und wahrlich: es bleibt erſtaunlich und ſchier unbegreiflich, welche Fülle an Wiſſen und Er- 
örterungen ſich hier auftut! Da wird über Rel gion und ihre mannigfachen Formen geſprochen: 
über Buddhismus, Ronfuzianismus, Brahmanismus, Yoga, Mayalehre, ZIſlam, Chriſtentum, 
Proteſtantismus, Katholizismus, Calvinismus, Mormonentum, Myſtik, Theoſophie und Oftul- 
tismus; ſodann über Sozialismus und Frauenfrage, über Liebe und Sittlichkeit, das Problem 
der Individualität, der Freiheit, des Egoismus; über Demokratie, Republik und Revolution, 
über Fortſchritt und Erkenntnis, über Form und Inhalt, über Kultur, Kunſt, Materialismus, 
Idealismus, Moral und Mythus, Natur und Perſönlichkeit — man findet kein Ende in der 
Erinnerung. Und auch der Widerſpruch wirkt Ausblick und Wachstum. 

Nun könnte man etwa einen der beliebten populär-philoſophiſchen Traktate erwarten, 
die jih anmaßen, der Menſchheit zum Heile zu dienen, indem fie Wirrnis und Nivellierung 
fördern. Das aber iſt ja das Erhebende und Erfreuliche an Keyſerlings Wirken, daß er alle 
flachen Allgemeinheiten abweiſt, daß er niemals ſich erſchöpft in Mutmaßungen und verführen 
dem Augenaufſchlag. Man fühlt es, daß hier ein tiefes und heiliges Ringen ſich auswirkt, 
das ehrlich ſtrenge Bemühen um Verſtehen und Klarheit. Immer iſt der Verfaſſer beſtrebt, 
ſich einzufühlen, ſich zu wandeln in das Weſen der Völker, unter denen er weilt, damit er 
teilhaftig werde ihrer Eigenart, ehe er ſich zum vergleichenden Urteil bereitfindet. Mag vielleicht 
die Begeiſterung für den Orient zunächſt nicht immer gerechtfertigt erſcheinen — Keyſerling 
nennt ſich ſelbſt „vom Orient beſeſſen“ —, dies aber ſollen wir dankbar und herzlich anerkennen, 
daß einmal Ernſt gemacht wird mit der Abwehr intoleranter Miſſionsbeſtrebungen, daß man 
die Eigenart, die raſſiſchen Vorausſetzungen zu würdigen und zu begreifen lernt. Zweifellos 
wird die Kenntnis des Orients unſerem Wefen dienlich und hilfreich fein, wenn wir nur befähigt 
ind, unbefangen und ruhig abwägend zu erkennen, nicht zu eifern oder gar im Banne törichter 
Vorurteile uns zu gefallen. Wenn wir der Relativität alles Denkens bewußt werden; wenn 
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wir verſtehen, daß die Welt darum ſo mannigfaltig und weit geſchaffen iſt, damit wir aus den 
Gegenſätzen lernen ſollen, damit wir zur ſtrengen Prüfung vorwärts ſchreiten, damit wir uns 
vom Oünkel der eigenen Vortrefflichkeit und einzig uns zukommenden Berufung endgültig 
befreien — dann, nur dann werden wir klar und vollkommen werden! 

Das iſt es, was uns Keyſerlings hochgemutes, wahrhaft ethiſches Schaffen lehren kann 
und ſoll. Und namentlich dieſes „Reiſetagebuch“ wird ein Vegweiſer fein zu fernen Zielen; 
ſchon durch ſein Vorhandenſein bedeutet es einen Schritt hinaus, eine Stufe aufwäris. Der 
hohe Preis (120 4), den der Verleger beſtimmen mußte trotz des mangelhaften Papiers, 
das er verwenden konnte (aber Schundromane dürfen immer neu aufgelegt werden), beweiſt 
freilich die betrübliche Totſache, daß die geiſtigen Werte vorläufig allzu weit zurückbleiben 
müſſen in ihrer Auswirkung. Dennoch iſt die Feſtſtellung einer dritten Auflage in ſo kurzer 
Zeitſpanne ein Beweis dafür, daß diejenigen, denen es wirklich um ihre Vollendung ernft 
iſt, beträchtlichen Opfern nicht ausweichen. Und ſo iſt es auch gut und rechtlich. Alles Starke 
und Große gehört zunächſt nur den Wenigen; aber die Ausbreitung liegt in ihrer Macht, in 
der Ausſprache, in der Hindeutung. Und ſo mögen dieſe wenigen Zeilen einen kleinen Teil 
dazu beitragen, das Gute weithin ſichtbar zu machen, das mit Hermann Keyſerlings Buch 
der Gegenwart dargebracht wurde. Ernſt Ludwig Schellenberg 


* * 
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Nachwort der Schriftleitung. Wir haben unſerem Mitarbeiter. uneingeſchränkt 
das Wort gelaſſen. Perſönlich ſtehe ich dem Grafen Keyſerling und feinem Werte noch zurüd- 
haltend gegenüber. Er gründet nun in Darmſtadt eine „Schule der Weisheit“, wobei das 
Ankündigungsblatt ſtark die Perſon des Grafen in den Mittelpunkt ſtellt. Wie weit hier arifto- 
kratiſches Aſthetentum philoſophiſcher Prägung, wie weit wirkliche Hingabe-Kraft das Ego- 
zentriſche zu überwinden und tiefere Wirkungen auszulöſen vermag: man muß abwarten. 
Bei aller hohen Achtung vor dem weltmänniſchen, philoſophiſchen und äſthetiſchen Einfühlungs- 
talent dieſer Perſönlichkeit — die an die Zeiten des neuplatoniſchen Hellenismus erinnert — 
vermiſſe ich doch eine unbedingt ſichere religidfe Wucht und entſprechende ſtiliſtiſche Gedrungen- 
heit (ſein Stil wimmelt von Fremdwörtern). Sein Buch iſt nun eine Weile Mode, wie Spenglers. 
kühnes Gedankenſpiel „Der Untergang des Abendlandes“. Wir find beiden Anregern dankbar. 
Die erwachende Seele Neudeutſchlands iſt hoffentlich ſtark genug, beide zu verarbeiten. L. 
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y 505 hir finden Werke vom 15. Jahrhundert bis zur Gegenwart aus den Ländern 
Oeutſchland, Frankreich, Italien, England. 

= 2 Am eindrucksvollſten find die Deutſchen. Die Schaffenden der Gegen- 
wart, die ben Eigenwert der Farbe in ihren Werken beſonders geltend zu machen fuden, 
werden in Schöpfungen des 15. Jahrhunderts lebendige Anregung finden. Die Zeichnung 
beſteht in ſtarken ſchwarzen Umriſſen, in die farbige Flächen eingedruckt ſind. Märchenſchön 
eine „Heilige Margareta mit dem Drachen“ in Roja und Grün. Anmutig und frei gefügt in 
Form und Farbe. Sehr gewählt und fein abgewogen auch das Farbentum in einer, wahr- 
ſcheinlich niederländiſchen, „Maria mit dem Kinde“ im Strahlenkranz, von Engeln gehalten. 
Eine Stimmung in Braun, in das Grün und zweierlei Rot eingewebt find. In ſtarken Gegen 
ſätzen wirkend Rot, Grün, Schwarz, ein lebhaftes Bild des Chriſtophoros. 
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Zobannes auf Patmos Meiſter H. W. G. 


Während die genannten Werke, Schöpfungen unbekannter Künſtler, eine flächenhafte, 
nur in Umriſſen gegebene Darſtellung zeigen, beginnt im 16. Jahrhundert das Herausarbeiten 
der körperlichen Erſcheinung durch Schattenlagen. Gleichzeitig verſchwindet die bunte Farbe, 
die vorher die leeren, ſchwarz umriſſenen Flächen füllte. Beherrſchend ſteht im Anfang der 
Bewegung Dürers Bildfolge zur Offenbarung des Johannes. Sie erſchien 1498. Ausgeſtellt 
iſt das Blatt mit den vier verderbenbringenden Reitern. Stürzend brauſen ſie über die Erde. 
Mann und Weib ſinken vor ihnen zu Boden. Mächtig erbebt der Himmel im Kampf von Licht 
und Finſternis. Wundervoll iſt die künſtleriſche Verarbeitung. Vor allen Dingen erſcheint 
das Blatt als herrliches Gefüge in Weiß und Schwarz. Wenn wir gar nicht daran denken, 
was das Bild darſtellt, ſo ſehen wir in ſchönem, leidenſchaftlichem Gewoge gewaltige Formen 
fic über die Fläche wälzen. Und in den glühenden Sturm der Form iſt eingewoben die Lciden- 
ſchaft des geſchauten Geſchehens. Ein vollendetes Werk. Ein Werk zugleich, das dem Stil 
der deutſchen Spätgotik entſpricht. Deſſen bewegtes Gefüge an flimmernde Netzgewölbe 
der Kirchen, den ſprudelnden, wogenden Schmuck geſchnitzter Schreine, der ſteinernen Tore 
und Zelte (Tabernakel) erinnert. Auch dieſe Schöpfung iſt der gegenwärtigen Ausdruckskunſt 
(Expreſſionismus) nahe verwandt. 

Später ändert ſich der Stil Dürers unter dem Einfluß Staliens. Das einheitliche Kunſt— 
gefüge ſchwindet; die menſchliche Geſtalt wird in ihrer Sonderbedeutung herausgearbeitet. 
Beiſpiel dafür iſt das Abendmahl von 1523. Es zeigt räumliche Tiefe und eine etwas nüchterne 
Reihung der Figuren. Der Ausdruck iſt ernſt und groß. 

Ein ſtarkes Beiſpiel für Dürers charaktervolle Auffaſſung beſtimmter Perſönlichkeiten 
iſt der große Kopf des Ulrich Varnbüler. 

Die andern, gleichzeitigen Holzſchnittzeichner Deutſchlands ſind von Dürer abhängig. 
Es überraſcht aber die Fülle bedeutender perſönlicher Leiſtungen. Ein herrlicher Johannes 
auf Patmos iſt mit H. K. gezeichnet; man vermutet als Schöpfer Hans von Kulmbach. Der 
Heilige ſitzt in ſproſſend lebendig empfundener Landſchaft, vom Sturm innerer Erleuchtung 
geſchüttelt. Das Große des Bildes beſteht einerſeits im ſtarken Ausdruck leidenſchaftlicher 
Erregung, der in dem Heiligen geprägt wird, andererſeits in deſſen Einfügung in die lebendig 
bewegte, gleichſam vom Strom des Lebens durchglühte Landſchaft. Dieſe Bäume ſcheinen 


\ 


62 Holzſchnittausſtellung im Berliner Kupferftichkabinett 


zu wachſen, die Pflanzen zu ſproſſen, Gebüſche von Lebensregung zu quellen. Ein echt germani- 
ſches Naturgefühl offenbart ſich hier und echt germaniſches Allempfinden: das Beſtreben, 
Menſch und Landſchaft in einem großen Allzuſammenhang zu ſehen und zu denken. 

Dasſelbe tiefe Natur- und Gottesempfinden, aber mit anderem Stimmungston, zeigt 
ein anderer Johannes auf Patmos, von einem unbekannten Meiſter H. W. G. Auch hier der 
Menſch in die Landſchaft aufgenommen, hinein verwebt; man bemerkt ihn zunächſt kaum. 
Der Gefühlston aber iſt ein anderer. Nicht ein brauſender Sturm der Erleuchtung hat den 
Schauenden erfaßt, ſondern ſanfter Friede als Nähe Gottes ſenkt ſich auf ihn herab. Kindlich 
ſchaut er auf, zur Erſcheinung Mariens. Es ift „der reine Tor“, der Gottes tieffte Stimme in 
einfältigem Herzen vernimmt. Auch das Land um ihn iſt voll Frieden, Weite, Licht und Sonne. 
Und dod fo „germaniſch“ lebendig, ſummend von innerer, warm treibender ſchöͤpferiſcher 
Kraft. „Dies iſt der Tag des Herrn. Ich bin allein auf weiter Flur“ — 

Schön und tief in die Landſchaft verwachſen, gleichſam erdhaft aus ihr auffteigend, 
ſteht auch der heilige Georg von Lucas Cranach da. Ernſt blickt der ſtahlgepanzerte Krieger, 
ernſt und Todes gedenkend, möchte man ſagen, inmitten lebendiger, ſproſſender Erde, wie ein 
Sinnbild jedes unerbittlichen, ja Tod bringenden Kampfes, der auch ein Teil des Lebens iſt. 

In ſeltſamer Größe hat Hans Baldung Grien eine „Himmelfahrt Chriſti“ erdacht. Der 
Tote wird als Leichnam, als Bewußtloſer, noch matt von Leid und Wunden, durch Engel- 
ſcharen hoch in den Himmel getragen. Mächtig und leidenſchaftlich geſehen iſt das Bild im 
Gefüge der Linien und Flecken, im Sturm der Aufwärtsbewegung. 

Sehr ſchön und kühn geformt hat Altdorfer kleine Blättchen vom Leiden Chriſti. Traulich 
und ſtimmungsvoll iſt eine heilige Nacht von Wolfgang Huber. Lebendige Auffaſſung und 
künſtleriſche Kraft zeigt der jüngere Holbein in ſeinem Totentanz. 


Schneelandſchaft Munch 
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Don der Mitte des 16. Jahrhunderts an tritt in Deutjchland ein Niedergang der Kunſt 
überhaupt und auch des Holzſchnitts ein. Erſt im 18. Jahrhundert finden wir neue Leiſtungen, 
die hübſchen Blättchen von Unger und Gubitz. Das alte germaniſche Naturempfinden erwacht 
in tiefſter Weiſe neu bei Caſpar David Friedrich. Die Klaſſiziſten vom Anfang des 19. Jahr- 
hunderts können, abhängig von fremdem Stil und dadurch unwahr und gezwungen, kaum 
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Spinne Caſ par David Friedrich 


erwärmen. Manch große Empfindung bietet Rethel in ſeinem Totentanz, manches traulich 
Warme, Natürliche und Friſche Richter in feinen Darftellungen bürgerlichen Lebens. 
Beherrſchend ſteht über dem 19. Jahrhundert das Werk Menzels. Die Technik des 
Holzſchnitts iſt ſeit der Dürerzeit eine andere geworden. Man hat es dazu gebracht, ganz feine 
Linien aus dem Holz herauszuholen. Mit ſolchen Strichen werden neue Wirkungen erzielt, 
vor allem ein zart ſchwebendes Helldunkel der Beleuchtung. Beſonders [hön kommt es zur 
Geltung im Bilde von des großen Friedrichs Tod. Der Raum in Sansſouci, im leicht ſpielenden 
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Rokokoſchmuck, iſt ſchön und duftig von dieſem gleitenden Helldunkel. Und mild umfangen 
vom halben Licht ſtirbt der große König. Ein Diener hält ihn, das Erlöſchen des Lebens iſt 
ſtark ausgedrückt. Das Große in der Perſönlichkeit des Königs, die Größe des Augenblicks 
kommt tief zum Bewußtſein durch Ausdruck und Bewegung der Geftalten, umſchimmert und 
geheimnisvoll ſanft gemacht im dämmernden Wogen des Lichts. 
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Raben Caſ par David Friedrich 


Geliebt hat ihn Menzel, den großen König, und ſo hat er ihn über die Maßen lebendig 
zu machen gewußt. Das Edle der Perſönlichkeit, das Bedeutende des Geiſtes wirkt überall 
mit ſchneidender Schärfe. Vornehmheit und Beſcheidenheit einen ſich in ſeiner Haltung rück— 
ſichtsloſer Kraft. Da haben wir unmittelbar überzeugende Bilder von dem „erſten Diener 
des Staats“. Wundervoll weiß der Zeichner den Gewaltigen und Adligen in Gegenſatz zu 
bringen zu der niedrig raſchen Geiſtigkeit Voltaires. Und auch alle andern ſeiner Begleiter 
überragt er innerlich, das ſieht man, um Hauptes Länge. Die Bilder gehören teils zu Kuglers 
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Oer Tod Frledrichs des Großen Ad. Menzel 


Geſchichte Friedrichs des Großen, teils zu einer Ausgabe von Friedrichs eigenen Werken. Aus- 
gezeichnet iſt ein größeres Einzelbildnis des Königs, das vor allen Dingen die unbeugſame 
Härte und Schärfe ſeines Geiſtes betont. 

Launig und raſch hingeworfen, künſtleriſch fein gefügt zeigen ſich einige Beiſpiele der 


Darſtellungen zu Kleiſts „zerbrochenem Krug“. 
Der Türmer XXIII, 1 8 
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Der Holzſchnitt der Gegenwart hat die Bahnen Wenzels verlaſſen und nähert ſich der 
Art Dürers oder der Kümſtler des 15. Jahrhunderts. Menzels Werke bringen die Technik nicht 
zum Bewußtſein, fie wirken wie feinſte Zeichnungen. Heute ſtrebt man danach, den Holgdrud 
durch ſtarke Linien und Flächen deutlich in Erſcheinung treten zu laſſen, Weiß und Schwarz 
oder auch bunte Farben in kräftiger Ausdehnung gegeneinander zu ſtellen. In der Weiſe ge- 
arbeitet find ſchöne Landschaften des Norwegers Munch, der Oeutſchen Nolde und Kirchner. 
Die ausgeſtellten Bildniſſe (3. B. von Pechſtein) find ſtark in der Technik, aber unangenehm 
im feeüifhen Gehalt. Am ausgeſprochenſten zeigt ſich die neue Richtung der Ausdruckskunſt 
(Expreſſionismus) in einem Blatt von Franz Marci Der Tiger. Der Künſtler verwendet nur 
Anklänge an die natürliche Erſcheinung der Dinge und gibt im übrigen ein künſtleriſch bedeut- 
fames Formgefiige in Schwarz und Weiß. 

Oer eingeſchlagene Weg iſt gut und groß. Möge die Seelenkraft der Nünſtler ihrem 
Stilgefühl gleich kommen und namentlich echt deutſchen Geiſt zum Ausdruck bringen wie einſt 
zur Zeit Oürers! Dr. Maria Grunewald 
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f ler heute ein Konzert beſucht und auf dem Programm die Namen der Romponiften 
—ſich daraufhin anſieht, welcher Zeit fie angehören, wird ſelten auf einen Ton- 
ſetzer ſtoßen, der vor Sebaſtian Bach gelebt hat; mithin für den „modernen“ 
Konzertbeſucher die Geſchichte der produktiven Muſik, der deutſchen ſowohl wie der aus- 
ländiſchen, etwa erft mit Beginn des 18. Jahrhunderts einſetzt. Welcher Unterſchlagung der 
heutige Konzertbetrieb ſich durch ſolche Engherzigkeit dem Muſikfreund gegenüber ſchuldig 
macht, darüber ſind ſich natürlich diejenigen klar, deren muſikgeſchichtliche Kenntniſſe über die 
Zeit vor Bach zurückreichen und die da wiſſen, welcher Schatz in den Archiven begraben liegt, 
ohne jemals an der Öffentlichkeit vor einem dem oberflächlichen Kunſtgenuß abholden Pu- 
blikum ausgemünzt zu werden. Aber auch der „blutige Lale“ wird ſich ſagen müͤſſen, daß 
ſolche Rieſen, wie er ſie nach dem Urteil der Wiſſenden doch in Bach oder in deſſen Zeitgenoſſen 
Händel kennen lernte, nicht aus der Erde zu ſtampfen find, ſondern die Krone einer Entwid- 
lung bilden müſſen, deren Spuren nachzugehen für den Deutſchen eine höchſt reizvolle Auf- 
gabe ſein darf. 

Wer nun bisher — freilich ſelten genug — das Bedürfnis fühlte, ſich über die Anfänge 
und den allmählichen Aufſtieg der Muſik, ſpeziell der deutſchen Muſik, zu unterrichten, ſah 
ſich genötigt, ſchwer durchzuarbeitende, faſt nur dem Fachmann zugängliche Werke zu ftu- 
dieren, deren Lektüre ihm oft allzubald die Luſt benahm, ſo daß er ſich nach einem Werke ſehnte, 
deſſen Verfaſſer bei aller Sachkenntnis auch die Gabe beſaß, ſeinen Stoff dem Nichtfachmann 
mundgerecht zu machen. Ein ſolches Werk ſcheint mir in Hans Joachim Moſers „Ge— 
ſchichte der deutſchen Muſik“ vorzuliegen, deren erſter Band (von den Anfängen bis zum 
Beginn des Dreißigjährigen Krieges) kürzlich erſchienen iſt (3. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachfolger, Stuttgart und Berlin). 

Oer Verfaſſer ſagt ſelbſt, daß ihn bei Abfaſſung des Buches der Grundſatz geleitet hat, 
nicht für Muſikgelehrte, ſondern für Laien zu ſchreiben, und es iſt ihm denn auch gelungen, 
ſein Vorhaben in dieſem Sinne bis zum Schluß durchzuführen. Damit ſoll nicht geſagt ſein, 
daß der Leſer nun etwa jeglicher Fachkenntniſſe entraten dürfte, nein — auf ſolchem Vege 
wäre gerade in der Muſik kaum eine Verſtändlichmachung möglich; aber dem gebildeten Laien, 
wie er eben ſonſt auch wohl kaum ans Studium ſolchen Werkes herangehen dürfte, wird 
Moſers Buch die Augen öffnen über ſo manches auch heute noch Lebenskräftige, das ihm 
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in unſern Konzerten ſo hartnäckig vorenthalten wird. Er ſtößt auf Namen wie Orlando di 
Laſſo, Hans Leo Haßler, Jakob Gallus, deren Werke dann und wann auch heute noch erklingen, 
aber er arbeitet ſich allmählich gern durch eine Fülle ihm unbekannter Namen hindurch, die 
H. J. Moſer lebendig werden läßt durch Einfügung von Notenbeifpielen, wodurch die Sehn 
ſucht nach lebhafter Beſchäftigung mit dieſen frühen Tonmeiſtern mehr und mehr erwacht. 
Und das wird ein Hauptgewinn des Buches fein, daß Verborgenes ans Licht kommt und der 
Reſpekt vor Meiſtern der Vor- Bachiſchen Zeit, die dem Großmeiſter und feinen Nachfolgern 
den Weg bereiteten, geweckt wird. Denn nichts beſteht, das nicht organiſch geworden iſt, und 
ſolchen Werdeprozeß zu verfolgen, ijt für den ernfthaften Menſchen immer ein eigner Reiz. 
Und der Deutſche, deſſen Stammland das höchſtentwickelte in der Muſik iſt, von der H. St. 
Chamberlain fagt, fic fei die reinſte aller Künſte, „die erſt dem germaniſchen Dichter das Werk- 
zeug liefern ſollte, deſſen er zur vollen Ausdrucksfähigkeit bedurfte“, hat zum mindeſten ein 
Anrecht darauf, an der Hand eines Erfahrenen durch die muſikaliſchen Arwälder und Steppen 
geführt zu werden, auf denen die Keime unſrer heutigen Muſik fi regten und entwickelten; 
und dieſer Wunſch wird ihm während der Lektüre des Moſerſchen Werkes vollauf erfüllt. 

Bis an den Anfang unfres Jahrtauſends führt uns der Verfaſſer zurück, bis zur „Ton- 
kunſt der Wälder“, deren „Muſiker“ lauthallende jodlerartige Signale von Berg zu Berg 
ſangen, urſprünglich mit freiem Munde, dann durch die hohle Hand, durch Sprachrohre, Ruf- 
trompeten, Stierhörner und Muſcheln, bis man den Eigenton folder Hilfswerkzeuge ent- 
deckte und fie, wie z. B. das Schweizer Alphorn, das flandinavifhe Lur, anzublaſen lernte. 
Die Rufzeichen geſchahen bald gleichzeitig von mehreren Seiten, von Männern und Frauen, 
jung und alt, von Chören tiefer und hoher Stimmen, fo daß man notwendig auf die verſchiede⸗ 
nen Arten der hierbei entſtehenden Zuſammenklänge aufmerkſam wurde und ſolche bewußt 
zu erzeugen ſuchte. An dieſem Punkt greift nun bei den Indogermanen die günftige Befähigung 
ein, an Zuſammenklängen von einfachſten Schwingungsverhältniſſen eine Verſchmelzbarkeit 
höheren Grades zu bemerken und in dieſer ein Gefühl der Beruhigung, Sättigung zu emp- 
finden; — die Konſonanz von Oktave und Quinte wird gehört, uſw. Welch ein Weg von 
dieſem unbewußten Muſizieren bis an jenen Wendepunkt, wo man das Bedürfnis fühlte, 
das Geſungene oder Gehörte zu fixieren, wie es beſonders fpäter in den Klöſtern geübt wurde! 
Hier entſtand und gedieh allmählich bis zu immer größerer Vollkommenheit beſonders die 
Kirchenmuſik, ward die im frühen Mittelalter ſo viel gepflegte „Sequenz“ geboren, eine Art 
Hymnus, deren einige noch heute in der katholiſchen Kirche geſungen werden, wie das von 
Thomas von Aquino gedichtete „Lauda Sion salvatorem“ und das „Stabat mater“ gaco- 
pones. Auch das geiſtliche Volkslied und die liturgiſchen Singſpiele entſtanden um dieſe Zeit. 
Dann laſſen wir uns einführen in die Tonkunſt auf Schlöffern und Burgen (elwa 1150 —1420), 
verfolgen die fahrenden Muſiker der mittelhochdeutſchen Blütezeit auf ihren Reifen und ver- 
tiefen uns in die Muſik der höchſt weltlichen Minneſänger, deren Kunſt die Reaktion auf all- 
zu weltflüchtige Lebensanſchauung des mittelalterlichen Chriſtentums war, ferner in die ge- 
ſunde Koſt der Trompeter und Pauker. Weiter führt uns der Weg in die Muſik der deutſchen 
Dörfer (1550 —1550) (Entſtehung des altdeutſchen Volksliedes), in die mittelalterlichen Städte 
(1400-1520) zu den Muſikantenzünften und Meiſterſingern und damit zur Mehrſtimmigkeit 
(etwa bis zum Tode Maximilians I.). Dann ſetzt die Reformation ein, und wir lernen Luther 
als Tonſetzer kennen, verfolgen das Entſtehen der proteſtantiſchen Liturgie und der Choräle 
und gelangen zum muſikaliſchen Humanismus und zur Hausmuſik des 16. Jahrhunderts. 
Endlich bekommen wir einen genauen Einblick in das Muſikleben an den Fürſtenhöfen, ver- 
folgen die Herrſchaft der Niederländer und der Meiſter der deutſchen Renaiſſance (1517—1618), 
wo wir denn bei namhaften Tonſetzern, wie Arnold v. Bruck, Ludwig Senfl (einem Volks- 
liedſchöpfer erſten Ranges), vor allem Orlando di Laſſo (dem Niederländer, der aber fait 
40 Jahre in München lebte), Jakob Regnart (dem ein kühnes Sprengen der muſikaliſchen 
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Geſetze Lebenselement war) und endlich dem großen Hans Leo Hafler anlangen. Von ihm 
ſagt Moſer: „Mehr als einer der bisher beſprochenen Meiſter iſt Haßler in feinem. vielfeitigen 
Schaffen durch hundert Fäden mit der nachfolgenden Zeit verbunden; und weit davon ent- 
fernt, nur noch als hiſtoriſche Größe Geltung zu beſitzen, hat er allenthalben Saaten aus- 
geſtreut, an deren Ertrag noch wir Heutigen dankbar zehren“; wie Moſer z. B. auch das 
Doppelquartett und das „Heilig“ in Mendelsſohns „Elias“ ſowie den Sylphenchor in Schu- 
manns „Fauſt“ für (durch Winterfelds Gabrielibuch, 1834, inſpirierte) Studien im deutſch⸗ 
venezianiſchen Haßler Stil hält. 

Wir ſehen, wie die größten der Vor⸗Bachiſchen Meiſter mit ihrem Einfluß weit genug 
reichen, um auch heute noch mehr gewürdigt zu werden, als wir es am Anfang dieſer Aus- 
führungen zu beklagen für nötig fanden. Wieder für ihr Schaffen und das ihrer Vorgänger, 
auf deren Schultern fie ſtanden, Intereſſe und Liebe geweckt zu haben, iſt unſtreitig ein Ver- 
dienſt des Verfaſſers. Er hat damit auch der deutſchen Sache in hohem Maße gedient, die 
auf allen Gebieten zu fördern in unſern Tagen ein beſonders dankenswertes Unternehmen 
iſt. Sein Buch dürfte als Gegenſtück zu Scherers „Geſchichte der deutſchen Literatur“, O. 
Schäfers „Oeutſcher Geſchichte“ und G. Oehlos „Geſchichte der deutſchen Kunſt“ bald Ein- 
gang finden in das deutſche muſikaliſche Haus und vor allem auch in die Schule, wohin es in 
erſter Linie gehört. Richard Wintzer 
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92 bleiben alle die Bilder?“ Die nachdenkliche Frage, die Wilhelm Raabe in einem 
ſeiner innigſten Bücher wiederholt aufwirft, drängt ſich uns gleichfalls auf gegen 
— über dem raſtloſen Schaffen unſerer Tondichter. Wo bleiben alle die Bilder, 
bie > Sieber, Klavier- und Orcheſterſtücke, wo find fie geblieben, die in den dreihundert Jahren, 
auf welche unſere Inſtrumentalmuſik zurückblicken kann, tagaus tagein geſchaffen worden ſind? 

Denn es iſt doch eine verſchwindend geringe Anzahl von Namen und Werken, die uns 
in den Konzertprogrammen der ausübenden Künſtler begegnen, und auch das gebildete 
Dilettantentum kommt über eine gewiſſe Grenze, beſonders zeitlich nach rückwärts, nur in 
den ſeltenſten Fällen hinaus: man kennt von den Neueſten doch nur ſehr wenig und von den 
Alteren und Alteſten ſo gut wie nichts. 

Die Gründe, warum bas fo iſt, ſollen hier nicht erörtert werden, falſch aber ware es, 
daraus zu ſchließen, daß all die zahlloſe vergeſſene Muſik, namentlich wo es ſich um ſolche aus 
alter Zeit handelt, darum bedeutungslos fein müfje. Dem widerſpricht ſchon, daß ernſte Rünftler 
und Verleger von Zeit zu Zeit immer wieder aus der Vergangenheit neue Shake hervor- 
holen — für wen? Wo bleiben alle die Bilder? 

Von ſolch vergeſſener, zu Unrecht vergeſſener Muſik ſollen dieſe Blätter erzählen; und 
zwar wird die Rede fein von dem erlauchten Namen Bach. Nicht vom Herrn Johann Sebaſtian 
— den kennt man allerorten oder glaubt ihn wenigſtens zu kennen, und wenn's auch nur 
aus ein paar Präludien und Fugen des wohltemperierten Klaviers ijt —, ſondern von feinen 
Söhnen, von denen vier hier in Frage kommen. 

Der älteſte, Wilhelm Friedemann, wird manchem Leſer aus dem Brachvogelſchen 
Roman bekannt ſein, aber nur aus dieſem. Denn wir ſind noch niemals jemandem begegnet, 
der dadurch angeregt worden wäre, ſich nun auch einmal nach der Muſik dieſes Friedemann 
Bach umzutun, obzwar es ſchon an ſich intereſſant genug ſein müßte, zu ſehen, wohin die 
Traditionen dieſer Jahrhunderte alten Muſikerdpnaſtie ſchließlich geführt haben, nachdem ein 
Johann Sebaſtian die Welt mit feinem Ewigkeitsruhm erfüllt hatte. 
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Friebemann war der Liebling ſeines Vaters, der in ihm, dem begabteſten ſeiner Kinder, 
den Erben ſeines Geiſtes ſehen mochte. Aber trotz ſeiner Genialität und hohen Bildung — er 
hatte Philoſophie und Mathematik ſtudiert und war muſikaliſch in der beſten Schule der Welt 
zur Meiſterſchaft in Klavier, Orgel und Kontrapunkt entwickelt — ſchlug dieſer Halleſche Bach, 
ſo genannt nach ſeiner Anſtellung an einer Kirche zu Halle, ganz aus der Art. Jedoch ſo romantiſch 
wie in dem oben erwähnten Roman hat ſich ſein Schickſal nicht geſtaltet. Ohne den Fleiß und 
die Charakterſtärke ſeines Vaters der Faulheit und Trunkſucht verfallend, verkam er im Elend 
eines unſteten Wanderlebens, auf dem er fein Leben oft genug durch Aufſpielen in Oorfſchenken 
friſtete, und ſtarb 1784, ein bejammernswürdiger, zweiundſiebzigjähriger Greis, in völliger 
Armut und Entkräftung: im wahrſten Wortſinn ein verbummeltes Genie. 

Der Grund ſeiner beklagenswerten Zerrüttung iſt für uns nicht mehr erkennbar; die 
überromantiſche Liebesgeſchichte in dem Roman von Brachvogel iſt Erfindung des Oichters, 
und das Urteil Bitters („Die Söhne Sebaſtian Bachs“, Friedemann fei zugrunde gegangen 
in dem fruchtloſen Kampfe, „der aus dem törichten Feſthalten an überlebten Kunſtprinzipien 
gegen die notwendige Entwicklung der Bedingungen und Formen eines freien Kunſtſtrebens 
entftehen mußte,“ iſt ebenſo dilettantiſch töricht, wie fein Urteil über Richard Wagners Meifter- 
finger unſinnig und gehäſſig iſt. Denn einmal find die „Kunſtprinzipien“ Johann Sebaſtians 
auch heut' noch nicht überlebt — es könnte ſich da höchſtens nur um die äußere Form handeln —, 
und zweitens hat Friedemann keineswegs in eigenſinniger Verbohrtheit an ihnen feſtgehalten. 
Wenn er auch ſeinem großen Vater näher ſteht als ſeine Brüder, ſo zeigen doch die wenigen 
Werke, die von ihm gedruckt ſind, einen auf der Baſis freier kontrapunktiſcher Kunſt durchaus 
individuellen Stil von unbedingter, oft herber Größe, eine melodiſche Erfindung von tiefer 
Innigkeit und das unverkennbare Streben nach neuen Ausdrucks möglichkeiten. Im Gegenteil 
ind gerade ſeine in den Formen des alten Stils geſchaffenen Werke, ſeine Fugen, die ſchwächſten, 
und es iſt bezeichnend, daß er für ſeine muſikaliſch außerordentlich wertvollen Polonaiſen 
(Peters) keinen Verleger finden Pot weil dem Publikum feine Muſik wieder einmal zu 
„neu“ war. 

Und in der Cat weiſt Friedemann neben Zügen merkbarer Weſens verwandtſchaft mit 
ſeinem großen Vater Feinheiten einer Rhythmik auf, die uns ganz modern anſpricht, eine 
Eigenart der Motivpbildung, die in der Vorliebe für Synkopierungen — auch in den langſamen 
Sätzen — ſo recht eine Spiegelung der Unraſt ſeiner eigenen, ſtets ruheloſen Seele iſt. Eine 
Anzahl feiner höchſt anziehenden, wertvollen Sonaten und Fantaſien hat Riemann bei Stein- 
gräber herausgegeben, desgleichen vier Klavierkonzerte, die, für ihre Zeit ganz außerordentliche 
Leijtungen, in ihrer glänzenden Technik manchem vielgeſpielten Werke dieſer Gattung viel 
jpäterer Zeit gleichwertig find, an Tiefe des Gedankengehalts fie unzweifelhaft übertreffen. 
ew Eine Oper mit Chören nach Art des griechiſchen Dramas ſoll unvollendet geblieben 
ein, auch von feinen Kantaten iſt nichts bekannt geworden außer dem Vorſpiel, der „Sinfonie“ 
zu einer derſelben, die A. Stradel für Klavier übertragen hat (Schuberth); fie bringt im Allegro- 
jake eine grandioſe Fuge, deren Thema auf nichts Geringeres als das der Fuge des erſten 
Satzes von Beethovens letzter Sonate hindeutet. 

Ein Werk von wuchtiger Größe ift auch das von M. v. Zadora (Simroch für Klavier 
übertragene Orgelkonzert in D Moll, das in der Literatur dieſer Gattung einen hervorragenden 
Platz verdient. Angeſichts ſolch genialer Schöpfungen wird man noch heute von tiefem Bedauern 
um den Unglüdlichen erfaßt, der ſich nicht zu mäßigen wußte, fo daß ihm fein Leben wie fein 
Dichten zerrann — ein Stern, der verſank, ehe ihm all ſein Licht entſtrahlte. 

Ein freundlicheres Geſchick ward Philipp Emanuel, dem dritten Sohne Bachs aus 
erſter Ehe, der urſpruͤnglich wohl für die Rechtslaufbahn beſtimmt, ſich nach beendeten juriſtiſchen 
Studien ganz der Muſik zuwandte und 27 Jahre Kammerzimbaliſt Friedrichs des Großen 
war. Als aber nach dem Siebenjährigen Kriege infolge der unendlichen Arbeit und der Lähmung 
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feiner Finger durch die Gicht der große König mehr und mehr der Muſikliebhaberei entfagte, 
erbat Bach feinen Abſchied und ging 1767 nach Hamburg als Kirchenmuſikdirektor, wo er, 
hochangeſehen und unermüdlich tätig, 1788 ſtarb, von der geſamten deutſchen Muſikwelt aufs 
tiefſte betrauert. 

Gar viel hat er in ſeinem langen Leben geſchaffen, der fleißige Mann, an Tondichtungen 
aller Gattungen mit Aus nahme der Oper — wo find fie alle geblieben? Mögen auch feine 
kirchlichen Werke uns heute veraltet erſcheinen: für die Ausbildung der Klaviermuſik, infonder- 
heit der Sonate, hat Philipp Emanuel mehr als bloß hiſtoriſche Bedeutung. Indem er die 
Formen des kontrapunktiſchen Stils verließ und in die von Johann Stamitz und den Mann- 
heimer Sinfonikern angebahnten Wege einlenkte, hat er, unter Vertiefung der von Frankreich 
(Couperin, Rameau) auch in Oeutſchland eingedrungenen „galanten“ Schreibweiſe, Inftru- 
mentalwerke geſchaffen, deren Anmut und Urſprünglichkeit uns heute noch entzückt wie die 
Bilder Watteaus uns auch heute noch entzüden: es iſt die gleiche Zierlichkeit der Linienführung, 
die gleiche Wärme und Milde der Farbengebung, dieſelbe Natürlichkeit und Friſche des Inhalts. 
Wenn auch der Gegenſatz der Themen in den Eckſätzen ſeiner Sonaten und Konzerte noch 
nicht ſo ſcharf hervortritt wie bei den ſpäteren Meiſtern, und in ihnen noch nicht die innere 
Erregung pulſiert, die ſchließlich in der Sonate Beethovens geradezu dramatiſch bewegtes 
Leben gewinnt, ſo ſind ſie immerhin bewegt und bedeutend genug, melodiſch reizvoll und 
von unverwilitlider Spielfreudigkeit, wenn fie Rondoform annehmen, um uns wirklich zu 
feſſeln. Vollends im Adagio zeigt er ſeine ganze Meiſterſchaft. Hier begegnen wir manchem 
Stück von fo ſeelenvollem Ausdruck, von fo ergreifender Schönheit, wie wir ihn nur in den 
reifſten Werken Mozarts oder genauer in den Sonaten Beethovens zu vernehmen gewohnt 
find. Jedenfalls erheben ſich wenigſtens die in der Auswahl von Hans von Bülow (Peters) 
und Riemann (Steingräber) enthaltenen Sonaten unbedingt über die Haydns, und zwar 
keineswegs bloß in den langſamen Sätzen. Von reizender Liebenswürdigkeit ſind auch ſeine 
Rondos, in denen er das Thema im wechſelnden Spiel der Form vom Improviſatoriſchen 
bis zur ſtrengſten Kontrapunktik in jede nur mögliche Beleuchtung ſtellt, und die kleinere, 
Couperin nachg ebildeten Charakterſtückchen mit Perſonennamen aus feinem Verkehrskreis, 
gar zierliche Gebilde verſchiedenſter Stimmung, bald lyriſch, bald launig, immer unt erhaltſam 
und rührend zugleich, gemäß feinem Ausſpruch: „Mich deucht, die Muſik müſſe vornehmlich 
das Herz rühren,“ 

Alle dieſe Sachen würden auch heute noch gefallen und man würde ſie gewiß gern 
ſpielen, wenn man fie nur kennen würde, zumal fie auch hinſichtlich der Erzielung eines ſingenden 
Anſchlags außerordentlichen Unterrichtswert haben: iſt doch fein 1753 erſchienener „Verſuch 
über die wahre Art, Klavier zu fpielen mit Exempeln und 18 Probeſtücken in 6 Sonaten er- 
leutert“ die Grundlage geworden, auf der ſich alle fpdteren Künſtler gebildet haben. Unter 
ſeinen gleichfalls von Riemann (Steingräber) herausgegebenen Klavierkonzerten erhebt ſich 
das wuchtige D-Moll-Konzert, geſchrieben 1748, zu einer Höhe, die unverkennbar ſchon den 
kommenden Beethoven ahnen läßt. Von ſeinen einſt im Simrockſchen Verlage erſchienenen 
„Geiſtlichen Geſängen“ iſt leider kein einziges Exemplar mehr daſelbſt vorhanden. Riemann 
bezeichnet fie allerdings als zopfig und trocken, wie die Mehrzahl der Blüten dieſes Lieder- 
frühlings der Berliner Schule, während Bitter (Die Söhne Sebaſtian Bachs) ihre große 
Innigkeit hervorhebt. Uneingeſchränkteſtes Lob dagegen gebührt zwei Streich quartetten G-Dur 
und F-Dur (Beyer & Söhne) und dem großen G Dur- Trio (Breitkopf & Härtel): Werke, 
die bei ihrer Aufführung ſtets einer freundlichen Aufnahme ſicher ſein können. 

Oer dritte der muſikaliſch reich begabten Söhne Bachs, Johann Gottfried Bernhard 
— nicht zu verwechſeln mit Bachs Oheim Johann Bernhard, von dem eine Fuge bei Stein- 
gräber erſchienen iſt — kommt hier nicht in Frage. Er ftarb ſchon mit 24 Jahren und hat wohl 
kaum etwas Nennenswertes hinterlaſſen. Auch von dem 1752 geborenen Johann Chriſtoph 
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Friedrich, dem Bückeburger Bach, von dem, wie von ſeinem gleich zu erwähnenden Bruder 
Johann Chriſtian, die phantaſiereiche Erzählerin muſikaliſcher Märchen, die heute auch bereits 
vergeſſene Eliſe Polko, ein liebenswürdiges Geſchichtchen zu erzählen weiß, iſt nur (bei Stein- 
gräber) ein kleines, aber ſehr zierliches und feines Variationswerk gedruckt, das ſo ziemlich 
das gleiche Thema behandelt wie Haydn im Andante der Sinfonie mit dem Paukenſchlag, 
und in der bei Litolff erſchienenen Sammlung „Klaviermuſik aus alter Zeit“ ein freund- 
liches Rondo. 

N Weitaus bedeutender iſt der auch von Mozart hochgeſchätzte Johann Chriſtian, der 
Londoner Bach, geb. 1735. Von feinem Bruder Philipp Emanuel ausgebildet, war er in 
jungen Jahren, der uralten Sehnſucht der germaniſchen Seele nach dem ſonnigen Süden 
folgend, nach Italien gezogen, hatte unter Padre Martini Kontrapunktſtudien gemacht und 
war nach Übertritt zum Katholizismus Domorganiſt zu Mailand geworden. Durch einige 
Opern und Kirchenmuſiken hochberühmt, wandte er ſich 1760 nach London, wo er gleich mit 
ſeiner erſten neuen Oper „Orione“ großen Erfolg hatte und Muſikmeiſter der Königin wurde. 
Noch weiter feſtigte er feine künſtleriſche Stellung durch Einrichtung von Subſkriptions konzerten, 
die bald Weltruf erlangten. . 

Dieſer Bach iſt eine merkwürdige Erſcheinung. Er war ein außerordentlich fleißiger 
Arbeiter, der unendlich viel geſchrieben hat und deſſen Muſik ſehr beliebt geweſen iſt. Aber 
fo viel Geld er verdiente — man hat fein jährliches Einkommen auf 10 000 Reichstaler geſchätzt —, 
ſo gut wußte es der elegante Lebemann wieder auszugeben. „Mein Bruder lebt nur, um 
zu komponieren, ich komponiere, um zu leben“, hat er einmal mit humorvoller Selbſtironie 
geſagt. Und zu leben muß er verſtanden haben, denn feine glänzenden Einnahmen hinderten 
ihn nicht, eine Schuldenlaſt von 30 000 Talern zu hinterlaſſen, fo daß nur eine königliche Penſion 
ſeine Witwe, die einſt hochberühmte Sängerin Cäcilia Graſſi, vor Not ſchützte. 

Gleichwohl iſt die allerdings naheliegende Vermutung Bitters, ſeine Muſik ſei nur 
leichte Modeware geweſen, unhaltbar. Sie geht hauptſächlich auf eine Briefſtelle zurück, 
worin er auf den Vorwurf Philipp Emanuels: „Werde kein Kind!“ mit Humor antwortet: 
vod muß ſtammeln, damit mich die Kinder verſtehen.“ Gewiß iſt manches Mittelmäßige 
darunter geweſen, aber wenn ein Mozart bekennt, viel von ihm gelernt zu haben, dann muß 
er unbedingt ein gediegener Muſiker geweſen ſein. Und das bekunden auch die von ihm in 
Druck vorliegenden Arbeiten: zwei ſehr gehaltvolle Sonaten, in der zweiten eine kraftvolle, 
glänzende Fuge (in der Sammlung „Klaviermuſik aus alter Zeit“, Verlag Litolff) und ein 
paar reizende Klavierkonzerte von geradezu mozartiſcher Lieblichkeit. Offenbar alſo iſt auch 
dieſer „Bach“ nicht im Sande modiſcher Flachheit verlaufen. 

Faſſen wir das Ergebnis dieſer muſikaliſch-genealogiſchen Skizze zuſammen — oder 
beſſer: will der mufitbefliffene Lefer dieſer Blätter nun ſelbſt einmal den Verſuch mit dieſer 
alten Kunſt wagen, ſo wird er leichtlich ſich ſelbſt überzeugen, daß die Söhne des großen 
Meiſters, wenn auch nicht die Form, fo doch die künſtleriſche Tradition, d. i. die Verwirk⸗ 
lichung wahrhafter Ideale in Treuen gewahrt haben als echte Sprößlinge eines Adels- 
geſchlechts im höchſten Wortſinne, würdig des erlauchten Namens. Er wird dann ſicher manche 
genußreiche, ſtimmungs volle Stunde bei dieſen alten Meiſtern verleben und finden, daß es 
doch zuweilen recht lohnend iſt, mit dem alten Wilhelm Raabe zu fragen: Wo bleiben alle 
die Bilder? Dr. Hermann Seliger 
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4 ie, Weltgeſchichte hat ſich wahrlich einen ihrer ſchlechteſten Witze ge- 
} leiftet, als fie den Kanzler Bethmann in feines Herzens Einfalt 
29 zum Vater des Bolſchewismus machte, ihn, der Wladimir Lenin 
s nmim plombierten Eiſenbahnzuge ins feindliche Rußland fandte, damit 
er es von innen heraus unterhöhle. Mehr als zweieinhalb Fahre ſind ſeit der 
Errichtung der Sowjetherrſchaft verfloſſen, und in dieſen zweieinhalb Fahren ijt 
Rußland wie durch eine Nebelwand von dem übrigen Europa getrennt geweien. 
Tauſend und aber taujend Augen haben teils ſchaudernd und bangend, teils voll 
fanatiſcher Hoffnung nach dem Oſten geſtarrt, nach jener Nebelwand, hinter der 
ſich Dinge vollzogen, von denen wir nur wie beim fladernden Widerſchein eines in 
der Ferne wütenden Brandes die ungewiſſeſten Vorſtellungen zu hegen ver— 
mochten. Etwas Gewaltiges vollzog 'ich, ein Umwälzungsprozeß, von deſſen 
Erfolg oder Mißlingen mehr oder minder auch das Schickſal der übrigen europäi- 
ſchen Staaten abhängen mußte. Die Kunde, die darüber zu uns drang, war ſpär— 
lich, unſicher und je nach der Quelle tendenziöſer Fälſchung verdächtig. Tibet, 
das noch immer einen weißen Fleck auf der Landkarte bildet, Zentralafrika und 
die Eisregion des Nordpols boten der Erforſchung nicht ſchlimmere Widerſtände 
und Gefahren als eine Expedition in das Innere des bolſchewiſtiſchen Rußlands 
fie den Nichtatkreditierten in den Weg legte. Zetzt endlich beginnt ſich langfain 
der Nebel zu zerteilen, der über zweieinhalbjährigem Geſchehen lag, und das Dunkel 
zu lichten, das die ruſſiſchen Vorgänge für den Außenſtehenden verhüllte. Auf 
der Neichskonferenz der Unabhängigen ijt zum erſten Male von deulſchen Arbeiter- 
führern ſelbſt der Öffentlichkeit reiner Wein eingeſchenkt worden über den Stand 
der bolſchewiſtiſchen Bewegung in Rußland. An der Hand dieſer unzweifelbar 
wahrheitsgetreuen Berichte kann man ſich endlich ein klares Bild machen von 
dem, was Lenin gewollt und was er erreicht hat. 

Es iſt bezeichnend, daß Lenin wie überhaupt faſt alle geiſtigen Führer des 
Bolſchewismus nicht dem Arbeiterſtande entſtammt, ſondern der Zntelligenz. 
In ihm, dem Sproß einer altadeligen ruſſiſchen Beamtenfamilie, „dem klein ge— 
wachſenen Mann mit dem lächelnd nüchternen, beredten Munde, die Hände in 
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den Hoſentaſchen, die liſtigen Augen in die Ferne gerichtet, dem Tamerlan des 
neuen Weltgerichts“, wie A. Paquet ihn ſchildert, verkörpert ſich die ſtärkſte Per- 
ſönlichkeit der jetzigen ruſſiſchen Machthaber. Ihm bedeutet die Idee alles. Nicht 
das Herz, ſondern das Hirn beſtimmt ſein Handeln. Volk, Proletariat, Maſſe 
ſind ihm abſtrakte Begriffe, der Verſuchsſtoff, an dem er die Richtigkeit feiner 
ergrübelten Formeln beweiſen will. „Er experimentiert an dem ruſſiſchen Volke 
wie der Chemiker in ſeinem Laboratorium“, ſchrieb Gorki, bevor er ſelbſt zum 
Bolſchewismus überſchwenkte. „Nur daß der Chemiker an der toten Materie 
arbeitet, dieſe Arbeit aber zu Ergebniſſen führt, die dem Leben dienen, Lenin 
dagegen am lebenden Stoff arbeitet und die Revolution in den Tod treibt. Er 
kennt die Volksmaſſen nicht, hat nie unter dem Volke gelebt; er weiß nur aus 
Büchern, wie man die Maſſe zum Aufbäumen bringt, wie man am leichteſten 
ihre Inſtinkte entfeſſelt. Die Arbeiterklaſſe iſt ihm nichts anderes, als dem Metall- 
arbeiter das Erz. Kann man unter den vorhandenen Bedingungen aus dieſem 
Erz einen ſozialiſtiſchen Staat gießen? Allem Anſchein nach nicht. Aber warum 
ſoll man es nicht verſuchen?“ Lenin hat den Verſuch unternommen, gewiffens- 
kalt, rückſichtslos genau nach dem Rezept, das er ſich aus dem Marxismus, wie 
er ihn auffaßt, zuſammengeſtellt hat. Was ihm als letztes Ergebnis feines Rieſen- 
erperimentes am ruffifhen Volkskörper vorſchwebte, hat er in feiner Schrift 
„Staat und Revolution“ kurz folgendermaßen umriſſen: „Wir verfolgen als 
Endziel die Beſeitigung des Staates, d. h. einer jeden organiſierten und fyfte- 
matiſchen Gewalt, jeder Vergewaltigung des Menſchen überhaupt. Wir erwarten 
keine ſolche Geſellſchaftsordnung, bei der das Prinzip der Unterordnung der 
Minderheit unter die Mehrheit mißachtet werden ſollte. Aber zum Sozialismus 
ſtrebend ſind wir überzeugt, daß er zum Kommunismus hinüberwachſen muß, 
und im Zuſammenhang damit jede Notwendigkeit einer Vergewaltigung 
des Menſchen überhaupt, einer Unterordnung des Menſchen unter den andern, 
wird verſchwinden müſſen, denn die Menſchen werden ſich gewöhnen, die 
elementaren Regeln des geſellſchaftlichen Zuſammenlebens ohne Vergewaltigung 
und ohne Anterordnung inne zu halten.“ Hier tritt das, was man nicht ganz 
zu Unrecht den religiöfen, den ſektirerhaften Zug im Bolſchewismus genannt 
hat, klar zutage: Die Umbiegung der durcheinander und gegeneinander wirken- 
den egoiſtiſchen Ziele der einzelnen in Richtung auf eine feſtformulierte Glück— 
ſeligkeit. Zu ihr — und das gibt dem Bolſchewismus den für „bürgerliche“ Ohren 
ſo ſchaurigen Klang — will der Heilsbringer Lenin die Menſchheit nicht leiten auf 
dem Wege der Verſöhnlichkeit, ſondern durch Gewalt, durch eiſerne Gewalt, 
durch eine Gewalt, die kein Erbarmen mit ihren Feinden (und das find alle Anders 
geſinnten, Nichtgläubigen) kennt. „Diktatur der Arbeiterklaſſe“, fo kennzeichnet 
Bucharin dieſe erſte Phaſe des kommuniſtiſchen Programms, „bedeutet die Re— 
gierungsgewalt der Arbeiterklaſſe, welche die Bourgeoiſie und die Grundbefiger 
erſtickt. Dieſe Arbeiterregierung kann nur aus der ſozialiſtiſchen Revolution der 
Arbeiterklaſſe hervorgehen, der Revolution, die den bürgerlichen Staat und die 
bürgerliche Regierung zerſtört und auf ihren Trümmern eine neue Macht er- 
richtet — die Macht des Proletariats ſelbſt — —“ 


74 Türmers Tagebuch 


Stimmt nun die Wirklichkeit überein mit der Kennzeichnung, die hier dem 
erſten Stadium des großen Umgeſtaltungsprozeſſes gegeben wird? Wir find 
heute berechtigt, darauf mit einem glatten Ne in zu antworten. Nein, es ift anders 
gekommen als Lenin es beabſichtigt hat, und alle geſchickten Sophismen des fuds- 
ſchlauen Verſchwörers vermögen nicht über die Tatſache hinwegzutäuſchen, daß 
ſein Verſuch bereits in dieſem, dem erſten Abſchnitt, ein Fiasko erlitten hat. 
Laſſen wir aus dem Bericht, den der Unabhängige Dittmann auf der Reichs- 
konferenz der U. S. P. D. auf Grund perſönlicher Beobachtungen und eines un- 
beſtrittenen Tatſachenmaterials über den gegenwärtigen Zuſtand Rußlands er- 
ſtattet hat, alles Beiwerk weg, verzichten wir auf die Schilderung vom Elend 
des Verkehrs, vom Niedergang der Wirtſchaft, von den trüben Erfahrungen deut- 
ſcher Fabrikarbeiter unter ihren ruſſiſchen Brüdern — nehmen wir das alles hin 
als Merkmale radikaliſtiſcher „Kinderkrankheiten“, fo ſchält ſich als das Wejent- 
liche, als der eigentliche Kern der Sache dies heraus: „Nur auf der Grundlage 
der Paſſivität und Kulturloſigkeit der ruſſiſchen Volksmaſſe in Stadt und 
Land konnte die bolſchewiſtiſche Diktatur errichtet werden. Die Bolſchewiki, die 
ſich jetzt Nommuniſten“ nennen, betrachten ſich als die „Vorhut des Proletariats“, 
als feinen Vormund, der es erſt zur Mündigkeit erziehen müſſe. Sie wollen 
nunmehr den Sozialismus von obenher verwirklichen, durch die Diktatur, 
nachdem feine Durchſetzung von unten her, auf demokratiſchem Wege, mißglückt ift. 
Der Machtapparat, deſſen fie ſich dabei bedienen, beſteht aus der neuen Sow jet- 
bureaukratie und der roten Armee. Beide werden wiederum beherrſcht von 
der Partei, die fie durchſetzt und mit ihrem Geiſte zu erfüllen ſucht und zur Gide- 
rung ſeiner Diktatur eine ſtraffe militäriſche Organiſation der Partei durchgeſetzt 
hat. So beherrſchen die Führer der Partei, Lenin, Trotzky, Sinowjew, 
Radek, Bucharin u. a. diktatoriſch die Kommuniſtiſche Partei, durch 
die Partei das Proletariat, durch das Proletariat die Bauernmaſſe 
und ſomit die Geſamtbevölkerung Rußlands. — — — Die allgemeine 
Wehrpflicht iſt wieder eingeführt, Deſerteure werden erſchoſſen. Ebenſo iſt das 
Wirtſchaftsleben militariſiert, Arbeiter und Angeſtellte dürfen nicht ſtreiken, ſonſt 
werden fie als ,Oejerteure der Arbeitsfront“ in Konzentrationslagern zur Arbeit 
gezwungen. Fir Frauen beſteht die Arbeitspflicht vom 18. bis zum 40., für Männer 
vom 18. bis zum 50. Lebensjahre. In den Betrieben iſt die Herrſchaft der 
Betriebsräte längft beſeitigt. Der Betrieb unterſteht einer Verwaltung,“ 
die von oben eingeſetzt wird. Das gleiche gilt von den Gewerkſchaften. Alle Ar- 
beiter eines Betriebes ſind zwangsweiſe Gewerkſchaftsmitglieder, die Beiträge 
werden vom Lohn abgezogen... Nach der letzten offiziellen Statiſtik des Zentral- 
komitees der Partei waren von den 604 000 Mitgliedern, die ſie in ganz Rußland 
zählt, nur noch 70 000, d. h. 11 v. H., als Arbeiter tätig! Von den übrigen 89 v. 
H. der Mitglieder ſind tätig: 36 000 (6 v. H.) als Parteibeamte, 12 000 (2 v. H.) 
als Gewerkſchafts- und Genoſſenſchaftsbeamte, 162000 (27 v. H.) als Militär- 
beamte und Soldaten, 318 000 (53 v. H.) als Staats- und Munizipalbeamte, und 
6000 (1 v. H.) als Handlungsgehilfen. Die ganze Partei verwandelt ſich 
alſo allmählich in ein Heer von Bureaukraten, die mit ihrer Exiſtenz 


— — 
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unmittelbar an der Aufrechterhaltung der Diktatur intereſſiert find. 
Man ſpricht bereits von einer neuen ‚Sowjet-Bourgeoifie‘. In Moskau zählt 
man kaum 100000 Arbeiter, aber 230 000 Sowjetbeamte und -beamtinnen aller 
Grade. Es geht dabei ähnlich wie bei unſeren Kriegsgeſellſchaften.“ 

Sieht fo die Diktatur des Proletariats aus? Was hier von einem ſelbſt 
höchſt radikal geſinnten Arbeiterführer geſchildert wird, das ift die Diktatur 
ſchlechthin, das iſt das uralte Syſtem, mit dem man feit grauen Zeiten die un- 
gebärdige Maſſe bändigt und das man ganz nach Belieben Autokratie, Oligarchie 
oder ähnlich benennen mag. Davon, daß die Gefamtheit des Proletariats Herr- 
ſcher, Subjekt der Revolution ſein ſoll, iſt keine Rede mehr. Das Proletariat iſt 
genau ſo zum Objekt kommuniſtiſcher Regierungsgewalt gemacht worden, wie 
der verhaßte „Bourgeois“, und der Umſtand, daß man den einen ausrotten, den 
andern bekehren will, ändert nicht das geringſte am Tatbeſtande. So oder fo — 
jeder Einſichtige wird der „Voſſ. Ztg.“ recht geben, wenn fie feſtſtellt: „Das Prole- 
tariat bleibt geknechtet. Nach wie vor haut der Säbel und ſchießt die Flinte 
auf den Unbotmäßigen. Für den von ſolchen Agitatoren Umworbenen entſteht die 
bange Frage: Werde ich Diktator oder Diktatierter? Werde ich hauen oder ge- 
hauen?“ Die Erkenntnis, die ſich nach 2½ Jahren ſchonungsloſen Experimentierens 
den kommuniſtiſchen Schwarzkünſtlern darbietet, läuft darauf hinaus, „daß man 
den Kommunismus nur aus dem Menſchenmaterial bauen kann, das der Ra- 
pitalismus geſchaffen hat; man kann die bürgerliche Intelligenz nicht vernichten, 
man muß ſie beſiegen, ummodeln, umbauen, neu erziehen — wie man in langem 
Kampf auf dem Boden der Diktatur des Proletariats auch das Proletariat ſelbſt 
neu erziehen muß, das ſich von ſeinen eigenen kleinbürgerlichen Vorurteilen nicht 
mit einem Male, nicht durch ein Wunder, nicht durch Eingebung der Gottesmutter, 
nicht auf Befehl einer Loſung, einer Reſolution, eines Dekrets befreien kann“. 
So verſchleiert Lenin den Wedfel feiner Methode. Aber follte er, der weitaus 
Überragendfte unter den bolſchewiſtiſchen Machthabern, nicht ſelbſt bereits im 
tiefſten Innern ſpüren, daß das Werkzeug der Gewalt, das er ſich, geſchaffen hat 
und das dem des zariſtiſchen Regimes verzweifelt ähnlich fieht, ſich in dem Augen- 
blicke gegen ihn, den Schöpfer, wenden wird, in dem er es beiſeite tun möchte? 
Hofft er wirklich, jemals wieder über die Formen der Erſtarrung hinauszukommen, 
die ſeine Schöpfung ſchon jetzt, im erſten Stadium, offenſichtlich angenommen 
hat? Denn wenn nicht alle Zeichen trügen, hat der Bolſchewismus bereits da 
das Ende feiner Entwickelung erreicht. wo er feinen programmiſtiſchen Rund- 
gebungen nach erſt am Anfange ſtehen ſollte. „Lenins Gedankenſchema nach“, 
fo faßt die „Poſt“ ſummariſch zuſammen, „muß aus dem bürgerlichen Kapitalis- 
mus der proletariſche Kommunismus geboren werden. Die Geburt iſt unvorher- 
geſehen ſchwer. So greift der ,Alleinwiffer’ und „‚Alleinkönner“ Lenin zu anderen 
Geburtsmitteln. Aber die Stunde der Geburt der Weltrevolution flüchtet in die 
Nebel der Zukunft. Unbeſtreitbar iſt heute nur eines: Die Bolſchewikis ſind in 
einen circulus vitiosus geraten, in dem fie kreiſen müſſen, ohne einen Aus- 
weg finden zu können. Sobald man alle Lebensäußerungen mit der Gleichheits- 
maſchine en gros und en détail nivelliert, d. h. konſequent tommunifiert, ſtockt 
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die Wirtſchaft. Wenn man nun, um die Wirtſchaft wieder auf die Beine zu 
ſtellen, Prämien und Privilegien einführt, jo erhebt der ‚verdammte‘ bürgerliche 
Kapitalismus aufs neue fein Hydrahaupt unter Bauern und Arbeitern und er- 
zeugt den Kapitalismus und die Bourgeoiſie unausgeſetzt, täglich, ſtündlich, 
elementar und im Maſſenmaßſtab.“ 

Die Hohen Herren von Verſailles mühen ſich, die Welt nach ihren Wünſchen 
zu geſtalten, und fie verfahren dabei nach jahrhundertalter Überlieferung. Lenin 
und die Seinen verſuchen das gleiche mit anſcheinend neuen Mitteln. Aber die 
kapitaliſtiſche Rettung, der Völkerbund, hat ebenſo grauſam verſagt wie das 
Experiment, den Verein der „Raubftaaten“ zu erſetzen durch eine Herrſchaft des 
geeinigten, internationalen Proletariats. Tand, Tand ijt das Gebilde der Menſchen- 
hand! Aber die beiden in gigantiſchem Kampfe verſtrickten Machtgruppen ſchreitet 
die Weltgeſchichte, der ſie als unbewußte Werkzeuge einer höheren Intelligenz 
dienen, mit unbekümmerten, ehernen Schritten hinweg und formt en Drittes, 
ein Anderes, von dem wir heute noch nicht einmal die fernen, dämmernden Um- 
tiſſe zu unterſcheiden vermögen. 


* * 
* 


Man könnte ſich verſucht fühlen, angeſichts der Dittmannſchen Enthüllungen 
von einer beginnenden Geiſtesdämmerung in den Reihen des Proletariats zu 
ſprechen, wenn digſe, Offenherzigkeiten dem reinen Trieb zur Wahrheit entſprungen 
wären. Aber das ſind ſie nicht. Was den Leuten der „Freiheit“ den Mund ge— 
öffnet hat, das iſt die Angſt, die ſchlotternde Angſt um den Beſtand der Partei. 
Der Moskauer Papft verlangt die bedingungsloſe Unterwerfung unter die einund— 
zwanzig Glaubensſätze der dritten Internationale. Eine ſolche Unterwerfung aber 
würde das Ende der Unabhängigen, ihr völliges Aufgehen in der Kommuniſtiſchen 
Partei, und vor allem den Sturz aller bisherigen unabhängigen Parteigrößen 
bedeuten. Kein Wunder, daß die Gänſe des Kapitols ihr Geſchrei erheben. Da 
bricht die heilige Lohe der Empörung aus Luiſe Zietzens leidenſchaftlicher Seele: 
„Wir unterwerfen uns keinem Diktat, woher es gud kommen mag... Was wir 
am Militarismus am tiefſten haßten, daß er die Perſönlichkeit knechtete und zu 
bedingungsloſem Gehorſam zwang, das ſoll nun der Anſchluß an Moskau für 
Männer und Frauen bringen.“ Und von denſelben Lippen, die ſo oft und be— 
geiſtert das Lob der ruſſiſchen Sowjets geſungen haben, gellt der hyſteriſche Schrei: 
„Wir gehen nicht in die Sklaverei!“ Mit der gleichen Emphaſe erhebt der 
braunſchweigiſche Miniſterpräſident Sepp Orter feine Stimme: „Die Arbeiterklaſſe 
Oeutſchlands darf ſich nicht in den ruff chen Stiefel bei ihrem Befreiungskampf 
zwängen laſſen. Der ſchmeckt zu ſehr nach Zarismus. Und ich lecke den ruſſiſchen 
Stiefel nicht — auch nicht, wenn der Fuß eines Lenin oder Trotzki darin ſteckt.“ 
Kann man's dem „Vorwärts“, der ſo manchen bitteren Vorwurf revolutionärer 
Unzulänglichkeit hat einſtecken müſſen, verdenken, wenn er den Eifer beſpöttelt, 
mit dem ſich gerade die Leute gegen die Spaltung ihrer Partei wenden, „weſche 
die alte Sozialdemokratie mit dem ſelben Leichtſinn geſpalten haben“? Denn 
in der Tat fie ſelbſt, die unabhängigen Führer, find es ja geweſen, die aus partei- 
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egoiſtiſchen Gründen in der deutſchen Arbeiterſchaft die Zllufion erweckt haben, 
die fie jetzt — und zwar wieder aus parteiegoiſtiſchen Gründen — grauſam zu 
zerſtören genötigt find. Aber die Pſychologie der Maſſe iſt fo geartet, daß es ein 
bei weitem leichteres Unternehmen iſt, eine Illuſion in fie hineinzupflanzen, als 
die einmal verwurzelte Wahnvorſtellung gewaltſam wieder herauszureißen. Das 
Maſſengehirn gibt ſo leicht kein Paradies wieder her, an das es ſein Begehren 
gehängt hat. Die Enttäuſchung, ſo lehrt die ſeeliſche Geſetzmäßigkeit, wirkt nicht 
auf die Vernunft, ſondern auf das Gefühl der Enttäuſchten, und dieſes wendet 
ſich folgerichtig gegen die Führer, die ſich als Ver — führer entpuppen. So ſchnell 
ſich die Reihen einer Partei durch das Lockmittel einer ſchillernden Illuſion füllen 
laſſen, fo ſchnell vollzieht ſich das Abſtrömen der Genarrten, ſobald dieſe Fllufion 
ins Schwanken gerät. Der triviale Satz von der Welt, die getäuſcht werden will, 
erweiſt ſich auch in dieſem Falle wieder einmal ſtärker als alle Sentenzen der 
Aufklätung, des Entnebelns, der Belehrung. Tauben Ohren predigt ‘heute nod, 
wer den Sowjetgläubigen ihre Dogmenfeſtigkeit zu erſchüttern ſucht. Vereinzelte 
Weckrufe wie diejenigen Dittmanns und ſeines Anhanges werden die politiſchen 
Schlafwandler längſt noch nicht ihren Traumgeſpinſten vom Himmelreich, das 
nahe herbeigekommen iſt, entreißen. Ausgerechnet vom Vertreter der Sowjet- 
regierung in Berlin, Wigdor Kopp, mußte der bezeichnende Ausſpruch fallen, 
daß unter den deutſchen Arbeitern geradezu eine Pſychoſe herrſche. Er hat 
recht. Wirklich es iſt fo. Da find lange Reden gehalten worden nder das körperliche 
und ſeeliſche Leiden, das 120 ausgewanderte deutſche Induſtriearbeiter in der 
Maſchinenbauanſtalt in Rolomna bei Moskau zu erdulden haben, wo ſie chineſiſchen 
Kulis gleichgeachtet werden. Und ſchon ſind deſſen unbeſchadet wiederum 600 
Illuſioniſten bereit zum Abtransport in das gelobte Land des reinen Kommu- 
nismus. g 

Darum: es wäre eine bedenkliche Täuſchung, wollte man allzu große Hoff- 
nungen knüpfen an die aufklärende Wirkung der unabhängigen Wahrheitsberichte, 
die nur die Not des Augenblickes hervorgepreßt hat. Noch gibt es genug Leute 
in Deutſchland — ehrliche Fanatiker, machtlüſterne Abenteurer, verbohrte Theo- 
retiker —, die keinerlei Bedenken tragen würden, das am ruſſiſchen Verſuchs⸗ 
karnickel geſcheiterte Geſellſchaftsprinzip mit pedantiſcher Genauigkeit am noch 
untauglicheren Objekt Oeutſchland zu wiederholen. Und wahrhaftig: es wäre 
nicht das erſtemal, daß der Doktrinarismus, die alte Erbſünde der Oeutſchen, 
uns zum Narren Europas machte! 

* " * 

Die Partei über alles — nach dieſem Grundja hat die U. S. P. O. ihre 
Politik geſtaltet, die ſie in eine ſo arge Zwickmühle geführt hat. Aber welche von 
den übrigen Parteien darf es gerechterweiſe wagen, den erſten Stein zu werfen? 
Hand aufs Herz: ijt dies, das Prinzip der Partei als Selbſtzweck, nicht das- 
jenige Merkmal, das unſerem geſamten politiſchen Leben die bezeichnende Note 
gibt und zugleich die Erklärung bietet für den ſchauerlichen Tiefſtand und die ver- 
zweifelte geiſtige Stagnation unſeres politiſchen Daſeins überhaupt? Die Partei 
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über alles! Erſt fie und dann in weitem, weitem Abſtand Volk, Staat, Vaterland. 
„Seit 1848 führt“, fo ließ ſich Kurt Breyſig in feinem 1912 erſchienenen Buche 
„Von Gegenwart und von Zukunft des deutſchen Menſchen“ vernehmen, „in 
Hinſicht auf die geiſtige Schöpferkraft die Linie unſeres Parlamentarismus ſtetig 
talwärts. In der Frankfurter Verſammlung iſt noch der Geiſt der Nation am 
Werke, Bennigſen, Windthorſt, Richter bedeuten ſchon eine weſentliche Vergröbe— 
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rung, aber auch ihnen ſtehen die heute amtierenden Nachfahren um vieles nach.] 


Die Staatskunſt, einſt eine Sache der erſten Köpfe unſeres Volkes, iſt heute ein 


dürres Handwerk geworden, das berufsmäßig ausgeübt wird. Bismarck hat!]: 
immer wieder gegen die Berufspolitiker geeifert: wirkliche Sachverſtändige find . 


fie im Grunde den Beamten gegenüber in keinem Ding. Wohl aber bringen fie |: 
dem Gemeinweſen ſehr leicht Schaden inſofern, als fie aus dem aufgeregten Hin]. 
und Her der Stellungnahme der Parteien, aus der unnützen Aufbauſchung all 
dieſer Tagespolitik, aus der Taktik, der Mechanik des Parlaments ein Geſchäft 
machen. Kann man ſich verwundern, daß man von den Reden mancher von dieſen 


Männern, die man ſeit Jahren am Werke ſieht, die drei, vier Gedanken, die ſie 
haben, hin und her zu wenden, den ganzen Inhalt im voraus weiß, wenn man 
die erſte Zeile geleſen hat, und daß man von gewiſſen den Eindruck hat, daß eine 
buddhiſtiſche Sebetstrommel ein willkürliches und ſchöpferiſches Weſen iſt, mit 
dieſen Rede- und Meinungsautomaten verglichen!“ Iſt es, ſeitdem dies nieder- 
geſchrieben wurde, beſſer geworden? Beſſer nicht, ſondern um vieles ſchlimmer! 
Die ganze Lächerlichkeit des Revolutionsgebarens kommt durch die Einführung 
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der Liſtenwahl ergreifend zum Ausdruck. Sie erſt hat die unumſchränkte Macht 
des Parteibonzentums befeſtigt. Ihr erſt verdanken wir es, daß durch das eng- 


maſchige Sieb nichts mehr mit durchrutſcht, was nicht vorher in der Mühle der 
Partei zu Pulver gemahlen iſt. Wehe dem Angehörigen einer Partei, der auch 
nur um eines Fingers Breite abzuweichen wagte von dem engbegrenzten Wege, 
den die Unfehlbarkeitslehre ſeiner Partei ihm vorſchreibt. Gerade die Aufrechten, 
Charaktervollen, die wenigen, die fic) ein etwas weiteres Blickfeld gewahrt haben, 
find der Verfemung am meiſten ausgeſetzt — mögen fie Poſadowsky, Nost: 
oder ſonſtwie heißen. Sämtliche Parteien ſind in die Nationalverſammlung mit 
neuen Namen eingezogen. Aber hat wirklich eine einzige von ihnen mit dem 
Wechſel der äußeren Gewandung den alten Adam ausgezogen? „Wie können 
überhaupt dieſelben Parteien“ — der Geſandte von Scheller-Steinwartz wirft in 
der „Deutſchen Revue“ dieſe nur allzu berechtigte Frage auf —, „die fünfzig 
Jahre lang auf Kritik eingeſtellt waren, gegeneinander und gegen eine ihnen 
gegenüberſtehende Regierung, plötzlich ein ſchöpferiſches, allein handelndes, ſelbſt 
regierendes Parlament bilden? Die Weltanſchauungsetikette, die ſie ſich zum Teil 
aufgeklebt haben, deckt nicht den Mangel wirklicher politiſcher Orientierung und 
großer gemeinſamer politiſcher Ziele. Wir können unſere alten Parteien nicht in 
den Schmelztiegel werfen; manches Gute an Geiſt würde dabei verdampfen. Aber 
der Verſchiedenheit der Anſchauungen über die Wege könnten bei einer Gemein- 
ſamkeit des Ziels zwei große Gruppen gerecht werden, deren Schöpfung auch 
der Mechanik des Parlamentarismus ebenſo zugute käme, wie der Okonomie der 
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politiſchen Kräfte der Nation. Denn bisher ſtanden die Kräfte der Parteien öfters 
in einem Subtraktionsverhältnis als einem Additions verhältnis, indem drei Viertel 
davon im Kampf gegeneinander aufgebraucht wurden. Mögen innerhalb dieſer 
Gruppen Schattierungen beſtehen und reges geiſtiges Leben auch zu ſcharfem 
Wetteifer führen: das gemeinſame Ziel, das gemeinſame Denken muß überwiegen. 
Mögen die beiden Parteien der Zukunft liberal und demokratiſch, weiß und rot, 
föderaliſtiſch und unitariſch oder ſonſtwie heißen: ihr Programm darf nicht ſo 
im einzelnen vorbeſtimmt ſein, daß der Führer wie der Anhänger bei jeder neuen 
politiſchen Frage nur in dem Parteihand buch nachzuſehen braucht, wie er zu denken 
hat. In England und Amerika, wo der Parteidualismus ſeit mehr als hundert 
Jahren das Parlament beherrſcht und ſtark gemacht hat, find vielfach die Partei- 
prinzipien ineinander übergefloſſen und die Parteien bilden nur die Rahmen, 
in die ſich die Anhänger der verſchiedenen Löſungen bei jeder großen politiſchen 
Frage einfügen können. So ſoll ein ſtändiges Werben um die Stimmen der 
Einſichtigen die Parteien lebendig erhalten; aber nicht durch das Schlechtmachen 
des Gegners ſollen die Stimmen gewonnen werden, ſondern durch die Kraft der 
eigenen Ziele.“ 

Freilich, bis jetzt geht es mit Volldampf in direkt entgegengeſetzter Richtung 
dem politiſchen Beuteſyſtem amerikaniſchen Muſters zu. Welche Parteien 
auch immer ans Ruder gelangen, ihr erſtes, ihr leidenſchaftlichſtes Intereſſe iſt 
darauf eingeſtellt, Pfründe zu erſchließen, Futterkrippen herzurichten für die 
Eingeſchworenen, die Zuverläſſigen, die vom Bau und von der Couleur. Und 
— wie ſollt' es anders fein — bei dieſer Jagd nach Amtern und Domänen ge- 
bärden ſich diejenigen am ſchäbigſten, die den Sozialismus am lauteſten im Munde 
führen. Vom Miniſterpoſten abwärts vollzieht ſich dieſe Entwicklung, der die 
Ausſchaltung aller ſachlichen Geſichtspunkte als oberſtes Geſetz zugrunde liegt, 
bis herunter zu den Kommunen. Das dank der bürgerlichen Oöſigkeit (50% Wahl- 
beteiligung!) knallrote Berlin geht voran, und die andern Kommunen folgen nach. 
Stück für Stück gelangen die kuruliſchen Sitze zum Preiſe von 25 000 —50 000 Mark 
zur Verteilung. Für das „ſoziale“ Empfinden dieſes neudeutſchen Klüngels iſt, 
um nur mit einem Beiſpiel aufzuwarten, ein Vorfall in der Berliner Schweſterſtadt 
Wilmersdorf bezeichnend, wo von den mit Hilfe von Staatszuſchüſſen erbauten, 
vornehmlich für Kriegsverletzte und Flüchtlinge beſtimmten Siedlingshäuſern faſt 
ein Drittel „notleidenden“ ſozialdemokratiſchen Stadtvätern zugeſchoben wurde. 
So fällt allmählich unſer ganzes öffentliches Leben der Molochgefräßigkeit des 
Parteiunweſens zum Opfer, und der kaiſerliche Ausſpruch von 1914 kann auf 
den heutigen Zuſtand im gerade umgekehrten Sinne angewandt werden: „Ich 
kenne keine Deutſchen mehr, ich kenne nur noch Parteien!“ 


* * 
* 


Verfallserſcheinungen? Zweifelsohne. Aber das Entſcheidende an dieſem 
Sachverhalt liegt in dem Kriterium, ob wir es mit einem dauernden oder einem 
vorübergehenden Zuſtand zu tun haben werden. Und da erſcheint es doch am 
Platze, nicht aller Hoffnung die Tore zu ſchließen. Es hat ſich in der Geſchichte 
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gezeigt, daß der blindwütig tobende Egoismus verhältnismäßig am ſchnellſten 
abwirtſchaftet mit der Naturnotwendigkeit, die den allzu ſtraff geſpannten Bogen 
auf dem höchſten Grade feiner Ausdehnung zerſpringen läßt. Der gewiſſerma ßen 
affektloſe, mehr dem Gehirn als dem Gefühl entſpringende, ſchleichende Egoismus, 
der langſam von den Herzen Beſitz ergreift, iſt bei weitem der gefährlichere. Die 
deutſche Vergangenheit weiſt mehr als eine Periode ſchmählichen Niederganges 
auf, aus der es noch immer ein Emportauchen gegeben hat. Selbſt auf dem 
Gipfel ſtolzeſter Machtfülle hat es uns nicht ganz an Begleiterſcheinungen mora- 
liſcher Zügelloſigkeit gefehlt. Man denke an die Gründerzeit nach 70 und wie 
ſchnell fie abgeſchnurrt ijt, fie, die den Sekt der Beſiegten in Weißbiergläſer ſprudeln 
ließ. Es beſteht wenig Ausſicht, ein in Verwirrung geratenes Volksgemüt lediglich 
durch Unkenrufe wieder in die richtige Gleichgewichtslage zurückzubringen, eben- 
ſowenig wie der verlöſchende Mut eines mit blutigen Füßen auf ſchmalem Grat 
dahintaumelnden Menſchen dadurch gehoben wird, daß man ihm ohne Unterlaß 
alle Schrecken des Abſturzes vor Augen malt. So ſchwach fie leuchten, fo dünn 
geſät ſie ſind, doch fehlen nicht ganz die Sterne in dieſer ſchwarzen Schickſalsnacht, 
durch die wir uns ſtarren Blicks, zerriſſenen Herzens, hungernd und qualgepeitſcht 
vorwärtstappen. Selbſt in der Arbeiterſchaft, deren Aſchenbrödeldemut von ehedem 
nur zu ſchnell in Herrſchaftsdünkel und Hochfahrenheit umgeſchlagen iſ., find trotz 
alledem, wie Hans Siegfried Weber im „Tag“ feſtſtellt, gewaltige Regungen 
des nationalen Willens und des unbedingten Einſtehens für das Geſamtwohl 
erkennbar. Und kein Geringerer als der langjährige freikonſervative Abgeordnete 
Landrat v. Dewitz hat in einem bedeutungsvollen Aufſatz „Wandlungen“ in dem 
ſelben Blatte bemerkenswerte, auch für den Zweifler überzeugende Vorgänge des 
nationalen Wollens der ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft gezeichnet: Die Ein- 
mütigkeit der Eiſenbahner in dem Willen, die Grenzen des Heimatlandes zu 
ſchützen, und den Beſchluß der Bergarbeiterkonferenz, von einer Kündigung der 
Aberſchichten aus Rückſicht auf das allgemeine Intereſſe Abſtand zu nehmen. 
Landrat v. Dewitz ſieht in dieſen Anzeichen des Aufſtieges in einer Zeit fortlaufenden 
Niederganges einen mehr als überraſchenden Lichtblick. Es muß ſich in feinen 
Augen für jeden, der an feinem Volk verzagte, ein Zwang zur Wandlung des 
Zweifelns ergeben. Landrat v. Dewitz ſchaut tief und fordert vor allem mit Recht 
eine ſeeliſche Stärkung der Bergarbeiter, durch die ihr freier Wille ſicherlich noch 
gehoben wird. Und iſt es nicht als erfreuliches Zeichen der Einſicht zu buchen, 
wenn ein Mann, der, ſelbſt aus dem Arbeiterſtande hervorgegangen, Anſpruch 
darauf hat, als Beurteiler des Denkens und Fühlens der Maſſe zu gelten, die 
Mahnung an die Arbeiter richtet, die Macht, die ihnen zugefallen iſt, nicht nur 
im Intereſſe der eigenen Klaſſe, fondern im Dienfte der Geſamtheit zu nützen 
und in Staat, Wirtſchaft und Geſellſchaft die Eigenwünſche mehr als bisher den 
Zwecken der Gemeinſchaft unterzuordnen? „Die Zahl derer,“ fo redet Johannes 
Fiſcher in der „Frankf. Ztg.“ ſeinen Klaſſengenoſſen ins Gewiſſen, „die die Rlaffen- 
ſchranken zwiſchen Arbeiter und übriger Volksgemeinſchaft, zwiſchen Klaſſenzielen 
und allgemeinen Volkszielen wirklich bewußt abgebrochen haben, iſt noch viel zu 
gering. Den Vorurteilen von bürgerlicher Seite ſtehen auf der Arbeiterſeite noch 
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mindeſtens ebenſo ſtarke Vorurteile gegenüber und find mächtig und wirkſam. 
Es iſt noch eine viel zu kleine Zahl von Arbeitern, die ſich ſo in die umfaſſenden 
und vielgeſtaltigen Aufgaben eines wirklichen Volks- und Kulturſtaates hinein- 
gedacht haben, daß ihre Machtfülle nun auch wirklich in vollem Umfang im Sinne 
einer fruchtbaren Löſung diefer Aufgaben zur Auswirkung kommen könnte... 
Man ift nod nicht in die neue Rolle als vollverantwortlicher, eigengeſtaltender 
Träger eines Volksſtaates hineingewachſen und holt die Leitgedanken ſeines Handelns 
noch zu viel aus dem Gedankenbeſtand und der Vorſtellungswelt einer vergangenen 
Zeit.“ Fiſcher tadelt ſodann die Art, wie der Steuerabzug auch von demokratiſch 
— d. h. mehrheitsſozialdemokratiſch — geſinnten Arbeitern behandelt wird, und 
fährt daran anknüpfend fort: „Das Gefühl einer Solidarhaft für die Erfüllung 
der vom Staat übernommenen, ja vielfach auch ſelber dem Staat zugewieſenen 
Aufgaben und Verpflichtungen nach außen und im Innern iſt nicht oder nur ſehr 
ungenügend da, ſonſt könnten ſich die Arbeiter und Angeſtellten nicht ſo benehmen 
in dieſer Sache, wie fie es vielfach tun. Hier iſt noch ein durchaus unfertiger Zu- 
ſtand, der um ſo gefährlicher iſt, als die Arbeiter, ſoweit ſie ihre Macht bei der 
Aufgabengeſtaltung und bei der Abgrenzung der Aufgaben, die der Staat erfüllen 
ſoll, zur Auswirkung bringen, noch ſehr häufig nur mit Arbeiteraugen und Emp- 
findungen und nicht auch zugleich als öffentliche Haushalter an die Dinge heran- 
treten. Damit kommt man nicht durch, und wenn ihre Machtſtellung ſich ſachlich 
rechtfertigen und dauernd halten laſſen, d. h. ſich nicht von innen heraus unmöglich 
machen ſoll, dann müſſen die Arbeiter in dieſen Dingen noch ganz anders be- 
greifen, daß Macht verpflichtet. 

Sie kommen um den grundſätzlichen Übergang vom Klaſſendenken zum 
Volksdenken nicht herum, auch in ihrer Stellungnahme zu Beamten- und Staats- 
arbeiterfragen. Die Gemeinſchaft, zumal wenn ſie wirklich nur eine Politik des 
ſozialen Rechts und der ſozialen Wohlfahrt, der kulturellen Förderung betreiben 
will, iſt mehr und größer als der einzelne Berufsſtand, und das Recht des letzteren 
muß ſeine Grenzen finden in Lebensnotwendigkeiten der Gemeinſchaft. Das 
auszuſprechen iſt nicht unſozial, ſondern in einem höheren, umfaſſenderen Sinn 
wahrhaft ſozial, und es wird Zeit, dafür mit allem Nachdruck einzutreten. Das 
Wohl des Ganzen ſoll oberſtes Geſetz ſein, dann muß auch eine Macht, die im 
Ganzen verliehen iſt, die auf der vom Ganzen geſchaffenen Rechtsgrundlage fußt, 
wirklich im Sinn dieſes Ganzen aufgefaßt und angewendet werden. Volks- 
ſolidarität geht über Klaſſenſolidarität, zumal dann, wenn das Volk nach 
demokratiſchen Geſetzen ſein Schickſal geſtalten kann.“ 

Mit andern Worten: Sozialismus ohne Nationalgefühl iſt undurd- 
führbar. Selbſt ein Catilinarier vom Schlage des Herrn Merges, des Braun- 
ſchweiger Präſidenten ſeligen Gedenkens, hat von ſeinem Abſtecher nach Moskau 
wenigſtens die eine vernünftige Erkenntnis mit nach Hauſe gebracht, daß die 
ruſſiſche Schablone auf den deutſchen Menſchen nicht anwendbar ſei. Die ruſſiſchen 
Bolſchewiſten, die ſich zu Trägern der Weltrevolution auserſehen fühlen, haben 
dieſer Idee bisher noch nicht ein Tüpfelchen völkiſcher Eigenart geopfert. „Auch 


wenn eine Weltrevolution kommt,“ ſo folgert Paul Coßmann in den „Südd 
Oer Türmer XXIII, 1 6 
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Monatsheften“, „ſo kann fie unter Aufhebung des Nationalismus nur, wenn jic 
teligids iſt, dauernde Ergedniffe erzielen; iſt fie wirtſchaftlich, fo muß fie zuſammen— 
brechen, wenn der Egoismus des einzelnen fortbeſteht ohne Zuſammenhalten der 
nächſten Gruppen, d. h. ohne Nationalgefühl. Eine Geſinnung, die das Herz für 
die Antipoden und den Eilenbogen für den Landsmann gebraucht, führt zu keiner 
möglichen Form des Zuſammenlebens. Zu einem Volksſtaat gehört vor 


allem ein Volk.“ 5 ai 


* 


So ſehr auf Weltanſchauungsprobleme ijt felten eine Zeit eingeftellt geweſen 
wie dieſe, die wir gegenwärtig durchleben. Es gärt in den Tiefen. Unſäglich viel 
Schlamm wird dabei aufgewühlt und trübt den Wafferfpiegel, der ſich einſt un- 
bewegt und ſelbſtzufrieden vom Sonnenglanz der Vorkriegszeit befrrablen laſſen 
konnte. Heute, wo wir durch die Marterjtationen von Verſailles, Spa, Genf, 
Brüſſel und wer weiß welche noch hindurchgepeitſcht werden, ringt ſich der Gebn- 
ſuchtsſchrei nach einem neuen Sinn des Lebens aus den verſtörten Gemiitern 
aller derer, die nicht in ſinnloſem Genießen Betäubung ſuchen. Wer Ohren hat 
zu hören, wird dieſen Sehnſuchtsſchrei vernehmen durch allen Tingeltangellärm, 
durch allen Krampf entfeſſelter Begierden hindurch. Da ſchildert einer, der vielleicht 
früher von Berufs wegen fo manches farbloſe Stimmungsbild für den Kaffee tiſch 
der Philiſter zu verfertigen gezwungen war, einen Sonntagabend auf dem Tem pel— 
hofer Felde. Aber das Reporterherz iſt ſelbſt ſo übervoll von widerſtreitenden 
Empfindungen, daß mehr, viel mehr bei dieſer Schilderung herauskommt, als 
man im Rahmen einer „Lokalplauderei“ zu finden gewöhnt iſt. Doch laſſen wir 
unſern Beobachter, der feine Eindrücke im „Berl. Lokalanz.“ wiedergibt, ſelbſt zu 
Worte kommen: 

„Auf einem etwas entlegeneren Teil des Feldes eine große Menſchen— 
anſammlung. In der Mitte ein Redner auf einem halbzerbrochenen, wackeligen 
Stuhl; er pricht mit letztem Kraftaufwand auf feine Hörer ein, mit überanſtrengter 
Stimme, geſtikulierend, die Röllchen fliegen. Er ſpricht von Jeſus Chriſtus, der 
allen den Frieden geben kann. Nur von ihm kann die Erlöſung kommen, nicht 
von Gold und Silber, wonach alle laufen und woran alle verderben. Getenner- 
freudigkeit leuchtet ihm aus den Augen, tiefe Überzeugung, er lächelt darüber, 
daß ſich ungläubige Störenfriede finden, die unwillig murren und ſchelten. Er 
hat ſeinen feſten Grund gefunden, ihn kann niemand verwirren. Mit einem Amen 
aus tiefer Bruſt fchließt er. 

Ein brauſendes Hoch auf die Internationale antwortet von der Gegenſeite. 
Anerſchüttert ſtimmt er ein geiſtliches Lied an; feine Gemeinde ſingt tapfer mit. 

Danach ladet einer feiner Nebenmänner zu einer chriſtlichen Abendverſamm— 
lung in einer nicht weit entfernten Straße ein und ſchließt die Andacht mit einem 
Gebet. 

Das Ganze löſt ſich in verſchiedene Gruppen auf. 

Ein Redner predigt die internationale Verbrüderung: alle ſeien Menſchen, 
einer arbeite für den andern, verflucht ſei Zank, Haß und Krieg! Dann viele 
hohle Worte, dem Gedankengebäude des Materialismus entſtammend. Aber er 
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glaubt daran, und feine Zuhörer find geduldig. Ein paar Schritt weiter eine 
Frau und ein junger Mann, die mit heißem Geſicht und großer Heftigkeit ihr 
Chriſtentum verteidigen. Zuſtimmung, Gelächter: „Wo war Fefus, als wir im 
Schützengraben hungerten, froren und ſtarben? 

Eine andere Gruppe: der Jeſusredner von vorhin verteidigt ſich gegen 
mehrere Angreifer mit großer Entſchiedenheit. Er will keine politiſchen Geſchäfte 
beſorgen, er will den Frieden bringen, den er felbft gefunden. 

Ein Mann mit Fanatikergeſicht drängt ſich in den Kreis, einen Zettel 
ſchwingend:,‚Genoſſen, hört mich: Ich komme eben aus einer Sitzung mit ruſſiſchen 
Delegierten von der Front. Von dorther naht der Friede, ſozialer Friede, Eintracht, 
Glückſeligkeit. Unſere ruſſiſchen Brüder ſchwören, daß ſie durchbrechen werden 
bis an die Tore Oeutſchlands, und dann naht auch uns die Erlöſung!“ ‚Das iſt 
das neue Evangelium‘, fo ſchreit jemand. ‚Das alte war verlogen, an das neue 
vermögen wir noch zu glauben.“ Man jubelt, man fchüttelt die Köpfe. 

Aberall dasſelbe Bild! Wer will verkennen, daß ein gewaltiges Sehnen 
durch die Menge geht nach Frieden, Erlöſung! Das Alte ift geſtüczt, man hat den 
Glauben verloren. Das Innere iſt hohl, leer, öde. Man ſucht, man ſchreit nach 
neuen Seeleninhalten! Wie die Redner eindringlich werben, bezahlte und un- 
bezahlte, und wie das glaubenshungrige Volk lechzt nach neuem Glauben. ‚Unfere 
Zeit iſt das Chaos, die Wüſte“, fo lieſt man deutlich auf allen Geſichtern. ‚Der 
Menſch lebt nicht vom Brot allein“, hier ſieht man es ſo greifbar vor Augen. 

Wo aber Erlöſung, wo die Oaſe in der Wüſte, die die Verdurſtenden retten 
kann? Das Alte iſt zerbrochen, man glaubt nicht mehr, und das Neue iſt fo neu, 
ſo fremd, ſo verſchiedenartig und widerſtreitend, man hat nicht mehr den Mut 
zu glauben. Die Glaubensfähigkeit iſt tot, man glaubt ſelbſt der Ehrlichkeit der 
Menſchen nicht mehr und ſieht in jedem Apoſtel den Volf im Schafskleide, der 
be zahlt iſt, der in neues Elend hetzen will. 

Man ahnt die Tragik ſolcher wildbewegten Zeiten, wo alles wankt, jeder 
Halt fehlt: „Es find viele falſche Propheten aufgeſtanden, die da ſagen: ſiehe, 
hier iſt Chriſtus, oder: da iſt Chriſtus.“ 

Armes, zerſchlagenes Volk, du haſt ſo viel gelitten, daß du an allem irre 
geworden biſt. Eins aber iſt wach geworden: deine brennende Sehnſucht. 
Dein angſtgefüllter Schrei ſteigt zum Abendhimmel empor: Wo iſt das Heil, wo 
die Erlöſung, wo biſt du, Gott?! 

In ſtrahlender Bläue verharrt der Himmel, lächelnd geht die Sonne unter. 

Aus einem Feſtgarten tönen die Klänge des Foxtrott herüber. — Rultur- 


Dämmerung?“ 


Klaſſenhaß 


81 es nicht im ohnedies zerrütteten Deutfch- 
land das allerunſeligſte Wort? Da ſchreibt 
einer in den „Bautzener Nachrichten“ folgen- 
des gute Wort an die arbeitende Bevölkerung: 

„Alaſſenhaß“, wenn ich dies Wort höre, 
wenn ich es in links- radikalen Hetzblättern 
leſe, dann faßt mich — das kann ich nicht 
leugnen — ein wilder und grimmiger Haß, 
ein Haß aber nicht gegen eine ganze Rlaffe, 
nicht gegen die Schichten unſeres arbeitenden 
Volkes, ſondern nur gegen das kleine Häuflein 
derer, die das Wort in die Welt ſetzten als eine 
Liige, die mit allen Kräften daran arbeiten, 
daß es zur Wahrheit werde und die damit das 
deutſche Volk zugrunde richten. 

Die bürgerlichen Kreiſe haben den 
Arbeiter nie gehaßt. Selbſtverſtändlich 
war das Verſtändnis des einzelnen für ſeine 
Eigenart, für ſeine Nöte ſehr verſchieden; 
der eine, der nie in dies Leben hineingeblickt 
hatte, ſtand ihm fremder gegenüber als der 
andre, den fein Beruf oder ſchon feine Er- 
ziehung einen Blick in die Verhältniſſe und 
Lebensbedürfniſſe des „Mannes aus dem 
Volke“ tun ließen. Gewiß iſt es häufig genug 
vorgekommen, daß ein feines ,gnddiges 
Fräulein“ in der Straßenbahn etwas ab- 
rückte, wenn ſich ein Mann in dem beſtaubten 
durchſchwitzten Kittel neben ihr niederließ, 
gewiß geſchah es nicht felten, daß ein Junge 
in tadelloſem Matroſenanzug und mit Lack- 
ſtiefelchen etwas auf die barfüßig herum- 
tollenden Arbeiterkinder herunterblickte: aber 
war das böſe gemeint, war das Haß? ... Don 
einem ſchroffen Gegenſatz in dem Leben der 
Klaſſen, von einem „Klaſſenhaß' zu ſprechen 
und zu predigen iſt falſch, iſt Lüge. Ze 
mehr man ſich überlegt, daß jeder, ob groß 


oder klein, nach ſeiner Art Sorgen hat, deſto 
mehr kommt man auf den Verſtändigungs- 
gedanken, die Verſöhnung der Rlaffen... 

Sprach ich vorhin, daß es hier und da 
vorkãme, daß ein feiner, üb er bildeter Menſch 
vom Arbeiter abrüdte, fo hat das der gebildete 
Mann nie gemacht. Wie gerne hörte man 
einſt den Gruß des Arbeiters, wenn man 
fiber Feld ging, und wie vermißt man's jetzt 
oft! Wie gern ſprach man dann ein wenig 
von Weib und Kind, von der Arbeit. Das 
waren nicht „Almoſen“, nicht ſchöne Worte“, 
das war wirklich es Intereſſe, und dem 
vernünftigen, gebildeten Manne iſt ein Ar- 
beiter, den er ſeine ſchwere Pflicht tun ſieht, 
zehnmal lieber, als der Lebemann und Tage- 
dieb, mit dem er jetzt von den Hetzern zu- 
ſammengeworfen wird. Bei ſolchem Aus- 
tauſch ſtellte ſich dann meiſt die gegen- 
ſeitige Achtung ein, und blieb ein wenig 
Zurüdhaltung, fo war es der geſunde Stolz 
auf den ehrbaren Stand, der keinen 
andern Beruf fo hoch einſchätzte, wie den 
eigenen, der Geiſt, der die Zünfte und Stände 
im Mittelalter beſeelte. Hier von ,Rlaffen- 
haß ſprechen und hetzen zu wollen, iſt Lüge, 
ijt verbrecheriſche Lüge... Wie ſteht's z. B. 
jetzt mit dem Ingeſinde? Die Magd gehört 
zum arbeitenden Volke, die Hausfrau, die 
auch den ganzen Tag zu ſchaffen und zu tun 
hat, zu den Großen. Alſo darf man ſich nicht 
verſtehen, und das alte ſchöne Vertrauens- 
verhältnis zwiſchen Dienſtboten und Herr- 
ſchaft, wo findet man es noch? Sind die 
Herrſchaften wirklich ſoviel ſchlechter ge- 
worden, gibt es nicht auch heute noch tüchtige 
Dienſtboten? Ja, wenn das verrudte Un- 
kraut, das Schlagwort „Klaſſenhaß“ nicht 
wäre! Aber dieſe Zuſtände ſind nicht allein 
unerfreulich für den einzelnen, fie find ver- 
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derbenbringend für das Leben des ganzen 
Deutfhen Reiches“. 

Wahrlich, diefer Mann hat recht! Auf, 
du ganzes deutſches Volk in allen deinen 
Schichten und Ständen — auf, zu beſonnener 


Zuſammenarbeit! 
* 


Eine kommende Seuche 


prophezeit ein Arzt, Dr. C. Funck, in der 
„Kölniſchen Volksztg.“. Sie wird freilich 
kein kurzes Maſſenſterben ſein, meint er, 
ſondern eine ſchleichende Volkskrankheit: als 
Folge der langen Unterernährung. 

„ . . Man wende nicht ein, daß jetzt 
wieder ,alles zu haben fei’. Die Haupt- 
nahrung, das Brot, iſt ſchlechter als je und 
eine fortwährende Quelle tauſender neuer 
Erkrankungen, und manche Nahrungsmittel, 
an denen wir glauben uns geſund eſſen zu 
können, werden uns zum Gift. Wir hoben 
das Gefühl für natürliche und bekömmliche 
Reihenfolge der Nahrungsmittel im Genuß, 
für die durch die Tageszeit beſtimmte Art- 
auswahl der Nahrung, faſt verloren. So ſah 
ich, wie jugendliche Arbeiter nach Fabrik- 
ſchluß in den ſeit mittag leeren Magen vom 
Straßenhändler Eis und darauf aus dem 
naheliegenden Geſchäft eine Büchſe Salm 
aus der Hand aßen. Wie ein ausgehungertes 
Tier fällt noch heute ein großer Teil unſeres 
ormen Volkes über das eben erreichbare 
Eßbare her, ohne ſich um die Bekömmlichkeit 
irgendwelche Gedanken zu machen. 

Und ich wiederhole: Es ijt ſchwerſte 
Schuld der Regierung, daß ſie die Einfuhr 
von Mehl mit Gewalt verhinderte, dagegen 
Olſardinen, ſchwere Fiſchkonſerven, große 
Mengen Schokolade und Pralinés für Mil- 
liarden einzuführen geſtattete. Nährt man 
fo einen ausgehungerten, verdauungsſchwa- 
chen Kranken? Weiß nicht jeder Laie, daß 
man dem faſt Berbungerten zunächſt vor- 
ſichtig leichteſte Nahrung in kleinſten Mengen 
zuführt? Weshalb warnte man bei Auf- 
hebung der Grenzblockade nicht eindringlich 
öffentlich dos Volk davor, dem ausgemergel- 
ten Körper unverwertbare und geradezu 
ſchädliche „Nahrungsmittel“ zuzuführen? Fand 
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ſich denn im Miniſterium nicht ein einziger 
Mediziner mit kliniſch- hippokratiſchem Den- 
ken, der nicht nur Kalorien pro Perſon ab- 
zählt (mit den Kalorien haben wir uns doch 
im Kriege genug autoritativ blamiert) und 
den Menſchen nicht als Berbrennungsma- 
ſchine, ſondern als Organismus — eben 
als Menſch in ſeine Berechnungen einſtellt? 
Oder paßt dieſe Betrachtungsweiſe nicht in die 
in dieſem Reſſort zurzeit herrſchende Richtung? 
Dann möchte ich doch zur Erwägung anheim 
ſtellen, daß der Körper und ſeine Funktionen 
ſich nicht mit derſelben bewunderungswürdigen 
Geſchwindig keit der nach dem November 1918 
maßgebenden Anſchauungsweiſe anpaſſen 
kann, wie ſo viele Geiſter unſerer Tage. 
Als weitere Folge verfallen die erwähn- 
ten, für die Ernährung, alſo für das Leben, 
wichtigſten Organe, die großen Bauchdrüſen 
durch die chroniſche Schädigung der fogenann- 
ten Skleroſe, d. h. ſie altern vorzeitig, werden 
zu ihren Funktionen untidtig, und wir finden 
ſolche Organe jetzt ſchon bei Kindern, wie von 
Fachautoritäten, z. B. Profeſſor Albu, Ber- 
lin, in mediziniſchen Fachzeitungen mitgeteilt 
wird. Es find alfo die Grundlagen der Er- 
nährung, die Grundlagen des animaliſchen 
Lebens unterwühlt, und das ſchon bei Kin- 
dern, in einer nicht mehr heilbaren Weiſe! 
Wird man in Genf auch einfache natur- 
wiſſenſchaftliche Überlegungen in Berech- 
nung ziehen? Wird man berückſichtigen, daß 
ein konſtitutionell kranker, ſchwacher 
Menſch nicht vermehrte Arbeit leiſten 
kann? Wird man Autoritäten der patho- 
logiſchen Phyſiologie über die beſchriebenen 
Kriegsnährſchäden befragen? Wird man 
Pſychologen über den geiftigen Zuſtand folder 
Kranken befragen, über ihre Reizbarkeit, Nei- 
gung zur Verbitterung, zum Extremen, zur 
abſoluten Kataſtrophen politik?“ 


Bildungshunger ? 


n den Mitteilungen des „Deutſchen 
Volkshausbundes“ (Aug. 1920, Heft 2) 
ſtellt Wilhelm Gagelmann aus Lutter a. Bbge. 
ein paar ernſthafte Betrachtungen fiber eine 
zeitgemäße Frage an. 
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„Dr. Ernſt Schultze-Leipzig ſchreibt in 
Nr. 4 des erſten Volkshaus jahrganges: ‚Es 


gibt wenige ſo erfreuliche Erſcheinungen in 


unferer trüben Gegenwart wie den Bil- 
dungs hunger, der ſch in weiten Schichten 
bemerkbar macht.“ Was verſteht man unter 
Bilbungshunger? Das heiße Verlangen, 
Vorträge über allerlei Wiſſenswertes zu 
hören, ſeine freie Zeit mit dem Leſen mehr 
oder minder guter Bücher auszufüllen, vom 
Verein für Volksbildung oder dgl. veran- 
ſtaltete Aufführungen zu beſuchen, in rebus 
politieis beſchlagen zu fein — oder das eifrige 
Streben, wiſſenſchaftliche Bücher durchzu- 
ackern, an der Hand guter Reiſebeſchreibungen 
und unter Zuhilfenahme von Atlas und 
Geographiebuch Land und Leute kennen zu 
lernen, guten Beiſpielen in edlem Streben 
nachzufolgen, ſeine Ehre darin zu ſuchen, 
wirklich ‚gebildet‘ zu werden und fi dem- 
entſprechend zu betragen? Nur wer dem 
zuletzt Genannten nachſtrebt, hat Bildungs- 
hunger. Meiſtens wird man beim zuerſt 
Geſchilderten ſtehen bleiben, und dafür ſt 
das Wort ‚Bildungshunger‘ zu ſchade. Wo 
ſind nun die breiten Schichten und Maſſen, 
die wirklichen Bildungshunger beſitzen? Man 
hat vieler Orten Volksbildungskurſe — fälſch⸗ 
lich Volkshochſchulen genannt — eingerichtet, 
bei denen den breiteſten Raum die zuerſt er- 
wähnten Bildungsmittel, die zuletzt ge- 
nannten aber meiſtens zu kurz kommen. Und 
der Zudrang zu dieſen Quellen der Bildung? 
Seminardirektor Dr. G. in E., feit 10 Jahren 
im rhein-mainiſchen Volksbildungs verbande 
tätig, ſchreibt uns: ‚Das Bedürfnis der 
breiteren Maſſen nach Bildung beſteht nicht 
und müßte erſt geſchaffen werden, nicht bloß 
geweckt, wie es immer heißt. Unfere zu An- 
fang froh begrüßten Kurſe (Sanuar 1919) 
haben an Beſucherzahl gewaltig nachgelaſſen. 
Nur bei kräftigſter Agitation von ſeiten der 
Gebildeten kann das Bildungsbedürfnis ge- 
ſchaffen werden. Ohne dieſelbe wäre die 
große Maſſe gegenuber geiſtigen Fragen ganz 
gleichgültig.“ In Braunſchweig haben ſich 
gegen 1200 Hörer zwiſchen 15 und 60 Jahren 
eingezeichnet, und Dr. Fr. nennt das eine 
große Menge und erkennt darin den Beweis 
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vom Bildungshunger der breiten Maſſen. 
Dabei hat Braunſchweig 135000 Einwohner, 
fo daß von 100 nicht ganz einer kommt. 
Wenn man dabei noch bedenkt, daß alle 
Kreiſe die Hörer ſtellen, ſo kann man nicht 
reden von Maſſenbet eiligung oder Beteiligung 
breiter Maſſen. In Wolfenbüttel find im 
Februar d. 3. Volksbildungskurſe eingerichtet. 
Sie haben fo gewaltigen Zulauf, daß ver- 
ſchiedentlich Parallelkurſe geſchaffen werden 
mußten. Lehrer Cl. erkennt darin einen Be- 
weis vom Bildungshunger weiter Kreiſe. Aus 
allen Bevölkerungsſchichten haben ſich 176 
Hörer gemeldet, und dabei hat Wolfenbüttel 
18000 Einwohner. Von immer 100 Ein- 
wohnern ein einziger, der nach Bildung 
hungert! Das Wort „Bildungshunger der 
breiten Maſſen“ iſt eine leere Phraſe. Wir 
wollen doch offen und ehrlich ſein. Vohl, ich 
weiß, man macht ſich bei der Menge beliebter, 
wenn man ihr Bildungshunger nachſagt. Das 
mache ich nicht mit. Die Rüdfiht auf die 
Gunſt der Menſchen foll mich nicht unwahr 
machen. Wir arbeiten und wirken, ſo gut 
wir können, an der Bildung unſerer Mit- 
menſchen, — eine gute Bücherei mit 600 
Bänden iſt in meinem 1500 Einwohner 
zählenden Orte vorhanden, Konzerte und 
Gemeindeabende werden gehalten, Abende 
mit Ausſprache über allerlei Fragen, Leje- 
und Singabende finden Teilnehmer — aber 
nie haben wir uns zu Schlagworten wie 
„Bildungshunger der großen Maffen‘ 
durchringen können. Was wollten wir lieber, 
als daß er vorhanden wäre und geftillt werden 


könnte!“ 
* 


Zwei Tatſachen 


ir leſen im „Limburger Anzeiger“: 

Vom Tode des Ertrinkens gerettet 
Geſtern abend gegen 7 Uhr ertönten am 
Lahnufer neben dem Landratsamt plötzlich 
jämmerliche Hilferufe der Kinderſchar, die 
dort im Sande zu ſpielen pflegt. Das drei- 
jährige Bübchen der Frau Ebenich war beim 
Spielen in die Lahn geglitten, und fein vier- 
jähriges Schweſterchen war bei dem Verſuche, 
es zu retten, ebenfalls verſunken. Kreis- 


Auf der Warte 


ausfhuß-Oberfetretär Pötz und Kreisrat Ma- 
jor a. D. Rieder von Riedenau hatten die 
Hilferufe vernommen und waren alsbald zur 
Stelle, um die Rinder aus dem an dieſer Stelle 
recht tiefen Waſſer zu holen. Beide Kinder 
hatten bereits das Bewußtſein verloren, und 
es bedurfte längerer Bemühungen, um fie 
wieder zum Leben zurückzurufen. — Orängt 
ſich beim Leſen dieſer Zeilen nicht unwilltür- 
lich der Vergleich auf zwiſchen den beiden Tat- 
ſachen: Hier die beſtialiſche Ermordung des 
Oberſtleutnants v. Klüber in Halle mittels 
Ertränkens und Erſchießens im Waffet im 
März d. 3. durch Proletarierhände — dort 
die opfermutige und mit eigener Lebens- 
gefahr verbundene Rettung zweier Arbeiter- 
kinder vom ſicheren Tode des Ertrinkens 
durch einen im Kriege ſchwer verwundeten 
Stabsoffizier und Familienvater?! 


* 


Jugendgruppen 


Wo ein Gären in der deutſchen Ju- 
gend! Und ſchon wieder geraten ſich, 
nach ſchlechter deutſcher Art, einzelne Grup- 
pen in die Haare 

Da leſen wir z. B. in der „Vogtländ iſchen 
Zugendzeitung“ (Zeitung für deutſch- wol- 
kiſche Jugendbewegung) eine deutſch nationale 
„Abgrenzung“ gegen den Wandervogel: 

„Es herrſcht jetzt im deut ſchnationalen 
Zug end bund der Orang, ſich der Wander- 
vogelbewegung zu nähern. Bevor ich 
mich aber mit jemandem näher einlaſſe, möchte 
ich doch wiſſen, welch Geiſteskind jener iſt. 
So iſt es jedenfalls gerechtfertigt, auch den 
W. -V. einer Prüfung zu unterziehen. Um es 
gleich zu ſagen: W.-D, und D. -N. 3. haben 
viel Trennendes und wenig Gemeinſames. 
Sm W. -V. fpielt das Erleben des einzelnen 
die Hauptrolle. Das Individuum ſteht im 
Vordergrund. Anders im D. N. 3. Hier 
tritt das perſönliche Erleben hinter der 
Bundesarbeit zurück. Die Idee des Ganzen 
läßt einen Individualismus nicht aufkommen. 
Nun zum Leitgedanken beider Bünde. Der 
W.⸗V. iſt eine Bewegung, die dem Jugend- 
lichen eine ſchönere, bewußte, erlebte Zugend 
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ſchaffen will. Der D.-N. 3. dagegen will 
nicht dem Jugendlichen als ſolchen irgend 
etwas erringen, ſondern er will dem Volks- 
ganzen, auch dem Alter, das wiedergeben, 
was es durch den 9. November 1918 verloren 
bat. Der W.-W. lehnt Staatsgedanken und 
Tradition ab. Der 9,-N. g. ſucht den Staats- 
gedanken zu vertiefen und zu verinnerlichen. 
In dankbarer Verehrung gedenkt er eines 
Großen Kurfürſten, Friedrichs des Großen, 
Arndts, Fichtes, Bismarcks. Deren Erfahrung 
hat ihm doch ‚etwas zu ſagen“. Dies find die 
hauptſächlichſten Unterſchiede zwiſchen W.-V. 
und D.-N. 3. Dazu kommt ein maßloſes, 
bertriebenes Selbſtbewußtſein des Wander- 
vogels, das ihn jeden anderen Jugendbund 
als minderwertig verachten und auf „Vereins- 
klimbim“ und „vermorfchtes Altes“ mit ge- 
ringſchãtzigem Lächeln herabſehen läßt. Außer- 
dem befindet ſich der W.-D, jetzt in einem 
Zuſtand, nun ſagen wir, um es hoffnungs- 
voll auszudrücken, der Mauſer. Sollen wir 
uns ihm da nähern? Können wir es über- 
haupt? 3d muß beide Fragen verneinen.“ 

So packt Hannes Höchtl aus Plauen feine 
Bedenken aus. Ihm antwortet aber die 
Schriftleitung mit Recht: „Wir haben ſchon 
öfters als einmal erklärt, daß wir mit Höchtls 
Anſchauungen, die durch nichts begründet 
ſind, ganz und gar nicht übereinſtimmen.“ 

Haltet Frieden untereinander, ihr jungen 
Deutſchen! 

In den Mitteilungen der Oeutſch-Chriſt- 
lichen Studenten vereinigung (O. C. S. 
V.) vom 15. 3. 1920 ſchreibt stud. phil. Wer- 
ner Leopold- Hamburg über D. C. S. V. und 
Freideutſchtum: 

wl. Was verbindet uns mit dem Frei- 
deutſchtum? 

Das Weſen des Freideutſchtums iſt ſchwer 
zu faſſen. Ich ſtütze mich zum Teil auf frei- 
deutſche Außerungen, wenn ich in ihm ver- 
neinend den Kampf gegen die gefellihaft- 
liche Lüge und Unnatur und gegen die ftoff- 
liche Weltanſchauung, bejahend das Streben 
nach innerer Wahrhaftigkeit, Natürlichkeit 
und Geiſtigkeit als das Weſentliche be- 
trachte. Kampf gegen Lüge in jeder Form 
und gegen die Stofflichkeit, Wahrung der 
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Schlichtheit, Streben nach Wahrheit und Auf- 
richtigkeit — das ſind ebenſo die Hauptziele 
der C. S. V. 

2. Was trennt uns vom Freideutſch⸗ 
tum? | 

Der wichtigſte Unterſchied iſt der, daß die 
Freideutſchen Geiſtigkeit, die C. S. V. Geift- 
lich keit zur Grundlage ihrer Veltanſchauung 
machen, iſt alſo der Gegenſatz zwiſchen 
Idealismus und Chriſtentum. 

3. Sind Brücken möglich? 

.. . Beide Bewegungen haben... eine ge- 
meinſame Front gegen den Materialis- 
mus, und ſie kämpfen auf der gemeinſamen 
Grundlage der Wahrhaftigkeit. Dadurch ſind 
fie Rampfgenoffen und nicht Gegner.“ 

Einverſtanden! Aber man betone nicht 
einen „Gegenſatz“ zwiſchen Zdealismus 
und Chriſtentum! Unfer aller Feind iſt der 


Materialismus. 
x 


Der gedemütigte Vater 


nter dieſem Titel hat der Katholik und 

Franzoſe Paul Claudel ein neues 

Stück geſchrieben („Le pere humilié“) . Und 

der Genfer Viktor Auburtin, der es im „Berl. 

Tagebl.“ beſpricht, kann dabei nicht umhin, 

den deutſchen Modernſten ein paar be- 
rechtigte Hiebe zu erteilen. 

„Die Auflehnung der Zug end gegen 
die Eltern ſcheint jetzt in Deutſchland ein 
gern geſehenes Thema zu ſein, und man 
liebt es, vertrottelte Väter darzuſtellen, die 
von ihren gemütstiefen Söhnen abgekanzelt 
werden. Wie das beiſpielsweiſe Franz Verfel 
in ſeiner letzten Novelle geſchildert hat. Nun, 
Paul Claudels Stück iſt gewiß ein ſehr fonder- 
bares Stück, aber es iſt ein franzöſiſches Stck 
und bewegt fid deshalb in den beiten Um- 
gangsformen. Der Titel trügt, und von der 
Anrempelung eines Vaters, der die Jugend 
nicht verſtehen will, iſt nirgendwo die Rede. 
Die vielleicht geniale, ſicher aber ſehr un- 
reife Aufgeregtheit, die durch das gegen- 
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wärtige deutſche Schrifttum geht, iſt den 
franzöſiſchen Autoren, auch den allermodern- 
ſten, vollſtändig fremd.“ 

Auburtin fügt hinzu, daß ſich dieſer Unter- 
ſchied in Haltung und Temperament nicht 
durch die verſchiedene politiſche Stellung der 
beiden Völker — Sieger und Beſiegte — er- 
klären läßt. Keiner ſelbſt der ertremften fran; 
zoͤſiſchen Schriftſteller „wird auf den Gedanken 
kommen, die Sprache zu verhunzen, etwa 
alle Artikel oder alle Adjektiva wegzulaſſen, 
um durch ſolchen Negereffekt die Auf- 
merffamteit zu erregen.. Die Blamage 
des Expreſſionis mus überließ die ver- 
bũndete Welt uns; wir tragen ſie allein mit 
dem vielen, das uns Schickſal oder eigener 
Unverftand auferlegt hat.“ 


* 


Katholiſche Wandervögel 


7 auch dies gibt's jetzt in unſrer Zugend. 
Die Spaltungen ſetzen ſich munter fort. 
Diefe Gruppe — mit einem übrigens durch- 
aus ſchönen, ernſten und zugleich natur- 
friſchen Programm — nennt ſich „Groß- 
deutſche Jugend“. Aber: „Wir find jugend- 
liche Katholiken und nehmen nur Ratho- 
liken in unſre Reihen auf“, heißt es plötzlich. 
Und vorher wird programmatiſch folgende 
Dreiheit ausgerufen: „Natur, Deut ſchtum 
und“ — — man erwartet nun als drittes 
„Chriſtentum“; doch nein, ſtatt Chriſtentum 
heißt es „Katholizismus“. 

am übrigen könnten ſich die Anſchauungen 
dieſer jungen Katholiken vortrefflich mit der 
Lebenshaltung andrer ernſter und edler jun- 
ger Deutſcher verſtändigen: „Wir ſuchen 
unſre Freude in der Natur, wir wandern 
durch das deutſche Land, wir kämpfen gegen 
Alkohol und Nikotin, gegen Schund und 
Schmutz in jeder Form, wir treten ein für 
Bodenreform, wir pflegen deutſche Eigenart 
in Tracht, Geſang und Muſik, in Spiel und 
Volkstanz“... 
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Wartburg und Weimar als Feſtſtätten 
— Ader Kultur Gon Friedrich Lienhard 


| Huf parteilos-deutſchem Boden ſtehend, find wir nicht gewillt, irgend- 
eine Richtung oder Sekte gegen andre auszufpielen. Die Spaltungen 
greifen ja bis tief in die Jugendbewegung binein. Auch in den 
S Gruppen, die ſich als ariſch und germaniſch betonen, ſind gegenſeitige 
| Sbstenaungen: So wird die Grundkraft geſchwächt. 

Darum, immer wieder vor Sektenbildung warnend, erheben wir die Blicke 
zu den großen Meiſtern, die über dem Gewirte der Meinungen ſtehen. Es 
kommt jetzt darauf an, daß ſich ein neues, großes, ſchlichtes Vertrauen zum gött- 
lichen Sinn des Lebens in uns allen berausbilde. Alle Edleren ſuchen jetzt wieder 
Heiligung des Lebens. 

Da iſt es natürlich, daß der Lichtſucher von F Fadel anzündet am 
heiligen Lebensfeuer derer, die vor uns gewirkt haben. So ftellt ſich eine Rette 
des Lebens, ein Fackelzug her, der vor perſönlicher Eigenbrödelei ebenſo ſchützt 
wie vor dem entkräftenden Gefühl der Einſamkeit. 

Auf den wahrhaft Lebendigen paſſen Ernſt von Wilden bruchs ſchöne Worte, 
die am Nachbild des Eupbroſyne-Denkmals zu Weimar ſtehen: 


„Wache Seelen haben Sonnenaugen, 
Sonnenaugen blicken in das Ew'ge, 
Vor dem Ewigen iſt kein Vergang nes, 


Alles Gegenwart und ew' ges Heut“. 
Der Türmer XXIII, 2 7 
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Ein Menſch mit Gonnenaugen der Seele ift ein ſchöpferiſcher Menſch. Er 
hat keine Sorgen um das Schlagwort „Fortſchritt“, den übrigens ſchon Gobineau 
als Wahn beanſtandet hat; er jagt auch nicht dem „Allerneueſten“ nach, um in äußer- 
licher Weiſe ſein Lebendigſein zu bekunden; noch weniger läßt er ſich durch Gemälde 
vom „Untergang des Abendlandes“ im ſtetigen Schaffen beirren. 

Es gibt dreierlei Menſchen, hat einmal Schopenhauer gefagt: Sternſchnuppen, 
Planeten und Firfterne oder Sonnen. Die letzteren haben in fic ſelbſt jene 
gleichſam kosmiſche Liebes- und Leuchtkraft, die durch Erſchütterungen der Außen- 
welt nicht erliſcht, vielmehr ſich als Gegenkraft beſtärkt. Sie haben das Geheimnis 
gefunden oder entfacht, das man „Gott“ nennt. Sie find aus den Wirbeln heraus- 
getreten, wo die Menſchen gelebt werden, ſtatt zu leben, und ſind in das Zentrum 
gelangt, wo nun umgekehrt die Wirbel der Welt fic um ihr höheres, durchgöͤtt- 
lichtes, nicht mehr triebhaftes Sch drehen. „Das Labyrinth der Welt und das 
Paradiesgärtlein des Herzens“: ſo hat es einmal Comenius zuſammengefaßt. 

Da ſtellt ſich dann heraus, daß Raum und Zeit zurücktreten und ein andres 
Geſicht zeigen. Die fernſten Meiſter ſind uns nun nahe. Hier iſt Meiſterland. 
Das nämliche Lebensgeheimnis, das Wolfram von Eſchenbach den „heiligen Gral“ 
genannt bat, meint Martin Luther, wenn er vom „Glauben“ ſpricht: wirkende 
Grundkraft des Lebens und der Liebe dort und bier! Und wenn Goethe die 
„Perſönlichkeit“, Kant und Schiller das „höhere Selbſt“, die „ſchöne Seele“ in 
den Mittelgrund ihrer Lebensanſchauung ſtellen: ſo meinen ſie in andren Formen 
wieder das heilige Lebensfeuer, das den Menſchen zum Menſchen macht. 

Dieſe Grundkraft möchten wir wieder ſtärken. 

In ſolchem Sinne ſchauen wir zu Meiſterſtätten deutſcher Kultur empor, 
die über den Meinungshader der Gegenwart erhaben find. Weimar und Wart- 
burg find ſolche Mittelpunkte. Ich möchte auch die Türmer-Leſer mit dieſer Auf- 
faſſung vertraut machen und wiederhole hier, was ich ausführlicher und in andrem 
Zuſammenhang in meinen Heften „Der Meiſter der Menſchheit“ gleichzeitig darlege. 

* * 


* 

Beide Kulturſtätten gehörten durch Jahrhunderte demſelben Fürſtengeſchlecht 
oder feinen Verzweigungen. Thüringiſche Landgrafen ſchaͤfen die Wartburg mit 
ihrem vornehmen Pallas. Die Regierungszeit des großzügigen Landgrafen Her- 
mann J., des freigebigen Sängerfürſten (1191— 1217, deckt ſich ungefähr mit dem 
Blütezeitalter der mittelalterlichen Dichtung. Er begünſtigt Sänger wie den 
Niederländer Heinrich von Veldeke und andere, beſonders aber einen Walther von 
der Vogelweide und einen Wolfram von Eſchenbach, den Dichter des „Parzival“. 
| Sechshundert Jahre ſpäter ſammelt fih um Weimar ein neuer Sängerkreis. 
Dort auf der Burg höfiſche Dichtung und ſtolz ihr Schildesamt betonende ritter- 
liche Sänger, die ihr „Herr“ vor dem Namen tragen; hier bürgerlicher, von der 
Anmut des Rokoko umſpielter Geiſtesadel, dem dann oom Hofe auch der äußere 
Adel hinzugefügt wird. Jenem bedeutenden Landgrafen Hermann entſpricht hier 
der nicht minder bedeutende Herzog Karl Auguſt; zu Walther und Wolfram bilden 
Schiller und Goethe die Entſprechung. Wile vier Dichter formnen aus dem ober- 
deutſchen Geviet und ſammeln ſich hier in der geographiſchen Mitte, im Herzen 
Deutſchlands, und zwar im trauteſten Bunde mit der Natur. 
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Als nun aber die laute Sängerherrlichkeit der Wartburg das Zbrige geſpendet 
batte, trat dort die ſtille Heilige hervor und gab eine neue Art von Geiſtigkeit. 
Wir ehren die Landgräfin Eliſabeth als die größte deutſche Heilige: als die erſte 
ſoziale Wohltäterin, die ſich mit genialer Entſchiedenheit der Armut bingab. Auch 
ſie von ritterlichem, ja königlichem Geblüt; aber ſie ſtieg freiwillig zu den Armen 
hinab, ſchiig eine Kaiſerkrone aus und hüllte ſich in das Kleid der grauen Schweſtern. 
Franz von Affiyi ſoll ihr feinen Mantel geſchickt haben — eine ſinnige Überlieferung! 
Deng an Herzensgenialität war ſie jenem liebetiefen Heiligen des Mittelalters 
ebenbürtig. Und doch wirkt fie, trotz aller befremdlichen Aſkeſe, nicht abſtoßend 
auf unſer menſchliches Empfinden; wir fühlen in ihrer holden Nähe das Kreuz 
mit Roſen der Liebe umwunden. Sie bedurfte nicht der Harfe; ibre Seele war 
ja ſelber ein reingeſtimmtes Saitenſpiel. So trat ſie unter die Entartung der 
Nitterfrauen als ein him mliſcher Genius, überfließend voll von reinem Menſchen- 
tum, und ſtellte die verlorene Seele wieder her. Sie war eine geniale erſte Ver- 
treterin fozialer Wohlfahrtspfiege in den Formen mittelaiterlicher Frömmigkeit. 
Mit 24 Jahren war die fürſtliche Frau veroraucht; der 19. Novemver 1231 iſt ihr 
Todestag. Gieich in den nächſten Jahren wurde fie heilig geſprochen; bei der 
feierlichen Erhebung ihrer Gebeine war unter gewaltigem Gepränge der Raifer 
Friedrich II. ſelber mit zahlloſen Erzbiſchöfen, Biſchöfen und fürſtlichen Perſonen 
anweſend. Aus Sarazenen-Ferne heimgekehrt, nahm er die eigene Krone ab und 
ſetzte ſie der toten Heiligen auf. Es war eine Huldigung an die Kaiſerin der Armen 
— eine Huldigung an das deutſche Herz. 

Dreihundert Fabre ſpäter, am Sonnabend, den 4. Mai 1521, reitet zwiſchen 
gepanzerten und verkappten Rittern ein Mönch auf der Wartburg ein. Es iſt 
Nacht, Fackeln erhellen den Hof; der Schloßhauptmann Hans von Berlepſch ſpringt 
vom Sattel, lüftet das Viſier und hilft ſeinem Gefangenen vom Pferd: Willkommen 
auf feſter Burg! Als Nonne des dritten franziskaniſchen Ordens war Fürſtin 
Eliſabeth fernab geſtorben; jetzt zieht ein bürgerlicher Ordensmann ein, der ſich in 
einen Ritter verwandelt und hier oben als Junker Jörg fein umgeſtaltend Werk 
treibt. Er gibt der neudeutſchen Sprache Ton und Gepräge; er entwickelt ſich 
zum wuchtigften deutſchen Religionsmann. So tritt zar innigen Frauengüte einer 
Elifa eth die trotzige Willens- und Glaubenskraft eines Martin Luther. 

Auch hier iſt es ein thüringiſches Fürſtengeſchiecht — genau in der Mitte 
zwiſchen den Landgrafen der Sängerburg und dem Herzog der Goethezeit —-, 
das dem aus Möhra ſtammenden Thüringer Bauernſproß lebenslang Schutz ver- 
leiht. Zeder dieſer drei Kurfürſten der Lutherzeit iſt durch einen Beinamen aus- 
gezeichnet, der feine Geſinnung ehrt: Friedrich der Weiſe (1486— 1525), Johann 
der Beſtändige (1525-1532), Johann Friedrich der Großmütige (1552— 1547). 
Unmittelbar nach Luthers Tod aber verliert der dritte Kurfürſt, in der Schlacht 
bei Mühlberg beſiegt, ſeinen Thron. Die Aufgabe dieſer drei Fürſten war erfüllt. 

Dann wälzt ſich, aus den Religionsſtreitigkeiten emporlodernd, der Dreißig- 
jährige Kriegsbrand über unſer Volk. Nach ſeinem Verbrauſen erwächſt wieder 
reinere Geiſtigkeit. und abermals vom Fuße der Wartburg (1685) gebt ein Meiſter 
aus, der für ganz Oeutſchland wichtig wird: das größte Genie deutſchreligiöſer 
Muſik, der in Eiſenach geborene Johann Sebaſtian Bach. Der Singeton der 
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Minneſänger-Burg im Bunde mit religiöfem Ton aus Wittenberg lebt nun im 
bürgerlichen Tal wieder auf, in Form von Kantaten, Paſſionen und zahlloſen 
andren Ausdrucksformen muſikaliſcher Meiſterſchaft. Vor dieſen Tönen verſammeln 
und einigen ſich Katholiken und Proteſtanten. Der ſchmeczliche Riß der Nefor— 
mation und ihrer langen Kämpfe verſöhnt ſich durch Muſik. 

Meiſter Bach abet ſtirbt (1750) genau in denſelben Jahren, in denen der 
junge Dichter Kiopſtock, der Sänger des Meſſias und der gefühlsſtarken Oden, 
den religiös-poetiſchen Ton aufnimmt und, ſelber in herrnhutiſch-proteſtantiſchen. 
Geiſte erzogen, das weltliche Schrifttunt mit dieſem Geiſte durchtränkt. Gleich- 
zeitig wird Goethe geboren. Luthers Sprachbildungskraft wird in den Meiſtern 
des neuen Blütezeitalters auf dichteriſchem Gebiet erneuert. Klopſtocks „Meſſias“, 
der dieſe Blütezeit eröffnet, wird von Deutſchen wie von Öfterreichern, von Prote- 
ftunten wie von Katholiten, von norddeutſchen Pietiſten wie von ſchweizeriſchen 
Reformierten mit gleicher Liebe, ja Begeiſterung geleſen, eine erſte Einigung des 
zertiſſenen Reiches vom Herzen aus. Dieſer Sänger brachte die Würde des Dichter— 
berufes wieder zu Ehren; fein Leichenbegängnis in Hamburg ward mit fürftiicher 
Pracht gefeiert. 

Die mit Klopſtock einſetzende klaſſiſche Dichtung gipfelt dann ii in Goethe; und 
durch Goetbe in Weimar. 

Religion, Muzik und Dichtung — dieſe drei Edelkräfte find es alſo, die ſich 
von Wartburg und Weimar aa: haben. Es find Kräfte des ſchöpferiſchen 


Herzens. — ‘ 


Nimmt man nun aber das nabe, ftaatlid und geiftig zu Weimar gehörige 
Jena hinzu, fo hat man auch die Philofophie des deutſchen Zdealismus 
in unſren Gedankenkreis einbezogen; denn dort ſtanden Reinhold, Schiller, Fichte, 
die Schüler eines Kant, auf dem Katheder; dort begann Schillers Freund ſchaft 
mit Wilhelm von Humboldt; dort wirkten einige Zeit Hegel und Schelling. Und 
zugleich kann man durch dieſe Hinzuziehung Zenas die klaſſiſche Dichtung erweitern 
in die klaſſiſch-romantiſche Geiſtes- und Herzensrichtung: denn Jena war der 
Ausgangspunkt der Romantik. Dieſe Bewegung erſtrebte ein Wiedererwecken 
des alten deutſchen Sagen; und Märchengutes nebſt mittelalterlichen Stimmungen 
deutſcher Frömmigkeit. Das ſtellt alſo wieder die Verbindung mit dem geiſtigen 
Wartburg-Gebiet und mit dem Katholizismus her. Da tauchen denn Namen auf 
wie Schlegel und Tieck, Arnim und Brentano („Des Knaben Wunderhorn“), 
Brüder Grimm, Eichendorff, Uhland, Webers „Freiſchütz“, Schwinds Malereien 
und endlich — ein Gipfel und Abſchluß — Richard Wagners Wort und Ton ver- 
einigende Meiſterwerke. Eins der erſten dieſer Muſikdramen hieß bekanntlich „Tann 
häuſer oder der Sängerkrieg auf Wartburg“ (Erſtaufführung am 19. Oktober 1345). 
Es find Stoffe der mittelalterlichen Dichtung, um die fic) die romantiſchen Geiſter 
ſchon ſeit Fouqué und E. T. A. Hoffmann bemüht hatten — dieſelben Stoffe, die 
einſt im Mittelalter durch Epos und Spielmannslied lebendig geweſen, aber fpäter 
wieder untergetaucht waren. Jene Wartburg-Dichtung des 12. und 13. Jahr- 
hunderts gipfelte in Wolframs „Parzival“, jetzt in Wagners „Parſifal“. Wolfram, 
Walther und Wagner geben guten Stabreim zuſammen mit Wartburg. Haben nicht 
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auch im Minneſang wie im Muſikdrama Wort und Ton Vereinigung angeſtrebt? 
Und fo ift. Bayreuth mit der DNS la verwandt, wie Jena mit We eimar. 


Aber die ſinnreichen Beziehungen ſind damit noch nicht erſchöpft. 

Am 18. Oktober 1817 fand auf der Wartburg ein folgenſchweres Ereignis 
ſtatt: das Wartburgfeſt der Urburſchenſchaft. Dieſe Bewegung mit ihrer 
Sehnſucht nach Einheit und Freiheit des Reiches knüpfte bewußt an Luthers 
Theſenanſchlag die eigene Kundgebung an; denn das Feſt war Reformationsfeier 
und begann mit dem Lied „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“. Doch der Brücken- 
bogen, der hier zu Luther geſchlagen wird, ſetzt ſich nach der andren Seite fort 
und endet ſpäter bei Bismarck, dem damals eben geborenen Reichsgründer. Die 
revolutionär -politiſchen Bewegungen von 1850 und 1848, obwohl von Frankreich 
aus gefördert und in ganz Europa lebendig, hatten in Deutſchland ihren Urſprung 
in den Verfolgungen, die unter Mettern'hs Reaktion gegen die freiheitlichen 
Beſtrebungen veranſtaltet wurden. In die Revolutions-Stimmung der vierziger 
Jahre ijt bekanntlich auch Richard Wagner verwickelt worden, was auf feine Lebens- 
ſchickſale verſtimmend einwirkte. Seltſam und ſinnig iſt Wagners Ringen um ein 
nationales Feſtſpiel verflochten mit dem Ringen um ein deutſches Neich: unmittelbar 
nach der Reichsgründung legt er den Grundſtein zun: Bapreuther Feſtſpielhaus. 
Bei der Eröffnung, wenige Zahre ſpäter, iſt nicht nur der bedeutendſte ſüddeutſche 
König, als dev Meiſterv Freund und Gönner, anwefend, ſondern auch des neuen 
Oeutſchen Reiches erſter Kaiſer. 

Eine Tatfache aber haben wir uns bis zuletzt aufgeſpart, die all dieſe Instinkte 
und Beziehungen überraſchend krönt: den Neubau der Vartburg. 

An jenen bewegten vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, an deren 
Anfang Hoffmann von Fallersleben das Nationallied „Deutſchland über alles“ 
gefunden, in deren Mitte Wagner ſeinen Sängerkrieg auf Wartburg geſchaffen, 
an deren Ende einerſeits die Revolution mit Wagners Flucht, andrerſeits das 
Frankfurter Parlament mit feinem vergeblichen Reichsgründungs-Verſuch zu ver- 
zeichnen ſind, während in denſelben Jahren in demſelben Frankfurt die erſte 
Germaniſten-Verſammlung unter Jakob Grimms Vorſitz den Gipfel deutid- 
romantiſcher Forſchung bedeutet: — in jenen vierziger Jahren iſt der Neubau der 
Wartburg begonnen worden. Nun erſt, unter Hugo von Ritgens Leitung, erhielt 
die Burg das feſtlich wirkende Ausſehen mit Pallas und Bergfried, das heute 
ihre wundervoll über Waldgrün in Himmelsblau eingezeichnete Silhouette allen 
deutſchen Augen und Herzen lieb und wert macht. Vollendet wurde der Bau 
gleichzeitig mit der Reichsgründung und der Gründung von Bayreuth. 

Dieſe Bloßlegung eines geradezu rhythmiſchen oder architektoniſchen Ge- 
ſchehens wird niemand als Künſtelei belächeln. Es iſt zu offenſichtlich, daß hier 
etwas wie ein Geiſtgeſetz oder ein Gebeimplan waltet. Ihn ausſprechen, heißt 
ſofort überzeugen. Es ſuchte ſich da ein deutſcher Mittelpunkt herauszubilden, 
den wir jetzt erſt, in der Beleuchtung nach dem Weltkrieg, klar erkennen. 

Man kann die glänzende Erſtaufführung des Liſztſchen Oratoriums „Die 
heilige Clifabeth“, die 1867 auf der Wartburg. ſtattfand, und den Einzug des Erb- 
großherzogs (1872), wo Scheffel — der ſich umſonſt um einen großen Wartburg- 
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roman bemühte — den „Brautwillkomm auf Wartburg“ und Liſzt die Muſik 
geſchaffen hat, als Feſtfeiern zur Vollendung der Burg betrachten. 
Das iſt der Grundriß der Tatſachen. 
Nun verſuchen wir in eine tiefere Schicht einzudringen. 
* * 


* 

Wir greifen aus der Fülle der mitgeteilten geſchichtlichen Beziehungen einen 
beſtimmten Vorgang heraus. 

Der 18. Oktober 1817 war ein feſtlich geſtimmter blauer Herbfttag. Unter 
dem Geläut aller Eiſenacher Glocken bewegte ſich ein Zug von etwa 500 Studenten, 
begleitet von zahlreichen Bürgern, alle mit Eichenlaub geſchmückt, vom Marktplatz 
der Stadt Eiſenach — wo jetzt das Bachdenkmal ſteht — empor nach der Burg. 
Die ſchwarzrotgoldene Burſchenſchaftsfahne, ein Geſchenk von Frauen und Mädchen 
der Stadt Jena, wird vorangetragen; dieſelbe Fahne wehte übrigens ein Jahr 
hernach im Schloßhof zu Weimar, bei der Taufe des nachmaligen Großherzogs 
Karl Alexander, des Neugeſtalters der Wartburg. Im Ritterſaal beginnt die Feft- 
verſammlung mit dem gemeinſamen Gefang des Lutherliedes. Denn die Tagung 
iſt ja eine Doppelfeier: fie gilt der Freiheitsſchlacht von Leipzig und dem Hammer- 
ſchlag an der Schloßkirche zu Wittenberg. Dann hält der Student Riemann aus 
Jena, geſchmückt mit dem Eiſernen Kreuz aus den Kämpfen von Ligny und 
Waterloo, die erſte Rede. Nach ihm ruft der Philoſophie-Profeſſor Fries einige 
zündende Worte den jungen Freunden zu. „Ihr deutſchen Burſchen! Laßt euch 
den Freundſchaftsbund eurer Jugend, den Fugendbundesſtaat, ein Bild werden 
des vaterländiſchen Staates! Laſſet uns aus dem Freundſchaftsbund eurer Zugend 
den Geiſt fonımen in das Leben unjres Volkes!“ Dieſe Stimmung ſteigerte ſich 
im gemeinſamen Feſtmahl; das brüderliche Du quillt über die Lippen; alle dieſe 
ſonſt fo händelſüchtigen Zungmannen, die 200 aus Fena, die 80 aus Göttingen, 
die andren aus Berlin, Gießen, Riel uſw., fühlen ſich in dieſen Stunden als deutſche 
Brüder. Ihre Loſung iſt: Einheit und Freiheit! Ein Feſtgottesdienſt mit Abend- 
mahlsfeier vertieft dieſe Herzensgeſinnung ins Religidfe. Und abends, am flanımen- 
den Feuer auf dem Wartenberge, gibt der Student Rödiger aus Zena dieſer 
Geſamtſtimmung lodernden Ausdruck. | 

„Längſt verpeftet von dem Gifthauch herrſchſüchtiger Fremden“ — fo ruft 
er —, „bübiſch zerriſſen in feinem Innern, eine Kleinlichkeit und eine Zwietracht, 
fant das deutſche Land unter das Joch des Zerſtörers .. Wir waren kein Volk 
mehr .. . Nur ein Fürſt [Weimar] hat fürſtlich fein Wort gelöſt ... Unter feinem 
Schutze ſind wir hier zuſammengekommen, um auf dem freieſten deutſchen Boden 
ein freies deutſches Wort zu wechſeln ... Wer bluten darf für das Vaterland, 
der darf auch davon reden, wie er ihm am beſten dienen darf.“ 

So ſetzte dieſe Rede ein. Und was verſtand der junge Sprecher unter einem 
edlen Vaterlandsdienſt? 

„In dieſen toten Formen der Gewohnheit, in denen nur faule, ſelbſtſüchtige 
und kraftloſe Seelen atmen mögen, in dieſen papierenen Staaten ohne Seele 
muß das deutſche Bruderherz erkalten, kann der große Geiſt der Wahrheit 
und der Schönheit nicht wohnen ... Denn der Geiſt der Freiheit und der Wahrheit 
will nicht auf der Zunge ſitzen, ſondern im Kern des Herzens... Wohl hoffen 


— es — — — 
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wir aber auf die Prieſter der Weisheit... Ich meine die Horte und Märtyrer 
der Menſchheit, die Bewahrer ihrer teuerſten Kleinode, die auf den Altären des 
Vaterlandes und in den Herzen des Volkes das göttliche Feuer erhalten, das der 
Menſchheit Würde gibt... Machen wir uns unabhängig von fremder modiſcher 
Bildimg und von dem unſeligen Hang, alle Schattierungen menſchlichen Tuns und 
Weſens in unſrem Vaterlande zu wiederholen, und ſeien wir ſo lebendige Vorbilder 
der Oeutſchheit, die nicht bloß auf der Haut ſitzt, ſondern im Mark des Lebens. 

Was ſuchte denn alfo dieſe deutſche Jugend auf der Wartburg? Fit es richtig, 
was die verzerrende feindliche Preſſe und was die verfolgende Behörde behauptet 
haben, daß hier unıftürzlerifche, ſtaatsgefährliche Geſinnung ruchlos am Werte war? 

Es wurden an jenem abendlichen Feuer, als die meiſten Studenten gar 
nicht mehr anweſend waren, allerdings mißliebige Bücher verbrannt; außerdem 
wurden, als Sinnbilder ſeelenloſen Drills, ein Korporalſtock, ein Patentzopf und 
ein Ulanenſchnürleib den Flammen übergeben. Dieſe nichtige Begleiterſcheinung 
war es, die in der Öffentlichkeit foviel böſes Blut machte. Außendinge alſo! Und 
als zwei Jahre hernach der unfelige Student Sand den Schriftſteller Kotzebue 
erdolchte, brach die peinlichſte Verfolgung gegen Deutſchlands ſtudentiſche Jugend 
aus. Doch Sands Verirrung war keineswegs für den Geſamtgeiſt bezeichnend. 

Heute ſchauen wir klar. Wus jene Jünglinge auf der Wartburg ſuchten, war 
kein Umſturz. Sie ſuchten, wie es dort in Rödigers Rede heißt, im Gegenſatz zu 
den „papierenen Staaten ohne Seele“ den „Geiſt der Wahrheit und Schönheit“, 
das „göttliche Feuer“, die „Prieſter der Weisheit“, „der Menſchheit Würde“. 
Hören wir da nicht den Ton eines Schiller oder Fichte, die ja beide zu Jena auf dem 
Katheder geſtanden hatten? Sie ſuchten des deutſchen Volkes Seele; ſie ſuchen 
die verlorene Reichskrone in jenem ſeit Sommer 1806 kaiſerloſen Deutſchland. 
Und wie fie ſelber ſich als „Freundſchaftsbund“ oder als „FJugendbundesſtaat“ 
empfanden, fo wünſchten fie ganz Oeutſchland von innen heraus in freier Freund- 
ſchaft zu einigen — und durch ſolche brüderliche Einigung zu beſeelen. 

Freiheit und Freundſchaft waren demnach ihre Mittel; nur in Freiheit kann 
Freundſchaft gedeihen. Ihr Ziel aber war die Reichsſeele. 

Da haben wir unſer Stichwort. 

Die Reichsſeele! Das iſt es, was Damals ee geſucht hat; 
das iſt es, was es heute ſucht. 

Man empfand jene Burg, die einem Luther und einer Eliſabeth Wohnſtatt 
geweſen, als Einigungskraft. Hieß es doch in ihren Grundſätzen: „Alle Deutſche 
ſind Brüder und ſollen Freunde ſein“; und ſofort daneben: „Die Lehre von 
der Spaltung Oeutſchlands in das katholiſche und proteſtantiſche Deutſchland iſt 
irrig, falſch, unglückſelig. Es iſt eine Lehre, von einem boͤſen Feind ausgegangen. 
Wenn viele Deutfche ſich zur kathollſchen Kirche bekennen, und viele Deutfche den 
proteſtantiſchen Grundſätzen anhängen, ſo ſind ſie darum nicht minder ſämtlich 
Oeutſche und eins durch das Vaterland.“ Und jo wurde auch die deutſche 
Zweiheit Nord und Süd nicht als Spaltung anerkannt: „Es gibt ein Norddeutſch⸗ 
land und ein Süddeutſchland, wie es eine rechte und eine linke Seite am Menſchen 
gibt, aber der Menſch iſt eins und hat nur einen Sinn und ein * und Oeutſch- 
land iſt eins und ſoll nur einen Sinn und ein Herz haben.“ 
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Das wurde dort auf der Burg der Mitte gefordert als Ziel der Zukunft. 
Sie ſuchten den einigen deutſchen Sinn, das einige deutſche Herz.“ 

Damit haben wir den inneren Kreis unſrer Betrachtung betreten. 

Was ſich da vor unfren Augen erhebt, das it in feinem Kern weder Demo- 
kratie noch Demagogie noch gar Parlamentariſierung im bedenklichen Sinne des 
heutigen Wortes. Das iſt vielmehr Bemühung um einheitlichen Seelen adel. 
Und zwar Seelenadel zunächſt des Einzelnen in einem gleichzeitig und eben 
dadurch zu veredelnden deutſchen Vaterlande. 

Zene Zdealiſten kamen von den Geiſtesariſtokraten Kant, Schiller und Fichte. 
Ihr Ziel war Höherentwicklung der Seele durch Freiheit und Freundſchaft. „Arifto- 
kratie“ heißt Herrſchaft der Beſten — man kann aber auch, das Wort ariston als 
Neutrum faffend, gerrſchaft des Beſten in uns darunter verſtehen: alſo Herrſchaft 
eines veredelten Geiſtes und Herzens über die niederen Triebe. Dieſe Herrſchaft, 
in den anmutigen Formen der Kunſt und Dichtung, iſt der Kern des Wartburg 
Weimar-Lebensbegriffs. 

Iſt er etwa veraltet? Zt er in feinem Kern nicht auch heute fo lebendig 
wie nur je zuvor? Und iſt er nicht fähig, einigend zu wirken? 


ora 


Wie Parzival Gott fuchte 
Von Kurt Siemers 


Held Parzival, der junge, reckte ſeinen Eſchenſpeer 
Und ritt durch Tag und Abend hinter ſeinen Träumen her, 


Gott ſuchend, der auf güldnen Wolken thront 
und in dem Glanz der Lichter und der Meere wohnt. 


Ses Waldſees miitterlidem Schoß 
Entſtieg der Dollmond und ward langſam groß 


Und flammte zwiſchen Zeit und Ewigkeit. 
Gott und die Sterne wohnen weit! 


Iſt Gott denn wirklich? Stern iſt Sing und Traum. 
Um Mond und Wolke prunkt ein Silberſaum: 


Wohnt Gott, an dem ich zweifele, darin? 
LKondwiramur, die blonde Königin 


Ließ ich daheim zu Belrapair . 
Und fahnde, wo des Gottes Hauſung war’... 


Und eine Stimme aus den Wäldern hörte Parzival: 
Gott wohnt in dir und überall! ö 


Wie Sterne brennen überm blauen Abendzelt, 
Glüht Gott in dir und in der Welt! — 


Her Held ſchloß das Viſier, ritt feinem Gott entgegen wie zur Schlacht: 
Da fprangen Munfalväfches Zinnen aus der VBollmondnacht 


— — 
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Das Opfer 
Von Heinrich Scharrelmann 


ls das wunderbarſte und geheimnisvollſte Geſetz der Welt iſt mir immer 
BX das des Opfers erſchienen: Gib gern — und bu empfängſt vielfach 
AR, wieder! 
Dies geheimnisvollſte Geſetz, das wir überall wirken ſehen, wenn 
wir r Menſchen und Dinge ohne die Scheuklappen vorgefaßter Meinungen be- 
trachten, iſt nun aber ſo gegen alle gemeinmenſchliche Erfahrung, daß ſich der 
Verſtand immer wieder dagegen ſträubt, es anzuerkennen. „Was du bingibft, bift 
du los!“ predigt dieſer Naturburſche in uns Tag für Tag. 
AUnd doch iſt das Umgekehrte die Wahrheit: Vas du hingibſt, was du opferft 
kehrt auf einem kleinen Umwege jtets wieder vervielfacht zu dir zurück. 

Wie es in der Natur einen ewigen Kreislauf des Wafjers gibt, und wie 
jeder Tropfen unabläſſig ſeinen Weg zum Meere zurückſucht, ſo gibt es in der 
ſittlichen Welt auch einen Kreislauf der Opfergaben. 

Durch nichts wird das Walten einer gütigen Vorſehung und eines Lenkers 
der menſchlichen Geſchicke mehr wahrſcheinlich als durch dies Geſetz des Opfers. 

„Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb“, lehrt die Bibel. „Was der ug ſäet, 
das wird er ernten“, predigt ſie. | 

Se fröhlicher ich gebe, deſto raſcher ſtrebt meine Gabe wieder zu mir zu- 
rũck; je reichlicher ich gebe, deſto reicher ift auch der Segen, den ich wieder emp- 
fange; und je reiner und ſelbſtloſer meine Beweggründe find, deſto edler und wert- 
voller für mich iſt wieder das, was ich zurückempfange. Hundertfältig könnten 
wir ernten, wenn wir ſelbſtloſer und herzlicher geben würden. 

„Niemand hat größere Liebe, denn die, daß er ſein Leben läßt für feine 
Freunde.“ Er, der willig und aus lauterſten Beweggründen fein Leben für alle 
dahingab und der Menſchheit unermeßliche Leidensbürde auf das Kreuz von 
Golgatha hinauftrug, empfing dafür die Wonnen aller Himmel auf Ewigkeit. 
Er, der demütigſte, wurde, nachdem ſein heilig Werk vollendet war, der mächtigſte, 
„ſitzend zur Rechten des Vaters“. Das Lamm, das erwürget wurde, nachdem es 
alle Ungerechtigkeit ſtill erduldet hatte, ward würdig befunden, das ſiebenfach 
verſiegelte Buch der göttlichen Gerechtigkeit zu öffnen. 

; Wer die Welt nicht als ein ſinnloſes Chaos auffaßt, voll von teuflifcher 

Bosheit und Niedertracht, der muß aud in dem Opfertode deutſcher Mannes- 
kraft im Weſten und Oſten einen Segen für unſer Volk erwarten, der weit über 
alles Hoffen hinausgeht. Freilich, nur den fröhlichen Geber und ſein freiwilliges 
Opfer hat Gott lieb: nur die freiwillige und freudige Hingabe von Freiheit und 
Kraft und Leben kann unerwarteten Segen im Gefolge haben. 

Aber das Geſetz des Opfers wirkt nicht nur in den großen Ereigniſſen der Zeit, 
es regiert ebenſo auch unſer alltäglichſtes Leben bis in ſeine Nebenſächlichkeiten hinein. 

Oh, daß wir unſere Herzen mehr öffnen lernten aller Not und Drangſal 
unſerer Nebenmenſchen! Wir würden uns neu geſegnet ſehen Tag für Tag. 


— — 
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Die Begegnung 
Von Juliane Karwath 


(Fortſetzung) 


* oſef fand ſich mit einer gewiſſen Lebhaftigkeit in feine landwirtichaft- 

lichen Studien. Wenn ſich für ihn auch noch viel Schwieriges und 

Anverſtändliches ergab, jo waren doch dieſe Ritte, das frühe Auf- 
Y fteben, das Umhergetriebenſein in freier Luft etwas, das ihn über- 
raſchend von ſich ſelber löſte. Er ſchob den Beſuch in Henningsdorf zwar immer 
noch hinaus, weil er die Erſchütterung fürchtete, aber in Gedanken mochte er ſich 
mehr als bisher und in anderer Weiſe mit dem Kommenden beſchäftigen. Viel 
machte bei dem allen das gute Verſtändnis mit Zamietzki. Michelene begriff auf 
einmal, daß dieſe beiden Zugendfreunde waren, aber fie verſtand nicht ganz, 
warum Joſef dieſe Richtung verlaſſen und ſich in das Ungewiſſe hinausgeftürzt 
habe. Wäre er immer hier geblieben, im Kontakt mit dieſer Welt, ſo wäre ihm 
manches erſpart geblieben, was ihm jetzt, bei dem Zuſammenſein mit den alten 
Freunden, ſelbſt höchſt ſeltſam erſcheinen mußte. 

Sie Zamietzkis verfehlten nicht, Michelene hier und da einen kleinen Wink 
zu geben und einen leiſen Vorwurf merken zu laſſen, daß fie wohl Joſef nicht 
immer richtig begegnet fei. Nun ... wenn fie auch alles für ihn getan hatte, 
was ſich in dieſer Lage zu tun gehörte, etwas war freilich geweſen, daß ſie nicht 
hatte vollbringen können. Zetzt, da ſie ihn mit den Niederwieſern ſah und hörte, 
begriff fie wieder die ſeltſame, unüberwindliche Hemmung in ſich. Etwas von Güte 
und Weichheit fehlte ihr, etwas an Mitleid und Erbarmen, alles in ihr fühlte ſich 
immer wieder abgeſtoßen. Ihr graute vor allem dieſen, was bei Joſef bier und 
dort, wo ſie auch geweſen und was ihn auch erfüllt batte, immer unabänderlich 
geweſen war: alle dieſe Meinungen, die ſo oder ſo gefaßt oder verfochten oder 
nach vielen Studien auch nur ausgeſprochen, immer nur Dutzendware waren. 
Ihm fehlte Erkenntnis. Ihm fehlte Reichtum, und fie konnte ihm das nicht ver- 
zeihen. Warum redet er erſt? dachte ſie oft. Za, warum iſt er überhaupt? Warum 
reden dieſe alle erſt? Warum ſchweigen ſie nicht lieber, da ſie zu allem nur ſagen, 
was längſt geſagt worden iſt? Merken fie es denn nicht? Etwas war in ibr, das 
allem immer anders begegnete. Aber wo ſie einmal den Verſuch gemacht hatte, 
ſich deutlich zu geben ... und auch Zofef gegenüber war es zuerſt gefdeben ... 
hatte ſie immer wieder jenes eigentümlich Taube erfabren. Sie ſprach die Sprache 
der anderen nicht, und die nicht die ihre. Und fie biidte ſich nicht nach den anderen. 

So weit die Meinungen der Zamietzkis den Boden ihres Bezirks, ibres 
Seins und ihrer praktiſchen Tätigkeit Michelene gegenüber verließen, war alles 
in ihr wieder ſo ſtumm, wie es immer verſtummt war. 

Eines Tages kam aber doch durch einen Zufall eine immerhin kleine Be- 
wegtheit. | 

Michelene machte mit Frau von Zamietzki von Niederwieſe aus einen Wald⸗ 
ſpaziergang. Joſef war mit Karl ſchon ſeit der erſten Frühe draußen auf den 
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Feldern. Michelene war ſpäter nachgekommen und hatte von Frau von Zamietzki 
allerhand Gutsnachbarliches erfahren. Nun galt es einem Armenbeſuch, die beiden 
Kinder waren mitgenommen worden und tanzten auf dem trockenen Waldwege 
vor den beiden Frauen her. 

Das Ziel war immerhin nicht ganz nahe und Frau von Zamietzki redete 
andauernd von der Armenpflege. Sie gab Michelene Winke, wie fie dieſes Volk 
behandeln ſolle und ſtreifte auch alle Seltſamkeiten, die noch in ihm lebten, ohne 
ſie aber in ihrer blonden robuſten Überlegenheit anders anzuſehen, als trübes 
Gewölk aus noch trüberen Zeiten. 

Sonderbar, mit, der Fremden, ſcheint dies alles ... lebendig, dachte Miche 
lene, ſcheint Seele und Geheimnis, was dieſer nur Aberglauben iſt. Mir kommt 
es vor, als ob ſich dies alles mir deutlicher offenbare, als ihr, der Eingeborenen. 
Und wieder ſah ſie zu der üppigen, etwas bequemen Frau mit dem weißblonden 
Scheitel, an der alles ausſah, wie von dieſer Sonne und dieſem Lande geſchaffen 
und die dieſes Land doch nicht kannte. 

Aber Michelene kam inmitten dieſes Waldfrühlings immer ſtärker wieder 
jene Träumerei, wieder war es ihr, als gleite ſie auf ſonderbarem Wege dahin 
und von irgendwo, aus den Fernen, käme das näher, was furchtbarer Sinn und 
Erhellung ſei. 

Nun bogen fie aus dem Kiefernſchatten in eine junge Schonung ein. Tänn⸗ 
lein auf Tännlein ſtand da im hohen Waldgras faſt verſunken, von großen roten 
Blumen wiegend überſchoſſen. Wie ein Fanal ſtand dieſe rotblühende Schonung 
mitten im dunklen Walde, über und über in Sonne. Mitten hindurch führte der 
ſchmale Fahrweg, weiß vom Sande. 

Frau von Zamietzki bat hier um Entſchuldigung, um die Hütte des kranken 
Waldhüters drüben zu betreten. 

Michelene blieb mit den beiden Kindern zurück, die ſich über den Plan hin 
verſtreuten. Ihre Blicke folgten ihnen, und ihre Seele trank mit unbewußter 
Verſenkung das Bild dieſer einſamen, roſenrot blühenden Waldlichtung. 

Da erklang Raderrollen. . 

Aus der Tiefe herauf kam ein Fuhrwerk auf den weißen Weg, mitten in 
die Sonne. 

Neben dem Herrn, der die Zügel hatte, ſaß die ſchöne Frau, die Michelene 
in Oroſidow getroffen und mit der fie damals heimgefahren war. Hier fuhr fie 
wieder. 

Die beiden waren ganz unter ſich. Die Zügel hingen loſe. Blick ging in 
Blick. Körper drängte ſich an Körper. 

Sie ſahen Michelene gar nicht. f 

Langſan glitt das Fuhrwerk über die rotblühende Wieſe und verſchwand 
im Walde. 

Als Frau von Zamietzki zurückkehrte, erzählte Michelene ihr von dieſer 
Begegnung. 

Die lächelte. 

„Die kamen wohl von Drofidow her... Pas war Vetter Reits, Hubert 
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Reits, der Sohn meiner Tante Mariett. Er bewirtſchaftet doch Droſidow. Wußten 
Sie das gar nicht? Allerdings war er jetzt verreiſt. In Wien, glaube ich. Maria 
Langer,“ Frau von Zamietzki lächelte, „nun, fie verſtehen ſich gut — —“ 

„Es gibt eine Verlobung?“ 

„Sicherlich. Sie lernten ſich erft vor einem Jahre kennen. Maria war mit 
dem Regierungsrat Langer in Breslau verheiratet und kam erſt nach ihres Mannes 
Tode wieder hierher. Und Hubert kehrte um dieſelbe Zeit von Glogau wieder, 
wo er bei der Infanterie ſtand ... Go wird fi wohl bald alles in aller Öffent- 
lichkeit präſentieren und das Glück groß fein... In Droſidow ift Maria faſt täg- 
licher Gaſt, und mit Tante verſteht ſie ſich ausgezeichnet. Und iſt ſie nicht wirklich 
eine bezaubernde Frau?“ 

„Das iſt fie“, ſagte Michelene. 

Nachher auf der Heimfahrt ſah ſie immer wieder die ſchöne Frau vor ſich 
und jenes Bild, wie die beiden mitten in der Sonne langſam über die rotblühende 
Waldwieſe fuhren 4 = | 

* 

Nun ſollte im Parkhaus eine kleine Geſellſchaft ſtattfinden. Joſef dachte mit 
weniger Abneigung daran, als er es anderswo getan hätte. Denn hier in dieſer 
Heinen Welt überwältigte ihn in feiner neuen Belebtheit der enge Zuſammenhang. 

Es war Michelene ein wunderlicher und irgendwie erregender Gedanke, 
in die beſchloſſene Welt des Gartenſaales dieſes kleine Gegenwartsleben zu bringen. 

Noch immer hatte der ſeltſame Raum ihr gegenüber fein Geheimnisvolles 
behalten. Was ihr nun allmählich über den kleinen Mühlemacher und die anderen 
jener abſonderlichen Runde erzählt worden war, reichte für ſie doch nicht aus, 
um das Bild des Saales zu erklären, in dem, wie ihr ſchien, etwas noch wartete, 
der irgend etwas noch in fic zu halten ſchien, was er noch immer nicht ganz offen- 
bart hatte. 

Es gab ja nun allerlei, das fie davon ablenkte. Es waren noch einige Beſuche 
zu machen, und andere zu erwarten. Auch jener Herr von Reits hatte Rarten 
abgegeben. Michelene hatte Foſef auch Mitteilung von der unerwarteten Anwefen- 
heit ihres Bekannten aus der Heimat gemacht, und er war, ohne im übrigen irgend- 
ein Gewicht darauf zu legen, damit einverſtanden, daß er geladen wurde. Alles 
mußte gerüftet werden. Und dann war es in dieſen Tagen doch wieder der Kleine, 
der ihre Gedanken in Anſpruch nahm, jener ſchattenhafte Menſch, der wieder und 
wieder auftauchte, und niemals den allgemeinen Eingang benutzte, ſondern wie 
am erſten Abend den Weg durch den Park fand, obgleich alle anderen Pforten 
längſt verſchloſſen worden waren. Er kam immer nur bis an den Gartenſaal, die 
Hunde wurden dann entfernt, ſah ſich lautlos um, glitt auf die leeren Stühle mit 
den geblümten Überzügen zu und blickte in feiner ganzen kümmerlichen Arm- 
ſeligkeit wieder zu ihr hinüber. Und in dieſen Augenblicken ſchien ſich die ganze 
Runde wieder mit jenem geheimnisvollen Leben zu erfüllen, etwas ſtand da, 
ſprach — ſprach — — -- 

Was geſchah —? Was kam? 

Abſagen waren kaum erfolgt. 
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Unter den erſten, die eintrafen, waren Aldenhoven und einige andere Herren 
aus der Umgegend. Michelene ſagte ſich kaum: Sie warten wohl auf ſie, da war 
Frau Maria ſchon da, hinter ihr in weißer Steilperücke der „letzte Romantiker“. 

Während der alte Medizinalrat umſtändlich und ritterlich mit Michelene 
plauderte, unterhielt ſich Aldenhoven mit der ſchönen Frau, aber in der Art eines 
Mannes, der weiß und immer gewußt bat, daß dieſes nicht für ihn iſt. Michelene 
überfann fein Leben hier in dieſer Umwelt mit einer gewiſſen Deutlichkeit, in der 
fie Tragik zu ſpüren meinte, aber es ging im nächſten Augenblick ſchon wieder 
für ſie unter. 

Durch Türen und Fenſter klang vom Städtchen her noch das Abendläuten 
der Maiandacht und jetzt wurden im Gartenſaal, der nur in einigem verändert 
worden war, die Kerzen auf den eiſernen Leuchtern angeſteckt, das leiſe Odmmern 
wandelte ſich zu tiefem Blau, die Kerzenflammen fielen zuckend in die Spiegel 
und begannen aus allen Seiten aus ihnen zurückzuſtrahlen. 

Michelene wußte ſich auf den Moment, der nun folgte, ſpäter nie wieder 
genau zu beſinnen. Sie hörte den Medizinalrat noch immer wortreich reden und 
erkannte hinter ihm die Oroſidower, die in den Saal getreten waren, Frau von 
Reits in einem prächtigen grauen Seidengewande mit irgendwelchem violettem 
Schmuck und hinter ihr — Midelene dachte immer noch, daß ſich das Bild nach 
wenigem ändern werde, in dem der Medizinalrat feine Freundin und die ſchöne 
Frau ihren Partner erhalten werde, fie hörte hinter ſich die Zamietzkis reden, 
die gleichfalls eingetreten waren und ſpürte ihre Blicke auf ſich ... ja, fie dachte das 
alles und fragte ſich zugleich, den Fremden anblickend: Wie iſt mir denn? Oieſen 
kenne ich doch. Jab zuckte jene Nachmittagsſtunde auf der Schonung an ihr vor- 
über, aber ſie wußte zugleich, das iſt es nicht. Denn dort ſah ich ihn ja gar nicht. 
Das iſt es nicht. Verwirrt ſtarrte ſie ihn an, der ſich nun über ihre Hand beugte, 
während ſeine Mutter mit ihrer heiteren harmoniſchen Stimme irgend etwas 
ſagte. .. Er ſchaute auf und ihre Blicke begegneten ſich von neuem. ' 

Michelene ſah zugleich die duntlen Spiegel ringsum, aus denen die roten 
Kerzenflammen blitzten, und in dem Augenblick hob es ſich in ihr wieder wie ur- 
alter Schatten, wie eine langſam zuckende, herauftaumelnde Erinnerung ... ja, 
irgend etwas, das mit dieſen eiſernen Leuchtern, mit den vielen Spiegeln, den 
roten ſteilen Lichtern und dem blauen Hintergrund des Parkes verknüpft ſchien, 
das hinter dieſem allen ſchon immer geſtanden hatte und nun wieder da war — — 

Diefen kannte ich. Und wir beide — wir beide — — — | 

Hinfliegend war es — — wie ein Aufwehen aus unbekannten Fernen —— 

Es verſank, von ihrer fic) aufraffenden Beſinnung verjagt und tauchte von 
neuem auf, wie eine Viſion, wie uralte Erinnerung unbeſiegbar, urplötzlich deut- 
lich geworden: dieſen kannte ich — — — 

Zugleich gewahrte ſie Aldenhoven drüben unter der Türe ſtehen, dunkel 
hafteten ſeine Blicke an ihr, aber es glitt von ihr ab, er ſelbſt verſchwand vor ihr, 
und ſie fühlte deutlich: er war ja nichts, war immer nichts, ein Schatten war er 
nur auf ibrem Wege, und darum verſchwand er wieder... Ihre Augen ſtreiften 
Zofef und fie erkannte: er war auch nichts. Ein Fremder war er ihr. Nichts als 
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ein Fremder. Unendliche Dinge in ihrer Ehe ſchienen fid ihr dabei zu erhellen 
und deutlich und klar zu werden. Er war für fie der Fremde, aber dieſer . 
dieſer ..? 

Reits ſprach noch mit ihr, die ſchöne Mutter hatte ſich ſeitwärts gewandt, 
ihrem alten Verehrer zu. 

Verhohlen maß Wichelene wieder das Männergeſicht, das mit dem dunklen, 
in die Stirn gewachſenen Haar und den ſchmalen Bartſtreifen an den Ohren einen 
ihr ganz fremden Typus darſtellte. Und doch fühlte fie wieder: er iſt Landmann, 
Jäger, wie alle dieſe hier, erkannte jenen eigentümlichen leiſen Schein über dem 
etwas verbrannten Geſicht, der ihr der Widerſchein aller Felder zu ſein ſchien, 
und in den Augen jenen Blick, der gewohnt iſt, über Weiten hinzuſtreifen. 

War es denkbar, daß er ihr dennoch vielleicht anderswo flüchtig begegnet 
war, an irgend einem Orte . . 2 

Sie fab ihn weder an, und etwas in ihr verneinte, dieſe Dinge waren tiefer 
und loſer, fie tauchten aus Unendlichkeiten und waren im nächſten Moment wieder 
verſunken, wie jetzt, wo er nun langſam zu der ſchönen Frau hinüberging, die 
ihn mit tiefen, wachen Augen empfing. 

Aufſchreckend dachte Michelene, der Saal iſt es. Dieſe ganze Welt, in der 
etwas Aufregendes iſt. Die Einſannkeit, in die ich mich verliere... Gürbig iſt es, 
der kleine Mühlemacher, das geſpenſtige Männlein aus dem Gebirge. Der Früh- 
ling iſt es wohl auch, in dem geheimnisvoll immer wieder mit aufſtehen muß, 
was einmal ... war. 

Nun hatte fie ſich ſchon wieder an das verloren, was Imagination und von 
dem nächſten Wort dort drüben weggelöſcht ſein konnte. Konnte er nicht ſagen: 
Dies iſt meine Braut — ? Nun und wenn dies war, was galt es gegen das andere, 
das ... geweſen war? 

Und im gleichen Augenblick gewahrte Michelene, wie der Blick des Herrn 
von Reits ſch von der ſchönen Frau her mit jenem eigentümlichen betroffenen 
Suchen zu ihr wandte, das er im erſten Augenblick für ſie gehabt hatte. 

Wer iſt er? Ein unbekannter kleiner Gutsbeſitzer hier am Rande der Welt. 
Nichts für mich. Eine flüchtige Begegnung, die vielleicht ſchon in einigen Monaten 
von ganz anderen Dingen hinweggeſpült fein wird.. 

Und wieder, während der dunkle Glanz dieſer Augen herüberkam, dachte 
ſie: es iſt nicht flüchtig und wird nicht hinweggeſpült ſein. Denn es iſt aus der 
Tiefe. Es ift jab aus der Nacht wie als Antwort auf alle meine Fragen aus der 
tiefſten Tiefe heraufgetaucht: 

Dieſen kannte ich. Wir waren einmal beiſammen. 

. Was weiß ich, wann es war! 

Vor hunderten, vor tauſenden Fahren vielleicht! 

Aber es ... war. i 

Was nun? Sie mußte ſich zuſammennehmen, ſie war die Wirtin. Viel 
wurde von ihr verlangt, viele Damenblicke beobachteten fie, die kritiſche Aufmerk- 
ſamkeit der Zamietzkis war auf ſie gerichtet. Sie traf wieder mit Frau von Reits 
zuſammen und plauderte mit ihr, immer in dem ſonderbaren Gefühl, das die 
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ungewohnte Stellung der Wirtin ihr ſchaffte, und erkannte dann auf einmal, daß 
einer der Herren bei ihr war, irgendeiner. Sie ſah nur etwas Mattes, Flaches, 
Gleichgültiges, eine blaſſe Blondheit und zugleich etwas wie Spähen im Blick, 
wie betroffenes Entdecken. Uberdem drängten ſich noch andere mit landesüblicher 
Liebenswürdigkeit hinzu, ſie ſtand wie in einem Wirbel, zwang ſich zur Aufmerk- 
ſamkeit und dachte flüchtig: der Platz drüben bei der ſchönen Frau iſt gut beſetzt. . 

Auf einmal war auch Aldenhoven bei ihr. Zetzt nicht mehr in jene unendliche 
Entfernung von einſt gebannt, aber ſie ſah nur flüchtig in die ſchwarzen Augen, 
deren Blick ſie einſt ſo beſeligt hatte. 

Sie wurde munter. Faſt heiter. Obgleich fie Zofef dabei nicht aus den Augen 
verlor. Immerhin: er war von den Zamietzkis umgeben. 

Die Kerzenflammen wärmten über ihr, allerhand Getier flatterte um ſie, es 
kniſterte und ſchwebte. Warme Luft webte, die Türen nach dem Park ſtanden offen, 
draußen über den Bäumen brannte noch eine Spur glühenden Abendrotes... 

Es iſt Frühling, Frühling, fühlte Michelene auf einmal in ihrem Herzen, 
nie habe ich ihn gefühlt, jetzt iſt er in mir und außer mir ... alle ihre trüben Nächte 
ſanken von ihr, alle ihre bitteren einſamen Stunden, die Welt hatte ſich für ſie 
gewandelt, und ſtaunend empfand fie, wie fie fein kann. 

Sie lachte und plauderte und ſah von ferne auf einmal wieder jene grauen 
Augen. 

Wie ging dieſer Abend weiter? 

Michelene wußte ſich auch daran ſpäter nie mehr recht zu entſinnen. Es 
gab das Abendeſſen, gab Vorführungen, die anſcheinend recht gut gelangen, je- 
mand verſuchte ſich auf dem Flügel, die ſchöne Frau fang, es gab ein paar unter- 
haltſame Stunden. 

Mitten darin war es ihr immer wieder, als ob Botſchaft bin und hur flöge, 
unbegreiflich entdeckte und übernommene Botſchaft. 

* * 


* 

Am anderen Morgen zeigte es fic, daß Zofef der Abend doch nicht fo gut 
bekommen war, wie die Zamietzkis es erwartet hatten. Er war ſtiller und ſchien 
mißgeſtimmt, und Michelene fragte ſich betroffen, ob er wohl etwas von dem be- 
merkt haben könnte, was doch nur als geheimſte Einprägung in ihrer Seele ſtand. 
Aber es ſchien nicht fo, es war nur wieder jener Stillſtand nahe. Er ſprach auf ein- 
mal mit geringerem Intereſſe von Niederwieſe und meinte, daß er ſich nun wieder 
mit dem Plan zu einem hiſtoriſchen Werke trüge. Michelene wußte, was das hieß. 
Er ſuchte ſich auch gleich Bücher heraus und begann, ſtatt nach Niederwieſe zu 
fahren, ſich Notizen zu machen: es handelte ſich um die Geſchichte jenes verſchollenen 
Hanns von Sagan, der nach abenteuerlichſtem Leben ſein Ende ſelbſt ankündigen 
muß: „Wenn der Kirchturm einfällt oder eine wilde Gans allein fliegt, ſterbe ich“, 
worauf dieſe Anzeichen auch wirklich eintreten. Nach allem war das ſicherlich 
kaum ein Thema für Joſef zu nennen. 

Sie grübelte erſchrocken und ſagte ſich, daß dieſes Daſein unter fremder 
Leitung und auf fremdem Boden für ihn nicht genug Gewalt habe und daß die 

Unbeftimmtbeit aller künftigen Dinge an ihm nage. 
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Sn ihr fuhr es auf: war es nicht aud, was im Gebeimften in ihr ftand? War 
nicht diefe ſonderbare halbe Zwiſchenexiſtenz ſchuld, wenn allerhand Dinge beran- 
zuſtreichen und einzubrechen begannen? 

Sie hatte wenig geſchlafen, jetzt zuckte es in ihr auf: Nach Henningsdorf! 
Wenn ſie nach Henningsdorf gingen? War es nicht vollkommen begreiflich, daß 
es fie nach jenem Fleck trieb, auf dem ihr Leben ſich weiterhin abſpielen follte? 
War es nicht notwendig, daß ſich dies klärte? War es nicht Pflicht, daß ſie ſich 
dem greiſen Haupt der Familie vorſtellten? 

Etwas in ihr trieb wie nach dem gleichen Ufer, das Joſefs ſchwankende Seele 
nun ſuchte: es muß etwas geſchehen! Ja, fie wollten nach Henningsdorf fahren! 

Sie ging zu ihm und fand ihn in ſeiner lange nicht mehr betretenen Bibliothet, 
wo er über Büchern ſaß. 

Sie ſprach haſtig von ihrem Plan. War vol. er Lebhaftigkeit und voller Ge- 
walt und auf einmal ganz mit ihm beſchäftigt. Draußen rollte eben ein Wagen, 
womöglich waren es die Niederwieſer, die ſich erkundigen wollten, wie Fofef der 
Abend bekommen ſei. 

Er richtete ſich auf, und über die kahle Stirn ſtreichend, ſagte er in ſeiner un- 
gewiſſen Art: „Ja, wir wollen fahren.“ 

„Morgen ſchon“, rief ſie. 

Sie rüſtete ſogleich und gab alle Anordnungen, dabei war ſie aber immer 
noch in dem Bangen, ſein Sinn könne ſich wieder wenden. Und morgen? Wer 
konnte — morgen vorfahren — ?? 

Sie wollte fort. Sie hörte das üppig blühende Rauſchen des Parkes, fühlte 
das geheime Sein des Saales und zugleich war ihr, als ob wieder jene ſeltſamen 
Harfenakkorde herübertönten — — O, fort, nur fort von hier! 

Ungewiffe Träume gaukelten in ihr, als ob es vielleicht ein Abſchied für 
immer fein könnte. In ibr trieb es voll blinder Angſt: fort, fort —! 

Sie dachte nicht mehr an das, was geftern ... gewefen war. Ram während 
des ganzen Tages und auch in der Nacht nicht dazu. Foſef ſchlief ſchlecht, ſeine 
Nerven waren wieder in gefährlichem Aufruhr. Achzend höhnte er: Wohin ging 
es? Zu einem Zuſammengebrochenen. Was würden ſie ſehen: ein Ende. Alles 
war — — Ende. 

Endlich dämmerte der Tag. Aber Foſef wollte dennoch fahren. 

Sie konnten die Bahn hinter der Grenze noch ein gutes Stück benützen. 
Dann aber mußten ſie ſich einem Fuhrwerk anvertrauen. Es war alle Möglichkeit, 
daß ſie erſt am ſpäten Nachmittag ankamen. | 

Der Bahnhof entſchwand, raſch kam näher, was blaudämmernde Welt ge- 
weſen war. Eben noch flacher Wieſenpfad, dann auf einmal Stein zu beiden 
Seiten, und Stein, ſie tragend. Walddämmern, maimorgenhell. Und immer 
höher ging es in die Bergwelt hinein, Höhe an Höhe zeigte ſich, Täler öffneten 
ſich, der Zug kroch und ſtampfte, mühte ſich, braunen Dampf ſchleudernd, in dieſe 
Welt zu dringen. 

Es war, als ob ſich etwas gegen ihn ſtemmte, aber ſanft wehend ſtreiften 
die Maienwipfel zuſeiten. Bachtäler und grüne Gründe, Bildſtöcke und Na- 
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pellen, Schweizereien und Barden, Dörfer und Wallfahrtskirchen, Wald und 
wieder Berg, eine blaue Kuppe nach der anderen. Das war die Welt — Michelene 
ſchaute — das war die Welt, aus der das kleine Männlein ſtammte. Hier lebte 
das Volk, das fie von ferne ahnte. Aus dieſen Gründen ſtieg dampfend in ge- 
heimſter Wahrheit alle Sage und aller Spuk. .. Heftig klapperte der Zug und 
heftig ſtand ihm etwas entgegen, noch immer. Noch immer ... Erde, Stein und 
Sein, die wirkliche Welt. f 

Längſt waren Grenze und Grenzjäger vorüber, aber nech immer klang auf 
den Bahnhöfen deutſch und blickten deutſche Geſichter. Was ſich dann aber auf- 
richtete und mit Städten und Fabrikorten, Klöſtern und ſchwarzen Schlackenwegen 
näherkam, wie einiger mit dem qualmenden Zug, war doch ſchon mehr der anderen 
Welt näher, in der fie leben ſollten, und die weit hinter dem kleinen Städtlein 
an der Grenze erſt begann. 

Za, ſehr weit ſchienen Stadt und Parkhaus, als ſie den Zug endlich verließen. 
Fuhrwerk war zu haben, ein junger Menſch in Samtjacke ſaß auf dem Bock. Be- 
dächtig zogen die Fuhren, immer eine hinter der anderen, dann verſtreuten ſie 
ſich, zuletzt rollten ſie nur noch allein auf einſamer Paßſtraße, dem Unbekannten 
entgegen. Immer neue Kuppen und Wendungen, dann ein Abſtieg: ein Dorf. 
Und von neuem ging es weiter, Kuppen und Kuppen, Wälder von Farnkraut, 
Holzplãtze. | | 
| In einem Neſtlein machten fie Station, ſahen ein Kloſter auf einem Berge 
und Wallfahrer dahin ziehen. Dann bob ſich auf einmal eine rieſige Wand, und 
von neuem ging das Spiel des Gebirges an, das Rößlein quälte und quälte ſich, 
der Berg wandte und wandte ſich, wieder ſah man das Kloſter, und der große Berg 
war noch immer da. Eine ſchmale Straße, tief hinabführend, Kehre auf Kehre, 
der Berg war noch immer neben ihnen. Schwarzer Tannenwald, zu ihnen hinab- 
ſtarrend. Auf einmal eine Wendung, der Berg verſchwand, ſie ſahen ſich um und 
erkannten, daß ſie ihn bezwungen hatten. Er lag hinter ihnen wie eine dunkle 
Riefenwand, aus der Volken und Dunft zu fteigen ſchienen, und vor ihnen lag 
Henningsdorf. 

Sie wußten es, noch ehe der Kutſcher ihnen Auskunft gab. 

Das Schloß lag hoch. Es war gelbbraun und ſchren aus verſchiedenen Flügeln 
zu beſtehen. Ein runder Turm ſah hervor. An der einen Seite war ein beſonderes 
Kavalierhaus angebaut. Es war ein alter Herrenſitz, und um den Park, der ter- 
raſſenartig herabkam, zog ſich ſtatt der Mauer ein waſſergefüllter Graben. Die 
Schloßuhr ſchlug ſonderbar tief und dröhnend, als ob man auf einen alten Kupfer 
keſſel fchlüge. In dem Augenblick kroch aus dem ſchlammigen Entengraben ein 
kleiner Junge und trabte dem Gärtnerhauſe zu, das ſich auf dieſer anderen Seite 
des Schloſſes, dem Kavalierhaus entſprechend, daran lehnte. Der Gärtner, ein 
rieſengroßer gelbbrauner ſteiler Menſch, kam eben aus der Tür und lächelte nur 
eigentümlich, als ſie nach dem Baron fragten. Ob ſeine Gnaden da wären, wüßte 
kein Menſch. Vielleicht ſeien der Herr Baron noch auf dem Berge. Dabei ſah er 
zu dem ſchwarzen Koloß hin, der, wie die beiden nun gewahrten, dicht hinter dem 


Schloſſe aufſtieg. 
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Es ſei doch Rehbockjagd, fügte der Gärtner hinzu, wohl in dem Gefühl, 
ihnen etwas erklären zu müſſen. Das Lächeln blieb in feinen Augen. Er ſah ihnen 
nach, als der Wagen weiterfuhr. 

Es ſchien faſt, als ob allerhand lautloſe Aufmerkſam eit ſei. 

Irgend etwas Fremdes war da. Ja, es war Fremde, das fühlte Michelene, 
es war, als ob ſich im Letzten der Berg zwiſchen dieſes und — jenes legte. Hinter 
dieſem Berge, das fühlte Mehelene auf einmal, konnte nichts mehr an fie heran. 

Als der Wagen vor der Pforte hielt, wurden fie zu ihrem Erſtaunen fofort ein- 
gelaſſen. Hier oben ſchienen die Dinge doch anders zu liegen, als fic vom Gärtnerhauſe 
aus beurteilt wurden, ganz abgeſehen von jenem Gewäfch, das über die Grenze drang. 

Eine Schar Hunde ſprang ihnen entgegen. Ein Menſch, der Gamaſchen 
trug und ganz normal wie ein herrſchaftlicher Diener ausſah, geleitete fie Aber 
einen Innenhof in eine Halle, die ſchlecht und recht vielen herrſchaftlichen Hallen 
glich und Geweihe und Rüftungen zeigte. 

Es ging nun weiter, und mitten auf der Treppe, während ſie noch immer 
in Ungewißheit der ſich etwa entwickelnden Dinge waren, kam ihnen ein großer 
dürrer alter Herr entgegen, der an den Führer eine rauhe Frage richtete, die mit 
der Übergabe der Karten beantwortet wurde. Der Herr ſah nicht anders aus, als 
andere Herren in fo hohem Alter, ein langer weißer Bart hing ihm bis auf die 
Bruſt. Er blickte die beiden im Treppenwinkel aus weitſichtigen Augen an, ohne 
Erſtaunen zu verraten, und erſt viel ſpäter begriffen ſie, daß ihre Fahrt um den 
ſchwarzen Berg, ihre Ankunft und Anfahrt ſchon längſt durch ein Fernglas be- 
obachtet worden waren. Der Herr knurrte etwas, ging aber nun mit einem ſchnellen 
und elaſtiſchen Zägerſchritt neben ihnen her. Irgendeine Vorſtellung ſchwirrte 
in Michelene, aber kam nicht ganz zur Entwicklung. Erſtaunt ſah ſie ſich oben um, 
der Gang zeigte wieder ſehr viel Jagdembleme, und nun öffnete der alte Herr 
ſelbſt eine Tür vor ihnen und ließ ſie ein. 

Da waren fie. Es ſchien das Arbeitszimmer des Henningsdorfers. Alle 
Erregung der Fahrt war von ihnen abgeglitten. 

Joſef mußte ſprechen. Der Alte hörte ihn ruhig an. Der weiße Bart hing 
ihm auf die Bruſt. Michelene konnte nicht verhindern, daß ihr alle jene Gerüchte 
über den Baron wieder in Erinnerung kamen, ſie mußte ihn wieder darauf hin 
anſehen und unverſehens richtete er einen Blick auf fie, der fie zurückzucken ließ. 

Sekt ſpürte fie mehr. Die Wand vor den Fenſtern. Ganz nahe war der 
ſchwarze Berg. 

Sie ſprachen etwas. Jawohl, vom Tod des jungen Barons. 

Der Alte rückte ein wenig mit den Schultern. 

Solche Dinge kämen nur vor, wenn man ſich nicht zuſammennähme. Er 
hätte noch auf ganz anderen Gäulen geſeſſen. 

Alſo ein Sturz mit dem Pferde? 

Beim Rennen. Ja. 

Der Baron ſprach ſchnarrend, mit einer einſamen, gewiſſermaßen ausge- 
trockneten Stimme, aber Michelene mußte ſich immer wieder erſtaunt fragen: 
vierundachtzig Jahre? 
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Sofef redete von dem bedauerlichen Hinwelken des Geſchlechtes. Fest nur 
noch auf — — — 

Oer Alte ſtarrte ihn an. 

„Nun, die meinen werden wohl noch recht lang offen bleiben...“ Etwas 
ſchillerte in ſeinem Blick auf, er ſtarrte ſcharf auf beide. Unter dem Schreibtiſch 
ward Knurren laut, da ſchien ein Lieblingshund zu lagern. 

Sekt lachte er rollend. 

„Na, ich mein', daß Sie ſich um meine arme Seel' nicht zu ſorgen brauchen, 
befter Herr von Ghallaun,“ ſagte er in geruhiger Laune, „was mich anbetrifft — 
ich ſterbe nicht!“ 

Sie blickten auf ihn. 

Er reckte ſich auf, feine Geſtalt überragte die Fofefs faſt um die Hälfte, der 
Hund ſprang hervor, feine Zähne glänzten, er knurrte drohend, der Alte lachte: „Ich 
ſterbe nicht!“ Herausfordernd ſah er ſie an. Und lachte. Lachte wieder. Irgend 
einem unendlichen Spaß hingegeben. 

„Wir ſein nicht ſo. Wir Ghallauns nicht —“ 

Jetzt bog er ſich ein wenig vor und ſah ſie mit zuſammengekniffenen Augen 
an, wie eine Jagdbeute. Es war ſicher, er hatte auf etwas der Art gewartet, auf 
einen ſolchen Beſuch, nun glitten von den Ghallauns alle jene Vorſtellungen, die 
durch Gerüchte und Reden und durch Foſef ſelbſt hervorgerufen worden waren: 
dem Alten war das zu glauben. Wie er ſo daſaß, ſtählern friſch, in ſich geſund, 
durch und durch — feſtes Holz. 

Lachend ſaß er da und fab auf beide hin. Sah auf — Sofef. 

Er führte ſie dann durch das Schloß. Zeigte ihnen den Saal und die Bilder 
in der Galerie und erzählte geläufig, auf wieviel Lebensjahre es dieſer und jener 
gebracht hätte. Der neunzig, der gar achtundneunzig auf den Tag. Und wieviel 
Kinder fie gehabt hätten. Er ſah Joſef an. „Ich hab' vier gehabt. Vier Buben. 
Zwei ſind bei Montebello geblieben, einer bei Nachod. Und der Lazi hat nur 
Mädeln gehabt. Bis auf den einen. Der nun ſo abgegangen iſt. Aber —“ noch 
immer blieb jener eigentümliche Ausdruck in feinem verwetterten Jägergeſicht, 
noch immer glitt jener geringſchätzige Blick über Foſef. 

Sa, Vollblut. Zähes Holz. 

Der Wind flog um das Schloß, es war ein Heulen. Nächtens mußte das 
hier immer ſo ſein. Erbarmungslos nahe war die Erde, der ſchwarze Berg. 

Die Herrſchaft zeigte ihnen der Alte nur vom Turme aus. Zn einer Art, 
die ſie gleichſam weit davonhielt: es war ſeine Sache, die er nur halbhin vorwies, 
wie bei Gäſten, die doch nicht wiederkommen werden. 

Es ſchien freilich etiwas anderes, als das beſcheidene Gütchen der Zamietzkis. 

Beim Abendeſſen war der Baron ganz und gar der große Herr. Hatte ſich 
umgekleidet, war Kavalier, freilich von etwas verſchollener Art. Das vorige Thema 
ward mit keinem Wort geſtreift, und auch mit keinem Laut fragte er nach den 
näheren Lebensumſtänden ſeiner Gäſte. In gefälliger Konverſation erzählte er 
aus ſeiner Jugendzeit, die in den Anfang des Jahrhunderts und ſeine kriegeriſchen 
Verwicklungen gefallen war. Auch von ſeinem Großvater, dem er beſonders nahe 
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geftanden haben mußte, und dem es fünfzig Jahre früher ebenfo ergangen war. 
In einer Vertrautheit, die überraſchend wirkte, erzählte er, wie der junge Matthias 
Ghallaun, während die Heere über das Gebirge zogen, hier auf dem Schloſſe mit 
ſeinen Freunden die Clariſſe aufgeführt und ſelbſt den Lovelace dargeſtellt habe. 

Die Gegenwart berührte er mit keinem Vort. 

Zuletzt fragte er, wann der Vetter zu morgen den Wagen wünſchte? 

— — Midelene wurde zeitig wach. Als ob fie etwas gerufen hätte. Sie 
richtete ſich auf und ſah in den nebligen Frühmorgen hinein. Grau war alles. 
Die Dünſte zogen. Sie umringten den Berg. 

In dieſen Berg, ſo ſah es aus, ging der Alte. 

Ein unwillkürlicher Laut ließ Joſef, der im übrigen ruhiger geſchlafen hatte, 
auch auffahren. 

Aber die Zurückzuckende hinweg ſtarrte er in das Morgengrauen. 

Dort ging hochaufgerichtet, wie der Berggeiſt, den Stock feſt aufſetzend, 
mit wehendem Barte, der Baron Ghallaun. Schlank, ſchenkeldürr und ſehnig. 
Sein Leib war rotbraun. Er trug nicht einen Fetzen Stoff um ihn herum. 

Hochaufgerichtet ſtieg er in die Berge hinein. 


pr Nr eS 
Alter 
Von Jan Gramatzki 


Ich war alt geworden. 

Meines Herzens Stimme 

Fand den Weg nicht mehr zu jungen Seelen. 
Alter Zaun mit Sonnenblumen meines Gartens, 
Freie, weite Felder rings umher, 

Rofenftöde, die dem Herbſte 

Welke Blütenblätter fallend ſchenken — 

Einzig ihr von allem mir geblieben? — 

Ferne — fern beim Dörferrauch 

Klingt der Jahrmarkt unter Tänzerſeilen. 

O — ihr gebt mir meine Seufzer wieder! 

über meinem Bilde — das ich einſt gewefen — 
Blenden Farben neuen Sehnens. 

Ich bin alt geworden — 

Sonnenblumen fahl beim alten Zaun, 
Rofenbiifhe ſich entblũtend, 

Ferne, fern beim Dörferrauch 
Jahrmarktsklänge unter Tänzerſeilen — 

Ferne — ferne — Jahrmarktsklänge. 


Se 


(Fortſetzung folgt) 
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Die Erlöſung vom Fortſchrittswahn 
Von Dr. Emmy Voigtländer 


Br swald Spengler hat in feinem vielgenannten Buche (München, Bed) 
(A N den Untergang des Abendlandes auf etwa das J hr 2000 berechnet. 
I Cy Braucht diefe Berechnung, wenn fie ftimmt und wenn fie in unfer 
Or I! Bewußtſein übergeht, uns, die wir heute leben, irgendwie in unſerer 
Lebensftimmung herabzuſetzen und damit den Untergang zu beſchleunigen? 

So ſcheinen viele es aufzufaſſen. Denn die Stimmen, die gegen Spengler 
laut werden, bringen hauptſächlich dieſes vor. Sie klammern ſich an das Wort 
und den Titel „Untergang“ mit einer Ausſchließlichkeit, die bezweifeln läßt, ob 
fie das Buch wirklich gelefen oder feines lebenskräftigen Geiſtes einen Hauch ver- 
ſpürt haben. Nochmals, wenn die Vorausſage ſtimmt: was geht uns das an? 
So wenig, wie den einzelnen Menſchen das Bewußtſein, daß er einmal ſterben 
muß, wenn er geſund iſt bis ins hohe Alter hinein, „ſtört“, fo wenig er ſich be- 
hindert fühlt durch das „Mitten wir im Leben find von dem Tod umfangen“, 
das zu tun, was ſeines Lebens Aufgabe iſt: ſo wenig braucht das Bewußtſein 
einer Nulturgemeinſchaft durch die Tatſache herabgeſetzt zu werden, daß dieſe 
Rultur einmal ſtirbt. Spengler hat doch weiter nichts getan, als das Geſetz des 
Einzellebens, das unter dem Zeichen von Geburt, Wachstum und Tod ſteht, auf 
das Leben von Kulturen anzuwenden, die erwachen, ſich ausbreiten und abſterben. 

Freilich eines leugnet er: den „Fortſchritt der Menſchheit“. Aber woher 
will gerade das Abendland den Anſpruch auf ewiges Leben erheben? Und woher 
nimmt gerade das Abendland 1920 das Recht, vom „Fortſchritt der Menſchheit“ 
zu reden, und gar, als ob es Träger dieſes Fortſchritts ſei? 

Die Uncrſchöpflichkeit des ewigen Lebens wird nicht davon berührt, wenn 
eine Kultur abſtirbt, um einer anderen Platz zu machen. Rann man ſich ein lebens- 
bejahenderes Denken vorſtellen, als dieſes Denken, das beſtimmt iſt von einer 
jaſagenden Topferkeit, die ihresgleichen ſucht? Dies Buch zeugt von Tragik, aber 
nicht von Peſſimismus im Sinne eines Herabgeſtimmtſeins, noch weniger freilich 
von dem ſträflichen Optimismus, der alles, was geſchieht, einfach dem Fortſchritt 
der Menſchheit zurechnet. 

Welches find denn die Zeichen des Untergangs einer Kultur? Im wefent- 
lichen find es dieſelben Untergangswerte, die ſchon Nietzſche aufſtellt, und dieſelben 
Erſcheinungen, die man feit den. 19. Jahrhundert nicht müde wurde, als den 
Zwieſpalt unſerer Kultur, als Krankheitszeichen uſw. zu beſchreiben, zu beklagen, 
aber weder zurüdichrauben noch ändern konnte. Es iſt tatſächlich abwärte ge- 
gangen im ganzen Abendlande, nur daß Spengler dies alles als Schickſal, als 
Notwendigkeit begreift und folglich auch die Tapferkeit der Bejahung haben kann. 
Sa noch mehr, von dieſem „welthaft hohen“ Standpunkt aus iſt es erſt möglich, 
dem Abend lande die Aufqaben zu ſtellen, die es noch erfüllen kann, die ihm noch 
möglich find „nach dem Geſetz, wonach du angetreten“. So werden die Lebens- 
werte der abendländischen Kultur in ihrem beutigen Zuſtand herrorgeholt und 
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ihr abſeits aller Sentimentalität Wege gewieſen, die ihr die noch möglichen und 
darum allein würdigen ſind, ſollten es auch, weltgeſchichtlich betrachtet, Alters- 
wege ſein. 

Eine Kultur hat nach Spengler ibre Höhe überſchritten und geht in den 
Zuſtand der Ziviliſation über mit dem Erlöſchen ihres metaphyſiſch-religiöſen Ur- 
erlebniſſes. Für die fauſtiſch-abendländiſche Kultur iſt es das Erlebnis der Unend- 
lichkeit, des unendlichen Raumes, das Stil und Form ihres Handelns und Schaffens 
in allen Gebieten beſtimmt. Dies Erlebnis hat das Chriſtentum der erften Jahr- 
hunderte umgeformt, denn es handelt ſich im abendländiſchen Chriſtentum, das 
um 1000 erwacht, um eine neue Religion unter der Maske der gleichen Dogmatik. 
Sede Kultur hat ihre eigene Religion, Philoſophie, Moral, Art der Wiſſenſchaft, 
Kunſt, Politik, Wirtſchaft; und die abendländiſche Kultur wird von dem Streben 
ins Unendliche beſtimmt, während die antike ,apolliniſche“ Kultur, am Einzelkörper, 
an der feſt umgrenzten Geſtalt haftend, auch im Leben davon beſtimmt wird. 
Die abendländiſche Kultur hat ſich nicht „aus der Antike heraus entwickelt“, ſondern 
ſie erwacht um 1000 und iſt in ibrer Religion, in ihrem Menſchentum, in den 
„rieſenhaften Konzeptionen bei Dante, Wolfram, Shakeſpeare, Bach, Beethoven“, 
in allen Lebensäußerungen, aus ihrem Urerlebnis des Unendlichen heraus von 
einer Mächtigkeit, die ihresgleichen nicht in der Antike findet. Dennoch hat das 
Abendland, indem es einen zärtlichen Kultus mit dem Gedächtnis einer erſtorbenen 
Kultur, der Antike, trieb, ſich ſelbſt den Blick für ſeine eigene Wirklichkeit gefälſcht; 
und es iſt nicht das geringſte Verdienſt des Buches von Spengler, daß es endlich 
lehrt, frei von Vorurteilen, jede Kultur in ihrem eigenen Lebenswert zu ſehen. 

Mit dem 19. Jahrhundert iſt das Abendland in die Ziviliſation eingetreten, 
in der das alte Streben ins Unendliche immer noch wirkt, aber nach außen ge- 
wendet in die Technik, die Arbeit, die Induſtrialiſierung, den Jmperialismus, die 
Großſtädte ſtrömt. Dieſem rieſenhaften Anwachſen nach außen hin entſpricht das 
Sinken der tieferen Lebenswerte. Die ſchöpferiſchen Leiſtungen ſind erloſchen, 
die Religion hat ihre lebendige Macht eingebüßt, „der Menſch der Weltſtädte iſt 
irreligiös, er mag noch fo ernſtlich religiös fein wollen“. Die Architektur hat keinen 
eigenen Stil mehr, aus der Malerei iſt der metaphyſiſche Gehalt geſchwunden, 
die Philoſophie wird zur Geſchichte der Philoſophie, die Moral wird Glücks- und 
Wohlfahrtsmoral, das Glück der meiſten wird Ziel, das Leben rein zweckhaft nützlich. 
„wir find alle nur noch Arbeiter“. Naturwiſſenſchaft, Darwinismus, Materialismus, 
Sozialismus, fie ſetzen den mechaniſchen Begriff des Fortſchritts an Stelle der 
lebendigen Entwicklung im Sinne Goethes. Die Dichtung behandelt nur noch 
Probleme großſtädtiſcher Menſchen, wo ſie früher Schickſale geſtaltete. 

Stimmt das alles oder ſtimmt es nicht? Nun iſt das Merkwürdige, daß 
genau dieſelben Werte für Spengler Zeichen des Alterns, des Niedergangs einer 
Kultur ſind, für andere Zeichen des „Fortſchritts der Menſchheit“ bedeuten. Fort- 
ſchreitende Aufklärung, fortſchreitende Entwicklung der Technik, der Wiſſenſchaſt 
(aber nur in Richtung von Naturwiſſenſchaft), Demokratiſierung, Rationalifierung 
des Lebens, ſich ſteigernder Wohlſtand, das Glück der meiften, das alles iſt „Fort- 
Schritt der Menſchheit“!! Und obwohl Spengler die ſchickſalhafte Notwendigkeit 
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dieſer Erſcheinungen ſieht, allerdings die Tapferkeit des Blicks bat, fie als Alters 
zeichen zu werten, wird er von den Fortſchrittsgläubigen angegriffen, von allen, 
die in den Vorgängen der letzten Zeit, der Demokratie, dem Sozialismus Anfänge 
einer neuen „Kultur“ ſehen wollen, weil feine Anſichten lähmend insbeſondere 
auf die Jugend wirken müßten. 

Allerdings ſteckt hier ein gewiſſer Widerſpruch in dem Buch. Man kann nicht 
ſo ſtark wollen, was man vom Bewußtſein deſſen, was Kultur iſt, als Niedergang 
bewerten muß, als wenn man in ihm Fortſchritte ſieht. Und wenn auch Spengler 
die neue Generation auffordert, ſich der Technik ſtatt der Lyrik, der Marine ſtatt 
der Malerei, der Politik ſtatt der Erkenntniskritik zuzuwenden, ſo können doch 
die ſeeliſchen Wirkungen des Buches ganz andere ſein: nämlich aus dem heraus, 
was darin als Kultur gezeigt und dem Erlebnis nahe gelegt wird, ſich Wege 
zu ſuchen. | 

Vorläufig wird aber noch von anderer Seite dafür geforgt, daß die Berechnung 
Spenglers auf den inneren Tod, den Untergang des Abendlandes auf etwa 2000 
nicht mehr zu ſtimmen ſcheint. Das Buch iſt darauf gerichtet, daß (es iſt 1917 
abgeſchloſſen) mit einem deutſchen Sieg die Wege der europäiſchen Ziviliſation 
in den Bahnen weitergehen würden, wie vor dem Krieg. Stimmt das noch? 

In dem Angriff eines Sozialdemokraten auf Spengler fand ich den ſchönen 
Satz: „Wenn Spengler an einem ſchönen Morgen die Elektriſche nicht mehr be— 
nutzen kann, durch ungepflegte öffentliche Anlagen geht und die Badeanſtalt aus 
Koh lenmangel geſchloſſen findet, mag er darin nur den Zuſammenbruch der Zivili- 
ſation ſehen, für uns iſt es ein kultureller Niedergang.“ Den Betreffenden ſcheint 
die Tatſache noch nicht zum Nachdenken angeregt zu haben, daß dieſe Fälle bei 
ſozialiſierten Straßenbahnen, Badeanſtalten uſw. häufiger und häufiger eintreten, 
daß überall, wo und ſeit der Sozialismus ſich durchſetzen will, in allen Betrieben, 
in allen Verhältniſſen dieſe Niedergangs- und Zuſammenbruchserſcheinungen der 
Ziviliſation, oder wie der Sozialiſt ſich ausdrücken will: der Kultur, eintreten. 
Es ift kein Zweifel, die Maſchine der Ziviliſation geht nicht mehr recht, ihr Arbeits- 
ertrag ſinkt, der ganze Mechanismus iſt ins Stocken geraten, vergeblich doktert 
man an ihm herum und macht es dadurch nur noch ſchlimmer. Und das, obwohl 
Paul Lenſch im Sozialismus der endgültigen Mechaniſierung und Rationaliſierung 
die „Pforte zum Welttriumph“ geöffnet ſah! Spotten ihrer ſelbſt und wiſſen 
nicht wie. Denn gerave das, was die Ziviliſierung beſchleunigen und endgültig 
regeln ſollte, erweiſt ſich als ihr Zerſtörer. So ſieht es heute aus, als ob das 
Abendland ſich im Fortſchrittswahn überſchlägt und zugleich mit einer erſchreckend 
beſchleunigten ſeeliſchen Verwüſtung die letzten Reſte lebendigen Menſchentums 
und den Mechanismus ſeiner Ziviliſation ſelbſt zerſtört. 

Der bhöchſte materielle Wohlſtand und die höchſte Arbeitsleiſtung der euro- 
päiſchen Ziviliſation war erreicht im Jahre 1914. Seither leiſtet das Abendland 
keine produktive Arbeit mehr, wütet es gegen fic) ſelbſt; und was der Krieg übrig 
gelaſſen hat, zerſtören die Revolutionen vollends. Es ift der Zuſammenbruch der 
Ziviliſation offenbar bereits im vollen Gange, und das Abendland ſcheint iin 
vollen Untergang zu ſein, herveigeführt gerade durch diejenigen, die wähnen, es 
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in der Richtung auf Mechaniſierung, niatcriellen Wohlſtand, Steigerung der 
Arbeitsleiſtung weiter treiben zu können. Was ward auc dem Traum vom ewi.en 
Frieden? Dauerkrieg. Was aus dem Wahn, man könne Kultur für alle gleich; 
mäßig verbreiten, Kulturgüter allen mitteilen? Kino- und Foxtrott-„Nuttur“. 
Was aus der Verantwortlichkeit aller um Gemeinwohl? Niemand fühlt ſich ver- 
antwortlich. Aberall Bankrott! Und nur die Fortſchrittsgläubigen merken es noch 
nicht, ſondern halten iociter feſt an ihren Sretümern, ſehen nicht, daß der Zuſtand 
der Barbarei bereits eingetreten ift und mit feiner ſeeliſchen Verwüſtung imniet 
weiter um ſich greift. 

Was aber nun? Was heißt und was bedeutet das? Und was kann daraus 
werden? 

„Etwas von Lebenslüge liegt in der geſamten Geiſtigkeit der weſteuropäiſchen 
Ziviliſation, inſoweit fie auf eine religiöfe, künſtlerjſche, philoſophiſche Zukunft, 
ein immaterielles Ziel, ein drittes Reich ſich richtet, während in der tiefſten Tiefe 
ein dumpfes Gefühl nicht ſchweigen will, daß dieſe ganze Wirkſamkeit Schein, 
die verzweifelte Selbſttäuſchung einer hiſtoriſchen Seele iſt ... Und ein Zug dieſer 
Lüge haftet dem geſamten politiſchen, wirtſchaftlichen, ethiſchen Sozialismus an, 
der gewaltſam fiber den vernichtenden Ernſt ſeiner Reſultate ſchweigt, um die 
Illuſion eines letzten Glückszuſtandes zu retten“... Kommt nun nicht heute, 
während Sozialismus, Demokratie, Pazifismus, alle Fortſchrittsgläubigen ver- 
zweifelte Anſtrengungen machen, ihre Lebenslüge zu retten, das — Gefühl der 
dumpfen Verzweiflung aus den tiefſten Tiefen der fauſtiſchen Seele beraus 
und zerichlägt den ganzen Bau? Und gibt es nicht etwas, was dieſe Verzweiflung 
fruchtbar machen, aus ihren rein zerſtörenden Bahnen leiten und ſo der deutſchen 
Revolution einen noch kaum geſebenen Sinn geben kann? 

Wie hieß doch die große Forniel des Weltkriegs? Ziviliſation gegen Barbarei, 
die ſchon Thomas Mann (Betrachtungen eines Unpolitiſchen) überſetzte und um- 
kehrte: Dieſer Krieg ift der Krieg der Kultur, d. h. Deutſchlands, gegen die Sivili- 
ſation. Dieſe Formel fagt etwas Wirkliches aus, jagt, daß die zivitiſierten, fort- 
geſchrittenen Völier des Weſtens gegen das „ewig proteſtierende“ Deutſchland 
kämpften, weil fie in ihm noch unerloſchene Möglichkeiten einer Kultur fpürten, 
und weil fie das haßten aus der Armut und Greiſenhaftigkeit ihrer erloſchenen 
„Seelen“ heraus. Und in Deutſchland ftand alles das auf feiten der Entente, 
was Spengler das unſichtbare engliſche Heer nennt („Preußentum und Sozialis- 
mus“), Thomas Mann den (franzöſiſch gerichteten) Ziviliſationsliteraten, alles das, 
was ſich bemühte, Deutſchland auf die Bahn des „Fortſchritts der Menſchheit“ 
zu führen, durch „Verſtändigung“ mit dem Weſten, durch die Demokratiſierung, 
Politifierung, die „Entdeutſchung Deutſchlands“. Hat die Ziviliſation gefregt? 
Entzieht ſich nicht die fauſtiſche Seele in dem Augenblick, als ſie unterworfen 
werden ſollte, und läßt den ganzen Bau zuſammenfallen, um noch im Tode pro- 
teſtierend zu ſiegen gegen den Weſten? Die Ziviliſation iſt nicht Sieger geblieben, 
ſie macht Bankrott. Liegt bier aber nicht ein Sinn verborgen, der aus dem äußerlich 
ſo unbeſchreiblich ekelhaften und traurigen Vorgang, „deutſche Revolution“ genannt, 
berausgeholt und fruchtbar gemacht werden kann? 
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Man glaubt, die Jugend warnen zu müffen vor Spengler. Dabei find die 
Werte und die Aufgaben, die er Deutſchland und feiner Jugend ſtellt, ſolche, die 
allein noch Wert haben, weil ſie aus dem ſich ewig erneuernden Leben, aus dem 
Blut, aus der Wirklichkeit kommen. Nur greiſenhaftes Denken lehnt ſie ob. „Wir 
Deutsche haben reiche, unverbrauchte Moͤglichkeiten in uns und ungeheure Aufgaben 
vor uns.“ Unjer Tod „liegt noch weit vor uns im ungewiſſen Dunkel des nächſten 
Jah rtauſends“. Und fein Aufruf an die Zugend lautet: „Wir glauben nicht mehr 
an die Macht der Vernunft über das Leben. Wir fühlen, daß das Leben die Ver- 
nunft beherrjcht.“ Das iſt eine gründliche Abſage an alle Werte greiſenhaften 
givilifatorifdhen Fortſchritts. Und aus der Lebenswirklichkeit ſtammen die Auf- 
gaben, die Deutſchland, die jedem Deutſchen geſtellt werden, den Sozialismus 
von Marx zu befreien, von der toten Ideologie, vom Programm, und ihn vielmehr 
als ſittliche Arbeit fürs Ganze erſtehen zu laſſenn. „So leben, daß wir vor uns 
ſtolz fein dürfen“... 

Nochmals, was geht es uns an, ob das, was etwa bevorſteht, weltgeſchichtlich 
betrachtet das Alter des Abendlandes iſt? Haben wir nicht die viel dringendere 
Aufgabe, als uns um Worte zu ſtreiten, dafür zu ſorgen, daß es würdiger und 
anſtändiger wird, als wozu es die heutige Ziviliſation gemacht hat? Wir brauchen 
vor allem die Erlöſung vom Fortſchrittswahn, die Erkenntnis ſeines Bankrotts, 
um uns dem ewig neuen und jungen Leben zuwenden zu können. 

Wird ODeutſchland nun endlich feine Aufgabe und feinen Sinn aus der 
Niederlage ergreifen oder wieder daran vorbeigehen? 


Geiſterſtunde Von Hans Heidſieck 
Leiſe kniſtert's in den Wänden, 
Streicht vorbei mit Schattenhänden: 


Fährt mir über Stirn und Wangen, 
Wie in bebendem Verlangen. 


Stimmen, die ich nie vernommen, 
Kommen durch die Nacht geſchwommen: 


Locken mich wie düſtre Boten 
Aus dem Schattenreich der Toten — — 


Nun erſcheinen ſie im Kreiſe 
Wie von einer weiten Reife, 


Schauen freundlich auf mich nieder, 
Lächeln — und verſchwinden wieder. 


‘ 68 roy 
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Totenſonntag 
Bon Margarethe Friedrich 


s war Totenſonntag auf Erden. Ernſt ſchritt ein Mann durch die 
ſtumme Natur der Stadt zu. 

Die Nacht hatte ihm keinen Schlaf gegeben. Da war er am 
frühen Morgen hinausgewandert, weithin über Wieſen und Felder 
der wehmutvollen Landſchaft. 

Nun kehrte er heim und brachte fein Herz fo ſchwer zurück, wie er es hinaus- 
getragen hatte. Es gibt Menſchen, denen iſt die Natur keine Tröſterin. Sie läßt 
ſie nur immer tiefer verſinken in Grübelei und Qual. Menſchen ſind es, die nicht 
der Einſamkeit bedürfen; fie brauchen vielmehr andere Menſchen, fremde Schick⸗ 
ſale, deren Not ſie ſich zu eigen machen in tieſſter, verſtehender Liebe. Damit 
bezwingen ſie ihr Leid. 

So war auch dieſer junge Arzt. Darum ſchritt er ungetröſtet durch den 
letzten Laubfall ſeinem leeren Heime zu. 

Aus tiefen Gedanken ſchreckte ihn plötzlich ein lautes Weinen auf. 

Die Tür eines der kleinen Vorſtadthäuſer war aufgeriſſen worden, und eine 
junge Frau eilte mit verſtörtem Blick auf ihn zu. 

„Ein Arzt, um Gottes willen, wo iſt ein Arzt?“ rief ſie verzweifelt. 

„Kann ich Ihnen helfen? Ich bin ſelbſt ein Arzt“, ſagte er und faßte be- 
ruhigend ihre Hand. 

„Ich danke Ihnen, kommen Sie ſchnell!“ Und während ſie ihn ins Haus 
zog, ſprach ſie in Haſt. „Meiner Schweſter muß etwas zugeſtoßen ſein. Sie kam 
nicht zum Frühſtück. Geſtern ſagte ſie uns noch gute Nacht, wie immer — Ach 
Gott, ſie kann nicht tot ſein!“ 

Über eine ausgetretene Treppe waren fie in ein kleines Gemach gelangt. 
Zwei weinende Frauen traten beiſeite und ließen ihn das ſchmale Bett ſehen, in 
dem ein totes junges Weib lag. 

Denn fie war tot. Der erſte Blick ſagte es ihm. Hier konnte kein Arzt mehr 
helfen. 

Er blickte ſich um. 

Noch nie hatte er ein ſolches Sterbezimmer geſehen. Wie zu einem Feſte 
war der kleine Raum geſchmückt. Überall in Schalen und Gläſern waren Herbft- 
blumen verſchwenderiſch aufgeſtellt. Das Fenſter war geöffnet; durch eine breit- 
aſtige alte Tanne brach grüngoldenes Morgenlicht, den Nebel beſiegend, und legte 
ſich ſchimmernd auf das braune Haar der Toten. 

Sie lächelte. 

Ihre Hände waren ineinander gefaltet wie bei einem Kinde, das betend 
einſchlief. i 

Auf dem Tiſchchen neben ihr ſtand ein wunderbar gefchliffener Kelch mit 
dunkelroten Roſen. Eine Blüte hatte ſich gelöſt und lag wie ein glühender Gluts- 
tropfen auf der weißen Bruſt der Toten. 
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Der Arzt beugte ſich ſtumm herab. Dann ſchüttelte er den Kopf. Auch er 
konnte die Frage nicht beantworten, woran dieſes allerdings zarte junge Mädchen, 
das geſtern noch anſcheinend ganz geſund unter den Zhrigen geweilt hatte, fo 
plötzlich geſtorben ſein könnte. 

Die Angehörigen waren hinausgegangen. Sie wollten nicht ſehen, wie ſeine 
Finger den lieben toten Leib berührten. Doch er ging ſo zart und ſchonend vor, 
als fei es feine eigene Schweſter, die in heiliger Ruhe vor ihm ſchliefe. Das feltjam- 
ſtille Lächeln zog ihn an, das den blaſſen Mund ſo geheimnisvoll machte, und die 
tiefen Falten auf der jungen Stirn. Er kannte die Falten: die Nacht gräbt ſie 
ein, wenn wir ſtöhnen in ohnmächtiger Qual. Warum hatte die Tote dieſe Falten? 
Sie, die Mutter und Schweſtern die Freude des Hauſes genannt hatten? — Und 
wie ſeltſam waren die weißen Hände, auf denen dav blaue Geäder fo ſcharf und 
hart hervortrat! Sie waren verkrampft ineinander. 

Wie zum Gebet hatte es ihm zuerſt geſchienen. Aber jetzt fühlte er, ſie waren 
verzweifelt gerungen worden, obwohl der blaſſe Mund noch lächelte. 

Dann ſah er plötzlich, daß es zwiſchen den ſchmalen Fingern hervorglänzte, 
wie mattes Gold. Was hatte die Tote in den letzten Augenblicken ihres Lebens 
ſo feſt bei ſich bergen wollen? 

Kaum war er ſich ſelbſt bewußt, was er tat, als er vorſichtig den ſtarren 
Fingern ihr Geheimnis entriß. 

Es war ein einfaches altes Medaillon, wie man es früher am ſchwarzen 
Samtbande um den Hals zu tragen pflegte. 

Er öffnete es. 

Drinnen lag das Bild eines Zünglingstopfes. Eine Locke tiefſchwarzen 
Haares wand ſich darum. Auf der Nückſeite ſtanden ein paar Worte: „Ich habe 
Dich je und je geliebet“. Sonſt nichts. 

Kein Name — keine Zeit. a 

Still gab er das Kleinod in die Hände der Toten zurück und legte ſie 
ſorgfältig darüber zuſammen, daß kein Schein des Goldes mehr nach außen 
dränge. Dann wandte er ſich und ſchloß die Türe leiſe und ehrfürchtig hinter 
ſich zu. 

Draußen erwartete ihn die Mutter und führte ihn hinab in das große Wohn- 
gemach, worin ſich die ganze Familie verſammelt hatte. Die beiden jungen Frauen 
ſtanden Hand in Hand bei ihren Männern. Der alte Vater ſaß am Tiſch und 
hatte das Haupt in den Händen verborgen. 

Sekt richtete er ſich auf. Seine kleinen, rotgeränderten Augen hefteten ſich 
wie in ſchwachem Hoffen auf den Arzt. Dann ließ er den Kopf wieder ſinken 
und murmelte: 

„Sie war die Freude unſeres Alters! Immer wollte ſie bei uns bleiben! 
Nun iſt ſie doch von uns gegangen!“ 

Der Arzt fand kein Troſtwort. Schweigend nahm er an dem ot Platz, 
um den vorgeſchriebenen Schein zu ſchreiben. 

Da entdeckte er plötzlich an der Wand das große Bildnis eines jungen Mannes, 
der ihn mit ſchwermütigen Augen anzublicken ſchien. 
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Ein Immortellenkranz war darum gewunden. Sofort erkannte er den Kopf 
wieder. Es war derſelbe, den er im Medaillon der Toten gefunden hatte. 

„Wer iſt das?“ fragte er unwillkürlich. 

„Mein erſter Bräutigam“, ſagte die ältere Schweſter. „Er ertrank vor drei 
Jahren bei einer Segelfahrt. Nun müſſen wir noch einmal einen fo furchtbaren 
Todesfoll erleben.“ 

Sie weinte auf und lehnte ſich an ihren Gatten, der ihr beruhigend zuſprach. 

Der Arzt fragte nicht weiter. 

Mit dem feinen Verſtändnis, das nur die für das geheime Weh des Nächſten 
haben, die ſelbſt durch Qual und Not gegangen ſind, verſtand er das Leben und 
Sterben des fremden Mädchens, beſſer als alle, die täglich und ſtündlich um ſie 
geweſen waren. 

Mit feſter Hand ſchrieb er „Herzſchlag“ auf den Totenſchein und verließ 
ſtumm das Haus. 


SNN DNK 


Schatten Bon Iſa Madeleine Schulze 


Müde bin ich, — durchs dunkelnde Feld 
Kommt die Nacht ſchon gegangen: — 

Still wird's und kühl, — der Nachttau fällt: — 
Lebewopl, du klingende Welt, 

Mit deinem ſonnigen Prangen! 


Fern verhallt mir dein lachendes Lied, — 

Einſam ward ich, — es ſchweigen 

Bach und Brünnlein, — die Gräfer im Nied 
Nauſchen nicht mehr, und das Spätrot verglüht; — 
Vöglein ſchläft in den Zweigen. 


Niemand iſt wach mehr, — mein Herz erbebt 
Vor der Stille: — es gleiten 

Schatten vorüber: — ein finſtrer hebt 
Srohend die Hand und gräbt und gräbt, — 
Und ich weiß es zu deuten. 
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Klaus Groths Reife nad) Süddeutſch⸗ 
land und der Schweiz, 1855 


Ein ungedruckter Brief 


Vorbemerkung der Schriftleitung. Durch ſeinen „Quickborn“ bereits 
berühmt geworden, war Klaus Groth im Sommer 1855 über Pyrmont, wo er 
ſich vier Wochen aufhielt, nach Bonn gereiſt und lebte hier im Verkehr mit Otto 
Zahn, Eduard Böcking, Dahlmann, Simrock, Arndt ufw. Am 27. Januar 1856 
wurde er feierlich zum Ehrendoktor der Philoſophie promoviert und blieb noch 
bis zum Frühling 1857 in der rheiniſchen Univerſitätsſtadt, von wo aus er auch 
mit feinem Freunde Böding, eine Reife nach Süͤddeutſchland und der Schweiz 
machte. Dieſe Reife ſetzt fein Biograph H. Siercks in den Herbſt 1856, fie hat 
aber, wie ein ſoeben dem Klaus-Sroth-Muſeum in Heide (Klaus Groths Geburts- 
ort) geſtifteter Brief an ſeine Eltern beweiſt, im Herbſt 1855 ſtattgefunden. 
Der bisher ungedrudte Grief, der eine ganze kleine Reiſebeſchreibung und 
für den damals 36 Jahre alten Oichter ſehr bezeichnend iſt, wird von Profeſſor 
Adolf Bartels, dem Literarhiſtoriker, dem wir auch eine Schrift Aber ſeinen 
Landsmann Klaus Groth verdanken, dem „Türmer“ zur Verfügung geſtellt. 


Bonn, den 26. Sept. 1855. 
Cy; qiebe Eltern! — Ehe ihr nun dieſen Brief anfangt zu leſen, müßt 
| W QS She Euch eine gute Karte von Oeutſchland nehmen, ſonſt gibt's 
N. nur Wirrwarr. Dann will ich Euch erzählen. — Profeſſor Böcking, 
mein Hauswirt und lieber Freund, und ich gingen am 25. Auguſt 
am Sonnabend nachmittag 4 Uhr auf eins der Rheindampfſchiffe, ſein jüngſter 
Sohn begleitete uns, der iſt noch größer wie ich, und der ältere iſt nicht kleiner. 
Eine Rheinfahrt müßt Ihr in irgend einem Reiſebuch nachleſen, das wohl 
Kinas oder Pauly haben wird, z. B. das Buch von meinem hieſigen Freunde, 
dem Dichter Simrock. Man kommt an einer Menge alter Burgen und Schloß 
ruinen vorüber, der ſchönſte Punkt iſt aber der in unſerer Nähe, wo auf der 
linken Rheinſeite bloß ein Bogen eines Gemäuers auf einem Felsvorſprunge 
ſteht, an der rechten aber liegen die ſieben Berge (jenes heißt Rolandsed, dies 
das Siebengebirge), auf deren nächſtem wieder ein Gemäuer hinaufragt: der 
Drachenfels, den ich hier aus dem Fenſter fchen kann. Es find immer eine Menge 
Reiſender auf den Schiffen, meiſtens mit Büchern und Bildern und Karten, die 
alles anſtarren und die Namen aufſuchen. Böcking und ich ſaßen ſtill zwiſchen 
ihnen, bis wir an unſers Nachbars, des berühmten Arndts Garten vorbeifuhren. 
Oer Alte (86 Jahre) hatte mich beim Abſchied herzlich umarmt, doch dachte ich 
kaum, daß man in ſeinem Garten auf unſer Schiff wartete, um uns einen Abſchied 
zuzuwinken. Es machte etwas Aufſehen, als wir mit unſeren Hüten den Gruß 
erwiderten. — Am Abend im Dunkeln kamen wir nach Coblenz. Dort übernachteten 
wir. Es fließt hier die Moſel in den Rhein, die wollten wir hinauf. Um 8 Uhr 
(Sonntag d. 26.) waren wir auf dem kleinen Schiffe. Die Moſel iſt kaum ſo breit 
wie die Eider bei Lexfähre, aber ihre Ufer ſind ganz anders und eigentlich nicht 
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zu beſchreiben. Gewöhnlich hat die eine Seite eine Bergreihe und die gegenüber- 
liegende iſt eine ebene Flur, aber das wechſelt, und die Seite, welche eben Berg 
war, wird dann zur Flur und umgekehrt. Die Berge haben fieben- oder achthundert 
bis tauſend Fuß Höhe, und nie iſt man ganz ohne Berge. Die Nordſeite, gegen 
welche die Sonne ſcheint, iſt mit Reben bepflanzt, es geht wie in Treppen bergauf, 
ich zählte einmal 23 Stufen. Zeder Abſatz wird durch eine Mauer geſchützt, oft 
ſind Namen und Jahreszahl durch helle Steine eingemauert. An der Schattenſeite 
trägt der Bergabhang Buſch- und Baumwerk bis an die Flur herunter, dort aber 
ſtehen Apfel-, Birn- und Walnußbäume voll von Früchten und in einem Grafe 
fo blaugrün, wie wir im Norden es gar nicht kennen. Da ftchen die Häufer und 
Dörfer mitten darin, meiſtens mit blauſchwarzen Schieferdächern. Ein hübſches 
Dorf nach dem andern taucht auf und verſchwindet, und weil es gerade Sonntag 
war, ſo ſaß es allenthalben voll Gruppen von Müßigen am Ufer, oft ſo nahe, 
daß man mit ihnen ſprechen konnte; Kinder wateten ins Waſſer, in dem ſich Flur 
und Berg grünblau ſpiegeln, ſtellten ſich auf Steine, um die Welle vom Dampf- 
ſchiff ſich über die Füße ſpielen zu laſſen, fielen auch wohl dabei auf den Hintern. 
So ging es den ganzen Tag, als würde ein Papier ohne Ende mit wechſelnden 
Bildern vorübergezogen, wobei man ſelber bequem auf einem Stühlchen ſitzt und 
bloß zuficht. Wir aßen auf dem Verdeck zu Mittag, aber ich hatte kaum Zeit, in 
die Schuͤſſeln zu ſehen, guckte bald vor-, bald rückwärts, um ja nichts zu verlieren. 
Oer Fluß ſchlängelt ſich ſo, daß man immer wie in einem länglichen See fährt, 
hinten tut er ſich zu, um ſich vorn zu öffnen, indem bei der Windung Berge vor- 
und zurücktreten. So fuhren wir bis zur Dämmerung, dann ft egen wir in Trarbach 
ab. Hier iſt Siding geboren. Sein Vater war ein reicher Win- Bauer, der 5 oder 
6 Güter hatte. Eins davon gehört noch Böcking. Sein Bruder wohnt auf der 
Familienſtelle, er empfing uns mit offenen Armen. Wir ſchliefen in dem Saal, 
wo der König mitunter logiert hat. Am Abend gingen wir noch im Mondſchein 
an den Bergen hinauf. Den andern Tag beſahen wir Böckings Gut, es heißt 
Münchberg. Das Haus ftcht faſt am Moſelufer. Wenn man im Schlafzimmer 
im Bett liegt, ſo ſieht man nur den bewaldeten Berg jenſeits wie eine grüne 
Mauer bis halb an den Himmel hinauf und darüber die Bläue. Hier iſt eine Stille, 
wie wir ſie gar nicht kennen: wenn kein Lüftchen, kein Blättchen ſich regt, kein 
Wagen, kein Vieh; nur von jenſeits hört man ſingende Knaben, die am Abhange 
Holz ſammeln: unfereiner würde dabei ſchwindeln. Am Dienstag den 28. gingen 
wir zwei frühzeitig über die Berge, es war ein wunderbarer Morgen, dann wieder 
bergab zur Moſel nach Bernkaſtel. Natürlich kennt B. hier Weg und Steg und 
jeden Ort, er weiß aber faſt ebenſogut Beſcheid in der Schweiz, im Schwarz- 
wald, in Oberitalien, denn er ift allenthalben zu wiederholten Malen geweſen. 
Er erzählt ſo viel man nur hören mag, an Behalten iſt nicht einmal zu denken. 
In Bernkaſtel ſetzten wir uns in den Poſtwagen und fuhren nach Trier, der 
Hauptſtadt an der Moſel. Es war ein ſehr heißer Tag, wohl 28 27. Grad im Schatten, 
in der engen Poſtkutſche war es glühend. Aber ich ertrug es noch am beſten von 
allen. Der Weg verläßt eine Zeitlang die Moſel, die hier flachere Ufer hat, geht 
über die Berge und tritt erſt wieder bei Trier ans Ufer. Es iſt ein gar ſchöner 
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Weg, ein herrliches Land, alles voll Obſt, doch waren nicht viele Früchte hier, 
es ſoll ſonſt das beſte Obſt der Welt fein. Ich darf ja leider nicht einmal davon 
eſſen. Trier iſt die ſchönſte Stadt, die ich geſehen habe. Die Häuſer ſind nicht ſo 
gar prächtig, aber es ſind noch Reſte von ungeheuren Römergebäuden hier, die 
römiſchen Kaiſer haben hier eine Zeitlang reſidiert. Man fährt durch eine Pforte, 
die Porta nigra, die zum Exſtaunen großartig iſt. Es war das erſte, was ich der 
Art ſah. Dann aber liegt die Stadt in einem Tal wie in einem Paradieſe, umgeben 
von Bergen, deren Felſen rot glänzen und mit köſtlichem Grün untermiſcht find, 
denn hier gedeiht alles. Auf der einen Seite der Moſel ſind die Felſen teilweiſe 
mit Häuſern beſetzt, wir gingen über die Flußbrücke hinauf nach einem Kaffeehauſe, 
von dort ſahen wir hinab auf das ſchwarz-weiße Häuſermeer, die Römerbauten 
ſchauen dunkel dazwiſchen heraus, auf die Fluren, ſoweit das Auge reicht, und 
den ſilbernen Strom der Moſel. Den 29., als wir noch die Stadt von innen beſehen, 
(ich ſtand in der Kirche auf dem Gewölbe, worin der heilige Rock verwahrt wird, 
ich ſagte gleich zu B., das will ich doch meinem Vater ſchreiben), mieteten wir 
uns einen Wagen nach Saarburg. Es iſt ein prächtiger Weg zwiſchen Waldungen 
dahin, der Ort liegt an einem Felſen wie angeklebt. Einige Häuſer ſtehen ſo, daß 
die Nachbarn wohl miteinander aus dem Fenſter ſprechen können, wollen ſie aber 
zueinander, ſo müſſen ſie erſt eine Viertelſtunde auf und ab klettern. Ein Nebenfluß 
der Saar ſtürzt hier mitten in der Stadt dicht vor einer Reihe Häuſer wohl 30 Fuß 
hinab und treibt nebenbei 10 oder 12 Räder. Die Leute in den Häuſern müſſen 
notwendig alle taub werden. Wir wanderten etwas umher oder kletterten vielmehr. 
Dann gingen wir in das Poftwirtshaus, um den Poſtwagen abzuwarten, der um 
Mitternacht kommen ſollte. Es entſtand ein furchtbares Gewitter mit Platzregen. 
Ich bat die Leute um eine Stube mit Sofa, um etwas zu ſchla fen. Da ward ich 
mit brennendem Licht durch den Regen eine offene Treppe hinaufgeführt in ein 
großes Gebäude mit vielen Zimmern. In einem großen Saale lag ich nun bei 
Donner und Blitz einige Stunden in feſtem Schlaf. Dann wurde ich geweckt, 
im Regen nebſt B. in einen Wagen gepackt und fortgezogen, es ging nämlich nach 
Saarbrück, wo Böcking einen Neffen hat. Wir kamen etwas verwacht und zerſtoßen 
an. Wir ſind hier an der franzöſiſchen Grenze, wo ſchon allerlei Wörter in die 
deutſche Sprache hineinlaufen, die wir nicht verſtehen. Es gibt hier großartige 
Fabriken und einen Reichtum der Reichen, wovon wir kaum einen Begriff haben. 
Eine Witwe hat in der Nähe eine Eiſengießerei, die ich aus der Ferne ſah, wo 
man vor Schornſteinen nicht die Gebäude finden kann, in einem Qualm, daß man 
glaubt, die Leute müſſen erſticken. Sie hat eine Maſchinenfabrik darin, die bloß 
Maſchinen macht, die ſie ſelbſt gebrauchen, und doch mögen gegen 40 Leute allein 
darin arbeiten. Dieſe Frau iſt eine Verwandte Böckings. Sein Neffe hat auch 
eine Schnupftabaksfabrik in Saarbrüd, eine andre Art Fabrik in Metz, dazu ein 
Landgut. Es ſind aber nette Leute, nicht geldſtolz, wie wohl unſre Landsleute. 
Oer Schnupftabak muß große Steuer nach Frankreich geben. Daher gibt es die 
waghalſigſten Schmuggler hier. Sie halten Hunde, denen ſie den Tabak umbinden 
und die in ganzen Trupps durch die dickſten Wälder ihren Weg kennen. Junge 
Hunde ſchickt man fo mit zur Einübung, bei der Ankunft werden fie durch Fütterung 
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belohnt, oft wird aber ein ganzer Trupp von Gensd' armen niedergeſchoſſen. Noch 
denſelben Abend (Donnerstag d. 30.) gingen wir mit der Eiſenbahn nach Raijers- 
lautern in der Pfalz. Die Bahn fährt recht mitten durch das Fabrikland. In der 
Nähe der großen Fabriken ſind alle Bäume wie verkohlt. Es wurde dunkel, da 
ſahen wir allenthalben die Feuer; beſonders die Coaksbrennereien leuchten weithin, 
als wenn mehrere hundert Backöfen vorn offen wären und alle in wilder Glut 
ſtänden, an einer Stelle waren es glaub' ich 600. In Lautern wohnt B.'s älterer 
Bruder. Der hatte ſeine Frau verloren und war ganz mißmutig, wir nabmen 
ihn einige Tage mit auf die Reife und heiterten ihn auf. Es iſt merkwürdig, daß 
gerade ich das kann, gerade den Trübſeligen bin ich ein Schutz und Schirm, ich 
weiß nicht, wie es zugeht, weiß überhaupt nicht, warum die Menſchen ſich gleich 
an mich hängen, denn ich finde nicht viel an mir. Freitag blieben wir in Lautern. 
Am Sonnabendmorgen den 1. Sept. fuhren wir drei mit der Eiſenbahn nach 
Worms. Dort ſollten Briefe von Goethe ſich bei einem Kaufmann Mayer finden, 
die wollten wir kaufen. Sie waren aber fort, König Ludwig von Bayern hatte 
ſie erſtanden. Wir beſahen daher bloß den Dom und die Zudenkirche und reiſten 
weiter. Der Dom iſt groß, aber plump, die Synagoge iſt nur merkwürdig durch 
ihr Alter. Schöner war der Weg von Lautern nach Worms, oder vielmehr deſſen 
erſtes Drittel. Die Eiſenbahn geht hier mitten durchs Gebirge. Es find deshalb 
13 Tunnels nötig geworden, wovon der erſte eine halbe Stunde zu gehen ſein muß. 
Oer Zug geht (wie ich zählte) in 234 Minuten hindurch. Dann ift man in einem 
neuen Tal, der Weg geht in Krümmungen zur Seite eines Baches, man ſieht 
ihn, im nächſten Augenblick ſind beide fort, ſie kommen aber auf der andern Seite 
wieder hervor: die Bahn iſt über ſie hingegangen; dort laufen ſie um einen Berg, 
aber wir jagen gegen den Berg an, es pfeift und heult, es wird dunkel: wieder 
leuchtet die Sonne an der anderen Seite und Weg und Bach kommen wieder 
auf uns zu; jetzt find fie rechts, jetzt rollen wir nochmals über eine Brücke, unter 
der fie verſchwinden, links laufen fie, um ſich aufs neue hinter einen Berg zu 
verſtecken, damit wir ſie wiederfinden, wenn wir jenſeits auftauchen. Mitunter 
geht aber eine Brücke noch hoch über die Bahn, dort fahren wir unter einer Burg 
und einem Kirchhofe durch. Dann öffnet ſich das Tal, und Städtchen an Städtchen 
erſcheinen dem Blick. Wir waren ſpäter noch einmal auf einer Höhe binter Neuſtadt, 
von dort hat B. aus einem Saal durchs Fernrohr 400 namhafte Dörfer gezählt. 
Das Land hinter Neuſtadt wird ganz flach, fo geht's in der Ebene fort bis Ludwigs 
hafen und weiter bis Worms. Dann fuhren wir wieder nach Ludwigshafen zurück 
und mit dem Omnibus in ½ St. durch Mannheim auf die Bahn, die nach Heidel- 
berg führt. Heidelberg iſt eine der ſchönſten Städte der Lage nach. Hoch über 
der Stadt liegen die Ruinen des prachtvollen Schloſſes. Das läßt ſich nicht be- 
ſchreiben, man muß es ſehen. Was aber jedem beſonders auffällt, iſt das pracht 
volle Grün von Laub und Gras. Efeu wächſt hier an den Mauern, der die ganze 
Heider Kirche grün zudecken könnte. Zch ſuchte hier den berühmten Gervinus, 
er war aber nicht zu Haufe, auch der Exminiſter Dusch nicht, der den Q. ſehr liebt 
und von Rehbenitz in Kiel ſich Zeichnungen dazu machen läßt. Vergeſſen hab’ 
ich noch, daß wir von Worms zuerſt nach Speyer gingen, um den wunderſchönen 
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Dom zu ſehen. Er iſt wirklich wunderſchön und eine Reife wert. Dort kamen wir 
Sonnabend abend an, beſahen ihn Sonntag morgen und fuhren dann nach Heidel- 
berg, jo war's. In Heidelberg blieben wir Montag über. Wir brachten B.'s Bruder 
zur Eiſenbahn. Der gute Alte weinte beinabe, als er ſagte, mich ſähe er wohl 
nicht wieder. Als wir nun aus dem Wartefaal gehen wollten, ſtürzte auf einmal 
Profeſſor Jahn aus Bonn auf mich zu, wir freuten und ſo, daz wir noch den 
Nachmittag zuſammenblieben, und erſt am Abend ging er nach Norden, wir nach 
Süden. Wir gingen bis Ste in bach, einem kleinen Orte am Schwarzwalde. Hier 
iſt der Erbauer des Straßburger Münſters geboren, er heißt Erwin, er hat hier 
ein Monument: an einem Weinberge ſteht ſeine ſchöne Statue und ſieht nach 
Straßburg hinaus. Wir gingen hierher, um erwas von dem Landleben der Gegend 
zu ſehen. Das Wirtshaus war nett, wir aßen mit den Wirtsleuten am Tiſch, ein 
Steyrer (Tiroler) machte abends Muſik auf der Laute und einige junge Leute 
festen ſich um den Tiſch zum Zuhören. Wir ließen dem Muſiker eine halbe Flaſche 
Wein (einen Schoppen) geben. Am Morgen, alſo Dienstag, mieteten wir uno 
einen Buben, der unfre Taſchen trug, und marſchierten zu Fuß ab. Wir wollten 
nach dem berühmten Baden-Baden. Es lag noch dicker Nebel, des halb bekamen 
wir vom Gebirge nur die nächſten Umgebungen zu ſehen. Nach zwei Stunden 
erreichten wir Baden, einen Ort ähnlich wie Pyrmont, der aber noch ſchöner 
liegt und wo faſt nur Millionäre zuſammenkommen. Wir verweilten nur, um zu 
eſſen, dann gingen wir einen Waldpfad das Gebirge hinan. Wir hatten keinen 
Führer mit, wußten aber auch nach zwei Stunden nicht mehr, wo wir waren, 
kein Menſch zeigte ſich, wir waren ganz verdurſtet, endlich trafen wir einen Holz- 
hacker, der uns ſagte, wir hätten nur ein Viertelſtündchen bis zur Eberſteinburg und 
kamen gleich zum Dorfe. Richtig! eo lag eben um die Ecke. Nun gingen wir in 
ein Wirtshaus und ließen uno Kaffee machen, ſtiegen aber doch noch erſt die Burg- 
ruine hinauf und überſchauten das Land. Hoch am Felſen thront das dunkle Neff. 
wie Menſchen die Mauern haben bauen können, an denen man nicht hin auf 
ſieht, ohne zu ſchwindeln, begreift man kaum. Es muß ein Heldenvolk geweſen 
ſein und doch voll feinem Sinn, denn wie hätten ſie ſonſt mitten in der Wildnis 
nicht bloß die ſicherſten Stellen gefunden, die wir jetzt auf gebahnten Wegen kaum 
wieder finden, ſondern auch die ſchönſten Es iſt ſchwindlich oben, B. durfte kaum 
hinauf, ich beredete ihn doch. Aus einem der leeren Fenſterbögen ſieht man oben 
auf die Tannenſpitzen hinab. Dann iſt aber noch ein Turm, woran außen eine 
Treppe hinaufführt. Der Mann mit dem Schlüſſel ſagt freilich, es habe keine 
Sefahr. Alſo warum nicht? Oben hat der Turm auch eine hohe Brüſtunig, worüber 
man nicht hinausfallen kann, und der Raum iſt größer als Eure Stube. Aber 
rund herum ſieht man nur von oben auf die Tannenſpitzen, Berg hinter Berg 
ſanft gewölbt, alle dunkel von dem ein förmigen Schwarzgrün: der echte Schwarz- 
wald, auf der andern Seite der Rhein wie ein weißes Band und die Vogeſen in 
nebliger Bläue. Wir vergaßen wohl den Durſt doch kam er wieder, als wir im 
Wirtshauſe ſaßen, und wie haben wir getrunken! Dann marſchierten wir wieder 
ab, einen andern Weg nach dem ſogenannten alten Schloß, näher bei Baden. 


War die Eberſteinburg groß, ſo war dies noch größer, Mauern über Mauern! 
Der Tüemer XXIII, 2 9 
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Wenn man Stockwerke hinaufgeſtiegen ijt, trifft man auf Hofräume mit großen 
Bäumen, und wieder geht's Turm über Turm! Hier heißt's kopffeſt ſein! Mir 
zittern noch die Beine, wenn ich daran denke, Gefahr iſt übrigens nicht dabei. 
Nach Baden hinab und auf die Eiſenbahn dauerte es nur 44 Stunde. Wir fuhren 
nach Appenweiher, einem ähnlichen kleinen Ort wie Steinbach. Es war auch pier 
dunkel, als wir kamen. Da wunderte es mich, daß ich hin und wieder glänzendes 
Licht und Rauch ſah. Es klärte ſich bald auf: allenthalben vor den Türen ſaßen 
Männer, Weiber und Kinder und zogen Hanf ab, das tut man mit den Händen, 
weil er beſſer wird als beim Braken. Daran arbeiten ſie bis tief in die Nacht und 
machen mit dem holzartigen Schef Licht dazu. Es fab huͤbſch aus, zumal wenn 
hübſche Rinder ums Feuer lagen und nachheizten. Wir blieben hier zu Nacht, 
damit wir bei Tage über die franzöſiſche Grenze kämen und nicht im Dunkeln 
mit Paß; und Zollgeſchichten gequält würden. Und am andern Tag ſah ich dann 
das Stück deutſches Land, was nun Frankreich iſt und uns geſtohlen. Welch ein 
Lumpenvolk ſind wir! Ein ſo ſchönes Land! Dort die wundervolle Kirche (der 
Münfter in Straßburg), von einem Oeutſchen erbaut, und hier parliert das Lumpen 
volk welſch, und die Rothoſen wandern umher! Fh will nicht mehr ſchreiben, 
als daß ich vom Elſaß noch Schlettſtadt beſuchte, und daß wir von da nach Baſel 
kamen. Baſel iſt ſchweizeriſch, aber noch ohne den Charakter der Schweiz. Wir 
fanden hier wenig Schönes, einige Bekannte, ſchlechtes Wetter, Cholera und mehr 
dergleichen. Am Sonnabend gingen wir daher fort, um noch (rückwärts) die Gegend 
zu beſuchen, wo mein Geiſtesverwandter, der Dichter Hebel, gelebt. Am Abend, 
wieder im Dunkeln, kamen wir nach Müllheim, wovon Hebel in ſeiner Mundart 
ſingt: „Ze Millen uf der Poſt, taufig ſappermoſt! Git es nit ä ſchöne Wi? Got er 
nit wi Baumdl i? ze Müllen uf der Poſt“. Uf der Poſt ſchenkt man aber, nümmehr“, 
ſondern wir waren in der „Krone“, wo der Wirt uns aus Hebel vorleſen mußte, 
damit wir einmal recht die Mundart hörten. Auch tranken wir hier den „Wein 
wie Baumöl“. Ach, welche Gegend ift hier! welch ein Grün! welche Wieſen! 
welche Berge! Als wir den andern Morgen den Stab in der Hand hatten und 
die Sonne brannte, und die Leute gingen zur Kirche, und die Grashüpfer ſprangen 
zu Tauſenden im Graſe, da dachte ich: hier müßte in jedem Haus ein Oichter 
geboren werden. Und doch iſt's nicht fo. Die Tour nach dem Schloſſe Buͤrglen 
dauert 2½ Stunden über Berg und Tal. Und oben? „Ze Bürglen uf der Höh, 
nei was kann man ſeh! O wie wechſle Berg und Tal, Wald und Wieſen überall, 
ze Bürglen uf der Höh.“ Das halbe Schloß ift an einen Wirt verkauft, im bunt 
bemalten Ritterfaal aßen wir zu Mittag. Dann ging es ans Steigen den „Blauen“ 
hinauf, 21, Stunden, es iſt der dritthöchſte Berg im Schwarzwalde, ich glaube 
2900 Fuß. Man kann hübſch müde werden und durſtig dazu. Ich dachte an den 

alten Schneider Sennewald, als ich oben vor Durſt Heidelbeeren verſchlang. Die 
beiden andern höchſten Berge ſieht man klar, es iſt der Felbberg und der Belchen, 
von erſterem kommt das Flüßchen „die Wieſe“ herunter und fällt in den Rhein, 
dieſe Gegend iſt Hebels Heimat, die Wieſe hat er in einem Gedicht verewigt. Man 
fab 6—7 Bergketten hintereinander, man ſah Baſel im Süden, Freiburg im Norden, 
die Vogeſen weſtlich. Wenn's recht klar iſt, ſieht man die Alpen. Zch fragte allent- 


m. 
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halben die Leute nach dem Hebel, ich glaube doch nicht, daß er trotz feines Ruhms 
in der Heimat ſo bekannt iſt wie mein Q., den Namen Hebel kennen freilich die 
meiſten. Zetzt hatten wir noch 144 Stunden herab nach Badenweiler und von da 
% nach Müllheim zurück. Ich will nicht beſchreiben, wie müde ich war. Montag 
morgen fuhren wir nach Freiburg, auch dieſe Stadt liegt faſt ſo ſchön wie Trier 
und Heidelberg. Es iſt ein prächtiger Dom hier, der einzige echt gotiſche, der ganz 
fertg ift, und vom Schloßberg g bt's eine herrliche Ausſicht. Ich war aber zu 
angegr.ffen, es recht zu genießen, und kroch nur herum. Dazu regnete es am 
D. enstag. Wir wollten ſonſt über Schaffhauſen, den Rheinfall zu ſehen, den habe 
ich nun nicht zu ſehen bekommen. Wir mußten uns entſchlie ßen, trotz Cholera 
wieder nach Baſel zu fahren, dort im Regen in der Nacht in die Poſt kutſche zu 
ſteigen, dann durchnaß die ganze Nacht zu fahren bis Zürich. Und nun waren 
wir in der Schweiz. Ih ſah noch am Abend die Gletſcher weit über den See 
glänzen. Am andern Tage waren wir nach Baden (in der Schweiz), ſahen die 
Limmat und Reuß zuſammenfließen, die ungeheuren Arbeiten an der Eiſenbahn. 
gm ganzen hatten wir aber kein Glück mit dem Wetter. Wir hockten bis Sonntag 
in Zürich herum. Am Mittag fuhren wir mit einem Dampfboot den Zürcherſee 
hinauf nach Rapperſchwyl. Dort geht eine % Stunde lange Brücke über den 
See. Am Morgen gingen wir dort hinüber gegen den Etzel an. Und nun ſah 
ich das Schönſte, was meine Augen ſahen! Immer hinauf und unten alles ein 
Garten, und der See im Sonnenlicht, und die Nebel ſanken und lagen uns wie 
Wolken zu Füßen, und oben ſahen jenſeits die Schneeberge und Gletſcher herüber, 
als könnte man fie mit Händen greifen. Ich war wie trunken, und doch kam's 
noch immer beſſer. Wir wanderten wieder h.nab gegen die Schneehäuſer an nach 
dem berühmten Kloſter Einficdeln, wo wir mit dem Pater Morell Freundſchaft 
machten, ich hab' ihm einen O. verſprochen. Dann fuhren wir im Einſpänner 
immer gegen die Berge an bis zum roten Turm, wo die Schwyzer ihre Zujammen- 
künfte halten. Dann gingen wir an einem reißenden Bach entlang bis in die 
dunkle Nacht immer bergab, es war, als könnten die Rieſen uns erdrücken — nach 
Steinen. Am andern Morgen im Nebel nach Schwyz, dann nach Brunnen am 
Vierwaldſtätter See. Der Nebel verflog, wir nahmen ein Boot, es war glänzender 
Himmel, die Berge fo, daß man Nackenweh bekommt vom ewigen Hinaufſchaun, 
ich konnte es vor Aufregung gar nicht mehr aushalten, fraß Rafe, qualmte Zigarren, 
bloß um es zu unterdrücken, und doch, als wir beim Rütli aucftiegen, wo die drei 
Männer geſchworen, auf einer Bergwieſe ſchräge wie ein Dach und fo wunderfchön, 
ſo ſtill, ſo feierlich wie nichts in der Welt: da fiel ich nieder und lag lange weinend 
im naſſen Graſe. Hier iſt es zu ſchön für einen fühlenden Menſchen. Dann ſind 
die Berge, die z. B. bei Tellingſtedt ſtänden, als könnte man hinaufwerfen, und 
wenn man fragt nach dem Schneekopf dort, fo heißt's: der Uri Rothftod? Oer iſt 
noch 10 Stunden weiter! Und man meint, er fei gleich dahinter. Alles Maß hört 
auf. Wir fuhren bis Flüelen, gingen dann noch bis Altdorf, ſahen in der Ferne 
Tells Geburtsort. Hier iſt man am Fuße des Gotthard, 4 Tage hätten mich nach 
Rom gebracht. Aber ich bin zu ſchwach, auch Böcking riet zur Umkehr, und fo 
ſind wir am 18. Sept. über Luzern, Zürich, Stuttgart, Mainz vorgeſtern hierher 
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zurückgekehrt. — Gern ſchriebe ich Euch ausführlicher, aber man hält auch die 
Erinnerung nicht aus. Von Theodor fand ich hier einen Brief, worin er ſchreibt, 
daß Ihr alle wohl ſeid, das tröſtet mich. Theodor lieſt dieſen Brief wohl, ich möchte 
auch gern, daß Selle in Rendsburg ihn ſähe, ich kann nicht ſo viel ſchreiben. Dann 
könnte Theodor Selle von der 2. Aufl. des Q. ſchreiben, daß ich noch Exemplare 
habe, die ich zu verkaufen wünſche, Theodor weiß näher Beſcheid, Selle könnte 
an Hartz und Hamann, vielleicht an einige mehr ſchreiben darüber, damit ich ſie 
los werde, es ſtecken mir doch über 100 Mark darin. Schreibt Ihr doch bald einmal! 
Wie gefallen Euch meine „Vertelln“? Habt Ihr ſchon einen illuſtrierten Q.? 
(Zn hoͤchſter Eile geſchrieben.) 
b Euer Sohn 
| Rlaus Groth 
Von Hartz fand ich einen fo liebevollen Brief vor, daß er mich faft zu Tränen 
gerührt. — Ich habe auch nichts dagegen, wenn Selle den Brief andern, etwa 
Hartz, Hamann mitteilt. Die Leute ſehen, daß er kein Kunſtwerk fein foil. 


** is * 

Nahbemertungen. Man muß ſich beim Lefer des Briefes gegenwärtig halten, daß 
die Eltern des Dichters, der Müller Hartwig Groth und die Stiefmutter, einfache, wenn auch 
intelligente Leute waren. Zu erklären iſt ja in dem Briefe nicht viel. Eduard Böcking, der 
Freund Klaus Groths, war Profeſſor der Rechte, iſt aber mehr durch feine Ausgaben der 
Werke A. W. Schlegels und Ulrichs von Hutten bekannt geblieben. Rinas und Pauly waren 
Heider Buchhändler. Lexfähre iſt die Eiderfähre zwiſchen Heide und Rendsburg. Geroinus, 
der Literaturhiſtoriker, hatte Klaus Groths „Quickborn“ warm begrüßt, deshalb der Beſuch. 
O. bedeutet natürlich immer „Quickborn“. Otto Zahn war Ardhdolog und Philolog, wird 
aber heute wohl vor allem wegen feiner Biographie Mozarts geſchätzt. Braten = Hanfbrechen 
Schef (Shaw) = vermoderte Holzteilchen des Flachs und Hanfſtengels, die beim Brechen 
und gecheln abfallen (ſchäbig foll daher kommen). Hebels „Alemanniſche Gedichte“, die Maus 
SGroth von dem Paſtor Markus Peterſen in Tellingſtedt geliehen erhielt, führten ihn feiner 
Lebensaufgabe zu. Der Etzel iſt ein 1101 m hoher Berg zwiſchen dem Zũticher See und Ein- 
ſiedeln. Der Pater Morell iſt der Dichter Gall (eigentlich Benedikt) Morel (aus St. Fiden in 
St. Gallen, 1803—1872), der als Lyriker und Überfeger der Lateiniſchen Hymnen des Mittel- 
alters bekam:t war. Tellingſtedt iſt ein Kirchdorf unweit Heide, in deſſen Nähe fic einige 
„Berge“ von wohl 50 —60 m Höhe befinden — im Flachland „wirken“ fie natürlich. — Theodor 
iſt Klaus Groths Jugendfreund Theodor Peterſen, damals Kaufmann in Heide. Aus feinem 
Nachlaß ſtammt auch dieſer Brief. Mit Leonhard Selle hatte der Dichter das Seminar in 
Tondern beſucht und war dann, als er ſeine Heider Lehrerſtellung aufgab, zu ihm noch 
Fehmarn geflüchtet, wo der „Quickborn“ entſtand. Hartz und Hamann werden wohl auch 
Studienkollegen und fpätere Lehrer fein. Die „Vertelln“ (Erzählungen) Klaus Grothe er- 
fdienen zuerſt Braunſchweig 1855, 2. Band 1859, der von Otto Specter illuſtrierte „Quick 


born“ Hamburg 1855. 
0 — — er, 
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8 Cos s war noch vor zwanzig und zehn Jahren eine Art Sport, ſich öffentlich vorzurechnen, 
4 © 28 wie lange noch die Rohlenvorrdte der in Betrieb befindlichen Bergwerke reichen 
— würden. Und wenn man dann am Schluß der Berechnung als Ergebnis hundert 
oder bundertfünfzig Jahre fand, dann tröftete man ſich leichtbin mit einem Achſelzucken, bis dahin 
werde der Menſchengeiſt ſchon etwas erſonnen haben, um ſich eine neue Kraftquelle in der 
Welt zu erſchließen. Man dachte an die „weiße Kohle“, oder wenn man dem Phantaſierötzlein 
die Sporen gab, dann |prang es bis zur Vorſtellung von Sonnenmotoren oder dergleichen. 
Heute iſt man mitten in der Kohlenkriſe drin. Denn man täuſche ſich nicht: nicht Kriegs 
folgen, ſchlechte Friedens inſtrumente, wie eine vorſintflutliche Diplomatie immer nod drollig 
fagt, ſoziale Umwälzung und alles andere, wos uns in den Gliedern liegt, find die Urſache der 
Kohlennot, Teuerung und Znduſtriekriſe, ſondern, um zu verſtehen, worum es ſich handelt, 
muß man die auf dem Kopf ſtehende Welt einfach umkehren. Und dann ſieht ſie wieder 
bekannt aus. 

Die Kohlenkriſe der Welt, oder noch allgemeiner und richtiger geſprochen, die 
Energiekriſe der Menſchheit iſt die Urſache des wirtſchaftlichen Elends. 

, Das iſt kein Paradoxon, ſondern ein wohldurchdachtes und ſehr beweisbares Wort, 
Kohle hat deshalb fo hohen Preis, weil man fie fo ſchwer gewinnen kann. Mühſam gewinnbar 
aber iſt ſie, weil man ihr heute ſchon ſo tief in den Erdſchoß nachſteigen muß. Wir haben jetzt 
ſogar Btaunkohlenbergwerke, deren Schatz man aus 900 Meter Tiefe heraufholt. Wäre bie 
Kohle noch überall im Tagbau teichlich da, fo würde die Arbeit ihrer Gewinnung nicht fo teuer 
bezahlt werden muͤſſen. Der Kohlenpreis aber iſt der Zeiger für alle Induſtriepreiſe und 
damit ber Löhne. Oieſe wieder ſchreiben der Landwirtſchaft die Geſtehungskoſten vor — und 
ſo breht ſich der jedem von uns ſattſam bekannte Zirkel. 

Käme heute die Nachricht: irgendwo im Mittelpunkt der ziviliſierten Welt habe man 
auf einem Gebiet, fo groß wie das Ruhrland oder Sachſen, in hundert Meter Mächtigkeit 
Steinkohle gefunden, die man abbauen kann wie den ſteiriſchen Erzberg, von dem man das 
Erz einfach in Schubkarren in den Ofen führt: — ſchon morgen würden die KNohlenpreiſe und 
dann alle anderen ſinken; die vielen Schmerzen, die uns drüden, wären erträglicher, die ſoziale 
Spannung wäre im Erſchlaffen und — alles wäre eben anders als es iſt. 

Doch eine ſolche Nachricht wird nicht kommen. Man kennt bereits dort, wo induftrialifierte 
Menſchen wohnen, die ganze Erde bis viele hundert Meter tief in ihre Eingeweide. Man 
kann wohl neue kleine Kohlenbergwerke eröffnen, wie es jetzt in Süddeutſchland an der Tages- 
ordnung iſt, hauptſächlich deshalb, weil bei den heutigen Preiſen auch ein kleiner und ehemals 
unrentablet Bergbau lohnt; aber die großen Entdeckerfreuden im Reich der ſchwarzen Diamanten 
find endgültig vorüber. Die Nachrichten von großen Kohlenſchätzen in Spitzbergen oder den 
noch ungehobenen in China regen nur mehr hoffnungsfrohe Primaner auf. Erſtens muß es 
wahr fein, zweitens muͤſſen an jenen Orten Bergarbeiter und Bergwerke in Tätigkeit treten, 
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und drittens verheizt ein Schiff oder eine Lokomotive von Spitzbergen oder China bis Berlin 
ſovlel Kohle, ols fie ſchleppen können. 

So endet denn dieſer Gedankengang trib wie ein Herbſttag. Und kaum kann man das 
Gefühl bannen: es wird niemals mehr beſſer, folange Hunderttaufende kohlenhungriger Keſſel · 
feuerungen den Raden aufſperren. Es will Herbſt werden um unſere abendländiſche Induſtrie⸗ 
kultur. Weiß es jeder, der dies lieſt, dof heute Rohle genau fo teuer ift, wie einft viele Lebens- 
mittel, z. B. Mais waren und daß man deshalb in Argentinien und Rumänien jetzt Lokomotiven 
und Fabrikkeſſel mit Mais heizt? 

Auch die Menſchen, die ſonſt nicht talentiert ſind, haben ein beſonderes Talent, von 
den Oingen, die ihnen unangenehm ſind, nicht zu reden. Aber es nützt nichts, zu ſchweigen; 
die Geſetze vollziehen ſich ſogar dann, wenn wir nichts von ihnen wiſſen. Man hält ſie dann 
nur für Schickſal und glaubt, man müſſe das ſo hinnehmen. 

ich gehöre aber zu denen, die es für beſſer finden, den unangenehmen Tatſachen ins 
Geſicht zu ſehen. Nur einem Geſetz, das ich kenne, kann ich ausweichen. 

Und fo ſollte die Erörterung der Energiefrage etwas fein, worum ſich jeder bekümmert. 
Billiger gewinnen kann man die Kohle nicht mehr — damit muß man ſich abfinden. Zhr 
Lokalpreis kann ſchwanken, ihr Weltpreis iſt aber nicht durch Politik, Schiebungen oder 
Verordnungen zu regeln. Er wird feſtgeſetzt letzten Endes von nichts anderem, als von 
der vorhandenen Menge und dem Geringſten an Arbeit, mit dem man dieſe Menge ge- 
winnen kann. 

Aber man kann etwas anderes machen — und damit brechen Fluten von fröhlichem 
Licht in dieſes graue Bild. 

Man kann Billigeres gewinnen als die Kohle. 

Natürlich denkt nun jeder außer mir an die Gewinnung ber Vaſſerkräfte. Fh aber 
denke deswegen nicht daran, weil deren Energiekapital auch beſchränkt iſt. So wie Kohlen- 
gewinnung von Kohlenvorkommen abhängt, fo beſtimmt ein engumſchränktes Berg und Tal- 
verhältnis die Anlage von Turbinen. Nur wo Gefälle iſt, kann Kraft gewonnen werden, und 
in namhafter Menge auch nur dort, wo ein beträchtliches Gefälle vorhanden iſt. Die Ebenen 
ſcheiden bei dieſer Art von Kraftgewinnung alſo völlig aus. 

Auch die Windmotore, fo wie die Flutmotore, die man bereits am Meeresufer errichtet 

hat, find nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. 

| Welchem Catbeſtand gilt es daher unbeirrt ins Auge ſehen? Entweder es muß die Menfch- 
heit auf den Induſtrialismus verzichten. Er ift heute fo ſehr zur Grundlage des Gemeinſchafts⸗ 
lebens geworden, daß man ſich eine folhe Ausſicht gar nicht vorſtellen kann. Trotzdem er noch 
fo jungen Datums lit. Vor zwei Menſchenaltern war er kaum noch im Entſtehen, und in Goethes 
Welt ſpielte er gar keine Rolle. Er ijt weder notwendig für das Leben der Menſchen, noch für 
ihre Kultur. Die Antike wußte ohne ihn trefflich zu leben. Die Antike hatte allerdings ihre 
Sklaven, aber die Renoiſſance oder das Rokoko hatten keine, und China hat keinerlei Leib- 
eigenſchaft und eine noch dichtere Bevölkerung als wir; und ſie alle wußten und wiſſen zu 
leben. Und es gibt welche unter uns, die ſich nach einer fo feinen, vergeiſtigten, gemüͤt vollen 
und echt menſchlichen Kultur ſehnen, wie fie Oeutſchland zwiſchen 1815 und 1830 hatte. 

Oder es muß die Menſchheit neue Energiequellen von durchgreifender Bedeutung 
ausfindig machen. Und da kommt ihr, wie ich in meinem Büchlein: „Zosjis. Eine Einführung 
in die Geſetze der Welt“ (München 1920) ſoeben ſchrieb, die wunderbare Entdeckung der Eng- 
länder Lord Ru ' herford und Afton wirklich im letzten Augenblick vor der endgültigen Reife 
zuſtatten, die nicht weniger und nicht mehr entdeckt haben, als eine künſtliche Herbeiführung 
von elementarem Zerfall. 

Sn der großen Verwirrung und dem Chor der klagenden und ſtreitenden Stimmen, 
der unfere Öffentlichkeit erfüllt, hat dieſe ſich vorerſt in der Fachliteratur verbergende Tatſache 
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noch gar keine Beachtung gefunden. Und ſie iſt trotzdem vielleicht das Ereignis, das von dieſen 
Tagen am längſten nachleben, ihnen möglicherweiſe ſogar den Namen geben wird. 

Ich kann an dieſer Stelle nicht die ganzen Vorausſetzungen ausbreiten, die zu dem 
Verſtändnis dieſer phyſikaliſchen Verſuche notwendig find, und muß dazu auf die erwähnte 
Schrift verweiſen. Der Sache nach handelt es ſich dabei das eine Mal um die gelungene 
Zerlegung von Stickſtoff, das andere Mal von Chlor durch Radiumſtrahlen, alfo um eine 
künſtliche Zerlegung von Elementen und Atomen in einfachere Beſtandteile. 

Mit anderen Worten, um die Einleitung einer künſtlichen Radioaktivität, wodurch 
enorme Energiemengen frei werden. Hat doch die Wärmeentwicklung, eine der energiſchſten 
aller chemiſchen Reaktionen, welche eben deswegen zum Oiener ur ſerer Induſtrie gewählt 
wurde, im beſten Fall, nämlich bei der Verbrennung von Waſſerſtoff, nur 68 000 Kalorien 
geliefert, während der radioaktive Zerfall hunderttauſend Millionen Grammklalorien 
freimacht ! 

Wie glücklich war die Menſchheit, als fie den in die ewige Nacht der Kohle eingefperrten 
„Dämon Arbeit“ durch die Dampfmaſchine in ihren Dienſt nehmen konnte! Und doch iſt der 
Heizwert der Kohle nur wenige tauſend Kalorien, gegenüber hunderttauſend Millionen, zu 
deren Bändigung und Nutzung in dieſem Fahr die Wiſſenſchaft, zaghaft und ſelbſt noch kaum 
daran glaubend, die Hand ausſtreckt. 

Noch weiß man von dieſem Neuen kaum viel mehr, als Kolumbus nach ſeiner erſten 
Rüdtehr von Amerika erzählen konnte, aber ſicher wird man noch roſcher als damals von dem 
neuen Kontinent Beſitz nehmen. In dem Maße, in dem das geſchieht, verliert die Kohlenfrage 
ihren weltbewegenden Ernſt. 

Was vor einem Menſchenalter phantaſtiſch launige Bemerkung war, iſt heute Ernſt 
und Tuſache. Eine neue Kraftquelle iſt entdeckt. Und in dem Augenblick, in dem uns die 
Energietriſe zum Bewußtſein kommt, zeigt ſich auch ſchon eine gewiſſe Hoffnung, ſie einmal 
beheben zu können. 

Die Loſe der Menſchheit fallen eben doch nie durch Abftinunungen von Unwiffenden, 
durch Gewaltmaßregeln oder die bloße Bewegung einer Maſſe. Stets war es und ſtets wird 
es auch der Ge iſt fein, der die Hände leitet. Die Zdeen find der wahre Diktator der Menſchen 
von je geweſen; und in dem Maße, in dem ſie das Geſetz, das in den Weltenbau gelegt 
iſt, ausführen, laſſen fie auch die Menſchheit teilnehmen an der Bauer und der göttlichen 
Harmonie bieſes Weltenbaues. Zn dem Maße aber, in dem fie ſich davon entfernen, ver- 
wirren fie die Menihen in Kriſen und Nöte und Leiden, wie die find, die den Begriff 
Kohle umwittern. 

Es ift eine wunberliche Brücke zweier Zeitalter, auf der wir ſtehen: erſchreckt ſleht 
man die dunkle Stätte der Leiden, die wir durchlebten und die ſich immer noch heiſchend nach 
uns ausſtrecken; aber ſchon blickt ſtaunend und gag das Auge auch hinüber nach neuen Velten 
Und es iſt echt menſchlich, zu glauben, daß das Neue anders ſein wird als das Alte, denn ohne 
dieſe Hoffnung gäbe es gar tein Leben und gar keine Menſchen mehr... 


R. France 
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Die Freude an der Sternforſchung 


CRs 4 mt hat in der „Kritik der prattifden Vernunft“ das berühmte Wort geprägt: gwel 
N EN Oinge erfüllen das Gemüt mit immer neuer und zunehmender Bewunderung und 
LEE Ehrfurcht, je öfter und anhaltender ſich das Nachdenken damit befchäftigt: der 
beſtirnte Himmel über mir und das moraliſche Geſetz in mir.“ Und in der Tat: beide find 
immer aufs neue wunderbar und geheimnisvoll. Aber der erhabene Gefamteindrud, der ſich 
uns Laien in einer ſternenklaren Nacht einprägt, wird für ben afſtronomiſchen Fachmann denn 
bod) in etwas weſentlich anderes verwandelt: in eine ungeheure mathematiſche Aufgabe — 
oder vielmehr: in eine ganze Fülle von Einzelaufgaben. 

Ein Sternforſcher (Dr. H. K. Kritzinger) plaudert darüber in einer Berliner Zeitſchrift 
(„Die Räder“) und fängt dabei gleich mit einer verhältnismäßig harmlofen Aufgabe an: mit 
der Theorie der Bahnbeſtimmung der Himmelskörper. Man werfe, ſagt er, nur einen Blick 
in die Lehrbücher von Oppolzer und Bauſchinger! Und das iſt noch Kinberſpiel gegen die 
Mondtheorie! Oer melandolifhe Trabant unſerer Erde hat eine überaus verwickelte Be- 
wegung. Um eine einzige Poſition für einen gewünſchten Augenblick zu beſtimmen, braucht 
ein geübter Rechner einen vollen Arbeitstag. Die Tätigkeit der aſtronomiſchen Rechner iſt 
in mancher Hinſicht an Eintönigkeit nicht mehr zu übertreffen. Darunter leiden biefe ſelbſt 
am meiſten. Oagegen hat es der „freie Theoretiker“ noch golden. Er wirft wie ein Schlangen; 
bändiger mit den längſten Integralzeichen um ſich und malt, weil bie bekannteren Schrift⸗ 
gattungen nicht entfernt ausreichen, die ſeltſamſten Symbole in ſeine Arbeiten, ſo daß dem 
armen Setzer die Haare zu Berge ſtehen. Gelegentlich läßt er dann eine „ſelbſtverſtändliche“ 
Transformation aus und bemerkt nur, daß „es leicht zu ſehen iſt, daß uſw.“ — aber wenn 
man ihn fragt, dann ſucht er mitunter ſelbſt ſtundenlang nach der „ ſelbſtverſtändlichen“ Sache. 

Unter den Theoretikern gibt es nicht wenige, die am Sternhimmel felbft kaum Beſcheid 
wiſſen. Sie kommen ja auch kaum in die Verlegenheit, einem Liebhaber barber Auskunft 
erteilen zu ſollen, denn biefer wird kaum den Mut haben, fie deswegen zu befragen. 

Wenigſtens mittelbar haben mit den Sternen die Aftronomen zu tun, die Ylınmels- 
photographien ausmeſſen. Sei es, daß die Sternpoſitionen an ein aufkopiertes Gitter von 
haarfeinen Strichen angeſchloſſen werden, ober bak bie Lage der Spektrallinien des Sternes 
beſtimmt werden foll. Wenn bann viele Tauſende ſolcher Meſſungen gemacht find — unter 
dem kommt wohl ſelten vor —, gelangt der betreffende Forſcher zu einer fo enormen Genauig- 
keit der Einſtellung feiner Mikrometer, daß ber Laie, ber ſich daran verſucht, ihre Erreichbar 
keit überhaupt für unmöglich hält. Was wurde alſo erzielt: eine techniſche Fertigkeit — und 
wenig Freude! of 

Ebenſo eintönig iſt im großen ganzen auch die Tätigkeit bes Aſtronomen, ber feine 
Meſſungen am Himmel ſelbſt ausführt. Nehmen wir zum Beiſpiel an, daß er eine beftimmte 
Serie von Doppelfternen auf feinem Programm hat. Dann hat er neben ber Angabe ber 
Helligkeit und der Farben des Paares immer nur Poſitionswinkel und Diftangen zu meſſen. 
Ganz ähnlich ſteht es bei der Verfolgung ber Begleiter der großen Planeten, beſonders des 
Saturn mit ſeinem zahlreichen Gefolge. 

Schon intereſſanter ſind die Poſitionsbeſtimmungen von kleinen Planeten und Kometen, 
die an benachbarte Fixſterne anzuſchließen ſind. Beſonders Schweifſterne ſind „dankbare“ 
Objekte, denn bei dieſen kommt doch ſchon das Wefen des Geſtirns zur Geltung. So ein kleiner 
Nebel, der langſam während der Beobachtung zwiſchen den Sternen hindurchkriecht, kommt 
einem faft wie ein lebendes Weſen vor. Die ſyſtematiſche Rometenjagd iſt ſogar überaus reizvoll 
— aber auch anſtrengend. Man rechnet etwa zweihundert Stunden Suchen (in monblofen 
Nächten!) auf jeden Kometen. 
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Geradezu liebgewinnen kann man — Verzeihung, wenn hier vielleicht eine Begriffs- 
verwirrung vorliegt — die unregelmäßig lichtwechſelnden Sterne, die immer neue Ratfel 
aufgeben und von erſtaunlicher Launenhaftigkeit ſein können. Ihre Beobachtung iſt meiſt 
mit beſcheidenen Hilfsmitteln ſchon moglich. 

Noch intereſſanter iſt die Verfolgung der dauernden Veränderungen auf der Sonne 
mit ihren Flecken bzw. der Wolkenbildungen auf Jupiter. Mars mit feinen vielberufenen 
„Ranälen“ ijt in Europa aus klimatiſchen Gründen am Fernrohr meiſt undankbar. Auf den 
Sternwarten wird übrigens Planetographie wegen ihrer Schwierigkeit nur ſelten ge- 
trieben. 

Schon dieſes Gebiet wird vielfach dem Liebhaber überlaſſen, der auch Sternſchnuppen 
mit großem Zntereſſe zu verfolgen pflegt. Dem Fachaſtronomen fällt hier mehr die wiffen- 
ſchaftliche Distuffion des Materials — insbeſondere die Berechnung der Meteorbahnen — zu. 

Vorſtehende Überfiht dürfte deutlich genug gezeigt haben, daß der Dienſt im Tempel 
der Urania, ſobald er offiziell wird, von feiner Schönheit und feinem Reiz ſehr viel einbüßt. 
Gerade das Anziehende daran kann auf den Sternwarten weniger gepflegt werden. So kommen 
wir denn zu dem Ergebnis, daß das gerade in dieſen Tagen fo lebhaft angewachſene Zntereffe 
für bie Himmelskunde nicht offiziell am zweckmäßigſten zu betätigen, ſondern für die Zeit ber 
Erholung als Liebhaberei aufzuheben ſei. 

Oer ernfte Liebhaber kann der exakten Wiſſenſchaft ſehr wertvolle Dienſte leiſten, "bee 
fonders wenn die Kräfte ſyſtematiſch verteilt und angeleitet werden. Wir möchten in dieſem 
Sinne auf die Ingedelia (Intern. Gef. der Liebhaberaſtronomen) hinweiſen, deren Geſchäfts⸗ 
ſtelle ſich Berlin NW. 40 befindet. Hier ſind die Amateure nach ihren Intereſſen in Gruppen 
eingeteilt und beobachten die Sonne, veränderliche Sterne uſw. In zwangloſen Zufammen- 
künften auf einer Berliner Sternwarte finden Vorträge und Meinungsaustauſch ſtatt. Zn 
England und Amerika ſind derartige Organiſationen ſeit Jahrzehnten erfolgreich tätig, während 
bei uns erſt Anfage feſtzuſtellen find. 
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ie al le tiefer man auf das Problem des Weltkriegs eingeht, um fo weiter muß man zeitlich 
2 ) zurüdgreifen. Und da drängt fid denn in ftets höherem Maße die Überzeugung 
EIS auf, daß die letzten Gründe des Zuſammenbruches in jenen Märztagen 1890 zu 
ſuchen find, die zu Bismarcks Entlaſſung führten. In maßloſer Selbſtüberhebung wurden die 
Bahnen verlaſſen, die Bismarck der deutſchen Politik nach außen und nach innen gewieſen 
hatte. Und Bismard ſelbſt ſtand noch dabei, fab das Unheil ſich nahen, ohne es wenden zu 
können. So ragt Bismarcks gewaltige Geſtalt noch als unmittelbar wirkende politiſche Macht 
in die Gegenwart hinein. 
Wie dieſe Überzeugung von der politiſchen Bedeutung Bismarcks für die Gegenwart 
im Begriffe iſt, Gemeingut zu werden, zeigt die immer mehr anſchwellende Bismarck-Literatur. 
Vor uns liegen folgende Werke: Raſchd au, Die politiſchen Berichte des Fürſten Bismarck aus 
Petersburg und Berlin; 2 Bände, Berlin 1920, Verlag von Reimar Hobbing, 256 und 234 S. 
Hans Plehn, Bismarcks auswärtige Politik nach der Reichsgründung; München und Berlin 
1920, Verlag von R. Oldenbourg, 381 S. Freiherr Lucius von Ballhauſen, Bismard- | 
Erinnerungen; Stuttgart und Berlin 1920, 3. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger, 589 S. 
Karl Groos, Bismarck im eigenen Urteile, Stuttgart und Berlin 1920, J. G. Cottaſche Buch; 
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handlung Nachfolger, 247 S. Diefe Werke bieten neue Beiträge zur vertieften Erkenntnie 
des erſten Ranglers. 

Am wenigften neuen Stoff gibt wohl bie kleine Schrift Aber Bismarck im eigenen Urteile 
von bem Tübinger Philoſophen Karl Groos. Es iſt eine ſelbſtverleugnende Zuſammenſtellung 
von Außerungen Bismarcks über ſich ſelbſt, die dann nach gewiſſen Hauptgeſichtspunkten, als 
da find die Selbſtbeurteilung und ihre Gefahren, das Probiem der Aufrichtigkeit, Offenheit 
und Verſchloſſenheit, Selbſtdarſtellung, zwei Seelen, Kampfttieb und Perſönlichkeit, fein 
ſäuberlich geſchichtet werden. Der Verfaſſer weiſt im Eingang ſelbſt auf die Gefahren der 
Selbſtbeurteilung bin und nötigt daher den Lefer, fein Buch mit Vorſicht zu leſen. Bismarck 
war überdies ein praktiſcher Staatsmann, dem nichts ferner lag als müßige Selbſtbeſpiegelung. 
Seine Außerungen waren bei aller Wahrheitsliebe doch vielfach darauf berechnet, auf andere 
zu wirken, und ſind nach Zeit und Umftänden zu würdigen. Bei aller Anerkennung der fleißigen 
und mühſeligen Arbeit iſt doch ihr Wert zweifelhaft. 

Das Raſchdauſche Werk iſt zwar auch nur eine Zuſammenſtellung, ſteht aber an Wert 
viel höher. Denn der Herausgeber tut außer einer kurzen Einleitung nichts aus Eigenem dazu, 
ſondern läßt Bismarck ſelbſt ſprechen und überläßt es dem Lefer, ſich fein Urteil zu bilden. 
Mit der Veröffentlichung dieſer Berichte ſchließt ſich die letzte große Lücke, die noch für die 
Kenntnis der ſtaatsmänniſchen Wirkſamkeit Bismarcks beſtand. Bismarck ſelbſt hatte die Heraus- 
gabe dieſer Berichte, die zum größten Teil an den damaligen Miniſter des Auswärtigen, Freiherrn 
von Schleinitz, zum Teil an deſſen Nachfolger, Grafen Bernſtorff, vereinzelt auch an den Prinz; 
regenten und ſpaͤteren König Wilhelm I. gerichtet find, ſchon vorbereitet. Sie zeigen uns den 
fpdteren großen Staatsmann nod in ſeinem Werden, laſſen aber doch ſchon ſeine ganze Be⸗ 
deutung erkennen. 

Die Geſandtſchaftsberichte, von denen ein Teil gemäß der damaligen Sitte noch franzöſiſch 
geſchrieben iſt, ftellen zunächſt wie alle mündlichen und ſchriftlichen Außerungen Bismarcks, 
ein ſtiliſtiſches Meiſteiwerk dar und gewähren dem Lefer in der Sicherheit des Ausdrucks, in 
der Marheit der Oarſtellung und in der Überlegenheit der Beurteilung von Menſchen und 
Vethältniſſen eine äſthetiſche Freude. Dos ſachlich Bedeutſame liegt darin, wie Bismarck 
ſchon damals uns nicht bloß ols Handlanger oder Werkzeug einer fremden Politik, die von 
Berlin ihre Richtung empfing, entgegentritt, ſondern an ſeinem Teile ſeinen Miniſter wie 
ſein Stoatsoberhaupt leiter. 

Der erfte Teil der Petersburger Berichte fällt in die Zeit bes franzöſiſch-öſterreichiſchen 
Krieges. Hier hondelte es ſich um die Frage, ob Preußen für Öfterreih die Waffen ergreifen 
oder ſeine Neutralität wahren ſollte. Bismarck nimmt dazu ohne jede Sentimentalität allein 
vom Standpunkte der Intereſſen Preußens Stellung, das keinen Anlaß hatte, für Öfterreich 
die Raftanien aus dem Feuer zu holen. Schein und Weſen der Geſandtſchoftsberichte ſtehen 
dabei in einem eigentümlichen Widerſpruche. Außerlich betont Bismarck mit Entſchiedenheit, 
wie er nur den Weifungen des Prinzregenten und feines Miniſters des Auswärtigen nach- 
komme. Sachlich lenkt er dieſe durch ſeine Berichte nach ſeinen eigenen Anſichten. Sehr geſchickt 
ſchob er in ſeinen Berichten immer den ruſſiſchen auswärtigen Miniſter Sortſchakow in den 
Vordeigrund, den er dieſe oder jene Anſicht entwickeln ließ, um ihr dann beizupflichten. Dabei 
ſcheute er ſich nicht, der öffentlichen Meinung Deutidlands entgegenzutreten, die Preußen 
zu einem Kriege om Rheine zur Entlaftung Oſterreichs in der Lombardei zu drängen fuchte. 
Eine ſolche Aufopferung Preußens für einen fremden Staat bedeutete ihm einen Verrat an 
Preußens deutſchem Berufe. Ein Sieg Oſterreichs mit Preußens Hilfe hätte Preußen in 
Oeutſchland in die zweite Linie geſtellt als eine Macht, welche die Impulſe deutſcher Politik 
nicht zu geben, ſondern zu empfangen beftimmt iſt. Von einem ſiegreichen Oſterreich hätte 
Preußen mehr zu fürchten als von einem ſiegreichen Frankreich. Zedenfalls fei die Teilnahme 
am Kriege inſoweit zu vermeiden, als fie nicht zu einer vorteilhaften Umgeftaltung des Bundes; 
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verhältniffes mit Oſterreich benutzt werden könne. Zm übrigen dürfe cin Sieg Öfterreiche 
über Frankreich ebenſo wenig zugelaſſen werden wie eine Verletzung deutſchen Gebietes durch 
Frankreich. Das preußiſche Intereſſe gebiete allein, gedeckt durch Rußland und England, auf 
eine KLokaliſierung des Krieges hinzuwirken. 

Es iſt die eigene Anſicht, die Bismarck damit gegenüber den Berliner Strömungen 
zur Geltung bringt. Wie weit war er doch entfernt von jener Oiplomatle des letzten Menſchen⸗ 
alters, die es immer nur als ihre Aufgabe betrachtete, die geſandtſchaftlichen Berichte ſo zu 
färben, daß fie die Anſichten der Allerhöchſten Stelle widerſpiegelten und der Berichterſtatter 
der kaiſerlichen Gnade ſicher war! 4 ew 

Mit dem Frieden von Villafranca, überraſchend ſchnell geſchloſſen, geht der erſte und 
einheitlichſte Teil der Geſandtſchaftsberichte zu Ende. Die Bismarckſche Politik hatte einen 
vollen Erfolg davongetragen. 

Die weitere Entwicklung der italieniſchen Einheitsbewegung änderte zum Teil die 
Stellung der Mächte. Frankreich legte aus Gür den der inneren Politik Gewicht auf die 
Erhaltung des Kirchenſtaates. Rußland nahm den König beider Sizilien unter feinen Schutz. 
Nur England unterftüßte die italieniſche Bewegung rüdhaltlos. Preußen verfocht ohne eigene 
Intereſſen das Legit imitätsprinzip und drohte mit Abberufung feines Turiner Geſandten. 
Far Bismarck waren auch hier allein die preußiſchen Intereſſen maßgebend. Dem preußiſchen 
Legit imiſten war das Legitimitdtspringip kein Ausfuhrartikel, wenn die preußiſchen Intereſſen 
dies geboten. Mit weitem Blicke faßte er bereits die gemeinſomen pieußiſch - Atalieniſchen 
Intereſſen ins Auge, im Verein mit England, „dem narürlichften Verbündeten Preußens“. 

Daneben warfen bereits die polniſche und die jdlesw ig holſteiniſche Frage ihren Schatten 
voraus. 

Die Schwärmerei ber liberalen öffentlichen Meinung Oeutſchlands für die edelen Polen 
iſt bekannt. Der nüchterne realpolitiſche Sinn Bismarcks ließ ſich daburch nicht beirren. Ein 
Gegenſatz zwiſchen Preußen und Rußland in der Beurteilung der polniſchen Frage war nach 
Bismarcks Anſicht für Preußen von Folgen begleitet, die Preußen notwendig vermeiden miiffe. 
Die polniſche Frage übte andererſeits eine Rückwirkung auf die kirchenpolitiſchen Verhältniſſe. 
Bismarck war ſich darüber vollſtändig Mor, daß die Kurie eine polenfreundliche Haltung ein- 
nehmen mußte, wenn ſie ein Schisma der polniſchen Kirche vermeiden wollte. Andererſeits 
übte dieſe Haltung der Kurie eine Rückwirkung aus auf die Rußlands in der Italienifchen Frage, 
indem Rußland das Königreich Italien anerkannte, alſo ſeinerſeits um feiner eigenen Intereſſen 
willen das fonft hochgehaltene Legitimitätsprinzip verletzte. Wie Bismarck dann während des 
polniſchen Aufſtandes ſeine Auffaſſung entgegen der öffentlichen Meinung zur Geltung gebracht 
bat, um bas für die geſamten europdifdhen Beziehungen Preußens fo folgenſchwere Verhältnis 
zu Rußland zu ſichern, tft allgemein bekannt und fällt bereits in eine Zeit, die über die Ge- 
ſandſchuftsberichte hinausgeht. 

In der ſchleswig-holſteiniſchen Frage handelte es ſich damals noch um die ſeit 1858 
vom Bundestage angedrohte Exekution gegen Dänemark wegen fortgeſetzter Verletzung der 
Abmachungen von 1851 und 1852. In den Berichten Bismarcks tritt uns hier die volle Be- 
herrſchung der Lage vom Standpunkte der deutſchen wie der außerdeutſcher Politik entgegen. 
England jpielte ſich ſchon damals als Schutzmacht Dänemarks auf, vielleicht geleitet von dem 
inſtinkt iven Gefühle der Bedeutung Schleswig ⸗-Holſteins für die künftige Entwicklung einer 
deutſchen Handels- und Kriegsflotte. Bismarck wies die Petersburger Staatsmänner darauf 
bin, daß fie am beſten täten, bei Dänemark auf die Erfüllung ſeiner völkerrechtlichen Ver- 
pflichtungen zu drängen. Zu einer Löſung der ſchleswig-holſteiniſchen Frage im preußziſchen 
Sntereffe (Hien ihm die europãiſche Geſamtlage noch nicht den geeigneten Zeitpunkt darzubieten. 

In der inneren ruſſiſchen Politik ſpielte damals die Bauernbefreiung die erſte Rolle. 
Auch fie wird in den Geſandtſchaftsberichten eingehend nach ihrer politiſchen Wirkung und 
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wirtſchaftlichen Bedeutung gewürdigt. Die zum Teil gewaltſame Durchführung trug weſentlich 
dazu bei, den ohnehin herrſchenden Geiſt der Unzufriedenheit und Unbotmäßigkeit zu ſteigern, 
der ſich bis in die Reihen der Offiziere an der kaiſerlichen Tafel zeigte. Schon treten auch die 
erſten Anzeichen einer deutſchfeindlichen Haltung der ruſſiſchen öffentlichen Meinung hervor, 
ohne daß dieſe Symptome bei dem engen Verhältniſſe der beiden Höfe irgendwelche bedent- 
liche Bedeutung gehabt hätten. 

Sm ollgemeinen könnte man über die Bismarckſchen Geſandtſchaftsberichte das Motto 
ſetzen: Ex ungue leonem. Die weſentlichen Züge der ſpäteren Bismaraſchen Politik find in 
ihnen ſchon angedeutet. 

Zn einer viel fpäteren Zeit, als Bismarck mit der Konfliktszeit und drei großen Nriegen 

das Weſentliche feines Werkes bereits zum Abſchluß gebracht hatte, ſetzen die Luciusſchen 
Erinnerungen ein. Robert Lucius, fpäter Freiherr Lucius von Ballhauſen, von Haufe aus 
Mediziner und Landwirt, war am 20. Dezember 1835 geboren und ſtarb rechtzeitig am 10. Sept. 
1914. Obgleich Katholik, kein Zentrumsmann, war er ſeit 1870 Abgeordneter und als einer 
der Gründer und Führer der freitonfervativen Partei Bismarck nahe getreten, deſſen Bekannt- 
ſcheft er 1866 als Reſerveoffizier auf dem Schlachtfelde vol. Königgrätz zuerſt gemacht hatte. 
Im Verhältniſſe zu Bismarck war er einer der Getreueſten der Getreuen. In dieſem Sinne 
bot ihm Bismarck 1879 das Minifterium für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten an, das 
er bis zum November 1890 leitete. Beſcheiden tritt Lucius auch in ſeinen Erinnerungen hinter 
den großen Staatsmann zurück. Seine eigenen Erinnerungen, die er am 8. Zuni 1899 beim 
Ableben des großen Kanzlers zum Abſchluſſe gebracht hat, nennt er Bismarck- Erinnerungen 
und führt ſie auch nicht bis zum Ende ſeiner eigenen Miniſtertätigkeit, ſondern auch nur bis 
zu derjenigen Bismarcks. 
Oa Lucius weſentlich in der inneren Politik als Parlamentarier und Miniſter Bismard 
nahe ſtand, erfahren wir über die auswärtige Politik nicht viel Neues, und die inneren Ver- 
hältniſſe unter Kaiſer Wilhelm I. liegen klar zutage. Da iſt es denn von beſonderem Zntereſſe, 
was Lucius über Raifer Wilhelm II. und Bismarcks Sturz mitzuteilen weiß. 

Gleich Bismarck hat auch Lucius mit ſchwerer Sorge in die Zukunft geblickt, wenn ihm 
auch ein guͤtiges Geſchick erſparte, bas Schwerſte zu erleben. Den im dritten Bande von Bis- 
marcks Gedanken und Erinnerungen mitgeteilten Brief des Kaiſers Friedrich an Bismorck über 
die politifche Unreife feines Sohnes und feinen als geradezu gefährlich gekennzeichneten Hang 
zur Überhebung hat Lucius anſcheinend nicht gekannt. Aber was Lucius mitteilt, lautet doch 
ähnlich. So bemerkt et, daß auch die eifrigſten Bewunderer Wilhelms II. mit einiger Sorge 
erfüllt würden wegen deſſen mangelnder Reife und wegen ungenũgender Vorſchule. Alle 
Beobachter“, ſagt er, „betonen immer ſeine mangelnde Reife, was allerdings bei einem Alter 
von 29 Zohren auffallend.“ Bemertenswetrt find die Außerungen, die Lueius unter dem 
16. Dezember 1888 vom Fiirften Lippe über den Kaiſer anführt. Der Kaiſer habe alte, be- 
fonnene Ratgeber nötig, damit nicht verhängnisvolle ÜUbereilungen ſtattfänden. Jest höre er 
noch auf den Fürſten Bismarck. Wie lange werde das dauern? Er habe faſt deſpotiſche, abfo- 
lutiſtiſche Neigungen und neige ſehr zu Abereilungen, das fel eine große Gefahr, Hintzpeter, 
der den Kaiſer auf dieſe ſchiefe Ebene gedrängt habe, fei ganz gefährlich. 

Andererſeits war Kaiſer Wilhelm I. trotz feiner großen Menſchenkenntnis von feinem 
Enkel ſehr erbaut. Er bezeichnete ihn als ernſt und tüchtig, von großer Zagdpaſſion und auch 
politiſch ganz ſicher und korrekt. 

Eigentümlich berühren die ſterk hervortretenden antiſemitiſchen Neigungen des Prinzen 
Wilhelm, von denen fpäter bei dem Kaiſer nicht mehr die Rede war. So wollte er 1887 allen 
Ernſtes den Zuden verbieten, in der Preſſe tätig zu ſein. Das ging ſelbſt dem Miniſter Puttkamer 
zu weit, der auf die entgegenſtehenden Beſtimmungen der Gewerbeordnung aufmerkſam 
machte. Doch der Prinz erwiderte taltlaheind: „Dann ſchaffen wir die ab.“ 
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Über Bismarcks Abgang ſelbſt erfahren wir nichts weſentlich anderes, als was bisher 
ſchon bekannt war. Auch der dritte Band von Bismarcks Gedanken und Erinnerungen wird 
darüber außer einer vernichtenden Verurteilung des Verhaltens des Miniſters von Boetticher 
keine neuen Tatſachen bringen. 

Dod die Oarſtellung der letzten Zeit des Bismarckſchen Miniſteriums würde unvoll- 
kommen fein, wenn men nicht der unvergleichlichen Stellung gedächte, die Bismarck ſich ſelbſt 
und damit Oeutſchland geſchaffen hatte. Dafür führt Lucius unter dem 17. Auguſt 1883 eine 
Außerung des damoligen fronzöſiſchen Botſchafters Waddington in London über Bismarck an. 
„Er habe die Stellung eines Schiedsrichters in Europa, und kein anderer nach ihm werde eine 
ahnliche Poſition haben. Wenn der Kanzler aber einſt fein Amt niederlegt, fo werden ſtürmiſche 
Zeiten für Europa kommen; ich kann nur mit Sorge und Beklemmung baran denken. Die 
jetzt in den Schranken gehaltenen Begehrlichkeiten ſtets unbefriedigt er Nationen werden dann 
zum Ausbruche kommen, und die kleinen Geiſter, welche fie anfachen, um ihre perſdaliche 
gerrſchſucht und Eitelkeit zu befriediger, werden überall ihr Haupt erheben. Dann wird man 
erſt erkennen, welchen unſchätzbaren Wert für den Frieden und das Gedeihen der Völker die 
jetzige deutſche Politik iſt.“ 

Ooch dieſer größte deutſche Staatsmann diente auch einem Raifer, der feiner wert 
war. Lucius fagt von ihm: „Ein ſeltener herrlicher Mann, ein Monarch im edelſten und höchſten 
Sinne. Ihm gedient zu haben, wird der Höhepunkt des Lebens für jeden geweſen ſein. Es 
iſt alles bei. hm Natur, Einfochheit, Wohlwollen — alles echt und gar keine Poſe. Zeder Zoll 
ein Monarch und ein edler Menſch.“ 

An das Ende der Regierungszeit Wilhelms I. konnte Lucius die Worte ſetzen: „So iſt 
dieſer Trauerakt und damit die große Periode der deutſchen Geſchichte zu Ende.“ 

Doch das Echte bleibt der Nachwelt unverloren. Wie das Preußen Friedrichs des Großen 
ſich nach dem Sturge von 1806 und 1807 von neuem erhob, fo wird auch das Preußen Deutſch⸗ 
land Raifer Wilhelms I. und Bismarcks ſich nach dem viel vernichtenderen Schlage von 1918 
wie ein Phönix aus der Aſche erheben. 

Deshalb lag auch kein Grund vor zu ber Verzweiflungstat, die Hans Plehn beging, 
als er im Oezember 1918 den Tod in den Wellen der Nordſee ſuchte. 

Das führt uns auf das vierte Werk der Bismarck-Literatur, das von Otto Hoetzſch aus 
dem Nachlaſſe herausgegeben iſt. Hans Plehn, am 3. Oktober 1869 in Veſtpreußen als Sohn 
der deutſchen Oſtmark geboren, war von Haufe aus Hiſtoriker, hatte aber den gewünſchten 
wiſſenſchaftlichen Wirkungskreis nicht finden können und war daher in den Dienft der Tages- 
preſſe getreten. Zuletzt war er bis zum Ausbruche des Krieges Vertreter von Wolffs Tele- 
graphenbureau in London. Da er lange in England gelebt hatte, beurteilte er die Gefahren 
der engliſchen Feindſchaft beſſer als manche ſeiner Landsleute. Die deutſche Niederlage und 
die deutſche Revolution brachen ſeinen Lebensmut, fo daß et freiwillig den Tod ſuchte. Das 
Werk über Bismarcks Politik nach der Reichsgründung hat er abgeſchloſſen hinterloſſen. Es 
ift das Ergebnis ſeiner Doppelſtellung als Hiſtoriker und Tagespolitiker. 

Gerade der deutſche Zuſammenbruch läßt die geniale Perſönlichkeit Bismarcks rieſengroß 
hervortreten. Denn an Gefahren, wie fie 1914 zum Weltkriege führten, hat es auch in der 
Bismardiden Zeit nicht gefehlt. Aber ein Unterſchied war. Bismarck wußte fie duch feine 
Politik zu bannen. Seine Nachfolger ſtürzten gerade in den Abgrund hinein, den Bismarck 
geſchickt zu umgehen wußte. Und das Schlimmſte. Bismarck hat dieſes Ergebnis voraus 
geſehen und nach feinem Rüdtritte in den Hamburger Nachrichten und anderweitig wiederholt 
auf das drohende Unheil hingewieſen. Es war olles vergeblich. 

Zwei verſchiedene Fragen, beide nicht völkerrechtlicher, ſondern politijcher Natur, be- 
drohten den Frieden Europas. Die elſaß ; lothring iſche Frage begründete den deutſch - franzöͤſiſchen 
Segenſatz, die orientaliſche den ruſſiſch-öſterreichiſchen. Es handelte ſich darum, dieſe beiden 
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Fragen auseinanderzuhalten, damit fte nicht über Deutſchland zuſammenſchlugen. Und das 
hat Bismarck meiſterhaft verftanden, indem er trotz des deutfch-öfterreihifhen Bündniſſes an 
Oeutſchlands Teilnahmloſig keit bei der orientaliſchen Frage feſthielt und Deutſchland nament- 
lich nicht zum Vorſpann für Oſterreichs Orientpolitit hergeben wollte. 

Bismarck war der Anſicht, daß der Dreibunds vertrag keineswegs eine ausreichende 
Sicherung Deutſchlands darbiete, und daß Deutſchland, namentlich wenn es ſeine führende 
Stellung im Oreibunde behalten und nicht zum Vaſallen Oſterreichs werden ſolle, noch einer 
anderen Rückendeckung bedürfe. Dicfe ſuchte er in dem deutſch-ruſſiſchen Rüdverficherungs- 
vertrage, der jedem der beiden Teile die Neutralität des anderen ſicheite, wenn er von einer 
dritten Macht angegriffen würde, wahrſcheinlich auch noch Rußland die Anintereſſiertheit 
Oeutſchlands in Orientfragen gewährleiſtete. Ein deutſch-engliſches Bündnis, das man 1901 
hätte haben können, hätte er noch vorgezogen. Jedenfalls war er ſich dorüber klat, daß bei 
der geographiſchen Lage Staliens auf deſſen Hilfe nur zu rechnen fei bei einem Bündniſſe mit 
England oder wenigſtens bei deſſen wohlwollender Neutralität. 

In dieſer geſicherten Stellung überwand Bismard die bulgariſche Kriſis von 1885, bie 
jahrelang den Frieden Europas auf das ſchwerſte bedrohte. Er ſcheute ſich auch hier nicht, 
der öffentlichen Meinung Deutſchlands entgegenzutreten, die für den edeln Battenberger 
ſchwaͤrmte, und ſprach das berühmte Wort, daß der Balkan die Knochen des pommerſchen 
Grenabiers nicht wert fei. Fest bleichen die Knochen deutſcher Soldaten nicht nur auf dem 
Balkan, fondern auch in Mefopotamien und Syrien. 

Auf der anderen Seite ſuchte Bismarck England eng an den Oreibund heranzuziehen 
und wollte den Schutz der antiruſſiſchen Orientintereſſen, an denen Deutſchland nicht beteiligs 
fet, im weſentlichen England im Bunde mit Oſterreich und Stalien überlaſſen. Es ift vlelleicht 
einer der ſchwäͤchſten Teile des Plehnſchen Buches, daß dieſe deutſch-engliſchen Beziehungen 
nicht ausreichend herausgearbeitet ſind. 

Es war das erſte Werk von Bismarcks Nachfolgern, unmittelbar nach ſeinem Abgange 
den deutſch-ruſſiſchen Rückverſicherungs vertrag nicht zu erneuern. Alle Einwendungen, die 
gegen dieſen Vertrag namentlich von Hamann erhoben worden find, erſcheinen hinfällig. 
Denn der Vertrag war in Oſterreich bekannt, dieſes war ſelbſt früher an dem Vertrage beteiligt 
geweſen, er konnte alfo das deutſch-öſterreichiſche Bündnis nicht gefährden. Und da nach 
Abf lauen der bulgariſchen Kriſis die ruſſiſche Politik ſich anderen Bahnen in Mittelaſien zu; 
wandte, wäre das politiſche Spiel mit dem Doppelvertrage auch für die weniger geſchickten 
Nachfolger Bismarcks nicht allzu ſchwierig geweſen. Mit automatiſcher Sicherheit folgte auf 
die deutſche Ablehnung des neuen Ruͤckvei ſicherungs vertrages trotz der Abneigung Alexanders III. 
gegen die jakobiniſche Republik der Abſchluß des ruſſiſch-franzöſiſchen Bündniſſes. Es war 
für Rußland eine Notwendigkeit geworden, wenn es nicht ganz vereinzelt daſtehen wollte. 

Damit war aber endlich auch die franzöſiſche Republik aus ihrer politiſchen Ver⸗ 
einzelung befreit und hatte einen Bundesgenoſſen. Hierdurch erwachte von neuem der Geiſt der 
Revanche, der ſchon ganz erloſchen ſchien. Andererſeits drückte Frankreich in feiner größeren 
politiſchen Macht ſtärker auf Ztalien, das nunmehr dem Oreibunde ein unzuverlaͤſſiger Bundes 
genoſſe wurde. 

Oeutſchland andererſeits hatte nicht mehr zwei Pfeile auf der Sehne mit der Wahl, 
welchen es abſchießen wollte, ſondern war unbedingt auf Oſterreich allein als feinen letzt en 
Bundesgenoſſen angewleſen. Damit entglitt die Leitung des Bundes verhaͤltniſſes aus deut{den 
in oͤſterreichiſche Hände. Deut ſchland mußte, um ſich feinen letzten zuverläſſigen Bundesgenoſſen 
zu erhalten, die öfterreichifche Balkanpolitit poſit iv unterfiügen, was Bismarck immer entſchieden 
abgelehnt hatte. Damit wurde der Gegenſatz zu Rußland unverſöhnlich. Die deut ſche Politit ging 
ſehr bald noch einen Schritt weiter. Ihre rein wutſchaftlichen Intereſſen wurden zu politiſchen. 
Seutſchland entwickelte ſich zur führenden Nacht des Orients und übernahm die leitende 
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Stellung in der Türkei, wie fie bis zum Berliner Kongreſſe und darüber hinaus England 
gehabt hatte. 

Oieſe neue Wendung der Orientpolitik hätte man ſich allenfalls leiſten können, wenn 
man ſich ſtatt der Rückendeckung durch Rußland derjenigen durch England zu erfreuen gehabt 
hätte. Trotz der Anfänge der deutſchen Flottenpolitik wäre dieſe um die Johrhundertwende 
noch zu haben geweſen, England ſelbſt bewarb ſich darum, wie ſich Rußland um die Verlängerung 
des Ruͤckverſicherungs vertrages bemüht hatte. Ein deutſch-engliſches Bündnis hätte in der 
Tat den deutſch-tuſſiſchen Gegenſatz nicht größer machen können, als er bereits war. Er hatte 
die volle Sicherung Oeutſchlands gegen eine Cink eiſung und gegen einen fronzoͤſiſchen Revanche; 
krieg bedeutet und brauchte nicht einmol notwendig zu einem deutſch-ruſſiſchen Kriege zu 
führen. Aber die Fortführung der Flottenpolitik, wie fie in dieſem Maße Bismorck ſtets ab; 
gelehnt hatte, weil ihm die feſtländiſche Sicherung Deueſchlands in erſter Linie ſtand, wäre 
dadurch beeinträchtigt worden. So wurden die engliſchen Anerbietungen, die Bismarck ſtets 
erſehnt batte, abgelehnt, um die Politik der freien Hand zu bewahren. Doch auch England 
ſtrebte aus feiner Vereinzelung herauv, und da es den Anſchluß an Deutſchland nicht gewinnen 
konnte, ſuchte und fand es einen ſolchen an Frankreich. 

Welche Wendung hatte ſich doch ſeit Bismarck in der europäiſchen Politik vollzogen, 
der bis zu feinem Abgange als der anerkannte Schiedsrichter Europas daſtand! Einſt Deutid- 
land von allen Seiten umworben, im Mittelpunkte der europäiſchen Politik, und ſchließlich 
Feinde ringsum, die habsburg⸗-lothringiſche Monarchie als einzigen Verbündeten, und ge- 
zwungen, mit dieſem über die eigenen Sntereffen durch dick und dünn zu gehen, um nicht 
auch noch dieſen letzten ſogenannten Freund zu verlieren! 

Es war der verhängnisvolle Irrtum der von Herrn von Holftein geleiteten auswärtigen 
Politik Oeutſchlands, daß die Gegenſätze zwiſchen Englond und Frankreich, zwiſchen England 
und Rußland zu groß fein würden, als daß fie ſich jemals zuſammenfinden könnten. Sie fanden 
fic eben doch, indem fie die Gegenfage unter ſich vorläufig zurüditellten, in dem gemeinſamen 
Gegenfage zu Oeutſchland. Und Oeutſchland beſorgte mitten im Weltkriege nod Englands 
Geſchäfte, indem es Rußland zu Boden ſchlug. 

Es war das Verlaſſen der von Biomarck gewiejenen Bahnen, wodurch der Weltkrieg 
herbeigeführt wurde. 

Wo Bismarck den Krieg als die einzige Löfung der politiſchen Schwierigkeiten anſah, 
da waren feine Kriege diplomotiſch fo wohl vorbereitet, daß fie von vornherein als gewonnen 
angeſehen werden konnten. Der Weltkrieg, gegen den Willen Oeutſchlands begonnen, obgleich 
Deutſchland wie ein Ertrinkender mit Kriegserklärungen um ſich ſchlug, war diplomatiſch ver · 
foren, ehe er militäriſch begonnen hatte. 

Doch über allem Zuſammenbruch der Gegenwart wirkt Bismarcks Erbe für die Bu- 
kunft. Und wie auf jede Nacht wieder der Tag folgt, ſo hegen wir auch die feſte Zuverſicht 
auf einen deutſchen Aufſtieg. N] Conrad Vornbat 
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Die Hes verdffentlidten, dem freien Meinnngeaustauſch dienenden Einfendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Katholiſches 


: < 
EN! ufdllig las ich in einer katholiſchen akademiſchen Zeitſchrift von dem alten leidigen 
REACH Problem des konfeſſionellen Gegenſatzes. Die Löſung wird erwartet von einer 
moguchſt ſcharfen, allſeitigen Betonung des katholiſchen Standpunktes. Zch war 
erſtaunt und enttäuſcht; ſollte der Würgengel Krieg, hier, wo es zu würgen gab, ſchonend 
vorbeigegangen ſein? — 

Mehrere Kriegsjahre hindurch verknüpften mich als Soldaten gleiche Lebens bedingungen 
und gleiche Schickſale mit Menſchen von prinzipiell verſchiedener Lebensauffaſſung, Menſchen, 
die ich ſchätzen und lieben mußte, denen ich vieles verdanke; und immer feſter hat ſich während 
dieſer Zeit in mir die Überzeugung gegründet, daß nur das gegenſeitige Verſtehen-Wollen, 
das liebevolle Entgegenkommen hier weiter bringen kann. Beide Seiten haben alſo mit einer 
Selbſttritit anzuheben; und als Ratholit möchte ich die Frage aufwerfen: haben wir in diefer 
Hinſicht unſere Pflicht getan? Sind wir da entgegengekommen, wo wir konnten und ſollten? 

Sd denke da gerade, um ein Gebiet der Geiſteswiſſenſchaften herauszugreifen, an 
eine katholiſche Oarſtellung der Geſchichte der Philosophie, die an theologiſchen Fakultdten 
als Lehrbuch benutzt wird. Überall da, wo es ſich um die Philoſophie der Neuzeit handelt, 
ein Suchen nach ſchwachen Punkten, ein bisweilen Heinlihes Kritiſieren, nirgends ein Wort 
der Anerkennung, geſchweige denn der Begeiſterung! Und follte denn dies ergreifende Schau; 
ſpiel menſchlichen Ringens nach den Höhen der Erkenntnis uns Katholiken nichts zu ſagen 
haben? Dürfen wir nicht überwältigt ſtehen vor dem ewigen, in ſich ruhenden Geſetze der 
Pflicht, das Kant aus der Menſchenbruſt heraushob? Sollte es dem Katholiken verwehrt 
fein, ſich mitfortreigen zu laffen von dem Himmelsſtürmer Fichte, Hand in Hand mit Schleier“ 
macher die Seele zu öffnen den geheimnisvollen Zaubern des Univerfums, oder mit Schopen- 
bauer die Tragik des Daſeins zu erleben? Durch nichtkatholiſche Literatur muß der denkende, 
von ber Totalität des Seins erfaßte Ratholit hingewieſen werden auf biefe großen Frager 
und Seher der Menſchheit. Oder ſind ſie das etwa nicht? Sollen wir als moderne Menſchen 
annehmen, ſie ſeien geſandt, die Menſchheit irre zu führen? Der Gedanke iſt zu abſurd, ihn 
zu Ende zu denken. Jd wenigſtens preife die Stunde glücklich, als der Artikel einer nicht; 
katholiſchen Zeitſchrift mich zu Fichte führte. Er hat bei mir ausgehalten im Trommelfeuer 
und im Sturm, und gerade da verdanke ich ihm, näͤchſt der Religion, die herrlichſten, freieſten 
Augenblicke meines Menſchſeins. 

Wohl mag man fragen: wozu haben wir Katholiken Philoſophie notwendig, wir haben 
ja unfere Religion und in ihr die Wahrheit? — Zunächſt einmal find Philoſophie und Religion, 
wenigftens in ihren Ausgeſtaltungen, zwei ſolch verſchiedene Mächte, daß ile ſich gegenſeitig 
niemals erſetzen können. Auf der einen Seite das oft tragiſche Suchen der Menſchenfeele, 
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in all dem Irren und Wirren der tauſendfältigen Erſcheinungen den feſten Punkt zu finden, 
auf ber anderen ein Sichaufſchwingen des Geiſtes auf den Flügeln der Intuition und des 
Gefiihles vor das Angeſicht jenes Letzten, Einzigen; dort ein mühevolles, aviges Fragen, 
das zum Schmerzensſchrei der Verzweiflung werden kann, hier die vertrauensvolle Hingabe, 
das ſonnige, ſchattenloſe, unbeſchreibliche Glück in Gott, der ſich herabneigt, — ſich offenbart. 
Aber dieſe höchſte religiöſe Erhebung wird beſonders dem zuteil, der die mühſeligen Pfade 
der Metaphyſik ging. Auch die religiöſe Wahrheit will erkämpft fein; des Rätſels Löſung kann 
den nicht begliden, der vorher das Ratfel nicht in ſeiner Schwere erfaßte und mit bebender 
Seele bie Löſung ſuchte. 

Weshalb das Herrliche in dieſem Suchen nicht ſehen wollen, weshalb nur immer Schatten 
ſchauen, wo ſoviel Sonne iſt? — Alſo mehr freudiges Anerkennen, mehr Begeiſterung Menſchlich- 
Großem gegenüber, auch wenn es nicht gerade katholiſch iſt! 

Aber es gibt viele Katholiken, die an alles, ſei es Philoſophie, ſei es Literatur und 
Runft, fei es Politik, ihren religiös-katholiſchen Maßſtab legen, den fie ſtets bei der Hand haben. 
So las ich in dem Fauſtbuche eines in katholiſchen Kreiſen hochgeſchötzten Aſthetikers, wir 
Katholiken müßten Goethe wenig Dank wiſſen, daß er Gretchen — „die grundſatzloſe“ — 
katholiſch gemacht habe. Bei wem ſich angeſichts einer ſolchen Geſtalt wie Gretchen dieſe re- 
ligiöfe Kampfes Stimmung regt, der hat ſich als Aſthetiker doch wohl ſelbſt das Urteil geſprochen. 

Ach ja, biefe leidige Kämpferſtimmung, die manchem Katholiken gleichbedeutend iſt 
mit Religion, dieſe Kulturkampfſtimmung, gefliſſentlich genährt und gepflegt, die uns Ka- 
tholiken ſo in Fleiſch und Blut übergegangen iſt, daß wir jeden mißtrauiſch muſtern, der nicht 
von weitem ſchon die Parole ruft, daß wir uns luftdicht abſchließen von allen anderen! Wir 
haben uns eingeſponnen in unſern Katholizismus und wundern uns, daß uns die anderen nicht 
feben. Nein, nein, fie follen uns ſehen! Daher denn jenes Drommeten, wenn ein bedeuten 
der Katholik, deſſen Name Schlachtruf werden kann, erſtanden iſt. Man hob Fr. W. Weber 
auf den Schild, nicht fo ſehr, weil er ein großer Dichter, ſondern hauptſächlich weil er ein Zen- 
trumsmann war. Unendlich viel hat dieſes Füͤrſich- Znanſpruchnehmen der allgemeinen Schätzung 
des Orelzehnlindendichters geſchadet. Daher auch das ängftliche Fragen fo mancher Katholiken, 
wenn fie Nahrung ſuchen für ihre ſchöngeiſtigen Bedürfniſſe, ob der Dichter, ja ſogar, ob der 
Verlag denn auch katholiſch ſei. Was Wunder, wenn ſie an manchem Herrlichen, das etwas 
abſeits liegt von ihrer engen Gaſſe, vorbeilaufen. 

Sollen unſere Brüder uns anerkennen als Mitſchreitende, Mitſchaffende, dann müffen 
wir ihnen mit offener Seele entgegentreten, als Menſch zunächſt, nicht als Katholit, deſſen 
tiefſtes Wefen ihnen nun doch einmal verſchloſſen iſt und auch wohl vorläufig verſchloſſen bleiben 
wird. Als Menſchen ſind wir uns alle gleich, haben wir keiner vor dem andern Geheimniſſe; 
vorerſt trennt uns noch unfere tiefſte, heiligſte Überzeugung, eben die religidfe. Weshalb das 
Trennende hervorkehren, wo wir nun doch einmal als Volksgenoſſen, als Kulturmenſchen 
aufeinander angewieſen find! Zudem iſt jenes Letzte, Geheimſte, Herrlichſte. in des Katholiken 

Seele zu heilig, zu zart, als daß wir es in die grelle Sonne des Marktes zerren ſollten. Tun 
wir es, dann wird die Religion zur politiſchen Partei, zur literariſchen Charakterſchnüffelei, 
zur fpetulativen Dottrin. All das halten fo viele für Religion und find ſtolz darauf, und dod 
ift es alles andere als Religion. Der Katholik, dem fein Glaube bas iſt, was er fein foll, — 
Sonne, die all fein Wirken überweltlich verklärt, Sonntag des Ausruhens, der Gottesnähe — 
in deſſen Seele aber auch die moderne Kultur wogt, und der eben dadurch befähigt iſt zu emp- 
fangen und zu geben, wird als Weggenoſſe von feinen Brüdern geſchätzt und geliebt werden, 
und dann erſt mag er immerhin von ſeinem herrlichſten Reichtum ſpenden. 

Mehr freudige Anerkennung, weniger religiös beſchränkte Kritik, ſtärkeres Betonen 
des uns alle Einigenden: das mögen einige der Richtlinien ſein für das Wirken des Katholiken 
im neuen Oeutſchland! Ein junger i 
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Max Kochs Deutſche Literaturgeſchichte 


SN Ger Wagemut des Bibliographiſchen Inſtituts zu Leipzig verdient Achtung: in dieſer 
2 >» , Zeit der buchhändleriſchen Drangſale erſcheinen drei fo ſtattliche Bände wie die „Ge- 
E (hidte der deutſchen Literatur von den älteſten Zeiten bis zur Gegen- 
wart“ von Prof. Dr. Friedrich Vogt und Prof. Dr. Max Rod. Man möchte wünſchen, 
daß ſich dieſe vornehm wirkenden Halbleinenbände mit ihren zahlreichen Abbildungen ſowie 
Handſchriften-Beilagen recht viel Freunde grobe zur Weihnachtszeit erwerben. Die Dar- 
ſtellung iſt lebendig und volkstümlich, nicht nur für Fachleute berechnet; am Schluſſe jedes 
Bandes findet man ein gewiſſenhaftes Regiſter und reichhaltige Schriften Nachweiſe, die 
dem tiefer eindringenden Studierenden ſachkundige Winke geben. Gewiß, die Bücher find 
jetzt teuer: jeder der beiden erſten Bände koſtet gebunden 65 4, der dritte 75 &; aber das iſt 
angeſichts der Zeitlage kein übertriebener Preis. 

Den dritten Band — die Neuzeit — verfaßte der Breslauer Univerfitdtsprofeffor Max 
Koch. Seine Stellung iſt ſcharf und Mor ausgeprägt: es iſt bewußte Oeutſchheit. Er ſteht 
politiſch dem Alldeutſchtum, äſthetiſch dem Bayreuther Gedanken nahe. Vor kurzem erſt hat 
der überaus tätige Mann fein dreibändiges Wagner-Lebensbild obgeſchloſſen. Er bemüht 
ſich, in engem Zuſammenhang mit der allgemeinen Geſchichte unſres Volkes das Werden 
und Wachſen des deutſchen Schrifttums darzuſtellen. Mit lebendiger Anteilnahme behält er 
Menſchen und Vorgänge auch der Gegenwart im Auge, unterzieht ſie ſeinem Urteil und bringt 
ſeinen Standpunkt unverblümt zur Geltung. So kommt eine perſönliche Note in das warm 
und lebhaft geſchriebene Werk. 

Greift man nun zu der gleichfalls vor kurzem erſchienenen „Oeutſchen Dichtung feit 
Goethes Tod“ (Berlin 1919) des Oresdener Literarhiſtorikers Oskar Walzel, fo fällt ein be- 
merkenswerter Gegenſatz auf. Und zwar iſt diefer Unterſchied tief bezeichnend für die Auft 
im deutſchen Geiſtesleben. Auf dem einen Flügel etwa die „Bayreuther Blätter“, auf dem 
andren das „Berliner Tageblatt“: ſo könnte man die Gegenſätzlichkeit andeuten. Man kann 
nicht jagen, daß Walzel bösartig oder leidenſchaftlich entgegengeſetzte Auffaſſungen bekämpft; 
Koch iſt angriffsluſtiger. Aber etwas andres fällt ins Gewicht: Valzel verſchweigt Namen, 
die denn doch nicht fehlen dürfen, ſelbſt wenn man ihnen nicht geneigt iſt. Er bringt eine Fülle 
von neueſten und allerneueſten Literaten; da werden erwähnt Kerr, Kokoſchka, Edſchmid, 
Ehrenſtein, Wolfenſtein — und wie ſie alle heißen mögen; aber es fehlen ſo ernſte und edle 
Namen wie Lagarde, Heinrich von Stein, Malwida von Meyſenbug, Treitſchke, erſt recht natir- 
lich Chamberlain und Gobineau (nicht aber Marx und Laſſalle), es fehlen Ludwig Finckh, Eber- 
hard König, Agnes Miegel, Lulu von Strauß Torney, Ernſt Wadler. Daß er von mir ſelber, 
außer von meinem Vorſtoß gegen Berlin, kein Werk nennt, ſondern meint: „Lienhard rang 
mit wenig Erfolg um Anerkennung“, nehme ich ihm nicht übel. Wie geſagt: ich glaube nicht 
an böfe Abſicht. Auch Valzel hebt eben nur das hervor, was in feinem Gefühlstreis verwandte 
Schwingungen erregt; das andre verſchwimmt ihm ſchattenhaft am Horizont. 
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So ſteht es auch mit den einzelnen Werturteilen. Wenn der Dresdener mehrere Seiten 
hindurch Ahnlichkeiten zwiſchen Richard Wagner und — Heinrich Heine nachzuweiſen ſucht, 
dürfte der Breslauer grimmig den Kopf ſchütteln. Ebenſo bringt jener in ſeiner Würdigung 
Hauptmanns immer neue Bewunderung zum Ausdruck, während Koch ſcharf mit feinem 
ſchleſiſchen Landsmann ins Gericht geht. Nicht minder ablehnend ſteht der letztere einem 
Stefan George gegenüber („geſpreizte Hohlheit und ſymboliſtiſche Nebel“), findet nur zum 
jungen, nicht zum ſpäteren Rilke ein Verhältnis („geſuchte Spielereien, preziöſe Manier, 
Liebling dekadenter, übermoderner Aſthetenkreiſe“) und meint auch beim „kraftvollen Dehmel“, 
daß „ungeſunde und unſittliche Erotik geitwaife alle guten Reime überwuchert“. Daß der 
Vertreter des Bayreuther Feſtſpiel-Gedankens und feiner Hochſtimmung den Naturalismus 
ebenſo als Tiefſtimmung empfindet wie den Symbolismus, verſteht ſich von ſelbſt; ebenſo 
kräftig geißelt er die Auslandsſucht und den Unrat der deutſchen, zumal Berliner Bühnen 
und nennt den Expreſſionismus „die jüngſte und verrückteſte Mode“. Ziemlich mild wird 
Eulenberg behandelt; aber das ganze Schaffen eines Wedekind „kann man nur als trauriges 
Zeichen ſchlimmſter künſtleriſcher und ſittlicher Entartung bedauern und verurteilen“. So 
gilt denn Max Kochs weſentliche Liebe Meiſtern wie Wagner, Grillparzer, Schiller; auch 
FgBebbel kommt nicht zu kurz; unter den Neueren tritt er z. B. für den Schlefier Eberhard König 
ein, und ich ſelbſt habe ihm für warme Worte zu danken. Über alle die wechſelnden Ismen, 
die feinen Dresdener Kollegen zu künſtleriſcher Einzel- Erörterung reizen, geht er mit ab- 
lehnender Handbewegung hinweg. Denn ihm ſcheint in alledem die geſunde Grundlage zu 
fehlen: die deutſche Lebensſtimmung. 

Der Band beginnt mit der weimariſchen Blütezeit (etwa 1790) und führt bis in die 
unmittelbarſte Gegenwart (Rriegsdidtung und Kriegsſchriften). Der Anhang bietet eine reich; 
liche Fülle von Schriften⸗Nachweiſen. Und des Verfaſſers Darſtellung klingt in die Worte 
aus: „Ein Höchſtes und dauernd Wertvolles wird nur zuſtande kommen, wenn, wie unfre 

großen Führer von Rlopftod bis Schiller und wiederum Richard Wagner und Friedrich Hebbel 
es fühlten und betätigten, im Oichter mit der Begabung auch der ernſte ſittliche Sinn und 
das ſtolze Verantwortungsgefühl des Künſtlers für die ihm anvertrauten Geiſtesgaben 


ſich einen. Wie er nur als Sohn feines Stammes auf Grund der durch Jahrhunderte fortge- 


ſetzten voͤlkiſchen Kultura: beit etwas Lebensfähiges zu geſtalten vermag, fo erwächſt aus dieſem 
Zuſammenhange jedes einzelnen mit der Gefamtheit und mit der Vergangenheit auch allen 
die Pflicht, nach dem Maße ihrer Kräfte dieſes reiche, hohe Erbe ihres Volkes zu deſſen Wohl 
und Ruhm, in deſſen Oienſt treulichſt immerdar zu wahren und zu mehren.“ 


BID F. Lienhard 
Bei Meiſter Thoma 


* o, ba oben wohnt Thoma, ganz ba oben? Yd habe gemeint, er bewohne eine 
eigene Villa, ſo etwa wie Lenboch oder Stuck in München oder ſolche Großen. 


So fagte ein norddeutſcher Freund, als wir an dem Haufe neben der Karlsruher Galerie 
vorübergingen, in deſſen oberſtem Stock der Altmeiſter ſein Heim hat. 

Za, dort oben am zweiten Fenſter ſteht fein Schreibtiſch. Und oft in all den Jahren, 
wenn ich unten vorüberging und ſah das weiße Haupt auftauchen, wurde es mir leichter und 
freier zumut — es war mir, als wache dieſer ehrwürdige, weißhaarige Mann da oben übee 
dem Wohl feiner unruhvollen Mitmenſchen. Da ſaß er, der kein Haſten und keine Unruhr 
kennt, und ſchrieb irgendein gutes beruhigendes oder ermahnendes Wort auf für ſeine Brüder 
und Schweſtern im lauten Menſchenleben drunten, ſchrieb aus der Fülle ſeiner Weisheit und 
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Menſchengüte heraus! Was hat er uns nicht alles „gejagt“, nicht nur in Bildern, auc in 
ſeinen Tagebuchblättern, feinen religidfen und ethiſchen Bekenntniſſen — und was wohl bas 
Schönſte iſt, in ſo mancher ſtillen Plauderſtunde dort oben im heimeligen Zimmer oder im 
Sofawinkel in feiner Werkſtatt. Da ſteht man erwartungsvoll, wenn der freundliche , dienftbare 
Seiſt“ einen eingelaffen, und (haut — zum wievielten Mal! — voll Staunen und Ergriffen- 
fein das wohlbekannte Bild nahe der Türe: „Chronos, die Gen’e wetzend,“ oder bewundert 
den goldnen Ehrenlorbeerkranz, der auf einem Samtkiſſen ruhend, dem Meiſter zum 70. Ge- 
burtstag überreicht wurde, ein Meifterftüd der Schmiedekunſt. Und da nahen ſchwere Schritte, 
und unter der Tür ſteht die liebe ehrwuͤrdige Geſtalt mit den warmblickenden Augen. Ich reiche 
ihm den Vergißmeinnichtſtrauß zum Gruß, und nie ſchien mir ihr Blau leuchtender, als de 
fie der Meiſter in beiden Händen hielt und fein Silberbart fie gleichſam umfloß. Go — io 
hätte ich, wäre ich Maler, Thoma malen wollen! 

Dann ſitzen wir uns gegenüber mit dem Blick in den ftillen Garten, deſſen hodragende 
Bäume gute Freunde Thomas find, denn fie grüßen ihn täglich und ſchenken ihm den Anblid 
des Farbenwechſels der Jahreszeiten, ſtumme leuchtende Grüße der befeelten Natur. Wir 
plaudern: Von dem Widerhall, den man fpüren muß, wenn man etwas gemolt, geſchrieben 
oder geſungen hat. D eſe Schwingung tut jo wohl, wenn fie aus denſelben Tiefen aufitcigt 
wie das Wort oder der Ton, den wir aus unſern Tiefen hetvorholten. Über die „Melodie“ 
in der Muſik, die die „Neueren“ verpönen und die doch die Seele der Muſik ift und bleibt. 
Ich vergleiche fie mit der Melodie des Bildes, die da erklingt, wo das innere Auge zu feben 
beginnt und ich nenne dies Letzte und Höchſte, was der Malerpoet (und das iſt Thoma) fagen 
will mitſ einem Kunſtwerk: fein Geheimnis. Verwandten Menſchen erſchließt ſich dies „Ge⸗ 
heimnis“, und fie ſehen und hören dann noch viel mehr als die hundert andern, die etwas 
„hön“ oder „nicht ſchön“ nennen und ſich damit begnügen laſſen. 

Es ſteht ein Zugendbild der Schweſter des Meiſters auf einer Staffelei, wundersam 


beleuchtet vom Abendlicht, das hereinfällt. Was war es, das dies einfache Mädchenbild fo er- 


greifend ſchön machte? ; 

Nichts Auffallendes, keine „intereffante Poſe“, kein Beiwerk, nein, es war das Schauen 
edelſten Menſchentums in beiden, dem gemalten Mädchen und dem Maler des Bildes. Wie 
von Gold umſäumt lagen die Farben über dem Bild, ruhig im Ton, nirgends ein „Effekt“, 
voll tiefſter Schönheit. Das Bild, das auch zu denen gehört, die früher von den Runfivereinen 
zuruͤckgewieſen wurden, hatte eine Zauberwirkung an jenem Abend, da ich es zum erstenmal 
ſah. Deutſch — deutſch bis in den tiefſten Grund iſt das Mädchen, iſt die Wiedergabe. Und 
wir plaudern weiter. „Früher haben mir oft meine Kollegen gefagt, ich male fo ſchöne Blumen— 
wiefen, das wäre mein ureigenſtes Gebiet, ich ſolle doch dabei bleiben! Da hab' ich geant- 
wortet (und feine Augen blickten ſchalkhaft): Ja, ich denk', ich werd' noch fo ein paar hundert 
Wieſen in meinem Leben malen!“ 

Wenn er auf ſeine Bauern-Landsleute im Schwarzwald zu ſprechen kommt, blitzt auch 
der Schalk neben dem tiefen Ernſt feiner Worte in feinen Augen auf. Er meint, im Schwarz- 
wald lebten viele von den Stillen, den Eigenbrödlern. Fernab der Welt, hätten ſie ſich durch 
Leſen und das Leben mit der Natur eine gewiſſe Bildung angeeignet, die oft vertiefter wärc, 
wie die der Gebildeten in den Städten. „Ich verſtehe gar nicht, wie man ſo herabſchauen 
kann auf den Halbgebildeten,“ ſagte er, „der iſt nicht fo blafiert und einſeitig wie die, welche 
glauben, fie hätten die Weisheit mit Löffeln gegeſſen. Man kann ſich im Deutihen Reich durch 
viele gute Bücher allein fo jeibjt bilden, daß man ruhig feine Lebensſtraße — auch ohne 
die höhere Bildung“ gehen kann. Die Halbgebildeten find naiver und hungriger und bringen 
den Dingen oft mehr Intereſſe entgegen, als die Fertigen, die alles zu verſtehen meinen. Er 
iſt ein Irrtum, wenn die Leute glauben, daß man gebildeter wäre, wenn man eine höhere 
Schule, gar die Univerſität beſucht habe. Es gibt oft unter denen, die kein Gymnafium und 
teine Hochſchule beſuchten, Klügere und Weitſichtigere als unter jenen.“ 


— —— — — 
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Den Ausſpruch: „Freie Bahn dem Tüchtigen“ mag Thoma gar nicht. „Wer tft heute 
der Tüchtige? Oer am beſten das Ellenbogengefhäft verſteht!“ Er macht die Bewegungen 
des ſich Durchzwängens, und ich nicke zuſtimmend, aus eigenſtem Erfahren heraus. 

And die Bäume hinter dem Fenſter nicken auch. Sie wachſen hoch und frei, und keiner 
varſperrt dem andern den Weg, und keiner mißgönnt dem andern den Sonnenſtrahl, ber 
auf ihn fällt. 

Dämmerung in Thomas Zimmer. „Oer bunte Tag hat ſich geneigt“ — des Meiſters 
Verſe klingen durchs Gemach. Mit tiefem, warmem Glodenton ſchlägt bort in der hohen Raften- 
uhr die Stunde — man könnte fonft Zeit und Stunde hier vergeſſen. Wir reden von der Runft, 
von dem ſeltſamen „Etwas“, das uns treibt und drängt, Werke zu ſchaffen — — 

Für Thoma iſt das Produzieren ein „Aus-dem Traum- heraus -Schaffen“. 

„Wir find’s nicht, die ein großes Kunſtwerk ſchaffen, ſondern ein Etwas“ in uns, das 
aus uns heraus ſchafft. Wir können ja auch für Träume nichts. Sie kommen über uns ohne 
unſer Dazutun und Wiſſen, fo auch das künſtleriſche Schaffen. Freilich mülfen wir etwas 
können, das iſt unbedingte Notwendigkeit, aber alles andere iſt Geſchenk!“ 

Wie gegenſätzlich hier Thoma zu den modernen Verſtandeskünſtlern ſteht! Er iſt der 
Menſch mit der reinen Kinderſeele mit feinen 80 Jahren, der Ninderſeele, in die die Welt trotz 
aller Disharmonien keinen einzigen „Kritzer“ hat eingraben können. b 

Auch über Theoſophie redeten wir einmal. Er kennt ihr Veſen und ihre Vertreter, 
und er gehört wohl auch in gewiſſem Sinn zu den „Eingeweihten“, er wäre ſonſt nicht der 
Künſtler, der er iſt. Aber in feiner ſchlichten Art meinte er: „Mir iſt's einerlei, ob ich einmal 
wieder auf dieſe Erde komme oder nicht. Darüber grüble ich nicht. Die Hauptſache, das Wich- 
tigſte iſt das Wiedergeborenwerden ſchon hier im Diesſeits. ‚Es fel denn, daß der Menſch neu- 
geboren werde, ſo kann er nicht ins Himmelreich kommen.“ Wiedergeburt der Seele und des 
Geiſtes in dieſem Leben, das iſt, was uns not tut. Das andere aber ſteht in Gottes Hand.“ 

Still und leiſe klingt die Stimme des Meiſters durch den Raum, wenn von den ge- 
heimſten Dingen die Rebe iſt. | 

„ach ſchreibe wieder etwas“, beginnt er dann wohl das neue Geſpraͤch. „Ich will an 
die ‚guten Menſchen“ erinnern, die Nietzſche „die Allzuvielen“ nannte, die aber nie allzuviel 
waren, nur verkannt, überſehen von den Ellenbogenmenſchen, den Lauten, den ſich Groß- 
dünkenden! Das Wort ‚gut‘ iſt lang faſt genierlich geweſen für viele, man hat's falſch gewertet, 
mit „gutmütig“ und ‚bejchräntt‘ in eine Schale geworfen. Es gehört wieder ans helle Licht! 
Die ‚guten Menſchen“ ſtehen zu weit im Hintergrund.“ 

Es tritt eine Paufe ein, ich wage kein Wort zu ſagen, denn ganz heilig kommt mir der 
Aug enblick vor. So ſchlicht und wahrheitstief klingen dieſe Worte, als feien fie der Bergpredigt 
entnommen. Dann lieſt mir der Meiſter das Aufgeſchriebene vor. Große Bogen mit den 
charakteriſtiſchen, ſchönen, von keinem Alter zeugenden Schriftzügen bedeckt. Dieſe Weisheiten, 
untermiſcht mit Sprüuͤchen, die in ihrer Tiefe an Angelus Sileſius erinnern, aus des Meiſters 
eigenem Munde zu hören, prägt fie noch tiefer ins Herz ein, als wenn ich fie gedruckt leſe. Un- 
vergeßliche Augenblicke des Naheſeins der Seelen. Ausgelöſcht alle Grenzen, die das Alter 
und der Weltname ziehen. Menſch dem Menſchen, Freund dem Freund, Künſtler dem Künſtler, 
gegenüber. Eine Saite klingt und ſchwingt voll und tief durchs Geben und Nehmen. Und 
Zeit und Not und Welt und Angſt verſinken. Nur Lauſchen und reiches tiefes Schenken und 
Nehmen geht von Menſch zu Menſchen. 

Es wird ſpaͤt, wenn man bei Thoma weilt, man denkt nicht mehr an den Stundenwechſel! 

Ein ſchöͤnes „Bild“, ein erlebtes Bild muß ich zum Schluß hier erzählen, denn es ſteht 
in ſchöͤnſtem Einklang zur Kunſt Thomas. 

| Ein alter Freund feiner Kunſt ſtand in der Werkſtatt vor drei Bildern, die auf Staffeleien 
am hohen Fenſter leuchteten. Lange blieb er in Schauen vertieft. Dann ſagte er: „Venn 
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ich's nur in Worten ausdrücken könnte, was ich vor Ihren Bildern empfinde! Fh kann es nicht. 
Aber wenn Sie erlauben, komme ich morgen mit der Geige — und ſage es.“ Und am nächſten 
Tag ſtand der alte Mann vor den Bildern — es waren drei der ſchönen Thoma -Landſchaften — 
und geigte, was er empfand, und fang auf feiner Geige feinen Dank, feine tiefe Freude, all 
fein ſtarkes ſeeliſches Echo — und dem alten Meiſter drang es tief ins Herz. Das war der Wider 
hall, die Weiterſchwingung, die auch er braucht, trotz all ſeiner Berühmtheit, und ſie wird ihm 
wohler getan haben, als manche rühmenden Worte in der Offentlichkeit. 

So geht es der Schreiberin dieſer Aufzeichnungen. Worte ſagen's nicht, was man von 
den Menſchen empfängt, die, aus demſelben Geiftland ſtammend, unſere Sprache reden in 
Wort, Ton oder Bild — „Gefühl iſt alles“ und tiefer Dank dem, der uns Menſchen ſchuf im 
Seelenland und uns die Wege zueinander finden ließ durch die wirren Gaſſen des Lebens. 

Wie raſtlos der alte Meiſter arbeitet „für andere“, wie er Tag und Nacht ſeine Seele 
mit gütigen Gedanken helfender Liebe offen für Deutſchland und für feine liebe Schwarzwaſld⸗ 
heimat hält, das beweiſt eine Tat, die dem genialen Maler und Menſchen Thoma nicht hoch 
genug bewertet werden kann! Er ſchrieb die Feſusgeſchichten der Bibel ins Alemanniſche, 
in feinen Heimatdialekt. Er erzählte fie gleichſam fo feinen Landsleuten und allen, die in Ober- 
Baden und der Schweiz dieſe Mundart reden, neu, legte dieſe Erzählungen, die in ſeiner Seele 
das tiefſte Echo fanden, den Menſchen ſo nahe ans Herz, nahm ihnen durch die heimelige Sprache 
alles Fremdartige und ſchenkte den Menſchen damit ein neues, ſeltenes, wertvolles Geſchenk. 

Als ich heute am Schluß der „badiſchen Woche“ durch das Karlsruher Thoma-Muſeum 
ging, in dem viele Bilder umgehängt und beſſer zur Geltung gebracht wurden, und zuletzt in 
der „Kapelle“ ſtand, wo feine Zeſusbilder alle hängen, da klang von Schritt zu Schritt, von 
Saal zu Saal, von Bild zu Bild immer nur ein Klang aus tiefſter Seele auf: Du lieber Meiſter 
Thoma, wie dank' ich dir für all dein Geben! Wie froh und ſtolz bin ich, daß ich dir „Freund“ 
ſein darf, wie glücklich und dankbar, daß wir Badner dich „unſern Thoma“ nennen können. 
Du Großer, Stiller, Frommer, Oeutſcher! Clara Faißt-Karls ruhe 
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SN uſammenbruch und Untergang des Theaters: Laßt alle Hoffnung fahren, ganz 
unvermeidlich find fie! Kein. Geringerer als Max Reinhardt ſagt es uns, nun da 
e wirklich, endgültig ſein Direktionsſzepter niedergelegt und ſein Reich verlaſſen 
hat. Das Lebenswerk, das er ſich erſchuf, an dem er jahrzehntelang gearbeitet, gibt er felber 
auf und ſpricht ihm den Todesſpruch. Der Starke wird fi wohl hüten, gerade jetzt die Ver ⸗ 
waltung ftaatlider, künſtleriſcher Augiasftälle zu übernehmen. 

Verbeſſert nicht die Welt, — verbeſſere dich ſelbſt! Ein Wunderbarſtes, ein Herrlichſtes 
hat dieſe Zeit ſchon an ſich, daß fie den Leuten die Masken abreißt und fie erkennen und unter- 
ſcheiden läßt: die vielen, unendlich vielen, welche die Welt vom Kapitalismus befreien wollen 
und mit allem Tun und Handeln nur das eine beweiſen, wie nur eine Sehnſucht, eine Glut 
und Flamme in ihnen lebt: Kapitaliſten zu werden; und die wenigen, ganz wenigen, welche 
nur das e ine begehren, ſich ganz allein ſelber von der Herrſchaft des Kapitals zu befreien und 
zu erlöſen. Zn der Seele dieſer wenigen lebt auch das Theater und die Kunſt, die nicht unter ⸗ 
gehen und zuſammenbrechen können, — und dieſe Seele tft auch die Arche Noah, welche fic 
über die Sintflut hinwegträgt. 

Es ſind ſchon böſere, gefährlichere, innere Mächte und Dämonen, welche am Leibe 
unſerer Kunſt freſſen und fie zum Siechen, zum Untergang bringen können. Max Reinhardts 
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Verzweiflungsſchrei bricht hervor aus der wirtſchaftlichen Not. Hinter ihm ſteht das tauf- 
männifche Gefpenft. Das Theater hat aufgehört, ein Geſchäftsunternehmen zu fein. Man 
ſteckt keine Rapitalien mehr hinein, es bringt keine Gewinne. Die Ausgaben überwacfen die 
Einnahmen. Wenn die Herren des Geldes ſich zurückziehen, — um ſo mehr wird Raum und 
Platz für die Kinder des Geiſtes, daß fie auf die Barrikaden ſteigen und die Mittel und Wege 
erſinnen, das Theater zu erretten, welches niemals Geſchäftsunternehmen war, das Theater 
der Wenigen, welche in ſich den Gottſeibeiuns des Kapitals abgewiirgt haben. 

Auch Max Reinhardt hat immerhin nur die Laſten der Direktion eines Geld und 
Finanzinſtitutes von ſich abgeſchüttelt. Der Regiekünſtler wird weiterwirken. Und fo ijt es 
noch nicht an der Zeit, ihm als einem Scheidenden den Nachruf zu halten. 

Gerade in feinem letzten Werk, in der Darſtellung des Hugo von Hofmannsthalſchen 
„Jedermann“, hat Max Reinhardt von den unbegrenzten Möglichkeiten ſeiner Regiekunſt 
ein Beiſpiel gegeben, ſich von einer neuen Seite gezeigt, einen neuen Weg eingeſchlagen. 
Die Sparſamkeit, welche für uns das Gebot aller Gebote wurde, ward ihm zu einem will- 
kommenen Mittel, ſie zu künſtleriſchen Wirkungen auszunutzen. Gar ſo viel Koſten kann nur 
gerade dieſe Aufführung nicht gemacht haben. Die dekorative Ausſtattung hatte ſich auf das 
Mindeſtmaß beſchränkt, und der Meifter der großen Maſſeninſzenierungen, aufgeregter fchrei- 
ender und tumultuierender Volkshaufen, um derentwillen das Große Schauſpielhaus wie 
erbaut ſchien, durch die es anſcheinend nur beſtehen konnte, hatte diesmal auf fie völlig Ver- 
zicht geleiſtet. Zumeiſt ſtanden nur ganz wenige Menſchen einſam, verlaſſen im leeren, weiten 
Raum. Und doch wurde der Raum unter den Reinhardtſchen Zauberhänden zur lebendigſten 
künſtleriſchen Anſchauung, zum innerlichſten Gefühl und zum ausdrucksvollſten, beredteſten 
Theater. Seine Bühnenkunſt war es, die erſt aus dem Hofmannsthalſchen Spiel vom Sterben 
des reichen Mannes die Schauder und Erhabenheiten hervorholte. „Und es ward Licht in der 
Finſternis“. Mit Licht und Farbenkunſt erfüllte, belebte und beſeelte diesmal Max Reinhardt 
vor allem den Raum, verengte und erweiterte ihn, durchſtrömte ihn mit Rembrandtſchen 
Helldunkelheiten und Dämmerungen. In der Schleiergeſtalt von Werner Krauß als Tod, 
der rein als Erſcheinungsbild viſionär-magiſch wirkte, bald mit dem Dunkel völlig verſchwamm 
und geſtaltlos ſich auflöfte, bald zuſammenzog, erreichte der Abend feinen ſtärkſten Triumph. 
N Dod es war auch nur eine Reinhardtſche Theaterkunſt, welche an dieſem Abend ſiegte, 
Theaterkunſt, die ſich herrſchend, alleingewaltig über die dramatiſche Kunſt des Dichters empor- 
ſchwingt, und für welche dieſe zuletzt nur noch zum Vorwand werden kann. Hofmannsthals 
Spiel vom „Jedermann“ kommt aus der Studierſtube, dem literarhiſtoriſchen Seminar. Der 
Dichter hat das mittelalterliche Spiel nicht „erneuert“, ſondern es nur ausgegraben, es ſtehen 
laſſen in feinen alten, ſtarren Formen und naiv-primiriven Mitteln. Wir leſen das Drama 
des Mittelalters mit einem wiſſenſchaftlichen Intereſſe, aber den lebendigen Kunſtgefühlen 
fagt es heute nichts mehr. Damit exwächſt auch die Gefahr, daß Theaterkunſt und dromatiſche 
Oichtkunſt ihre alte Ehe zuletzt auseinanderloͤſen und man zum Theater nur um der Bühnen- 
kunſt willen hingeht, nicht um Dichtung zu empfangen. 

Eine Rulturftatte iſt das Theater nur, ſolange der Geiſt und die Kunſt des dramatiſchen 
Dichters die eigentlichen Regenten ſind, und von ihnen die große Inſpiration ausgeht. Das 
Drama als Poeſie iſt Sprachkunſt, die Sprache allein das ganz und gar umfaffende Medium, 
die Materialiſotion, die Verkörperung, durch welche die Innenwelt des Oichters zur Außenwelt 
wird und ſich dem Zuhörer, dem Lefer offenbart. Sparſamkeit ijt das Gebot der Stunde. 
Vielleicht erwägt Felix Holländer, Reinhardts mutiger Nachfolger, der die ſinkenden Schiffe 
vor dem Untergang bewahren ſoll, ob ſich nicht auch das Experiment lohnen könnte, wenn 
man gelegentlich das Theater in ein reines und ausſchlie liches Sprachtheater verwandelte, 
Theaterkunſt ganz nur als Sprachkunſt ſich konzentrieren ließe. Eine völlig dunkle und leere 
Bühne und ein völlig verdunkelter Zwiſchenraum. Nur Stimmen hört man, alle Rollen nur 
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von Schauſpielern geſprochen, von Meiſtern der Sprachkunſt. Ließen ſich nicht auch damit ganz 
neue Wirkungen erzielen? Sies wiirde allerdings auch eine ganz andere neue und höhere Inbrunſt 
und Hingabe des Publikums an den Oichter vorausſetzen; und auch nur ganz große Didter und 
Oramatiker vertrügen ſolche Verzichtleiſtung auf alle äußeren Erſcheinungen der Theaterkunſt. 

Auch in dieſen Wochen lagen die Berliner Bühnen noch immer wie von einem Zuſtand 
der Lähmung befallen. Man lebt und zehrt dürftig vom Geſtrigen, von den Vorräten der 
Vergangenheit. Und nichts merkt man hier von einem Wehen und Singen neuer Zdeale und 
einer Runft des Neuaufbaus, die uns, ach! gerade jetzt am notwendigſten täte und der heute 
ein weiteſter Spielraum gegeben iſt. 

Soldonis „Mirandolina“ ſah man wieder einmal im Theater in der Königgrätzer 
Straße zu Ehren von Elſe Heims, die ihren Widerſpenſtigen zähmte und das animaliſche, 
ſinnliche Blut der fröhlichen Hotelwirtin aus dem Stalieniſchen ins Deutſch-Seeliſche, Anmutige 
und Liebenswüuͤrdig-Humoriſtiſche überſetzte. Im „Neuen Volkstheater“ ſpielte Fda Orloff 
die Fbfenfhe Nora, am wärmſten und innerlichſten, mit kindlichen Tönen die Seele des 
„Puppenheims“ verkörpernd. Gerhart Hauptmanns „Einſame Menſchen“ hatte das 
„Oeutſche Theater“ wieder einſtudiert, und die „Volksbühne“ eröffnete den Reigen von Neu- 
aufführungen der „Kabale und Liebe“, die uns von mehreren Berliner Bühnen für dieſen 
Winter angekündigt ſind. 

Die Gefühle des Alterns und Hinſterbens, welche zurzeit vom Theater ausſtrömen 
verdichteten ſich ſchon in der Aufführung der Strindberg Tragödie „Brandftätte* in den 
„Kammerſpielen“. Ein Wert des Alters, der verſteinerten Manier, der Wiederholung derſelben 
Geſtalten, Motive, Sonderlichkeiten und Idioſynkraſien, die den echten Strindberg kennzeichnen. 
So erübrigt es ſich, an dieſer Stelle weiter davon zu ſprechen. 

Heinrich Lautenſ acks „Gelübde“ im Leſſingtheater“ iſt ſchon eine recht ſymptomatiſche 
Erſchei nung unſerer modernen Runft, ein Studienfeld ärztlicher Diagnoſen, um der Rronkheit 
auf die Spur zu kommen, an ber fie leidet, weil hier die Symptome befonders ſtark und auf- 
fällig hervortreten. Ein ſeltſam- merkwürdiges Gemiſch, in dem es kreuz und quer durcheinander⸗ 
geht, ein Werk höchſtchaotiſchen Charakters, — zuletzt im kleinen eine Spiegelung unferer 
Tohuwabohu-Welt von heute, die nach den organifierenden Mächten ſchreit und nur dieſer 
ermangelt. Komik und Tragik, Hohn, Satire, Spott und Jronie und Slaubensſehnſucht, 
Frömmigkeit, ein bißchen Myſtizismus kugeln durcheinander, über allem mehr ein Geiſt der 
Varieté-Bühne als des Dramas. Eine empfangende Seele, nicht eine ſchöpferiſche Kraft, 
geprägt unter dem Stempel von Wedekind, Strindberg. Aber auch Schnitzler guckte Lautenſack 
über die Schulter, und die Seligkeiten des Filmkitſches beunruhigten ſeine Phantaſie. Bald 
ift Lautenſack Problemdramatiker, bald Tendenzdramatiker, ein Verhöhner und Verſpotter ber 
katholiſchen Kirche, um zuletzt in ihrem olleinſeligmachenden Schoße die Ruhe zu finden und 
die Aoſterpforten zu öffnen. Auch hier Wirkungen weit mehr der Schauſpielkunſt ols bes 
Dichters. ulius 
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V Ger dieſem Titel hat der verſtorbene Karl Storck ein wahrhaft reizendes Werk 
N binterlaffen (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer). Hier iſt für jeden Tag des Jahres 
> Wy nicht nur ein, ſondern manchmal zwei und mehrere vollftändige Gedichte mitgeteilt, 
fo daß alſo ein dichteriſcher Reigentanz das Kalenderjahr begleitet. Cine ganz prächtige Antho⸗ 
logie der beſten Lyrik! Storck hat den guten Geſchmack des gebildeten deutſchen Hauſes in 
feiner Auswahl bekundet. Dichter wie Eichendorff, Falke, Greif, Seibel, Mörike, Rückert, 
Storm bilden den Kern dieſer ſchönen Sammlung. Unter den Neueren betätigt er eine 
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gewiſſe Vorliebe für die ihm ſtammverwandten Alemannen Hans Karl Abel, Huggenberger, 
Lienhard; und daß die Schweizer Gottfried Keller und K. F. Meyer nicht zu kurz kommen, 
verſteht ſich von ſelbſt. Von den Lebenden find vielleicht noch Guſtav Schüler und Ina Seidel 
am reichlichſten vertreten. Auch ein Dutzend Volkslieder iſt dazwiſchen geflochten. Und oft 
hat ber Verfaſſer dieſes „glücklichen Jahrs“ im Heranholen weniger bekannter Gedichte eine 
recht glückliche Hand. 

In den letzten Zahren — fo teilt er ſelbſt tm Vorwort mit —, als kein Tag ohne Leib 
über Geſchehenes oder bange Sorge um die Zukunft war, iſt es ihm Gewohnheit geworden, 
zum Abſchluß des Tages nach einem Gedichtband zu greifen und darin zu leſen, bis er beruhigende 
Stille, erlöfende Schönheit oder auch den mutigen Aufſchwung fand. Da kam ihm der Ge- 
danke, ein ſolches hilfreiches Geleit für alle Tage des Jahres aus unferer reichen Lyrik zufammen- 
zuſtellen. Andere, insbeſondere literaturgeſchichtliche Abſichten verfolgte er nicht. Das Buch 
hat ihm Freude gemacht; es wird gewiß auch vielen andren Freude bereiten, zumal es ſich 
in einer ſehr anſprechenden Ausſtattung darbietet und alſo recht eigentlich zu Geſchenkzwecken 
geeignet iſt. 

Zugleich hat der Verſtorbene, der immer das deutſche Haus geſchätzt und ſelber den 
Segen eines ſchöͤnen Familienlebens erfahren hat, ein weiteres, etwas ſchmäleres Werk hinter 
laſſen, das ſich dem andren finnig anfügt: „Das Leben Zefu Chriſti“, in Bildern Rembrandts, 
von Worten der Evangelien begleitet (in demſelben Verlag). Es ſind 32 künſtleriſch hochwertige 
Gummidruck-Bilder Rembrandts, wodurd in lückenloſer Folge das Leben Zefu von feiner 
Geburt bis zu ſeiner Himmelfahrt dargeſtellt wird. Eine gedrängte Lebensbeſchreibung des 
großen Künſtlers geht dem Ganzen voran. 

So bilden beide Bücher den ſchönen Ausklang eines arbeitsreichen Lebens, beide beſtrebt, 
in dieſen Zeiten der Not deutſches Gemüt zu erfreuen und zum Ewigen zu erheben. 
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ie in unſeren Tagen immer reger und freudiger aufblühende romantiſche Sehnſucht 
— ein günftiger Proteſt gegen den flachen Materialismus und Rationalismus, der 
unſere Zeit umſchnuͤrt und bindet — hat eine Reihe bedeutſ mer Neuerſcheinungen 
auf literariſchem Gebiete gezeitigt, welche in kurzen Zügen hier aufgezeichnet werden ſollen. 
Wer ſich raſch und gut in das Weſen der Romantik, ihr Oenken und Dichten einführen 

laffen möchte, der greife zu den beiden ausgezeich teten, umſichtigen Büchlein „Oeut ſche 
Romantik“, die Oskar Walzel, einer der ſtrebſamſten und kenntnisreichſten Forſcher auf 
dieſem Gebiete, in der Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“ (Verlag Teubner, Leipzig) 
veröffentlicht hat. In gedrängter und dennoch überſichtlicher Anordnung iſt hier alles Wichtige 
und Weſentliche zuſammengefaßt, liebevoll und feſſelnd, mag man auch manchem Arteil 
zweifeind gegenüberſtehen, z. B. der übertriebenen Lobpreiſung Heines, der doch immer wahr- 
haft deutſchem Empfinden fremd und ferne blieb. — Einem der wichtigſten Frühromantiker 
gilt das ſpürſame Werk von Rich ard Volpers, „Fried rich Schlegel als politiſcher Denter 
und deutſcher Patriot“ (B. Behrs Verlag, Berlin). Es verfolgt des Dichters vaterländiſche 
Entwicklung bis zum Jahre 1809 und zeigt klar und quellenkundig, in welch ſtarkem, ſteigendem 
Make ſich Friedrich Schlegel feines Deutſchtums bewußt wurde, mit welch kräftiger Hing abe 
und Begeiſterung er feine Sendung als Erwecker und Prophet erfüllt und bekundet hat. Gerade 
denen, die lediglich den ſchlaffen Träumer und fatten Mirakelprieſter kennen — zumeiſt aus 
durchaus einſeitigen Berichten — können fi hier belehren und umſtimmen laffen. — Warum 
ber Roman der Sophie Mereau, „Das Blütenalter der Empfindung“ (Greilͤnder- 
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verlag, München) wieder ans Tageslicht gezogen wurde, bleibt mir dagegen unerfindlich; es 
iſt ein redlich langweiliges, eine Erweckung in nichts rechtfertigendes Machwerk, das uns die 
Geſtalt der Gattin Klemens Brentanos nur umdunkeln kann. — Wie anders Bettina 
Brentano! Ihr berühmtes Buch „Goethes Briefwechſel mit einem Kinde“, vielleicht 
das innigſte, reinſte Frauenbuch, iſt ſchwer wie ein Frühlingstag voll Duft und Verheißung; 
unergründlich wie eine Sommernacht im reifen Monde. Der Verlag Bong & Co. brachte einen 
ſehr würdigen, von Heinz Amelung überwachten Neudruck dieſer unvergänglichen Dichtung. — 
Daneben begrüße ich dankbar und anerkennend die ſehr gute und liebevoll ausgeſtattete Ausgabe 
von Henrich Steffens Lebensgeſchichte. Es iſt zwar bisher nur der erſte Band dieſer Neu- 
ausgabe erſchienen, „Was ich erlebte“ (Verlag Oldenburg & Co., Berlin SW. 48), und er umfaßt 
lediglich die Jahre 1802—1814, die anderen beiden ſtehen alſo noch aus, aber ſchon dieſer Teil, 
dem einige vorzügliche Bildbeigaben angefügt find, beweiſt zur Genüge, daß dieſer aufrechte Nor- 
weger, der ſich völlig deutſchem Weſen und Fühlen eingefügt hat und in den Freiheits kämpfen fo 
redlich und aufbrennenb ſich der Volkserhebung anſchloß, nicht vergeſſen werden darf. Zudem 
erzählt er überaus friſch und gegenwärtig, jo daß wir unmittelbar in die bewegte und wunder- 
volle Zeit hineinverſetzt werben, als man fid noch deſſen bewußt war, daß es „einen Kreuzzug, 
einen helligen Krieg“ galt, daß man um die fruchtbarſten und teuerſten Güter der Nation Gut 
und Leben ließ. Ich wüͤnſche dem ausgezeichneten Buche hochgeſtimmte und andächtige Lefer. 
— Dringend nötig war eine ausgiebige Volksausgabe von Brentanos Werten, die uns das 
Bibliographiſche Inſtitut, Leipzig, in der dreibändigen Auswahl von Max Preitz gegeben hat. 
Daß der unerreichte Lyriker recht liebe voll und umfänglich gewürdigt ijt, ſoll beſonders lobend 
hervorgehoben fein. Auch die waldduftigen, quellfriſchen Märchen erſcheinen endlich in aus- 
reichender Zuſammenſtellung, desgleichen die Novellen, denen freilich die Aufnahme der ſehr 
ſchwachen Erzählung „Die drei Nüffe“ nicht zur Zierde gereichen kann; man hätte dafür gern 
ein paar der prachtvollen Romanzen vom Roſenkranz gefunden. Dem dritten Bande find 
einige Heinere Profaftüde angefügt und die Operndichtung „Die luſtigen Muſikanten“, die 
immerhin nicht ganz zu verwerfen iſt in dieſem Zuſammenhange, aber hinter dem „Ponce 
de Leon“, der leider unberüdfichtigt blieb, weit zurüditehen muß. Trotz dieſer geringen Aus- 
ſetzungen ſoll ausdrücklich betont werden, daß wir zweifellos ein ſehr lobenswuͤrdiges und 
erwünſchtes Werk erhalten haben. Die Einführungen beweiſen Liebe und Kenntnis, die An- 
merkungen geben willkommene Auskünfte. So möge denn dieſe treffliche Klaſſiterausgabe 
den Namen des farbigen, melodidfen und wahrhaft volkstümlichen Dichters endlich auch weiteren 
Kreiſen wert und teuer machen! — Nebenher ſoll erwähnt ſein, daß auch der Verlag Kurt 
Winkler, Stuttgart, Zwei Erzählungen Brentanos in einer hübſchen Volksbüͤcherei ver- 
öffentlicht hat. — Brentano als Märchenerzähler endlich recht gewürdigt und geprieſen zu 
haben, ift das Verdienſt von Richard Benz, der uns die ſchätzenswerte Monographie 
„Märchendichtung der Romantiker“ (Fr. A. Perthes, Gotha) geſchenkt hat. Nach einer 
Vorgeſchichte über die Entwicklung des Märchens in Deutjchland, die manche überraſchenden 
Streiflichter wirft, beſchäftigt ſich Benz eingehend und wiſſenſchaftlich geſchult mit den weſent⸗ 
lichſten Märchendichtern der Romantik, mit Novalis, Chamiſſo, Loeben, Tieck, Fouqué, Hoff- 
mann, Kerner, Hauff, Mörike, Brentano, wobei er auch einige minder bekannte Schriftſteller 
berüdfichtigt, ſeltſamerweiſe aber die beiden Märchen Eichendorffs (aus feinen Romanen) 
uͤberſehen hat. Man braucht nicht immer den zum Teil hartnäckigen Urteilen des Verfaſſers 
beizupflichten, um dennoch gerade dieſem Buche mit Achtung und Herzlichkeit zu begegnen. 
Es wird die fo lange verborgenen Schätze endlich aus dem Geröll und Schutt überkommener 
Vorurteile befreien, und dieſe Tat iſt nicht dankbar und innig genug zu begrüßen. Ein jeder, 
der ſich dieſem fchönen Thema ferner zuzuwenden ftrebt, wird an dieſem gründlichen Buche 
nicht mehr vorübergehen können. — Auch der traute, fromme, verlorene Träumer Eichendorff 
erfuhr nun eine würdige Auswahl feiner Werke, die von Ludwig Krähe für den Verlag Bong 
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& Co., Leipzig, beſorgt wurde: zwei Bände. Es bedarf keiner umfänglichen Worte, gerade 
dieſes Unternehmen zu rechtfertigen; vielleicht veranlaßt es manche noch unwiſſenden Leſer 
endlich auch, den meiſterlichen Proſaiker zu beachten und hochzuſchaͤtzen. Das Waldes rauſchen, 
das aus feinen Novellen und Romanen zu uns herüßerbämmert, umſpinnt uns immer wieder 
zu jenen beſinnlichen Stunden, welche des Menſchen beſter Teil find, weil Sehnſucht in ihnen 
wacht und Aufblid und Einkehr. Das inſtändige Oeutſchtum dieſes wahrhaft treuen Mannes 
ſei ewig unvergeſſen! — Van verliert ſich auch gern in den Neudruck von Eichendorffs 
„Geſchichte der poetiſchen Literatur Deutſchlands“, welchen Wilhelm Koſch, der Be- 
gründer des Eichendorff ⸗Bundes, mit einer Einleitung im Verlag Jof. Köſel, Kempten, ver- 
öffentlicht hat. Die durchaus katholiſche und mitunter auch recht beſchränkte Altersweisheit 
mutet freilich manchmal verdrießlich an; binwiederum entdeckt man fo feine und reife Würdi- 
gungen, daß man an dieſem Bändchen nicht voreilig vorüberfchreiten darf. — Sodann wären 
die ſorgſamen und fleißigen Studienausgoben von Kleiſts Me iſterwerken zu erwähnen, 
von Eugen Wolff bearbeitet (3. C. C. Bruns, Minden i. Weſtf.). Ein jedes dleſer vier Büchlein 
(Prinz von Homburg, Hermannsſchlacht, Der zerbrochene Krug, Michael Kohlhaas) mag vor 
allem für Schulen und Lehrer dringend empfohlen werden; ſie bieten eine Fülle des Neuen 
und Wiſſenswerten in klarer und ſicherer Faſſung. — Auch die ſattſam bekannte „Liebhaber- 
Bibliothek“ des Verlages Kiepenheuer, Potsdam, hat ein paar bemerkenswerte Neuausgaben 
romantiſcher Bücher, zum Teil mit ſachkundigen Einführungen, gebrocht; ich nenne nur: 
Brentanos Novellen, Wackenroders Herzensergießungen, Die Nachtwachen von Bonaventura, 
Hölderlins und Novalis“ Romane, Kerners Reiſeſchatten — alle vorzüglich und ſchmuck in 
der Ausſtattung; handlich und zum Teil ſogar mit Bildſchmuck verziert. — Zum Schluß noch 
ein Dichter, der zwar der Romantik nicht unmittelbar zugehört, ihr aber immer weſens verwandt 
geblieben iſt, der nach und nach vor den Augen der Leſer und Kenner wächſt und ſich weitet: 
Adalbert Stifter. Außer der hüͤbſchen Einführung in fein Leben und Schaffen, die W. Rofch 
geſchrieben (Amelangs Verlag) hat neuerdings auch Hermann Bahr, der ehemalige Apoſtel 
der „Moderne“, den Weg in dieſe abſeitige, lautere Welt gefunden; ſein Büchlein nennt er 
geradezu „eine Entdeckung“ (Amalthea-Verlag, Wien); er hebt Stifter bis zu Goethe hinan 
und behauptet fogar, der „Witiko“, der mir übeigens unbekannt blieb, umſchließe die Meifter- 
ſchöpfung des öſterreichiſchen Dichters. Mir erſcheinen derartige Paradoxen, in denen ſich Bahr 
gefällt, zum mindeſten noch unbewieſen; daß aber einmal gründlich mit alten Vorurteilen 
aufgeräumt wird und dieſer wundervolle Dichter endlich des Makels eines Philiſters und 
Spießbuͤrgers entkleidet wird, dünkt mich ein preiſenswertes Verdienſt. So wird denn auch 
der öſterreichiſche „Wilhelm Meiſter“, Stifters leider fo abſeits gebliebener Roman „Nach- 
ſommer“, vielleicht mehr und gründlichere Leſer werben können, als es ihm bisher vergönnt 
war. Die gekürzte Ausgabe des Verlages C. F. Amelang, Leipzig, wird gewiß in dieſer Hinſicht 
nur förderlich wirken. Wer noch nicht die echt epiſche Ruhe in dieſer überhaſteten Zeit auf- 
zuwenden weiß, der mag ſich vorläufig an dieſer einbändigen Zuſammenziehung erquiden. 
Der Inſelverlag verheißt uns eine ungekürzte Neuausgabe biefes vergeſſenen Werkes, das zu 
den un vergänglichen Schöpfungen treuer, ſtarker und ſittlich bewußter Dichtung zu zählen iſt. 
Ernſt Ludwig Schellenberg 


* * 
* 


Aus Stifters „Nachſommer“. 


Vorbemerkung. Die wenigſten Deutſchen haben dieſes Buch geleſen. Und wer es 
etwa verſucht hat, der iſt, wenn er nicht große Geduld zur Verfügung hatte, ſtecken geblieben. 
Das Buch hat fo wenig ſpannende Handlung, daß fein Reiz vielleicht grade in der gaͤnzlichen 
Reizloſigkeit liegt: dieſe iſt erſetzt durch eine abgeklärte, nachſommerliche Gemächlichkeit und 
edle Gleichmäßigkeit der Geſinnung und des Vortrags. Hier iſt keine Leidenſchaft. Goethes 


148 Romantiiche Bilder 


Altersſtil ift nod überboten in der ruhig abgetönten freundlichen Beſchaulichkeit, die ſich ebenſo 
umftändlih im Gefprad wie in der treuen Keinſchilderung auslebt. Daß Nietzſches heißes 
Gemüt im „Nachſommer“ ausruhend verweilte, iſt bezeichnend. Man leſe darüber bas ſchöne 
Kapitel in Ernſt Bertrams „Nietzſche“ (Berlin, Bondi, 1919). Wir geben hier als Stilprobe 
aus ber — etwas gekürzten — Amelangſchen Ausgabe einen Abſchnitt. L. 


Das Rofenhaus 


Ä Eines Tages ging ich von dem Hochgebirge gegen das Hügelland hinaus. Jedermann 
kennt die Vorberge, mit welchen das Hochgebirge gleichſam wie mit einem Übergange gegen das 
flachere Land ausläuft. Mit Laub- oder Nadelwald bedeckt, ziehen fie in angenehmer Färbung 
dahin, laſſen hie und da das blaue Haupt eines Hochberges fiber ſich ſehen, find hie und da 
von einer leuchtenden Wieſe unterbrochen, führen alle Wäſſer, die das Gebirge liefert und 
die gegen bas Land hinausgehen, zwiſchen ſich, zeigen manches Gebäude und manches Kirchlein 
und ſtrecken ſich nach allen Richtungen, in denen das Gebirge ſich abniedert, gegen die bebaute ren 
und bewohnteren Teile hinaus. 

Als ich von dem Hange dieſer Berge herabging und eine freiere Umſicht gewann, erblickte 
ich gegen Untergang hin die ſanften Wolken eines Gewitters, das ſich ſachte zu bilden begann 
und den Himmel umſchleierte. ZH ſchritt rüftig fort und beobachtete das Zunehmen und 
Wachſen der Bewölkung. Als ich ziemlich weit hinausgekommen war und mich in einem Teile 
des Landes befand, wo ſanfte Hügel mit mäßigen Flächen wechſeln, Meierhöfe zerſtreut find, 
der Obſtbaum gleichſam in Wäldern ſich durch das Land zieht, zwiſchen dem dunkeln Laube 
die Kirchtürme ſchimmern, in den Talfurchen die Bäche rau'chen uno überall das blaue, gezadte 
Band der Hochgebirge zu erbl cken iſt, mußte ich auf eine Einkehr denken, denn das Dorf, in 
welchem ich Raft halten wollte, war kaum zu erreichen. Das Gewitter war fo weit gediehen, 
daß es in einer Stunde und bei begünftigenden Umjtänden wohl noch früher ausbrechen konnte. 

Vor mir hatte ich das Dorf Rohrberg, deſſen Kirchturm, von der Sonne ſcharf beſchienen, 
über Kirſchen - und Weidenbäumen hervorſah. Es lag abjeits von der Straße. Näher waren 
zwei Meierhöfe, deren jeder in einer mäßigen Entfernung von der Straße in Wieſen und 
Feldern prangte. Auch war ein Haus auf einem Hügel, das weder ein Bauernhaus noch irgend- 
ein Wirtſchaftsgebaäude eines Bürgers zu fein ſchien, ſondern eher dem Landhauſe eines Stadters 
glich. Sh hatte ſchon früher wiederholt, wenn ich durch die Gegend tam, das Haus betrachtet, 
aber ich hatte mich nie näher um dasſelbe bekümmert. Zebt fiel es mit um fo mehr auf, weil es 
der nächſte Unterkunftsplatz von meinem Standorte aus war und weil es mehr Bequemlichkeit 
als die Meierhöfe zu geben verſprach. Dazu geſellte ſich ein eigentümlicher Reiz. Es war, ba 
ſchon ein großer Teil des Landes, mit Ausnahme des Rohrberger Kirchturmes, im Schatten 
lag, noch hell beleuchtet und ſah mit einladendem, ſchimmerndem Weiß in das Grau und Blau 
der Landſchaft hinaus. | 

Ich beſchloß alſo, in dieſem Haufe eine Unterkunft zu ſuchen. 

Da ich näher vor dasſelbe trat, hatte ich einen bewunderungswürdigen Anblick. Das 
Haus war Über und Aber mit Rofen bedeckt, und wie es in jenem fruchtbaren hügeligen Lande 
iſt, daß, wenn einmal etwas blüht, gleich alles miteinander blüht, ſo war es auch hier: die 
Rofen ſchienen ſich das Wort gegeben zu haben, alle zur felben Zeit aufzubrechen, um das 
Haus in einen Aberwurf der reizendſten Farbe und in eine Wolke der ſüͤßeſten Gerüche zu hüllen. 

Wenn ich ſage, das Haus fei über und über mit Rofen bedeckt geweſen, fo iſt das nicht 
fo wortgetreu zu nehmen. Das Haus hatte zwei ziemlich hohe Geſchoſſe. Die Wand des Erd- 
geſchoſſes war bis zu den Fenſtern des oberen Geſchoſſes mit den Roſen bedeckt. Der übrige 
Teil bis zu dem Oache war frei, und er war das leuchtende weiße Band, welches in die Land. 
ſchaft hinausgeſchaut und mich gewiſſermaßen heraufgelodt hatte. Die Roſen waren an einem 
Gitterwerke, das ſich vor der Wand des Hauſes befand, befeſtigt. Sie beſtanden aus lauter 
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Bäumchen. Es waren winzige darunter, deren Blätter gleich über der Erde begannen, dann 
höhere, deren Stämmchen über die erſten emporragten und ſo fort, bis die letzten mit ihren 
Zweigen in die Fenfter des oberen Geſchoſſes hineinſahen. Die Pflanzen waren fo verteilt 
und gehegt, daß nirgends eine Lücke entſtand und daß die Wand des Haufes, ſoweit fie reichten, 
vollkommen von ihnen bedeckt war. 

Ich hatte eine Vorrichtung dieſer Art in einem fo großen Maßſtabe noch nie geſehen. 

Es waren zudem faſt alle Roſengattungen da, die ich kannte, und einige, die ich noch 
nicht kannte. Die Farben gingen von dem reinen Weiß der weißen Rofen durch das gelbliche 
und rötliche Weiß der Übergangsrofen in das zarte Rot und in den Purpur und in das bläuliche 
und ſchwärzliche Rot der roten Rofen über. 

Auch das Grün der Blätter fiel mir auf. Es war ſehr rein gehalten. Kein verdorrtes 
oder durch Raupen zerfreſſenes oder durch ihr Spinnen verkrümmtes Blatt war zu erblicken. 
Sanz entwickelt und in ihren verſchiedenen Abſtufungen des Grüns prangend, ſtanden die 
Blätter hervor. Sie gaben mit den Farben der Blumen gemiſcht einen wunderlichen Aberzug 
des Hauſes. Die Sonne, die noch immer gleichſam einzig auf dieſes Haus ſchien, gab den 
Rofen und den grünen Blättern derſelben gleichſam goldene und feurige Farben. 

Nachdem ich eine Weile, mein Vorhaben vergeſſend, vor dieſen Blumen geſtanden war, 
ermahnte ich mich und dachte an das Weitere. Ich ſah mich nach einem Eingange des Hauſes 
um. Allein ich erblickte keinen. Die ganze ziemlich lange Wand desſelben hatte keine Tür und 
kein Tor. Auch durch keinen Weg war det Eingang zu dem Hauſe bemerkbor gemacht, denn 
der ganze Platz vor demſelben war ein reiner, durch den Rechen wohlgeordneter Sandplatz. 
Oerſelbe ſchnitt ſich durch ein Raſenband und eine Hecke von den angrenzenden, hinter meinem 
Rüden liegenden Feldern ab. Zu beiden Seiten des Hauſes in der Richtung feiner Länge 
ſetzten ſich Gärten fort, die durch ein hohes eiſernes, grün angeſtrichenes Gitter von dem Sand- 
plage getrennt waren. In dieſen Gittern mußte alſo der Eingang jein. 

Und ſo war es auch. 

In dem Sitter, welches dem den Hügel heranführenden Wege zunächſt lag, entbeckte 
ich die Tir. 

Ich fab zuerſt ein wenig durch das Gitter in den Garten. Der Sandplatz ſetzte ſich 
hinter dem Gitter fort, nur war er beſäumt mit blühenden Gebuͤſchen und unterbrochen mit 
hohen Obſtbäumen, welche Schatten gaben. In dem Schatten ſtanden Tiſche und Stühle. 
Der Garten erſtreckte ſich rückwärts um das Haus herum urd ſchien mir bedeutend weit in die 
Tiefe zu gehen. 

Ich verſuchte zuerſt die Türgriffe, aber fie öffneten nicht. Dann nahm ich meine Zu- 
flucht zu dem Glockengriffe und läutete. 

Auf den Klang der Glocke kam ein Mann hinter den Gebüſchen des Gartens gegen 
mich hervor. Als e. an der innern Seite des Gitters vor mir ſtand, fab ich, daß es cin Mann 
mit ſchneeweißen Haaren war, die er nicht bedeckt hatte. Sonſt war er u ſcheinbar und hatte 
eine Art Hausjacke an, oder wie man das Ding nennen joll, das ihm überall enge anlag und 
foſt bis auf die Knie herabreichte. Er ſah mich einen Augenblick an, da er zu mir herangekommen 
war, und fagte dann: „Was wollt Zhr, lieber Herr?“ 

„Es iſt ein Gewitter im Anzuge,“ antwortete ich, „und es wird in kurzem über dieſe 
Gegend kommen. Ich bin ein Wandersmann, wie Ihr an meinem Ränzchen ſeht, und bitte 
daher, daß mir in dieſem Hauſe ſolange ein Obdach gegeben werde, bis der Regen oder wenigſtens 
der ſchwerere vorüber ift.“ 

„Das Gewitter wird nicht zum Ausbruche kommen“, ſagte der Mann. 

„Es wird keine Stunde dauern, daß es kommt,“ entgegnete ich; „ich bin mit dieſen 
Sebirgen ſehr wohl bekannt und verſtehe mich auch auf die Wolken und Sewitter derſelben 
ein wenig.“ 
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„Ich bin aber mit dem Platze, auf welchem wir ſtehen, aller Wahrſcheinlichkeit nach 
weit länger bekannt, als Ihr mit dem Gebirge, da ich viel älter bin als Ihr,“ antwortete er; 
„ich kenne auch feine Wolken und Gewitter und weiß, daß heute auf dieſes Haus, dieſen Garten 
und dieſe Gegend kein Regen niederfallen wird.“ 

„Wir wollen nicht lange darüber Meinungen hegen, ob ein Gewitter dieſes Haus netzen 
wird oder nicht,“ ſagte ich; „wenn Ihr Anſtand nehmet, mir dieſes Gittertor zu öffnen, fo 
habet die Güte und ruft den Herrn des Hauſes herbei.“ 

„Ich bin der Herr des Haufes.“ 

Auf dieſes Wort ſah ich mir den Mann etwas näher an. Sein Angeſicht zeigte zwar 
auch auf ein vorgertidtes Alter, aber es ſchien mir jünger als die Haare und gehörte überhaupt 
zu jenen freundlichen, wohlgefärbten Angeſichtern, von denen man nie weiß, wie alt fie find. 
Hierauf ſagte ich: „Nun muß ich wohl um Verzeihung bitten, daß ich ſo zudringlich geweſen 
bin, ohne weiteres auf die Sitte des Landes zu bauen. Wenn Eure Behauptung, daß kein 
Gewitter kommen werde, einer Ablehnung gleich fein ſoll, werde ich mich augenblicklich ent- 
fernen. Denkt nicht, daß ich als junger Mann den Regen fo ſcheue; es iſt mir zwar nicht fo 
angenehm, durchnäßt zu werden, als trocken zu bleiben, es iſt mir aber auch nicht fo unangenehm, 
daß ich deshalb jemandem zur Laſt fallen ſollte. Ich bin oft von dem Regen getroffen worden, 
und es liegt nichts daran, wenn ich auch heute getroffen werde.“ 

„Das ſind eigentlich zwei Fragen,“ antwortete der Mann, „und ich muß auf beide 
etwas entgegnen. Das erſte iſt, daß Ihr in Naturdingen eine Unrichtigkeit geſagt habt, was 
vielleicht daher kommt, daß Ihr die Verhältniſſe dieſer Gegend zu wenig kennt oder auf die 
Vorkommniſſe der Natur nicht genug achtet. Dieſen Fertum mußte ich berichtigen, denn in 
Sachen der Natur muß auf Wahrheit geſehen werden. Das zweite iſt, daß, wenn Ihr mit oder 
ohne Gewitter in dieſes Haus kommen wollt, und wenn Ihr gefonnen ſeid, feine Gaftfreund- 
ſchaft anzunehmen, ich ſehr gerne willfahren werde. Dieſes Haus hat ſchon manchen Gaſt gehabt 
und manchen gerne beherbergt; und wie ich an Euch ſehe, wird es auch Euch gerne beherbergen 
und fo lange verpflegen, als Ihr es für nötig erachten werdet. Darum bitte ich Euch, tretet ein.“ 

Mit dieſen Worten tat er einen Druck am Schloſſe des Torflügels, der Flügel öffnete 
ſich, drehte ſich mit einer Rolle auf einer halbkreisartigen Eiſenſchiene und gab mir Raum 
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n den erſten Oktobertagen dieſes Jahres verſtarb auf feinem Ruheſitz in einem 
20 weſtlichen Vororte Berlins ein Tonſetzer, dem, wie nur wenigen neben ihm, im 
letzten halben Jahrhundert das Herz des deutſchen Volkes dankbar zugeſchlagen 
hat — Max Bruch. Zweiundachtzig Lebensjahre find ihm zugemeſſen geweſen, und er hat 
ſie reſtlos bis zuletzt ausgenutzt, um in tönende Form zu kleiden, was ihm auf der Feuerſeele 
brannte. Wenn ſein Schaffen in den letzten Fahren etwas in den Hintergrund gedrängt ſchien, 
ſo war das nur natürlich gegenüber dem ſtändigen Erneuerungsprozeß, der ſich immer am 
früheſten in den großen Kunſtzentren kundtut; die Programme vieler Mittelftädte beherrſcht 
fein Name noch heute, wie vor zwanzig, dreißig Fahren diejenigen Berlins, und in einzelnen 
Werken wird er noch der nächſten Generation als muftergiltig erſcheinen. Er hat vielen Vor- 
trefflichen feiner Zeit genug getan und wird naächſt Brahms als eine namhafte Geſtalt, immerhin 
von erheblicherem Format als Friedrich Kiel, Herzogenberg, Raff, Reinecke und Goldmarck 
ſeine geſchichtliche Bedeutung behalten. 

Bezeichnend für das Zdeal des melodienreichen Rheinländers, der aus Ferdinand Hillers 
Schule hervorgegangen, iſt, daß er E. Geibels für Mendelsſohn geſchaffene Operndichtung 
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„Loreley“ als eine ſeiner erſten Arbeiten vertont hat; er mochte ſich ſelbſt für einen Haupterben 
des liebenswürdigen Meiſters „Felix Meritis“ (wie Schumann den Sommernachtstraum⸗ 
Komponiſten nannte) halten. So wies ſeine Schreibart im allgemeinen mehr in die Ber- 
gangenheit als in die Zukunft; und obwohl er ſich oft als ein temperamentvoller Rhythmiker 
erwieſen hat — man denke etwa an den letzten Satz feines berühmten, höchſt originellen G-Moll- 
Violinkonzerts —, wurde eine gewiſſe Überſchönheit, ein Hang zum Weichen und Süßen, 
zumal feinen Chorwerken ſtellenweiſe gefährlich, dem Brahms in feiner Herbheit, ja Wider- 
haarigkeit in weitem Bogen auszuweichen ſuchte. Immerhin muß anerkannt werden, daß 
Bruch zu den wenigen Neueren gehört, die ein weitausgeſponnenes Adagio meiſterlich und 
ohne Phraſen zu ſchreiben vermochten; daß er trotz ausgeſprochenem „Mut zur volkstümlichen 
Melodie“ ſelten billig und niemals unvornehm komponiert hat. Mit ſeiner Vorliebe für fremde 
muſikaliſche Zdiome (die herrliche ſchottiſche Fantaſie für Violine mit Orcheſter, keltiſche Melodien 
für Violoncello, das beliebte Rol nidrei und Hebräiſche Lieder, ſchwediſche und ruſſiſche Tänze) 
ſowie feine Griechenbegeiſterung (die Chorwerke Odyſſeus, Achilleus, Salamis, Thermopylae) 
zeigte er ſich als echter Romantiker, mit feinem Guſtav-Adolf-Oratorium, dem „Weſſobrunner 
Gebet“, dem „Arminius“ und dem „Lied vom deutſchen Kaiſer“ als vaterländiſch begeiſterter 
Sänger. Sein in breiter Wirkung hinſtrömendes Pathos lebte ſich zumal in ſeinen vortrefflichen 
Chorwerken „Fritjof“ (ſchon 18641), „Schön Ellen“, „Moſes“ aus, die alle aber wohl das 
gewaltige op. 35, ein Kyrie, Sanctus und Agnus Dei für Soloſtimmen, Doppelchor und Orcheſter, 
überleben wird — ein wahrhaft großer Wurf von hinreißender Mächtigkeit. Ebenſo feine drei 
Violinkonzerte, während ſeine Lieder, Klavierwerke, Rammermuſik, Sinfonien und drei Opern 
es nicht zu fortdauerndem Erfolg haben bringen können. 

Bruch, den fein Schickſal nach mehreren Studienreiſen und kleineren Mufitdirettor- 
ſtellungen als Chordirigenten nach Berlin (Sternſcher Geſangverein), Liverpool, Breslau und 
wieder nach Berlin (diesmal als Vorſteher einer Meiſterſchule für Rompofition an der Akademie 
der Rünfte) führte, bis er ſich 1910 als Emeritus zurückzog, hat ein an Ehrungen Aberreides 
Leben genoſſen: Der Doktorhut von Cambridge, die Ehrenmitgliedſchaft der Berliner und 
Pariſer Akademie, nach Zoachims Tode der Orden Pour le mérite, wurden ihm zuteil, fein 
ſiebzigſter und achtzigſter Geburtstag gaben in ganz Deutfchland zu Feſtkonzerten Anlaß. Wenn 
es ihn trotzdem oft gewurmt hat, ſich nicht als Gleichberechtigter neben Johannes Brahms 
anerkannt zu ſehen, ſo mag es den Verklärten tröſten, daß neben dem knorrigen Eichbaum 
auch die ſüßduftende Linde Raum hat. Seine bedeutende Vertonung der Schillerſchen „Glocke“ 
wird heuer zweifellos vielfach als Requiem für ihn aufgeführt werden. 

Dr. Hans Joachim Moſer 
— 
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„Stellen wir uns immer auf ble Bergesſpitze, um klare Überſ icht 
und tiefe Einſ icht zu 5 Rich ard Wagner 


mm Gefecht zu ſchũtzen, wie ein Heiligtum nach Möglichkeit rein zu halten“ — wie 
ernſt klingt dieſer Mahnruf Wagners uns heute entgegen zu einer Zeit, da nationale Schmach 
und Würdeloſigkeit ſowie die zerſetzenden Vorgänge in unſerm Wirtſchaftsleben den eigentlich 
| deulſch empfindenden und. wahrhaft ſchöpferiſch aufbauenden Teil der Kultur unſeres Volkes 
zum völligen Zuſammenbruch zu führen drohen. 


\ 
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Inmitten der Seelenſtumpfheit und der Wirrniſſe unſerer Tage ſchließt fic nun den- 
noch im frohgemuten, unerſchütterlichen Vertrauen auf den deutſchen Geiſt eine tapfere Jung- 
{har des Grals, ein Kreis wahrhaft Wollender und Fördernder zu einem „Bayreuther Bunde“ 
zuſammen: jetzt keine Anklage, kein Verzweifeln mehr; neu beginnen, neu geftalten, neu be- 
ſeelen das hehre geiſtige Erbe deutſcher Vergangenheit in tatfroher, mutiger Arbeit! 

Bayreuth — den Namen von tiefſymboliſchem Edelgehalt hat dieſe Vereinigung 
zum Träger und Wegbereiter ihrer Aufgaben und Wirkungsziele erwählt. Sie mag ſich des 
Bekenntniſſes Wagners aus dem noch an feinem Lebensabend verfaßten, bedeutungsvoll 
mit „Wollen wir hoffen?“ überſchriebenen Aufſatz erinnert haben: „Vas mir ſtets einzig noch 
am Herzen liegen könnte, wäre: ein unzweifelhaft deutliches Beiſpiel zu geben, an welchem 
die Anlagen des deutſchen Geiſtes zu einer Manifeſtation, wie fie keinem anderen Volke mög- 
lich iſt, untrüglich nachgewieſen und einer herrſchenden geſellſchaftlichen Macht zu dauernder 
Pflege empfohlen werden könnten.“ Der „Bayreuther Bund“ erkennt den Gedanken von 
Bayreuth als etwas lebens voll weiter ſich Entfaltendes an und erſtrebt eine unſer ganzes 
völkiſches Sein durchdringende Kraft des Bayreuther Kulturbegriffes. Solche Erkenntnis 
ſoll nun in immer weitere Recife verbreitet werden: „Uns iſt der Name Bayreuth, von diefer 
Bedeutung getragen, zu einem teuren Angedenken, zu einem ermutigenden Begriffe, zu einem 
ſinnvollen Wahlſpruch geworden!“ (Wagner.) 

Welch ein erfreuliches Erwachen auch hier wieder aus der Lauheit und Gleichgültig keit 
weiter Kreiſe den ernſteſten und bitter notwendig der Löſung entgegenharrenden, inneren 
Fragen unferes deutſchen Lebens gegenüber! Wohl halt uns drückendſte Zeitnot und Hunger⸗ 
elend, Rnedtidaft unter üppig wucherndem und unaufhaltſam ſchnöde gierigem Mammons- 
geiſt danieder. Soll aber der tapfere Ruf zur Verwirklichung idealer Tat ungehört verhallen, 
der Wille, mit ehrlicher Begeiſterung und feſtem Mute den edelſten Teil unſeres deutſchen 
Kulturlebens aus dem Chaos der Gegenwart zu retten, keine Unterſtützung finden? Mehr 
denn je erfordern jetzt Zdeale der Zukunft reale Taten der Gegenwart. Wagners Worte ſelber 
mögen dem Bunde Führer fein: „Das Angeregte, ſomit die empfangenen Eindrücke, Wahr- 
nehmungen und hieraus entſprungenen Hoffnungen zu beſtimmter Einſicht und feſtem Wollen 
zu erheben und zu kräftigen, mögen wir uns nun gemeinſchaftlich angelegen fein laſſen.“ 

Bei Gelegenheit der glänzenden Erjtaufführung von Siegfried Wagners „Sonnen- 
flammen“ am 2. Oktober d. Js. in Dresden hat der Bund, der ſich bisher aus der Haupt 
gruppe Stuttgart und den beiden Ortsgruppen Berlin und Hamburg zuſammenſetzt, in der 
ſächſiſchen Hauptſtadt feine erſte Tagung abgehalten. Wenn wir auch im Kern bereits das 
Weſen ſeiner Arbeit dargetan haben, ſo ſind doch im einzelnen wichtigſte Dinge eingehender 
Erwägung wert. Es handelt ſich hierbei vor allem um grundlegende Fragen über die Bedeutung 
und Anerkennung Bayreuths und feines Kulturkreiſes in der Gegenwart überhaupt. Der 
Förderung des Kunſtwerkes dienen bereits der „Allgemeine Richard Wagner-Derein“, der 
„Richard Wagner-Berband deutſcher Frauen“ und die „Akademiſchen Richard Wagner 
Vereine“. Mit verſchwindenden geringen Ausnahmen haben aber dieſe Vereine der Öffent- 
lichkeit gegenüber eine ſehr unſcheinbare Rolle geſpielt und find zu keiner entſcheidenden und 
durchgreifenden Wirkung gekommen. Dies muß in aller ſachlichen und wohlerwogenen Form 
einmal ausgeſprochen werden. Vor allem iſt für das künſtleriſch-literariſche Verſtändnis des 
Lebenswerkes Wagners von dieſer Seite aus keine genügende Arbeit geleiſtet worden, ſo daß 
wir immer wieder erleben müſſen, weiteſte Kreiſe ſelbſt der gebildeten Schichten fiber die all; 
umfaſſende Bedeutung Bapreuths und feines Schöpfers im unklaren zu ſehen. Wenn Lien 
hard einmal bemerkt, daß zwar Wagners wirkungsſtarkes Muſikdrama durchdrang, nicht aber 
die Bayreuther Seelenſtimmung, fo ift damit der Kern des eben von uns Gefagten erfaßt: 
der eigentliche Bayreuther Geiſt iſt leider Sondergut eines Heinen Reeifes geblieben. Dabei 
wollen wir keineswegs leugnen, daß eine treue und gewiß nicht immer leichte Arbeit von der 
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engeren Bayreuther Gemeinde getan worden ift — die ſtillſtarke geiftige Führung der „Bay- 
reuther Blätter“ unter Hans von Wolzogens hingebender Leitung in allen Ehren! Wer aber 
kennt dieſe vornehme und tiefgehaltvolle „Deutſche Zeitſchrift im Geiſte Richard Wagners“, 
die nunmehr bereits in ihrem 43. Jahrgang ſteht? Ihre wertvollen Beiträge, die alle Gebiete 
deutſchen Geiſteslebens beleuchten und inſonderheit das geiſtige Vermächtnis Wagners — die 
Idee von Bapreuth — dem neuen Geſchlechte wachzuhalten und weiter auszubauen bemüht 
ſind, verdienten einen größern Leſerkreis. Hier dünkt mich ein ſchönes Feld der Betätigung 
für den „Bayreuther Bund“ zu ſein. Er darf auf keinen Fall eine zunächſt von ihm geplante 
Neugründung einer eignen Zeitſchrift vornehmen, ſondern muß ſich mit ganzer Wärme der 
Verbreitung der von Wagner ſelbſt begründeten Zeitſchrift annehmen und ihr einen weiten, 
freudig folgenden Leſerkreis erkämpfen. Man berufe ſich nicht auf Wagners Einführungsaufſatz 
der „Bayreuther Blätter“ im Jahre 1878, der für feine Zeitſchrift ausdrücklich das „Unter 
uns!“ betont. Dieſe Beſchränkung muß heute als überwunden gelten. Wir haben den Blick 
vom ſtillen Bayreuther Winkel in die Weiten des deutſchen Geiſteslebens überhaupt zu richten 
und die Freunde wahrhaft deutſcher Kunſt im Sinne dieſes Kulturbezirks darüber aufzuklären, 
was — um mit Wagner ſelber zu reden — von dem allem zu halten und wie es namentlich 
auch durch Anwendung weiter zu entwickeln ſei! 

Es iſt alſo der literariſche Teil der Bayreuther Arbeit, der ſich der Bund ganz beſonders 
anzunehmen hat. Er muß helfen, die ungehobenen Schätze, wie fie in den geſammelten Gdrif- 
ten Wagners verborgen liegen, ans Tageslicht zu fördern, und raſtlos immer wieder auf dieſe 
bisher faſt gänzlich unbeachtet gebliebenen geiſtigen Reichtümer hinweiſen. Das wäre ein 
tapferer und verheizungsvoller Auftakt feines Wirkens, Wagners kleinen Aufſatz „Was iſt 
deutſch?“ zu Taufenden ins Volk zu ſenden! Dies eben fei eine der Hauptaufgaben des Bun- 
des, den Leitgedanken im Lebenswerke Wagners — „Unſere Sache iſt es, für die ethiſche Seele 
der Zukunft zu ſorgen“ — für die Gegenwart zu wirkſamer Erfüllung zu bringen. 

Sn den Mittelpunkt feiner Arbeit ſtellt der „Bayreuther Bund“ zunaͤchſt das Schaffen 
Siegfried Wagners. Keinem unſerer lebenden Meiſter gönnen wir dieſe wirklich aus freudiger, 
perftändnistiefer Begeiſterung geborene Förderung mehr als dieſem Wort Tondichter, deffen 
hold durchſungene Märchenkunſt fo rückſichtslos der Nichtachtung der deutſchen Bühnen preis; 
gegeben iſt. Es kann nur eine Hebung der deutſchen dramaliſchen Runft aus den Niederungen 
der Gegenwart bedeuten, dem Schaffen dieſes ſo org geſchmähten und verkannten urdeutſchen 
Küuͤnſtlers den Weg zum Verſtändnis ins Herz feines Volkes bahnen zu helfen. Die deulſche Welt 
ſtand bisher achtlos beiſeite und ließ das Unglaubliche und Tiefbeſchämende geſchehen, daß fein 
in zwölf wundervollen muſikdramatiſchen Schöpfungen vorliegendes Schaffen fo gut wie unbe ; 
kannt geblieben ift! Wenn je eine Zeit jene ſonnenhelle, echt volkstümliche Kunſt braucht, iſt es 
die unſrige. Möge der Bund aber nicht das Wirken für den Erben von Bayreuth zu ſehr als für 
ſich im Vordergrund ſtehend betrachten und damit in eine gefährliche Einſeitigkeit verfallen. Wir 
möchten vielmehr nachdrücklich auf die Förderung bewußt deutſcher Gegenwartskunſt auf mufi- 
kaliſchem und literariſchem Gebiete in all ihren vielſeitigen Erſcheinungen hinweiſen: neben 
„Bayreuth“ darf „Weimar“ nicht vergeſſen werden. Das dramatiſche Schaffen wahrhaft deutſch 
geſtimmter Dichter muß unbedingt in das Arbeitsfeld des „Bayreuther Bundes“ hineinbezogen 
werden. Er fei der tatkräftige und hoffentlich erfolgreiche Überwinder deutſcher Meiſternot, wie 
fie der Nichtachtung und dem Totgeſchwiegenwerden manch edlen Schaffens entftammt. Ein 
unſagbar ſchwerer Kampf — aber et ſei gewagt, getragen von weithin leuchtender Begeiſterung 
und unermuͤdlichem Vorwärtsſtreben für das erhoffte Zdeal. Beſeelung und Veredlung unferes 
Volkstums durch echte deutſche Meiſterkunſt — das ſei das hohe Ziel. 

’ Anmeldungen zur Witglietfchaft (Jahresbeitrag beträgt zwanzig Mark) find an die 
Seſchäftsſtelle des „Bayreuther e „Stuttgart, Reinsburgſtraße 281 zu richten. 


Dr. Paul ee 
Sea Turmer XXII, 2 Sar’ » 


Die Republik ohne Republikaner 
Einmarſchbereit Zuwarten und Beobachten 
Der Wille zum Leben 


> it Nenn man heute aus einem Zeitabſtand von zwei Jahren auf die 


N 
Y De N. No vem berereigniſſe von 1918 zurüdblidt, fo erſcheint es einem 
PIAS 267 beſonders auffallend, ja als eine weltgeſchichtliche Merkwürdigkeit, 
222daß die deutſche Revolution die Frage, ob Monarchie oder 
Re publik, mit einer Leichtigkeit ohnegleichen, faſt nur ſo nebenher, entſchieden 
hat. Wie kam es, daß das monarchiſche Prinzip, das einer ernſteren Erſchütterung 
lediglich einmal vorher durch die Daily-Telegraf-Affäre des Jahres 1908 ausgeſetzt 
geweſen war, plötzlich wie ein Rartenhaus zuſammenbrach? „Die große franzöſiſche 
Revolution“, ſtellt der Freiburger Profeſſor A. Hohe (in feiner Schrift „Die 
franzöſiſche und die deutſche Revolution“, Fiſcher, Jena) feſt, „hat mehr als drei 
Jahre gebraucht, bis das Königtum fachlich und perſönlich beſeitigt war; in Deutfch- 
land gingen wir als Kaiſerlich- Deutſche zu Bett und ſtanden als Republikaner auf.“ 
Und der brave Durchſchnittsbürger, dem plötzlich die Jakobinermütze aufgeftülpt 
wurde, hielt vergebens Ausſchau nach einem General oder Fürſten, der mit ein 
paar tauſend raſch zuſammengeraffter Truppen wenigſtens einen Verſuch zur 
Rettung der Monarchie unternommen hätte. „Gewiß gab es in Deutſchland viele 
Millionen von Bürgern, die der Meinung waren, daß das Heil eines Volkes nicht 
mit der monarchiſchen Staatsform verbürgt ift... Aber die Tatſache wird un- 
beſtreitbar bleiben, daß die Mehrzahl der Oeutſchen, wie fie auch heute noch innerlich 
kein Verhältnis zur Republik gewonnen hat, ſo noch bis vor kurzem auch nur den 
Gedanken an die Möglichkeit einer deutſchen Republik als einer für den deutſchen 
Volkscharakter ungeeigneten Staatsform weit von ſich gewieſen haben würde. 
Und doch, was ſehen wir im November 1918: Die Monarchen nehmen Zepter 
und Krone unter den Arm und treten, ohne Widerſtand zu leiſten und ohne daß 
ſich im Volke ein ernſtliches Eintreten für ihre Throne bemerkbar macht, vom 
politiſchen Schauplatze ab, als wenn fie in Urlaub gingen, ein paſſiver Vorgang 
ohne Pathos, Lärm und große Geften...“ Nun täte man der Mehrzahl der 
deutſchen Bundesfürſten gewiß unrecht, wollte man ihr Verhalten als Mangel 
an Mut, als Angſt vor dem Geköpftwerden deuten. Vielmehr werden verſchiedene 
ſeeliſche Momente bei dieſem, von außen her betrachtet, rätſelhaften Vorgang 


— 


> 


 Zürmers Tagebuch 155 


mitgewirkt haben: „Zunächſt ging das Beiſpiel des Reichsoberhauptes voraus. 
Dann werden auch die deutſchen Bundesfürſten der allgemeinen Betäubung unter- 
legen ſein, die ihnen die Schätzung der Ausſichten eines aktiven Widerſtandes 
erſchwerte. Zum Teil haben ſie auch ſicherlich die Ereigniſſe für einen Vorgang 
vorübergehender Art gehalten. Das WVichtigſte iſt aber wohl geweſen, daß fie 
das Blutvergießen nicht heraufbeſchwören wollten, das im Falle eines anderen 
Verhaltens der Landesfürſten, wenn auch nicht überall, ſo doch an vielen Orten, 
unvermeidbar geweſen wäre; haben ſie ſo mit ihrem widerſtandsloſen Weichen 
der Idee der Monarchie einen ſchlechten Dienſt erwieſen, ſo haben ſie ſich ein großes 
geſchichtliches Verdienſt um Peutfchlands inneren Zuſtand erworben, indem fie 
den drohenden Bürgerkrieg nicht entfeſſeln halfen.“ 

Der Bürgerkrieg iſt bis jetzt vermieden worden. Selbſt dem Kapp⸗-Putſch 
kommt nach dieſer Richtung hin keine andere als eine lediglich epiſodenhafte Ve- 


deutung zu. Indeſſen — die Glut ſchwelt unter unſren Füßen, und wer möchte 


wohl die Gewähr dafür übernehmen, daß der Bürgerkrieg nicht eines Tages mit 
deſto größerer Heftigkeit aufflammt? Die Anderung der Staatsform iſt einft- 
weilen das einzige wirklich pofitive Ergebnis der Revolution. Aber der Erfolg war 


zu leicht, ein Überrafhungsfieg — überraſchend ſelbſt für die Sieger. Und das 
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neue Staatsgebilde mit ſeiner haſtig zuſammengeklitterten Verfaſſung iſt alles 
andere als eine organiſch herangereifte, aus einer inneren Zwangsläufigkeit hervor- 
gegangene Schöpfung. Wir haben die Republik, ſeit zwei Jahren haben wir ſie — 
wo aber ſind die Republikaner? Macht man die Abſtriche nach rechts und 
nach links, ſcheidet man die überzeugten Monarchiſten aus und die Maſſen derer, die 
das Heil von der Diktatur des Proletariats erhoffen, bringt man ferner von dem 
Block der Mitte das jederzeit zur Rückwandlung bereite Gros der Mitläufer in 
Abzug, jener Opportunitätspolitiker und Vernunftrepublikaner, die ſich aus prat- 
tiſchen Gründen auf den Boden der Republik geſtellt haben — wie verhältnis 
mäßig beſcheiden iſt der alsdann noch verbleibende Reft der „wahrhaften“ Repu- 
blikaner innerhalb der deutſchen Bevölkerung! Selbſt die mehrheitsſozialiſtiſche 
Arbeiterſchaft, die noch am eheſten als die grundſätzliche Vertreterin des repu- 
blikaniſchen Gedankens angeſprochen werden darf, ſteht ihm innerlich kühl und 
fremd gegenüber. Dem weitaus größten Teile der Mehrheitsſozialiſten iſt dieſer 
Gedanke ein Punkt des Erfurter Programms, einer von vielen, keineswegs die 


Idee ſchlechthin, die viel ſchwerer definierbar ſich unter dem Schlagwort Sozialismus 


verborgen hält. 

Wass wir haben, iſt in Wahrheit eine Republik ohne Republikaner. Die 
Republik hat in den zwei Jahren ihres Beſtehens nicht im mindeſten an Volks- 
tümlichkeit gewonnen, ſie iſt ein blutleerer, abſtrakter Begriff geblieben, ein Ding, 
unter dem ſich der Durchſchnittsdeutſche nichts, auch nicht einen Gefühlswert, 
vorzuſtellen vermag. Man hat dem Adler Zepter und Krone genommen, und ein 
Zwittergeſchöpf von nackter Dürftigkeit iſt geblieben. Mitunter will es ſcheinen, 
als walte geradezu eine gewiſſe Scheu ob, den Namen „Deutſche Republik“ zu 
laut auszuſprechen. Die alte deutſche Fahne, die eigentlich offiziell abgeſchafft iſt, 
flattert in den Straßen und in Verſammlungen, wann es ihr beliebt. Das 
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höhnende Rot der Kommuniſten leuchtet allerorten unangefochten im hellſten 
Tageslicht. Nur das Schwarz-Rot-Gold der Republik meidet die Öffentlichkeit, 
hält ſich zag im verborgenen. In einem Berliner Operettentheater erzielt ein 
Komiker Abend für Abend den ſelben ſchallenden Heiterkeitserfolg, wenn er mit 
der pathetiſchen Anrede „Republikaner“ vor das bunt zuſammengewürfelte Publi- 
tum tritt. Es wende keiner ein, das alles und unendlich viel Ähnliches ſeien Belang 
loſigkeiten. Für den, der in der Seele des Volkes zu leſen weiß, verdichten ſich 
dieſe Erſcheinungen gerade wegen ihrer Alltäglichkeit zu Symptomen von nicht zu 
unterſchätzender Bedeutung. 

Auf wie ſchmaler Plattform die junge Republik daſteht, das beginnt denen, 
die fie in ein paar Tagen, begünſtigt durch die grenzenloſe Verwirrung des Augen- 
blids, improviſiert haben, erſt jetzt allmählich zu dämmern. Und dem insgeheim 
erwachenden Bewußtſein der Schwäche geſellt ſich die nervöſe Angſt vor ringsum 
lauernden vermeintlichen oder tatſächlichen Gefahren. Die „Re publi kan: Qämme- 
rung“ ſieht H. v. Gerlach in der „Welt am Montag“ mit fahler Sorge bereits 
am politiſchen Horizonte heraufſteigen. „Im Süden zieht ſich das Unwetter zu- 
fammen.“ Bayern und Horty-Ungarn, womöglich mit dem der ſozialiſtiſchen 
Mißwirtſchaft überdrüſſigen Oſterreich — von dieſem Mitteleuropa des monar- 
chiſtiſchen Staatsgedankens her fühlt ſich die Deutſche Republik aufs ſchreckhafteſte 
bedroht. „Daß gerade Ungarn und Bayern die Zentren der monarchiſtiſchen 
Propaganda geworden find, iſt kein Wunder. Beide Länder find durch das un- 
ſinnige Experiment der Räterepublik monarchiereif gemacht worden. Terror hat 
die Maſſen zwiſchen rechts und links, die weder Monarchiſten noch Republikaner 
ſind, aber in Ruhe ihren Gulaſch verzehren und ihre Maß trinken wollen, der 
Monarchie in die Arme getrieben. Der Bolſchewismus war Gründüngung für 
den Monarchismus.“ Und anders als in den Schablonenartikeln der ganz radikalen 
Preſſe, die das Zetern über gegen revolutionäre Machenſchaften als ſtupid eintöniges 
Parteigeſchäft betreibt, klingt es aus den Zeilen H. v. Gerlachs wie ein aufrichtiges 
Stöhnen der Furcht, des Bangens und der Beklemmung, wenn er feine Be— 
trachtungen mit dem Kaſſandraruf ſchließt: „Es iſt möglich, daß die deutſche Repu- 
blik noch eine ganze Weile unangefochten bleibt. Aber eine Schmach iſt es, daß 
die deutſche Republik nur deshalb ſteht, weil ihre Gegner vorläufig noch zu Hug 
oder zu ängſtlich find, um fie zu fällen. Sie ſteht nicht aus eigener Kraft.“ 


tk # 
. 


Sie ſteht nicht aus eigener Kraft — dieſes freimütige Bekenntnis eigener 
Ohnmacht muß notwendigerweiſe dazu beitragen, daß die in den beiden der 
Republik feindlichen Lagern auf die Zertrümmerung der gegenwärtigen Staats- 
form gerichteten Anſtrengungen verdoppelt werden. Und doch gäbe es kein größeres 
Unglück für Deutſchland, als wenn der auf die putſchiſtiſche Methode angewieſene 
Bürgerkrieg, den zu ihren Gunſten zu beendigen auf lange Sicht hinaus keine der 
kämpfenden Gruppen mächtig genug ware, in Permanenz erklärt würde. Bei dem 
kommuniſtiſchen Block, der mit ruſſiſcher Hilfe in Halle zuſammengeſchweißt wurde, 
ift eine babingebende Erkenntnis natürlich nicht zu erwarten. Hier in der ſchwülen 
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Treibhausatmoſphäre aufgepeitſchter Machtinſtinkte ſteht Moskaus ehernes Diktat 
höher als alle Vernunft. Anders in den Kreiſen, die in ihrem Denken und Fühlen 
der Rrone die Treue gewahrt haben. Man kann Monarchiſt bis auf die Knochen 
fein und trotzdem die Hoffnung auf Reftauration zurückſtellen, weil die dringende 
Gefahr beſteht, daß die durch den Verſailler Frieden bereits zum Torſo ver- 
ſtümmelte Schöpfung Bismarcks im Verlauf eines neuen Verfaſſungsſtreites 
vollends in Stücke geht. In der furchtbar bedrängten Lage des Vaterlandes darf 
die Frage nicht lauten, ob Deutſchland als Republik oder als Monarchie, ſondern 
ob es überhaupt leben ſoll. Immer wieder wird bei uns vergeſſen, daß der 
dugere Feind auf der Lauer liegt, während wir uns im Bruderkampfe gegenſeitig 
zerfetzen. Mit welchem Hochgefühl die franzöſiſchen Chauviniften die inneren 
Wirrungen Deutſchlands verfolgen, hat jüngſt Léon Daudet in der „Action fran- 
ca set mit frluifaler Offenheit zum Ausdruck gebracht: „Mein Fdeal wäre, daß ſich 
jenfeits des Rheines jetzt ein oder zwei Jahrhunderte lang 30 Millionen deutſcher 
Reaktionäre mit 30 Millionen deutſcher Revolutionäre in den Haaren liegen, ſich 
abſchlachten, ſich mit großen und kleinen Geſchützen bombardieren und im Namen 
von Luther, Spartakus, Wilhelm II., Noske, Wagner, Nietzſche, Lettow-Vorbeck, 
Ludendorff in Moabit, Charlottenburg, München, Dresden, Stettin, Nürnberg 
Feuer anlegen und ſich gegenſeitig auffreſſen. Unordnung in Deutfchland, Ordnung 
in Frankreich, das iſt trotz Wilſon das einzige Programm des Heils.“ 

Die Reichsregierung iſt vor kurzem von gut unterrichteter Seite auf einen 
von der franzöſiſchen Diplomatie bis in die kleinſten Einzelheiten ausgearbeiteten 
Plan aufmerkſam gemacht worden, der die Beſetzung des Ruhrgebiets in 
allernächſter Zeit zum Ziele hat und zu deſſen reſtloſer Verwirklichung nur 
noch ein äußerlich unanfechtbarer Anlaß fehlt. Die vom Feinde erſehnte Vallani- 
ſierung Deutſchlands, die Zertrümmerung des Deutihen Reiches in kleine, leicht 
zu regierende, leicht gegeneinander auszuſpielende Einzelkörper iſt in dem Augenblick 
erreicht, in dem das Kohlenabkommen von Spa nicht erfüllt werden kann. Nur 
zu berechtigt ſind die beſtändigen Klagen von jenſeits des Rheines, daß wir im 
unbeſetzten Gebiete um der eigenen Not willen den weltgeſchichtlichen Vorgängen, 
die ſich im rheiniſchen Vorwerk abſpielen, nicht das Maß von Verſtändnis zollen, 
das ihnen im Hinblick auf Deutſchlands Zukunft überhaupt gebührt. Der äußerft 
kritiſche Stand der Dinge wird grell beleuchtet durch die Darlegungen eines Links- 
rheiners in den „Grenzboten“. Dort heißt es: „Das Kohlenabkommen, das mit 
unerträglicher Schwere auf unſerem Induſtriegebiet und damit auf dem Herzen 
Oeutſchlands laſtet, verlängert ſozuſagen die Vormarſchſtraße und Angriffsfront, 
die bisher im Norden des Rheinlandes ſelbſt endete. Weit hinübergreifend über 
das von Briten und Belgiern beſetzte Gebiet legt Frankreich ſeine Hand bereits 
auf das linke Rheinufer und droht mit Zwangsverwaltung des wichtigſten Beſitzes, 
den Oeutſchland als Induſtrieſtaat aufzuweiſen hat. Auf der anderen Seite greift 
gleichzeitig über Straßburg hinweg die Ernennung der franzöſiſchen Geſandten 
in München und Wien tief hinüber ins Herz Süddeutſchlands. Alte, ſcheinbar 
längſt verklungene. Erinnerungen aus den Zeiten des erſten Rheinbundes von 
1658 und aus der Zeit, da Napoleon I. mit Bayerns Hilfe den zweiten größeren 
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Rheinbund ſchuf, tauchen auf, wenn wir hören, wie fajt ſelbſtverſtändlich Frank- 
reichs Geſandter ſein Beglaubigungsſchreiben in München überreichen durfte. Daß 
juſt zur ſelben Zeit die Geſandten der Alliierten auch in Wien einrücken und dort 
voll Freuden empfangen werden, erſcheint in dieſem größeren Zuſammenhange 
nicht mehr als Zufall. Von Norden und von Süden dehnen fic die großen Zangen 
der Wirtſchaftskunſt und der Diplomatie, die Deutſchland in doppelſeitigem Druck 
umklammern und zu zerbrechen drohen. Im Beſitz des Ruhrgebietes, fo müſſen 
wir befürchten, wird Frankreich die ſcheinbar fo unbedeutende Stellung des fran- 
zöſiſchen Gefandten in München zu unerhörter Bedeutung heben.“ 

In dem ſchweren Zwieſpalt, in dem das Ruhrgebiet als Ausläufer des 
Rheinlandes ſelbſt zwiſchen der Charybdis ſozialer Kämpfe und der Scylla fran- 
zöſiſcher Auspowerung mitteninne ſteht, kommt es vor allem darauf an, ob es 
gelingt, die ſtarken poſitiven Kräfte, die trotz alledem im deutſchen Staatskörper 
leben, ſo kräftig und nachhaltig im Ruhrgebiet und damit auch im Rheinland ſelbft 
zu geſtalten, daß fie wirklich imſtande find, das entlegene Land vor völliger Ver— 
nichtung zu bewahren. „Mit ſolchen Ausſichten ſieht es aber zurzeit recht trübe 
aus. Die ſe paratiſtiſche Bewegung alter Art iſt zurzeit verebbt und arbeitet nur 
mit geringem Erfolg unter der Oberfläche weiter. Auf der anderen Seite aber 
erſcheint es außerordentlich bedeutſam und gefährlich, daß alle bisher in dieſer 
Richtung tätigen Kräfte ſich langſam zur Überlieferung des deutſchen Föderalis— 
mus bekehrt haben. Charakteriſtiſch dafür iſt die Stellung, die der bekannte Staats- 
anwalt a. D. Dr. Dorten heute einnimmt. Die Chriſtliche Volkspartei, die kurz 
vor der Reichstagswahl aus Zentrumskreiſen erſtand, um ihre Abneigung gegen 
den Reichsterrorismus Erzbergers offen zum Ausdruck zu bringen, iſt zum größten 
Teil in das Lager der ſogenannten Aktiviſten übergegangen. Eine ſolche Feſtſtellung 
erſcheint um fo nötiger, als eine weitverbreitete Meinung in Nord- und Mittel- 
deutſchland dieſe Neugründung als einen Bundesgenoſſen gegen die Allmacht des 
Zentrums begrüßt und unterſtützt hat. Jede Hilfe auch nur moraliſcher Art, die 
heute der „Rheiniſche Herold‘, die ausgeſprochene Tageszeitung des um Dorten 
geſcharten Kreiſes erfährt, ſtützt zugleich die Führer derſelben Bewegung, die vor 
wenig mehr als Jahresfriſt offen mit franzöſiſchen Generälen über die Ausrufung 
der rheiniſchen Republik verhandelten.“ 

Nicht ſcharf genug muß heute dieſe Entwicklung gekennzeichnet werden: 
Zeder Fortſchritt des deutſchen Föderalismus in der Reichsverfaſſung wie 


im Staatsleben, der im Innern des Reiches unverfänglich, vielleicht ſogar nützlich 
erſcheint, und der vielfach auch in der Zielrichtung monarchiſtiſcher Beſtrebungen liegt, 


kommt in der Weſtmark des Reiches lediglich den rheiniſchen Abſonderungsgelüſten 


zugute und hilft dem Feinde die Tore zum Einmarſch in das Reich öffnen. 


Die Gefahr iſt drohender und unmittelbarer, als deutſche Vertrauensſeligkeit es 
ſich träumen läßt. Im „Vorwärts“, der nicht eben beſonders hellhörig iſt für 
Dinge, die ſich außerhalb des Parteizauns ereignen, weiſt ein ſozialiſtiſcher rheiniſcher 
Abgeordneter mit alarmierendem Nachdruck auf Frankreichs ſyſtematiſche Rüftungen 


am Rhein hin. Was geſchieht mit den ins Märchenhafte wachſenden Beſatzungs⸗ 


toften, die das hungernde Deutſchland aufbringen muß? „Am Rhein ſtehen 
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140—150 000 Soldaten der Entente, die Vorbereitungen treffen, die unmöglich 
mit der Beſatzung etwas zu tun haben können, fondern ganz leife das Rheinland 
für den Aufmarſch bedeutender Truppenmaſſen weit über die letzte hohe 
Stärke hinaus vorbereiten ſollen. Bei Trier wird ein wertvolles Gelände von 
rieſigem Ausmaß für eine Feldbäckerei in Anſpruch genommen, die täglich 400 000 
Mann mit Brot verforgen kann, während die Beſatzungsarmee nur rund 150 000 
Mann ſtark iſt. Die beſtehenden deutſchen Flugplätze reichen für die Bedürfniſſe 
der Ententemilitariſten nicht aus; ſie werden durch zahlreiche neue vermehrt. 
Neue Ererzierpläße, neue Truppenlager werden angefordert, neue Kaſernen werden 
gebaut. Dieſe riefenbaften Anlagen können unmöglich nur für Beſatzungs— 
zwecke beſtimmt ſein. Das gilt insbeſondere für das gewaltige Munitionslager, 
das bei Kaiſerslautern geplant iſt. Dieſe unüberſehbaren Munitionsmengen müſſen 
für rechtsrheiniſche Pläne beſtimmt fein. Allein das Munitionsdepot bei Raifers- 
lautern würde für eine Millionenarmee ausreichen. Ergänzt werden dieſe Rüſtungen 
noch durch Tankanlagen und gewaltige Vorbereitungen für den Brückenbau an 
Stellen, die für einen Rheinübergang großer Truppenmaſſen von jeher in Betracht 
gekommen ſind. Alle dieſe Vorbereitungen ſind keineswegs ſyſtemlos, ſondern 
bilden eine wohlüberlegte militäriſche Kette von Anlagen am Rhein 
nach weitgeſteckten Plänen, wobei nicht zu überſehen iſt, daß dieſe Rüſtungen 
nicht von den Engländern und Amerikanern, ſondern faſt ausſchließlich von den 
Franzoſen und Belgiern betrieben werden. Was aber bedeuten dieſe 
Rüſt ungen?“ 


* * 
* 


Allein Frankreichs Raubgier, obwohl im Augenblick die brennendſte und 
unmittelbarſte Gefahr, iſt nicht die einzige, die das Reich von außen her bedroht. 
Und angeſichts der ungezählten Schwierigkeiten, die uns aus dem Derfailler 
Friedensvertrag erwachſen, herrſcht allenthalben eine ſolche Hilf- und Ratlofigteit 
über die einzuhaltende Richtſchnur bei unſern außenpolitiſchen Entſcheidungen, daß 
es ungerecht wäre, von der Staatsleitung, wie immer ſie gerade geartet ſein mag, 
einen fehlerfreien Kurs zu erwarten. Die Kommuniſten und die in Halle abtrünnig 
gewordenen Unabhängigen haben ſich dem flawifchen Nationalismus Lenins mit 
Haut und Haaren verſchrieben und damit den Verzicht auf jedes politiſche Eigen- 
leben Deutſchlands ausgeſprochen. Auf dem Kaſſeler Parteitag der Mebhrheits- 
ſozialiſten lag bezeichnenderweiſe überhaupt kein Antrag zur auswärtigen Politik 
vor. Von den Bürgerlichen hängt ein Teil um Georg Bernhard unentwegt dem 
ſchönen Wahngebilde einer Kontinentalpolitik im Verein mit dem ausgeſöhnten 
Frankreich nach; ein anderer ſieht in einer Verbindung mit den Angelſachſen die 
einzige Rettung vor dem ſonſt unvermeidlichen wirtſchaftlichen Untergang. 

Den Gebrauch der Ellenbogen, darüber ſollte allerſeits Klarheit herrſchen, 
werden wir uns im Wettbewerb mit den andern Völkern vorläufig verſagen müſſen. 
Dazu fehlt uns die innere Kraft und das erforderliche Mindeſtmaß an Bewegungs- 
freiheit. Vorſicht, die nicht zu verwechſeln iſt mit Angſtlichkeit, wird jeden unſerer 
Schritte in die nächſte Zukunft hinein beſtimmen müſſen. Einer aktiven Betäti- 
gung der deutſchen Diplomatie ſind zunächſt noch ſehr enge Grenzen gezogen, 
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und fie werden ſich ſchwerlich erweitern, folange Deutſchland als Ob jekt des Aus- 
gleichs für die Intereſſengegenſätze der Entente dient. „Der Franzoſe“, 
ſpinnt die Kreuzzeitung dieſen Gedanken des weiteren aus, „iſt in manchen Dingen 
zur Nachgiebigkeit bereit, wenn nur Deutſchland nad wie vor feinem Haß und 
ſeiner Unerſättlichkeit überantwortet bleibt. Millerand verſteht es, zur rechten Zeit 
ſeinem engliſchen Teilhaber kleine Knüppel zwiſchen die Beine zu werfen, um 
ſich dann von dieſem ſein Desintereſſement an Deutſchland von neuem beſcheinigen 
zu laſſen. So ijt die Folge der im Schoße der Entente auftauchenden Gegenſätze 
ſtets ein Anziehen der Erpreſſerſchraube an Deutſchland. So hat denn Mille rand 
auch nicht verfehlt, in Aix-les-Bains die Notwendigkeit der franzöſiſch-italieniſchen 
Zuſammenarbeit in Kleinaſien zu betonen mit einer zwiſchen den Zeilen ſtehenden 
Spitze gegen England. Denn Millerand weiß, daß Lloyd George ſtets bereit ift, 
Konzeſſionen zu machen, wenn er irgendwie oder von irgendwem auf den orien⸗ 


taliſchen Zeh getreten wird. Um dieſer unfreundlichen Berührung zu entgehen, 


gibt er immer von neuem dem Franzoſen Oeutſchland als Kompenſation an die 
Hand.“ Und doch iſt Frankreich nicht der eigentliche Drahtzieher, und wer aus 
dem Zickzackkurs, den England z. B. in der ruſſiſchen Frage eingeſchlagen hat, auf 
eine gewiſſe Unſicherheit der engliſchen Politik ſchließen zu können meint, der hat 
John Bull noch immer nicht erkannt. Nein, ein Verſagen der britiſchen Staatskunſt 
liegt hier ſicher nicht vor. „Nur muß man ſie eben vom weltpolitiſchen und nicht 
vom europäiſchen Geſichtswinkel aus betrachten. Für uns, die wir nur noch ein 
Objekt find, für uns, die wir keine Gelegenheit haben, hinter die Kuliſſen biefer 
engliſchen Weltpolitik zu ſchauen, iſt es ungemein ſchwer, ſich ein Bild von den 
Abſichten der einzelnen Mächte zu machen, und ſo verfallen wir ſo leicht in den 
Fehler, die Dinge nur durch unfere Brille anzuſehen, was ſich von Verſailles 
aber über Spa bis Aix-les-Bains jedesmal bitter gerächt hat. Eins nur iſt klar. 
England wird nicht eher ein Intereſſe an einer Geſundung Deutſchlands, die nur 
durch eine Reviſion oder mindeſtens mildere Handhabung der Verſailler Be- 
dingungen möglich iſt, nehmen, als bis es die britiſche Politik für notwendig 
hält, das europäiſche Preſtige Frankreichs nicht in den Himmel wachſen zu 
laſſen. Daß dieſer Fall ſchon bald eintreten dürfte, iſt nicht anzunehmen. Da- 
gegen ſprechen die großen Sorgen Englands in Kleinaſien, Perſien, Afgha- 
niſtan, Indien, die Kümmerniſſe, die das Anwachſen der amerikaniſchen Flotte 
mit ſich bringt, und die Kückſichten auf die japaniſchen Ambitionen, auch feine 
innerpolitiſche Lage.“ 

Ein tüchtiger Schuß engliſcher Kaltblütigkeit iſt uns notwendiger als je, jetzt, 
wo alle Dinge im Fluß find. Auch das Oſtproblem reift langſamer heran, als 
heißblũtige Politiker es vorausgeſagt haben. Nichts kann uns in der gegenwärtigen 
Lage ſchädlicher fein, als nervöſes Irrlichterieren, und wie man ſich zwiſchen die 
Stühle ſetzt, das haben wir der Welt wirklich oft genug in vorbildlicher Weiſe 
dargetan. 

Zuwarten und beobachten — - 


* 
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Aber keineswegs etwa verzichten! Ein freiwilliges Ausfcheiden aus dem 
Wettbewerb der Völker führt zum geiſtigen Tode, zum Hindämmern des Alters. 
In dieſem Belang iſt es als bedenkliches Zeitſym ptom zu buchen, daß ein Philoſo ph 
wie Graf Hermann Keyſerling, der die Politik als ſubalterne Tätigkeit am liebſten 
ausgeſchaltet ſähe, ſo weite Kreiſe in ſeinen Bann zieht. Gerade Indien, zu dem 
ſich ſeine ſchillernde Seele hingezogen fühlt, liefert den Beweis, daß mit dem 
Aufhören der politiſchen Selbſtändigkeit und des ſtaatlichen Machtwillens der 
Verfall geiſtiger Wirkſam keit und das Nachlaſſen moraliſcher Eroberungen beginnt. 
Nächſt Indien, das trotz der Buddha, Valmiki, Schankara und Kalidaſa wie das 
Deutſchland Luthers, Rants, Dürers und Goethes heute unter dem Elend fremder 
Knechtſchaft ſeufzt, iſt China dieſes Lebensgeſetzes ein klaſſiſcher Zeuge. Kjellén, 
der ſchwediſche Hiſtoriker, gelangt in ſeinem ſoeben erſchienenen geiſtvollen Werke 
„Die Großmächte und die Weltkriſis“ (B. G. Teubner, Leipzig) zu der Feſtſtellung, 
daß die auf ein Ermatten des Lebenstriebes deutenden Erſcheinungen ſich auch 
an dem Oeutſchland der Gegenwart bemerkbar machen, aber er meint, daß fie 
vorübergehen werden. 

Und in der Tat! Die ungeheure Kraftleiſtung Deutſchlands im Kriege läßt 
einfach nicht den Schluß zu, daß der Drang nach einem Plätzchen an der Sonne 
nun in alle Ewigkeit abgetan ſein ſollte. Die Novemberrevolution war in der 
Form, in der ſie ſich vollzog, eine ſolche Rieſentölpelei, der Maſſenanſchluß an 
Moskau in einem Augenblick, wo das dort geübte Syſtem offenbar am Zufammen- 
brechen iſt, politiſch ein ſolcher Narrenſtreich, wie beides zuſammengenommen 
ſchwerlſch als ein Zeichen der Greiſenhaftigkeit angeſehen werden kann. 

Einmal wird aus dem Wirrwarr der Zeiten auch wieder die Stimme der 
Vernunft zu ſprechen anheben, die gegenwärtig das lärmende Parteigetöſe nicht 
zu durchdringen vermag. Da wir an unſerm äußeren Schickſal nichts Wefent- 
liches ändern können, ſolange die heutige Gruppierung der Großmächte beſteht, 
für eine vorläufig noch in weiter Ferne liegende Bündnisfähigkeit Oeutſch⸗ 
lands die innere Gefundung aber eine unerläßliche Vorbedingung ijt, fo bleibt 
in all dem Nebel, der uns umwogt, der Zuſammenſchluß aller Regenerations- 
kräfte als einzig Har leuchtendes Ziel. 
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Verjüngungszauber 


A* der Nauheimer Veiſammlung Deut- 
ſcher Naturforſcher und Arzte iſt die 
Steinachſche Verjüngungolehre einer Kritik 
unterzogen worden. Dieſe fachmänniſche 
Kritik leitete, im Gegenſatz zu dem voreiligen 
Überſchwang der Tagespreſſe, die Einſchätzung 
der Steir achſchen Forſchungsergebniſſe auf 
das richtige Maß zurück. Ein Freiburger 
Pathologe ſtellte — ohne daß Steinachs Mit- 
arbeiter dieſe Tatſachen entkräften konnte — 
feſt, daß die ſogenannte Pubertätsdrüſe, die 
bei den Verſuchen Steinachs eine entſchei- 
dende Rolle fpielt, eine Hypotheſe und 
keineswegs etwa ſchon einwandsfrei nach- 
gewieſen fei. Bei den Operationen, die Stei- 
nach ausgeführt hat, handelt es ſich ferner 
um an ſich ganz einfache Eingriffe, die 
durchaus nicht neu und beſonders in nicht zu 
lange zuruͤckliegender Zeit aus anderer Urſache 
vielhundertfach ausgeführt worden ſind. Die 
„neue Jugend“, die nach Steinach bei den 
Operierten eintreten ſoll, wurde von zwei 
Chirurgen mit jahrzehntelanger Erfahrung 
einleuchtend damit erklärt, daß bei den glüd- 
lich Operierten infolge des Aufhörens der 
Schmerzen, Beſchwerden und der damit ver- 
bundenen Schlafloſigkeit ein gewiſſes Wohl- 
befinden eintrete — als günſtige Neben- 
wirkung des gelungenen Eingriffs. 

Flinke Zeitgenoſſen wähnten bereits den 
mittelalteriichen Jungbronnen herbeigekom- 
men, haben alſo nur bewieſen, daß ein paar 
Jahrhunderte an der Leichtgläubigkeit der 
Menſchheit nicht viel ändern. Steinachs Ver- 
jude mögen an ſich recht tüchtige wiffen- 
ſchaftliche Leiſtungen darſtellen. Aber andere 


Gelehrte vollbringen in ſtiller Arbeit Gleich- 


wertiges, ohne daß außerhalb des Fachkreiſes 
ein beſonderes Aufheben davon gemacht 


würde 
= 


Siedelungen 


Wo. nie — fo ſchreibt Direktor Dr. Rarl 
Wilter in der Elternbeilage zum 
Lindenhofer Monatsblatt (Erziehungsheim in 
Berlin-Lichtenberg) — iſt der Drang, aufs 
Land hinauszuwandern und dort zu ſiedeln, 
ſtärker geweſen als jetzt. Immer wieder taucht 
der Gedanke auf: retten kann uns nur die 
Siedelung. 

„Und da liegt für mich auch die Aus- 
geftaltung unfrer Arbeit in der Zukunft. Als 
die Revolution Hunderte von Schlöſſern und 
Domänen aus privater Nutznießung dem 
Volksganzen überwies, da dachten wir — 
nicht etwa nur ich allein, nein, viele dachten 
jo mit mir —, daß grade für Erziehungs- 
zwecke viel davon zu erwarten fei. Aber... 
es gab Enttäuſchungen. Und was uns bleibt, 
iſt immer nur noch ein leiſes Hoffen, daß 
man eines Tages doch einſehe, daß grade 
die Jugend der Großſtädte erlöſt wer- 
den muß aus dem Bann der dumpfi— 
gen Städte zur Freiheit in der Natur. 
Zwar iſt es heute keineswegs mehr einfach, 
einen Gutsbetrieb zu erhalten, namentlich 
dann nicht, wenn er eine ganze Schul- 
gemeinde, eine ganze Arbeits- und Lebens- 
gemeinſchaft umfaſſen ſoll. Aber erfordern 
unſere Heime nicht heute ſchon ganz riefen- 
hafte Zuſchüſſe, die aufgebracht werden und 
aufgebracht werden miiffen, die aber ganz 
ſicherlich verringert werden könnten, wenn 
eben der Charakter einer ländlichen Sied- 
lung, einer feſt geſchloſſenen Lebens- und 
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Arbeitsgeme inſchaft erſtrebt und durchgeführt 
würde? 

„Eine wirklich tiefgehende Beeinfluſſung 
unſrer Kinder iſt ja überhaupt nur denkbar 
und möglich, wenn man ganz in ihnen auf- 
gehen kann, wenn man nicht als ein über 
ihnen ſtehendes Wefen mit ihnen umgeht 
und an ihnen herumerzieht, ſondern wenn 
man ſich ihnen als Menſch ganz gleidftellr, 
ihnen feinen ganzen inneren Menſchen ſchenkt 
und immer wieder ſchenkt. Natürlich liegt 
das nicht all und jedem. Es liegt vielleichl 
ſogar nur ganz wenigen Menſchen. Aber 
ſollte es nicht vorteilhaft fein, dieſen wenigen 
Menſchen die Möglichkeit zu ſchaffen, ihr 
ganzes Ich hinzugeben in der ihnen richtig 
erſcheinenden Weiſe? 

„Es muß ſich durchführen laſſen, daß man 
an Stelle der großen Erziehungsheime kleine 
ſchofft mit höchſtens 50 bis 60 Kindern ver- 
ſchiedenen Alters. Und daß dieſe Heime auf 
dem Lande ſo liegen, daß um ſie herum aus 
der Mitte der Kinder heraus eine ganze 
Siedlung entſtehen kann, eine Handwerker 
ſieblung, die die erforderlichen Arbeiten aus- 
führt und Wertarbeit ſchafft (alſo wirklich 
das Handwerk wieder zur Blüte führt und 
verinnerlicht), und eine Acker- und Gartenbau- 
ſiedlung, die für Nahrung uſw. ſorgt. Ich 
habe früher ſchon einmal ausgeführt: man 
könne ſich, aus einer ſolchen Siedlung er- 
wachſend, nach und nach ein ganzes Dorf 
entſtehend denken, ein Dorf, das verſchiedene 
Heime (für kranke, erholungsbedürftige, 
ſchwachſinnige Kinder uſw.) umfaßt, ein Dorf, 
in dem ſich all die anſiedeln, die im Laufe 
ihres Hierſeins als richtig erkannt haben: 
gefunden können wir nur hier draußen“ 


e 
„Die deutſche Schickſalsfrage — 
— fo nennt der bekannte Vertreter der Boden- 
reform, Adolf Damaſchke, immer wieder die 
Heimſtättenbildung. Auch in einem neuc- 
ſten Heftchen „Volkshochſchule und Boden- 
reform“ (Langenſolza 1920) packt er in ein 
paar Zahlen die Kernfragen zuſammen. Aus 
den Gebieten des Großgrundbeſitzes müſſen 


die Menſchen, die „zuviel“ geboren werden, 
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abwandern. So zogen denn in den letzten 
Friedensjahren allein in Preußen rund 
600 Menſchen täglich aus den Land- 
bezirken in die Induſtrieorte: alſo jährlich 
fiber 200000. Statt ihrer rief man aus- 
ländiſche Arbeiter ins Land, weil ſie billigere 
Hände lieferten. So hat die deutſche Land- 
wirtſchaft 1914 über 436 000 ausländiſche 
Wanderarbeiter, meiſt Ruſſen und Polen, 
hereingeholt. Beſonders lehrreich iſt ein Blick 
auf Schleſien: hier wurden noch 1850—1880 
faft 1 Million Hektar Bauernland durch Groß 
betriebe aufgekauft. Dort leben heut in 
manchen Gebieten großer Güter weniger 
Menſchen als 1871! „Wer auf deutſchem 
Boden deutſche Menſchen will, der muß eine 
Heimftättenbildung auf dem Lande in größtem 
Umfang rückhaltlos in Angriff nehmen. Ohne 
feſtgewurzelte, geſicherte, hochſtehende Land- 
bevölkerung iſt eine Geſunderhaltung deutſchen 
Volkstums unmöglich“. | 

Durch die Zuwanderung in die Induſtrie- 
orte ſtieg notürlich der Wert des Bodens, der 
ja an dem Ort, wo er als Werk- oder Wohn- 
ſtätte gebraucht wird, Monopolcharakter trägt, 
d. h. eben nur einmal vorhanden ift. „Das 
iſt ja der grundlegende Unterſchied, der den 
Boden von allen Waren trennt: er tann in 
keiner Fabrik beliebig hergeſtellt, er kann nicht 
an den Ort des Bedarfs befördert werden. 
Wer unumſchränkter Herr über den Boden 
iſt, kann deshalb beſtimmen, unter welchen 
Bedingungen andete Menſchen auf ihm 
wohnen und arbeiten dürfen. Dieſe Erkennt⸗ 
nis haben ſich in ſchnell ſteigendem Maße die 
ſchlauſten, rückſichtsloſeſten und gelbmadtig- 
ſten Kreiſe zunutze gemacht. Teilweiſe traten 
fie in der Form von ‚Zerraingefell- 
ſchaften“ auf: Berlin hotte im letzten 
Friedensjahr deren 76 — teils in Form von 
einzelnen Großunternehmern. Ihrem Einfluß 
gelang es nur zu oft, die öffentliche Meinung 
dafür zu gewinnen, die Bebauungspläne und 
die Bauordnungen ſo zu geſtalten, daß die 
Mietskaſerne, das Grab der Volks— 
wohlfahrt, im kaiſerlichen Deutſchlan d immer 
ſchneller der Typus der neuen deutſchen 
Städte wurde. Die Behauſungsziffer, d. h. 
die durchſchnittliche Bewohnerzahl eines Hau- 
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fes, beträgt z. B. in Breslau 52, Charlotten- 
burg 60, Berlin 77. Andere Länder mit 
ähnlicher wirtſchafticher Entwicklung, aber 
mit anderem Boden; und Steuerrecht, zeigen 
weſentlich andere Zahlen. London mit ſeinen 
6 Millionen Einwohnern hat eine Behaufungs- 
ziffer von nur 8, Mancheſter von 5, Virming- 
bam von 5, Brüſſel von 9, Gent von 5. Nicht 
mit Unrecht hat man erklärt, daß in dem 
Weltkrieg die Kinder des Einfamilienhauſes 
gegen die Kinder der n rangen“ 


Das deulſche @pmnafium 


n den Zeitungen ift feit längerer Zeit 
J des öfteren vom „deutſchen Gymna— 
ſium“ die Rede. Über das, was unter dieſem 
Namen zu verſtehen iſt, ſcheint man ſich noch 
nicht ganz einig zu ſein. Nach den Berichten 
über die Reichsſchulkonferenz iſt das „deutſche 
Symnaſium“ wohl als Erſatz für die bis- 
herigen Lehrerſeminare in Ausſicht ge- 
nommen worden. Aber von dem Sachlichen 
ganz abgeſehen — eins iſt doch ſicher: das 
„deutſche Gymnafium“ foll eine bewußte 
Abkehr von dem heute — mit welchem Recht, 
wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen — ſo ſtark 
verfemten humaniſtiſchen Gymnaſium und 
ſeiner Altertumskunde fein. Seine Eigen- 
art ſoll in ſtärkerer Betonung der Oeutſch- 
kunde, Kulturkunde und verwandter Fächer 
liegen, während dem Zeitalter der Griechen 
und Römer nur hiftorifhes Intereſſe zuge- 
billigt wird. Was ſoll dann aber die Be- 
zeichnung „Gymnaſium“, ein dem Griechi- 
ſchen entlehntes Wort, deſſen Bedeutung 
ſich mit dem heute Gewollten zudem nur in 
dußerſt geringem Umfange deckt? Wenn man 
das Wort „Hochſchule“ zur Vermeidung von 
Verwechſelungen nicht gebrauchen will, ſo 
genügte doch vielleicht einfach „ deutſche 
Schule“ oder „deutſche Oberſchule“. 
ließe ſich eine treffendere Bezeichnung finden 
als das in diefem Zuſammenhange völlig 
widerſinnige „Symnaſium“. Übrigens ließen 
ſich über das „Lyzeum“ und „Oberlyzeum“ 
ähnliche Betrachtungen anſtellen. Nur wird 
es ſchwerer ſein, ein ſchon eingeführtes Wort 


Sicher 
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abzuſchaffen als bei einer Neugründung por- 
zubeugen. Fr. Schn. 


Gartenſchönheit 


De. weithin bekannte Blumen und 
Staudenzüchter, ja Gartenkuͤnſtler Karl 
Förſter wirft ii. der Auguſtnummer der 
„Gartenſchönheit“ die Frage auf: „Iſt dieſe 
Schönheit nur für die Wenigen zu ſchaffen 
oder — ?“ Und dieſer Fachmann antwortet: 

„Die große Gotteserde iſt reich genug, um 
jedem ein Häuschen und genug Sart en- 
land für ein herzhaftes Gartenleben zu e+ 
moglichen. Alle 1600 Millionen Erd betont 
können nebeneinander auf einem Teil des 
Bodenſees ſtehen, der auf dem Globus kaum 
ſichtbar verzeichnet ift. Es kommt nur auf 
die Beſeitigung der künſtlichen Ausgleichs- 
hemmungen an; nur künſtliche Freiheiten und 
Schranken haben den Wahnſinn heutiger 
Großſtadtformen ermöglicht und erzwungen, 
und die rechte Veiſchmelzung, die ſelbſt zwi- 
ſchen Land- und Gartenleben und Znduſtrie 
möglich wäre, unterbunden. 

Wenn man jeder Berliner Familie zwei 
Morgen Landes gäbe, ſo würde nicht, wie 
viele annehmen möchten, die halbe Mark 
Brandenburg, fondern nur ein Zehntel, die 
Fläche innerhalb eines Rreifes mit dem 
Radius Berlin Potsdam gebraucht.“ 

In der Schilderung der Gartenſchönheit, 
beim Übergang vom Hochſommer zum Spat- 
ſommer, findet Förſter geradezu dichteriſche 
Töne: 

„Wie reizend, vor ſeinen Fenſtern einen 
alten Apfelbaum zu haben; es ſteckt in dieſem 
Baum und in dieſer Frucht etwas wunderbar 
Rontemplatives und Erhabenes. Der Anblick 
iſt ſolch Sradmeſſer des reifenden, ſteigenden 
Jahres und ſchenkt uns wunderſames Welt- 
und Sommergefühl. Wenn die Früchte groß 
und farbig werden, wirkt der Behang noch 
reicher; die Aſte wiegen die edlen Laſten immer 
gewichtiger; etwas in der Seele ſcheint mit- 
gewachſen in dieſen heißen, lebensſchweren 
Sommerwochen. Es gibt ſo Gottesbaͤume, 
wie es auch Gottes vögel gibt, Amſeln, Schwal · 
ben, Lerchen. Das Hinaustreten aus dem 
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Haufe in den Garten hat ewig wieder jenen 
wunderbar entſpannenden Reiz, der ſich nie 
abbraucht und immer etwas von der Seligkeit 
behält, mit der es uns ſchon als Kind erfüllte; 
Sartenfreude nach geiſtiger Anſpannung wirkt 
wie ein linderndes Bad. 

„In jedem Monat hat der Balſam der 
Luft und das Sonnenfeuer eine beſondere 
Eigenart. Zetzt liegt in Luft und Sonnenlicht 
ein großes, zeitloſes, ehernes Reifen. Das 
Laub hat noch ſeine volle Herrlichkeit und 
der Abend verſenkt den phloxbunten Hoch- 
ſommergarten ſchon in faſt herbſtliches Dunkel 
und Sternengeflimmer, während feine Blüten- 
ſteäulze in der Wohnung ſchon lampenhelle 
Hunden ſchmücken. Nach Regen miſcht fid 
nachts ſchon die Luft, eine Vorahnung jener 
fruchtbaren, herbſtduftigen Feuchte und Reife, 
die unſere Blumenempfäng lichkeit am ftartiten 
reizt und monatelange gerbſtblumei freude 
umwittert. Die Ebereſchen leuchten ſchon am 
blauen Himmel über goldgelben Blüten- 
maffen, und noch ertönen letzte Amſelklänge. 
Frühling und Herbft reichen ſich wehmütig, 
feſtlich über den Sommer hinweg die Hand. 
Die Zeit der Garben ift bold vorüber, und 
bie Pflaumen-, Pfirfih- und Brombeerernte 
beginnt. Die Dahlien blühen täglich reicher 
auf, jedes Jahr froher begrüßt in ihren immer 
friſcheren, leuchtenderen Farben, ihr Flor iſt 
den derben oder müden Tönen und allen 
moglichen anderen früheren Dahlienfeldern 
ganz entrückt. Die krachende Schönheit der 
großen Gladiolengruppen wird alljährlich auf; 
regender; ihre neuen Steigerungen erheben 
die Pracht dieſer Staude allmählich über alle 
Garten- und Gewächshaus blumen“. 

Man muß abbrechen. Möchte die 
Freude an dieſer Offenbarungsform der 
Schönheit immer allgemeiner und — immer 
mehr möglich werden! 


* 


®eorgica 


Se beißt eine Proſaſchrift (Heidelberg 1920) 
über 39, den Meiſter, von einem un- 
genannten Schüler. Wer iſt ER? Frage nicht, 
Freund: errate aus dem Titel! „Hier iſt der 
Führer, mit deffen Exiſtenz ein neues Lebens; 
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geſetz anhebt; hier ijt ein Ros mos, möge er 
als weltliches oder als geiſtiges Reich, heut 
oder nach Zahrhunderten (t) ſich entfalten; 
hier find alle edelſten ſubſtantiellen 
Kräfte, aus denen Europa lebte, noch einmal, 
als in feinem letzten Ritter, verkörpert; bier 
iſt Hellenentum, wieder erſtanden aus ber 
gekreuzigten Menſchheit“ .. „Wo aber 
der Dichter — feit Zahrhunderten zum 
erſtenmal () — das Szepter ergriffen, ba 
ziemt Ehrfurcht und Glaube .. RNietzſche 
hatte den Boden aufgepfluͤgt; in die gelockerte 
Erde ſenkte George die Saat eines neuen 
Menſchentums. Hält man Georges Bild vom 
Menſchen / gegen das letzte geſtaltete · und 
pofitiv beſtimmte Menſchheits ideal, das mir 
haben, gegen die Perfdnlidteit im Goethe- 
ſchen Sinne, fo erſchrickt man faſt über den 
Hauch klaſſiziſtiſcher Bläſſe, den eine 
ſolche Zuſammenſtellung über die Goethe- 
Schillerſche, der Aufklärung entſtammende 
Humanität wirft“... „Dagegen erſteht bei 
George ein Zdealbild des Menſchen, welches 
— feit den Zeiten des Ritt ert ums und des 
Alt ert ums zum erſtenmal — heldiſch und 
daher in erſter Linie das Bild des Mannes 
it“... Soethes „letztes Wort“ heißt nur 
„Entſagung“, dagegen George ſteigt höher 
zur „Erfüllung“... Die „Prophetenluft“ in 
George rückt ihn „in die Nähe der Vor- 
ſokratiker und des Platon, des Zeſalas und 
Zgeremias“ ... „George iſt der größte 
Realiſt, den Deutfchland je befeffen*... 

Wir achten wahrlich das ſeltene Gut der 
Ehrfurcht. Wenn aber in ſolcher Weiſe ein 
Meiſter der Stiliſierung ins Kosmiſche ftilifiert 
wird, fo iſt die Grenze des guten Geſchmacks 
überfchritten. Maß, Zeit, Raum verſchwinden 
im Nebel. Die größten Bergſpitzen der gei- 
ſtigen Menſchheit (Dante, Plato, Shakeſpeare, 
Goethe) werden bei dieſer Geſchichtsſtiliſierung 
nur noch eben geſehen, um vergleichend den 
Einzigen zu ſchmücken 

Es iſt die pſychiſche Erkrankung der Geotge- 
Schüler, die uns dieſen vornehmen Lpriker 
nach Kräften verleiden. Mun iſt verſucht, 
neben das Wort A Das Wort men 
zu me aie 
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Triſtan und Tantris 


3 leſen ſteht im hübſch und koſtſpielig 
gedruckten (reizende Bildniſſe ) Pro; 
grammheft des „Naufmänniſchen Vereins 
Regensburg“ folgende Weisheit: „Ernſt Hardt 
ward oft mit dem großen Olympier Goethe 
verglichen (1). Noch mehr tauchen natürlich 
grade in letzter Zeit ſolche Vergleiche auf, ſeit 
Hardt nun auch noch den äußeren kuͤnſtleriſchen 
Wirkungskreis Goethes als Generalintendant 
des Deutſchen Nationaltheaters zu Weimar 
übernommen hat ()... Zu geradezu ge- 
walt iger dramatiſcher Bühnenwirkung hat 
er die Stoffe alter germaniſcher Heldenfagen 
geſtaltet .. Tantris der Narr‘ ward vielen 
damals Erlebnis. Das Unmögliche, hier 
ward's zur Tat. Allein durch das ge- 
ſprochene Wort vollbrachte Hardt in feinem 
„Tantris“ gewaltigere Wirkungen als 
Richard Wagner mit ſeinem ganzen 
ungeheuren Tonapparat in „Triſtan 
und gſolde“. Für alle Muſiker und mufi- 
kaliſch empfindſomen Naturen, beſonders aber 
für alle Wagner -Verehrer, denen, Triſtan und 
‚Sfolde‘ der unüberwindbare Höhepunkt dra- 
matiſcher Geſtaltungsmoͤglichkeit war, galt es 
von da ab umzulernen. Der große 
Bayreuther, Meiſter hatte in Ernſt 
Hardt feinen Meiſter gefunden“... 

Nein, nein, ihr Regensburger Kaufleute, 
ſo darf man wirklich nicht ſeine Vortragenden 
anpreiſen! 

* 


Deutſchlands Berwilderung 


inbrud in die Fürſtengruft zu Weimar 

und ins Tiefurter Schlößchen, Be⸗ 
ſchmierung des Gedenkſteins in Soethes 
Garten, Beſchädigung von Herders Ruh', 
ſchwere Bluttat in der Villa des Admirals 
Scheer zu Weimar am hellen Nachmittag, 
Raubmord auf der Karolinenpromenade 
mittags zwölf Uhr... Das find nur ein paar 
Tatſachen aus nächſter Nähe. 

Kürzlich, in Thüringer Sommerfriſche, 
bitte ich im Gaſthof, der noch erwartete 
Omnibus-Kutſcher möge meinen Koffer bis 
an mein Quartier fahren, es werde an einem 
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Trinkgeld nicht fehlen. Er tut's natürlich 
nicht. Sch gehe endlich ſelbſt hin, finde 
wenigſtens meinen Koffer, zahle den will- 
küͤrlich zuviel verlangten Preis und frage, 
ob mir ihn jemand tragen könnte. Ein etwa 
zwölfjähriger Lümmel lehnt an der Tür. 
„Geh du mit“, fagt der Oberkellner. „Hab' 
keine Zeit“, ijt die verächtlich - bequeme Ant- 
wort. So trug ich denn den Koffer ſelber 
durch die Nacht und trug ihn am andern Tag 
eine Stunde weit zum Bahnhof. Ein Gefühl 
des Ekels verbot nir, jenen „Gaſthof zur 
Poſt“ noch einmal als demütiger Bittſteller 
zu betreten. | | 

Fd erzählte dies meinem Hauswirt. „Mit 
meinen Dienſtboten erlebte ich dasſelbe“, 
erwiderte er. „Ich verkaufe mein Haus 
wieder; meine Nerven ſind dem Kampf gegen 
Untreue, Frechheit und Liederlichkeit nicht 
mehr gewachſen. Eine nach der andren mußte 
ich wegſchicken. Oer letzten gab ich — faſt 
ſchäm' ich mich, es zu ſagen — 180 Mark 
monatlich, wozu ſie noch Trinkgelder bekam. 


And doch hat fie mich beſtohlen!“ . 


„Sie kommen doch nun in geordnete 
Berhaltniffe”, fagte ich geſprächsweiſe zu 
einem Schweizer, der fi bei mir verab- 
ſchiedete. — „Ja,“ fagte er, „nicht daß ich 
mich ordentlich ſatt eſſen kann, freut mich, 
ſondern daß ich mein Handgepäck irgend- 
einem Träger anvertrauen kann, ohne Ver- 
untreuung befürchten zu müſſen. Das drückt 
mich hier in Deutſchland am meiſten nieder“. 

So ſieht es jetzt in Heutfchland aus. Unſer 
ſittliches Empfinden iſt verſeucht bis in die 
Nnochen. Ihr jungen Oeutſchen, ſchwatzt 
uns nicht vom Gegenſatz von „jung“ und 
„alt“! Oer große Gegenſatz, der durch diefes 
vom Parteihader zerriſſene Volk geht, iſt 
treu ober untreu, Schuft oder Niht-Schuft. 
Legt daher alle Wucht auf die fittlide 


Erneuerung! 
0 


Gegenſeitige Hilfe 


as jetzt überall umlaufende Wort vom 
„Rampf ums Daſein“ — wie hat man es 

ſeit Darwin unfren Rindern eingepaukt! Als 
ware dies ein oder das Grundgeſetz der Natur 


Auf der Warte 


und ber Menſchheits- Entwicklung! Aber es 
ift eine Lüge, mindeftens eine gefährliche 
Halbwahrheit — wie Wolfgang Kraus in 
der Zeitfchtift „Die Räder“ ausführt: 

„Wir ſollen als unzerſtörbare Zuverſicht 
in die jungen Menſchenſeelen den Glauben 
an die Wahrheit der gegenſeitigen Hilfe 
pflanzen. Nicht nur, wo der Feind ſteht, gilt 
es zu zeigen, auch wo der Freund winkt, 
ſoll im Bewußtſein lebendig bleiben. Jede 
Religion beruht auf dem Grundſat der Liebe, 
der gegenſeitigen Hilfe; doch das Verdienſt, 
dieſen Grundſatz für das politiſche und wirt- 
ſchaftliche Leben der Gegenwart von neuem 
zur Geltung gebracht und der Verwirklichung 
naher geführt zu haben, gebührt dem Sozio⸗ 
lismus. Allzu befangen war die gebildete 
Welt in dem Wahn, der Kampf ums Daſein 
fei die natürliche Form der menſchlichen Ent- 
wicklung; und beſonders Darwin und ſeine 
Schüler haben dieſer Anſchauung eine Stütze 
im Vergleich mit der Natur zu geben verſucht, 
indem ſie lehrten, daß auch die Tierwelt vom 
Kampf ums Daſein beherrſcht ſei. Einer frißt 
den andern... Eine entſetzliche Weisheit, 
— aber nicht Weisheit, denn fie iſt eine Lüge. 
Das größte wiſſenſchaftliche Verdienſt des 
alten Vorkämpfers der ruſſiſchen Revolution 
Fürſt Peter Krapotkin, ehemaligen Gorde- 
offiziers, dann Forſchers und Gelehrten, 
Sozioliſten und Revolutiondrs, der als Revo 
lut ions veteran noch die vom Zarenjoch be- 
freite Heimat vor ſeinem Tode grüßen durfte, 
eines der reinſten Menſchen, die gelebt haben: 
— ſein Verdienſt iſt der aus eigener Beob- 
achtung "geftügte und begründete Nachweis, 
daß nicht der Kampf ums Dafein die treibende 
Kraft der Entwicklung iſt, ſondern vielmehr 
die gegenſeit ige Hilfe. Eine Erhaltung 
der Arten ohne die ſtorken geſelligen, man 
darf ſagen, ſozialen Inſtinkte der Tiere wäre 
nicht möglich. Krapotkin teilt feine auf viel- 
fachen Reiſen durch ganz Aſien gemachten 
Beobachtungen darber mit, wie durch die 
ganze Tierwelt dieſer Zug der Hilfeleiftung 
geht, Hilfe nicht etwa nur gegen andere 
feindliche Tiergattungen, ſondern vor allem 
gegen die Feindſchaft der Natur, gegen Wetter, 
Waſſer, Froſt, Dürre, kurz gegen alles, was 
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die Fortpflanzung und den Beſtand der Art 
gefährdet. | 

Sollte dem Verſtande des Menſchen 
verſagt ſein, was der Inſtinkt des Tieres 
vollbringt? Lehrt nicht der Aufbau der 
Menſchheitsgeſchichte von der Familie über 
die Sippe, die Gemeinde, den Stamm bis 
zum Staat allenthalben das heilige Gebot 
der Hilfe?“ 


Siedlungs⸗ und Seelengemein⸗ 
ſchaft 


mmer wieder bricht es durch: eine Sied- 
lungs- oder Lebensgemeinſchaft, die 
nicht zugleich Seelengemeinſchaft iſt, 
bricht zuſammen, weil ſie gemacht und gedacht 
iſt, nicht gewachſen. So gibt der Schwabe 
Friedrich Schöll Rundbriefe heraus („Oer 
Erlöſungsweg“, Stuttgart-Oſtheim, Land- 
hausſtr. 223) mit dem Grundton: wir ſind 
noch viel zu ſtark auf Verſtandes- und Be- 
griffsglauben, auf Meinungen und Syſtem e 
eingeſtellt. N 
„Das Denken trennt uns, das Leben 
vereinigt uns. Erſte Vorausſetzung für 
unſere künftige Gemeinſchaft iſt alſo Freiheit 
des Denkens unter der Oberherrſchaft des 
Lebens. Wir müffen fähig fein, das Gute 
und Wertvolle überall anzuerkennen und in 
uns als lebendigen Bauſtein einzufügen, wo 
wir es irgend finden mögen. Wir müffen die 
geiſtige Engherzigkeit überwinden, Wir wollen 
glühenden Herzens an das Leben glauben, 
denn im Leben offenbart ſich Gott. Der 
Begriff „glauben“ ſoll darum für uns einen 
ganz anderen Sinn haben als für die auf 
Verſtand, Lehrmeinungen und Begriffe ein- 
geſtellten Menſchen. Glauben ſoll für uns 
bedeuten ein ſtarkes und frohes Ver— 
trauen auf den Sieg des Lebens über das 
Tote und über den Tod. Glauben iſt uns 
alſo zunächſt Auferſtehungsglaube, d. h. 
ein Wiſſen unſeres Herzens um einen gött- 
lichen Heilsplan und bedingungslofes Ver- 
trauen auf einen göttlichen Willen zur Durch- 
führung dieſes Heilsplanes bis zum ſiegreichen 


Ende“... 
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Zugegebenl! Und ebenfo das Folgende: 

„Die geiftige Liebe, der eigentliche, Pietis- 
mus‘, die fromme Verehrung des heilig reinen 
Lebens umfaßt fröhlichen, warmen Herzens 
alles und hat eine feine Empfindung dafür, 
was dem göttlichen Weſen, dem Chriſtusgeiſt, 
entſpricht und was ihn hemmt. Wir müſſen 
größer, freier, reicher an Liebe werden, 
dann iſt unſer Herz weit offen für den neuen 
Chriſtusgeiſt . 

Sofort hinterher kommt er aber leider ſelber 
ins Begriffliche und zerlegt, was „ariſch“ und 
was „chriſtlich“ iſt, gegenüber der „femitifch- 
römiſchen zweitauſendjährigen Durchgangs- 
ſtufe“ () — gerät alfo in den jetzt vielfach 
üblichen relig ie nsphlloſophiſchen Bilettantis- 
mus ſo mancher wohlmeinender Lebens- 
reformer, ftatt als Dichter oder als Tat- 
menſch Leben zu N 


Der Alntergang der Seele 


n einem feiner Aufſätze — die neulich 
J erſchienene Sammlung heißt „Menſch 
und Erde“ (München, Georg Müller) — ent- 
wirft Ludwig Klages ein packendes Gemälde 
von den „geradezu grauenvollen Verhee⸗ 
rungen der modernen, vom blinden Macht- 
taumel beſeſſenen Ziviliſat ion“ und jenes fo- 
genannten „Fortſchritts“, der die Seele zer- 
malmt. Und er faßt ſich dahin zuſammen: 
L eEine Verwüfſtungsorgie ohnegleichen hat 
die Menſchheit ergriffen, die Ziviliſation trägt 
die Züge entfeſſelter Mordſucht, und die Fülle 
der Erde verdorrt vor ihrem giftigen Anhauch. 


So alſo ſehen die Früchte des ‚Zortfchritts‘ 


aus! Wie ein freſſendes Feuer fegte er uͤber 
die Erde hin, und wo er die Stätte einmal 
gründlich kahl gebrannt, da gedeiht nichts 
mehr, ſolange es noch Menſchen gibt! Ver- 
tilgte Tier- und Pflanzenarten erneuern ſich 
nicht, die heimliche Herzenswärme der 
Menſchheit iſt aufgetrunken, verſchüttet 
der innere Born, der Liederblüten und heilige 
Feſte nährte, und es blieb ein mürriſch-kalter 
Arbeitstag, mit dem falſchen Flitter lärmender 


Auf der Watte 


„Vergnügungen“ angetan. Rein Zweifel, wir 
ſtehen im Zeitalter des „Untergangs der 
Seele“...“ 

Wie ſang Wildenbruch, der einſt — es 
war 1889, alſo ein Jahr vor Bismarcks Ent- 
laſſung — grade von Oeutſchlanbd Seele 
oder die eben genannte „heimliche Herzens 
wärme der Menſchheit“ erwartete? 


„Wo iſt ſie hingegangen, 

Die große, ſtille Macht, 
Die eines Volkes Seele 

Der andren nah gebracht?. 


Die Welt, die große, reiche, 

Ward öde, arm und leer: 

Die Welt hat keine See le, 

Sie hat kein Deut ſchland nieht.“ .. 


* 


Zweierlei Wartburg - Fefttage 


ls fid beim „Deutſchen Zugendtag“, der 
anfangs Oktober in Eiſenach ſtattfand, 
das Gotteshaus nach dem Feſtgottesdienſt 
leerte und die jugendlichen Gruppen ſich 
ordneten zum Aufſtieg auf die Wartburg, 
ereignete ſich ein Zwiſchenfall. Diefer Zwi- 
ſchenfall kennzeichnet den großen Riß, der 
durch das deutſche Volk geht. Starke Arbeiter; 
maſſen rückten heran, ſuchten den Feſtzug 
dieſer nationalgeſinnten Jugend zu ſprengen 
und die ſchwarzweißroten Fahnen zu zer- 
reißen. Es entſtand eine wüͤſte Schlägerei. 
Und wie immer in ſolchen Fällen: der Bericht 
fagt das geläufige „Die Polizei war madt- 
los“. Auch die Bataillonskapelle wurde von 
den Sozialiſten am Spielen verhindert. So 
zog denn der zerrupfte Zug ohne Muſik auf 
die Wartburg, wo die zum Teil zerfetzten 
Fahnen wieder hervorgeholt und entfaltet 
wurden. Es nahmen etwa 3000 Perſonen 
teil; Admiral Scheer hielt die Feftrede ... 
Welch eine andre Stimmung einft vor 
hundert Jahren, als die Bürger von Eiſenach 
einmütig mit den Burſchen auf die 
Wartburg zogen an jenem 18. Oktober 
18171 
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Das Weihnachts⸗ Geheimnis 
Von Friedrich Lienhard 


Neeburt und Tod find Grundtatſachen der Menſchheit. Darin aber unter- 
F ſcheiden ſich die Menfchen: ob fie beides im Lichte der Ewigkeit zu 
erſchauen fähig find oder nicht. 

=> Durch das Myſterium von Golgatha iſt der Tod von den Flammen 
ewigen Lebens überwunden und zur Auferſtehung verklärt worden. „Unverbrennlich 
ſteht das Kreuz“, triumphiert Novalis. Doch ebenſo kann man ſagen: unverbrennlich 
ſteht die Krippe. Ein Lichtſchimmer geht von der Krippe aus; und ein noch ge- 
waltigeres Licht umſtrahlt das Kreuz, dieſes Sinnbild des beſiegten Todes. „Euch 
ijt heute der Heiland geboren“, heißt es bei jener erſten Lebensverkündung; und 
hier, am Oſtermorgen, hören wir etwas nicht minder Lebendiges: „Der Herr iſt 
auferſtanden, er iſt wahrhaftig auferſtanden.“ 

Dort wie hier ſtrahlt Ewiges in die Zeit herein, hebt die Dumpfheit und 
Enge der Zeit und des Raumes auf, erweitert fie zur Ewigkeit. Dieſe Lebens- 
berührung, aus der ſich ein gleichſam elektriſches Aufblitzen ergibt, ijt das Ereignis 
von Bethlehem. Die Himmel öffnen ſich. Die Nacht wird Licht. Engel kommen 
zu den Hirten und zu den Tieren: alſo zu den allereinfachſten Dafeins-Zuftänden 
dieſes Planeten. Und wie rührend, wenn man es recht bedenkt: die Hirten werden 
des Anblicks der Engel gewürdigt, die Gelehrten und Könige aus dem Morgen- 
lande ſehen nur eine allgemeine Lichterſcheinung, einen aſtrologiſch berechneten 
Stern. Und nun ſammeln ſich Hirten und Herren um das Lichtkind: um die heilige 
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Familie. Auch hier ift die Familie die Rernzelle, der Behälter des ewigen Lichtes, 
deſſen Weſen und Wirkung Liebe ift. 

Daß neben den Hirten und Weiſen auch Tiere dabei ſind, iſt ein beſonders 
garter Zug. Im achten Kapitel des Römerbriefes ſpricht einmal Paulus vom 
„ängſtlichen Harren der Kreatur“: fie „ſehnt ſich mit uns“, fie „will frei werden 
von dem Dienſt des vergänglichen Weſens zu der herrlichen Freiheit der Kinder 
Gottes“. Dieſes Gefühl unfrer Einheit mit der gleichfalls zu erlöſenden, zu läutern- 
den, emporzuſteigernden Natur iſt wundervoll. „Das ängſtliche Harren der Kreatur 
wartet auf die Offenbarung der Kinder Gottes“: auch in uns ſelber harrt das 
Tier auf Erlöſung. Auch in uns ſelber will alles zeitlich Beſchränkte zur Ewigkeit 
werden. „Wem Zeit iſt wie Ewigkeit, und Ewigkeit wie Zeit, der iſt befreit von 
allem Streit“, ſo formuliert Jakob Böhme dieſes Zuſammenflie ßen von Zeit und 
Ewigkeit. 

Die Erlöſung von der Zeit, der Eintritt in ein überzeitliches „Heute“ blitzt 
in Bethlehem auf. Ein Kind kommt aus der Ewigkeit und erweitert dieſes enge 
Oaſein zum Reich Gottes. Denn hier iſt nicht mehr Raum und Zeit das Mächtige: 
bier iſt Symbolik, hier iſt Geift. Das großartige „Euch iſt heute der Heiland ge- 
boren“ gilt überall und immer, wo ſich Dumpfes in den Zuſtand der Liebe erhebt 
und damit der Macht von Zeit und Raum entzieht. Mein Leib kann altern und 
vergehen: meine erwachte Seele nie. „Dem Glücklichen ſchlägt keine Stunde“: 
dem Seligen erſt recht nicht. Nur der Unſelige ſehnt ſich mit „ängſtlichem Harren“ 
heraus. Nietzſche hat recht: 

„Weh ſpricht: Vergeh! 
Dod alle Luft will Cwigkcit, 
Will tiefe, tiefe Ewig keit“. 


Dazu kam die Chriſtuskraft in das Zeitliche, um einen Hauch von Ewigkeit 
hereinzutragen aus feines Vaters Reich. In der heiligen Nacht berühren ſich 
Himmel und Erde. Die kosmiſche Liebe greift leuchtend und wärmend in unſre 
Oumpfheit herab. Uns durchſchauert die gewaltige Berührung. Dieſes Licht- 
geheimnis iſt Liebesgeheimnis. Man kann es nicht vernünftelnd erfaſſen; man 
kann es nur erleben und weiterſtrahlen. „Das innere Licht ſteht hoch über der viebi- 
ſchen Vernunft“, ſagt Paracelſus. Er rechnet alſo auch noch die Vernunft oder, 
beſſer geſagt, das Vernünfteln zu jenen Erdkräften, die ängſtlich und unerlöft 
harren. 

Wie nötig hat unſer hadernd-vernünftelndes Geſchlecht das „innere Licht“, 
das göttliche Licht der Weisheit und der Liebe! Wenn ihr uns doch beſuchen wolltet, 
ihr Engel von Bethlehem! Wir find Hirten in der Nacht... 
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Die Begegnung 
Von Juliane Karwath 


— Fortſetzung) 

oſefs Familienbild hatte ſich ſehr gewandelt. Es geſchah, daß ſeine 

Gedanken während der Heimfahrt immer wieder zu der langen Ge- 
ſtalt des Barons und zu der des Gärtners kehrten, der ihnen mit ſo 
é SD) feltfam überlegenem Blick entgegengeſehen hatte, und zu dem brau- 
nen hartäugigen Kinde, das aus dem Entengraben geſtiegen war. Was ſie im 
Porf-Rretidam dann noch erfahren hatten, ließ die Vorſtellung immer deutlicher 
werden, daß dieſe Ghallauns hier nichts Degeneriertes und Beendetes waren, 
ſondern im Gegenteil noch ſehr lebendig. Zu allem geſellte ſich noch der Anblick 
eines kleinen Schildes am Ausgange des Ortes: Joſef Ghallaun, Schmiedemeiſter. 
Za, alles hier ringsum war Ghallaun und fo oder fo damit verknüpft, ſeit Jahr- 
hunderten lebte das und lebte noch Jahrhunderte weiter. 

Joſef ſprach betroffen über den Zuſammenhang alter Familien mit ihrer 
Erde und über die Zähigkeit ſolcher Geſchlechter. Meinte, daß es ſeinem Vater 
und dem Bruder vielleicht anders ergangen wäre, wenn ſie noch etwas davon 
beſeſſen hätten. Michelene war nicht des Glaubens, ſie wußte, daß er wirklich 
war, was er fühlte, aber ſie ſelbſt war in dieſe unverhofften Möglichkeiten, die 
ſich da zu eröffnen ſchienen, vollkommen verſenkt und fuhr überraſcht auf, als 
die Grenzjäger auftauchten und der Zug auf dem kleinen Bahnhof hielt. 

Zofef ſchlief in dieſer Nacht wieder ſehr gut und vermochte faſt den Tag 
nicht abzuwarten, wo er dem Freunde in Niederwieſe alles erzählen konnte. Als 
er dann fortritt, war er in feiner ganzen Haltung, Michelene fab es vom Fenſter 
aus, der künftige Herr von Henningsdorf. 

Sie ſelbſt war noch von allem in Anſpruch genommen und ging nachher 
zerſtreut durch den Park, wenig von ihm gewahrend. Es war begreiflich, daß 
dies nun gegenüber dem anderen zu einem — beſcheidenen Spiele wurde. 

Sie kam in das Kanicht hinaus und dachte flüchtig, daß ſich hier wohl eine Spur 
mähriſchen Weſens zeige. Sie überging das, was ihr die Fahrt an Sprach- und 
Volkswandlung gezeigt zu haben ſchien, alles war noch zu keiner ſicheren Erkenntnis 
geworden. Aber fie fühlte, wie alles auf fie wirkte, wie dieſes. von dem fie vor einem 
Jahre noch keine Ahnung gehabt, fie mit unerbittlicher Feſtigkeit und Unumgäng- 
lichkeit an ſich zog. Was würde kommen ...? Nicht alles war mehr ne 

Die Zukunft hatte ſich aufgetan — — — a 

Ihre Gedanken brachen ab. me 

Sie fah von den Feldern her Reits zu Pferde kommen. 

Und plötzlich empfand fie, daß ... nichts in ihr zu Ende war. Daß die Ein 


bildung eines Maiabends nicht vergangen war. Daß noch immer in ihr lebtey - 


was jene rätſelvolle Stunde in ihr geweckt hatte. = 
Da war er. War der, den fie in der erften Minute in ihm geſehen hatte. 
Immer noch jenes Bild, jene unbegreifliche Erinnerung. 
Er hielt neben ihr, ſprang ab. 
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Sagte, daß er durch die Verwandten von ihrer Reife gehört habe. Sie ſah 
ihn an, ſie wußte nichts mehr davon. Nichts mehr von dieſer Fahrt. Erloſchen war in 
in ihr die ſteile Tannenbergwelt. Nichts war mehr da, als dieſes, das um ſie klang und 
zitterte, das Melodie und Rhythmus war, Erinnerung aus dem Tiefſten heraus. 

Und fie fragte: „Könnte es wohl fein, Herr von Reits, daß wir uns anders- 
wo . . . begegnet fein könnten?“ 

Sie fab etwas wie ein Zucken durch feine Augen gehen. Znſtinktiv forſchte 
es in ihr: Wie iſt er? Wie lebt er? Was denkt er? Und fühlte doch, daß dies alles 
auf dem Grunde ihrer Seele als unumſtößliche Gewißheit ſtand. 

„Es kann nicht ſein, daß ich Ihnen anderswo einmal begegnet bin, gnädige 
Frau,“ anwortete er, „und wir ſind uns auch nicht anderswo begegnet.“ 

Wieder glitt jenes Eigentümliche durch ſeinen dunklen Blick, und ſie ſahen 
einander wieder forſchend an, und ſie dachte: Was iſt es denn, das mir an ihm 
ſo entgegenſprang? Was iſt, daß von ihm zu mir geht und — umgekehrt? 

Sie ſpürte es doch. Dieſer wäre hier nicht mit ihr durch die ſtaubige Votſtadt ge- 
gangen, wenn nicht noch anderes geweſen ware als jene Be kanntſchaft vor drei Tagen. 

Flüchtig glitt Schloß Henningsdorf noch einmal als fernes Bild durch ihren 
Sinn, währenddem ſtellte er herkömmliche Fragen, es war aber auch, als wiſſe 
er alles über ſie. 

Dann und wann begegnete ihnen jemand, aber die Leute, ſo ſchien es auf 
einmal, verwandten keinen Blick auf ſie, es war, als ob ſie in dieſem Hohlweg 
zwiſchen der Parkmauer und den Gartenhecken wie in einer Straße wandelten, 
die ihnen genau beſtimmt und vorbehalten war. 

Was war ihnen noch beſtimmt und vorbehalten? 

Schrecken glitt durch Michelene, die klägliche Geſtalt Foſefs und das Bild 
der ſchönen Frau zeigten ſich. 

Dann aber riß fie ſich von dieſen Dingen zurück und gab ſich an den Augen- 
blick, und ſie verplauderten dieſe halbe Stunde, immer an der Mauer hin und 
her gehend, mit naheliegenden Dingen, in denen doch für den Augenblick keine 
Gleichgültigkeit, keine Banalität war. Es ſchien, als ob jedes Wort ein anderes 
riefe, jeder Gedanke einen anderen, als ob langſam, wie aus einem Brunnen 
hervortauche, was nun noch geſagt werden müfje. Für das die Zeit gekommen war. 

Dieſe Zeit. Dieſe Zeit — — — 

— Dann nahmen fie Abſchied. 
- Und Michelene eilte durch den Park, in dem die Elſtern ſchrien. 
* * 8 


* 
~ Mitten in der Nacht fuhr Michelene auf. 
Jioſef war nicht da. Er war in feinem wieder neuerwachten Eifer für die 
Landwirtſchaft aus irgend einem Grunde in Niederwieſe geblieben und hatte 
ihr Nachricht geſandt. 
” Sie war allein. 
ft es nicht immer fo? dachte fie. 
Iſt es nicht vielleicht immer fo, wenn man jäh in der Nacht erwacht, daß 
irgendeine Seele aus weitem einem zuruft? Oder, weil etwas zu uns unter- 
wegs iſt . .. weil noch ungekannte Botſchaft unſeres Schickſals uns erreicht? 
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Sie lag mit weit offenen Augen in dieſer Maiennacht. 

Draußen war der Park. In dem Geflüſter feines jungen Laubes, dem Ge- 
heimnis ſeines eben Werdenden, in dem ſtummen Prunk ſeines verborgenen 
Blühens. Eine ungeheure, unermeßliche Seligkeit war da und ging lautlos ftrö- 
mend auf fie über ... Und jäh fuhr die alte Frage in ihr auf: Wer bin ich? 

Ihr ganzes Ich, ihre Seele tauchte auf und trieb in dieſe graue Maiennacht 
mit dem zitternden flehenden Rufe hinein: Wer bin ich? 

Und ſchwamm. Schwamm draußen über dem leiſe hingebreiteten Tal mit 
den grauen Wieſen und den dämmernden Blütenbäumen und empfand den rieſigen 
unermeßbaren Nachthimmel und trieb immer weiter, irgendeinem Geſtade, irgend 
welchen Küſten zu, die ſich langſam rieſenhoch vor ihr wölbten, im Dunklen gleich 
Türmen aufftiegen, ſternenüberflimmert ... und fie fühlte, wie Gewißheit, un- 
geheure Erlöſung nahe war, daß fie waren... Und verſank darinnen... 

Und als ſie die Augen von neuem wieder aufſchlug und den Himmel draußen 
fpiirte, war es ihr plötzlich, als ob fie in dieſen Minuten doch nichts anderes ge- 
weſen ſei, als ein über und über in Blüten ſtehender Baum 

* * 


* | 

Am anderen Tage tam eine Einladung nach Droſidow. 

Joſef war eben heimgekehrt, ermüdet, erfriſcht und erhitzt. Michelene fab 
ihn mit heimlicher Spannung an, was würde er dazu ſagen? Er ſprach nicht viel, 
aber ſie merkte, es würde keine Ablehnung ſein, ach nein, er konnte dort nicht 
abſagen und würde nicht abſagen: Sonntag fuhren ſie nach Droſidow. 

Und ſie fuhren. Michelenens Herz jubelte dem Weg entgegen, den ſie kannte. 
Ihr war es, als ob geheime Mächte mitflögen. Der Staub flatterte. Die Winte- 
rung bekam ſchon Ahren, Ketten von Veißblühendem liefen Hügel auf und Hügel 
ab. Über Bretterzäune hing ſchon das pfingſtliche Gelb des Goldregens, und aus 
den Gärten ſah blauer Flieder. 

Schloß Orefidow aber ftand in dem purpurnen Not blühender Dornbäume. 
Rechts und links vom Eingang ſtanden ſie gleich brennenden Fackeln. Michelene 
kam in die Halle und ſah Hubert Reits mit ſeinen Damen und den Zamietzkis, 
und ihre Blicke erfaßten jäh, daß die Feyerabends nicht da waren. Nein, nicht, 
die ſchöne Frau! Und in dem Augenblick wußte ſie auch, daß ſie nicht hier ſein 
konnte! Sie fab Reits an. Dunkel und grade begegneten ſich ihre Blicke. 

Frau von Reits fragte mit dem liebenswürdigſten Intereſſe nach dem Hen 
ningsdorfer, ſie kam aller Nachricht wieder mit ihren vielfältigen eigenen Er⸗ 
innerungen entgegen und zerſtreute ſie damit. Auch bei Tiſche, ſie ſpeiſten in 
dem Saale, in dem die Bilder hingen, blieb das Geſpräch in der Art. Michelenens 


Blicke hafteten immer wieder auf einer Waldlandſchaft, die ihr gegenüber hing, — 
ein ſehr altes Bild, ein Dämmern lag darüber, das fie ſeltſam berührte. Ihre 


Gedanken ſpielten, während fie mit den anderen plauderte, im geheimen immer 


noch um dieſe Landſchaft, und es war ihr faſt, als ſähe auch Reits unbewußt dahin. — 
„Voher ſtammt dies Bild?“ fragte fie ihn endlich, und er antwortete, daß 


es von einem unbekannten deutſchen Meiſter und ſchon ſehr lange in der Familie 
ſei. Woher es aber rührte, wußte man nicht, auch nicht, ob es etwa ee 
Platz darſtelle, den die Reits einmal befeffen e 


— 
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Sie maßen Stil und Art des Bildes von neuem und kamen dahin, daß es 
aus dem Ende des 17. Jahrhunderts und aus der Haarlemer Schule ſtamme, 
vielleicht von einem Nachahmer Ruisdaels. In Michelenes Seele hob ſich dabei 
etwas wie ein rätſelhaftes Klingen; es gibt Jahrhunderte, in denen man heimiſcher 
zu fein ſcheint und ihrer düſter gewohnten Seele ſchien es faſt jenes kampferfüllte, 
unerlöſte zu ſein. Etwas an dieſen Wipfeln berührte ſie. Nun, der Wald: wenn 
er einmal ſo geſtanden hatte, dann ſtand er längſt nicht mehr. 

Und ſie, die ihn vielleicht in rätſelvoller Vergangenheit geſchaut hatten, 
waren nun hier und ſahen von dieſem Tiſche aus über Leinen, Blumen und Silber 
auf das ſeltſame Bild ...? 

Michelene zuckte zurück, ihr wurde auf einmal offenbar, daß ſie ſich immer 
mehr in dieſe Torheit verrannte, wenn er ihr nahe war. Als ob mit jeder neuen 
Stunde mit ihm irgend etwas anderes von ... Jenem aus dem Dunkel hervor 
trate... Was denn noch? Was ... noch? Sie ſah ihn verhohlen von der Seite 
an, im Willen alles Unſinnige abzuſtreifen, und eben, wie ſie ſein Profil ſah, irgend 
eine unbegreifliche Linie, da ſchlug es fie von neuem, da kam wieder dieſe Ge- 
wißheit, dieſes ungeheure Erkennen, dieſes Nahe, Nahe ... er .. . er...! Ja, 
wir kannten uns. | 

Und fie verfpürte in feinem ganzen Weſen, fo korrekt er war, fühlte diefes 
lautlofe Zugeneigtſein des liebenden Mannes. Sie ſaß wie in goldenen Dämme- 
rungen, gewiegt, gehalten und immer purpurner quoll es aus den Fernen. 

Plötzlich tat Frau von Zamietzki eine Frage nach Frau Maria. 

Michelene gewahrte, daß keine Miene an ihm ſich veränderte, kein Wort 
von ihm etwas zu der Situation gab, die die alte Dame eben eifrig darlegte: die 
Feyerabends waren von einer Verwandten in das Glatziſche gerufen worden, es 
war eine ganz überraſchende Sache, auf die fie ſelbſt vorher in keiner Weiſe ge- 
rechnet hatten. Nein, Frau Maria hatte mit Sicherheit geglaubt, an dieſem Sonn- 
tag bier mit ihnen im Saal ſitzen zu können. 

Das Geſpräch ging noch in dieſer Richtung fort und zeigte, wie nahe Maria 
Langer dieſem Hauſe ſchon verbunden war. 

In Michelene aber triumphierte etwas Lautloſes. 

Sie mußte fort, dachte ſie. 

Sie wurde fortgeſchoben in dem Augenblick, da ich kam. Sie ſah keine Feuer 
mehr an ihm, als die, die aus den Bewegtheiten dieſer heimlichen Augenblicke floſſen. 
— Sie hörte nicht weiter, was über die Rückkehr der jungen Frau geſagt wurde, 
fühlte nur dieſes noch, und alles in ihr war voll blauer heiterer Sonntäglichkeit. 

Hatte fie dieſes Gefühl ſchon einmal in ihrem Leben gekannt? Nicht damals, da 

jene erſte Liebe vorüberſtrich, nicht ſpäter, da Joſef ſich ihr näherte oder da ſie 

mit ihm zuſammen war. Nein, dieſes feſtliche, beruhigte unendliche Gefühl war 
"nur einmal ... erſehnt worden oder war ein Widerſchein aus einer längſt cr- 
—loſchenen ungeheuren Feſtlichkeit ihres Lebens. 
a. Der Kaffee ward in jenem kleinen Pavillon genommen, der das Kroaten- 
ſchlöſſel hieß, und über den Frau von Reits in allerhand Erinnerung ſchwelgte. 
Bald aber ging das Gefprad wieder in geſellſchaftliche Erzählung über, und drüben 
waren Joſef und Zamietzki in ein landwirtſchaftliches Thema vertieft. 
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Nachher aber, als Midelene und Reits allein durch die Gänge des Parkes 
wanderten, fahen fie einander an und er ſprach ſcherzend: „Nun wäre es vielleicht 
an der Zeit, gnädige Frau, daß wir überlegten, wo wir uns ſchon einmal be- 
gegnet ſind.“ 

Sie erſchrak, obgleich ſein Ton nicht anders war, als vorher und er gleich 
wieder den Blick aufmerkſam ringsum gerichtet hielt, um ihr, wie es ſein ſollte, 
allerhand Bemerkenswertes zu zeigen. 

Sie ſprach in dem gleichen leichten beherrſchten Tone: 

„O, es iſt doch nie geweſen, wie Sie ſelbſt ſagten, Herr von Reits.“ 

Er blickte ſie wieder von der Seite an. 

„Vielleicht ... doch —“ 

„Vielleicht ...“ wiederholte fie lächelnd mitten im grünen Licht eines 
jungen Buchenhages, „dann wohl in jener ... Waldlandſchaft, von der Sie ſelbſt 
meinten, daß fie vielleicht niemals er ftierte ...“ 

„Sie wird irgendwo exiſtiert haben,“ ſagte er ruhig, „ebenſo wie ... wir 
vielleicht — —“ 

„Das iſt ein kühner Gedanke, Herr von Reits,“ ſprach fie, während ihr Herz 
ſchlug, „und er paßt doch vielleicht nicht ganz zu Ihnen.“ 

„Aber gibt es nicht Dinge und Dinge, Menſchen und Menſchen, bei denen 
wir dieſes Empfinden im erſten Augenblick haben?“ fragte er unbekümmert. 
„Ganze Situationen, die in uns den Gedanken wachrufen: Das erlebte ich fon... 
das war ſchon einmal“. ..“ 

„Es ſoll Täuſchung ſein,“ ſagte ſie langſam, ſich gewaltſam zurückhaltend, 
„ich meine gehört zu haben, daß es auf irgend welchen Funktionen des Gehirns 
beruht, und daß die Franzoſen es ‚das falſche Wiedererkennen“ nennen... Alſo 
eine Täuſchung, bei der wohl ... manches mitſpielen wird...“ 

„Oer Wunſch nach Erklärung des ... Unerklärlichen,“ ſprach er zögernd, 
„bielleicht mag es fo fein. Aber warum ſollen wir es annehmen? Während ich 
neben Ihnen gehe, gnädige Frau, babe ich immer wieder das Gefühl wie neulich 
abends, als die Lichter brannten. . 

Ein Schauer glitt über ihre Schultern. 

„Aus den Spiegeln brannten“, ſagte ſie ſcheu. 

Er ſchwieg. 

„Vielleicht kommt dies ganze Empfinden nur von dieſem einen Augenblick 
her, der uns noch beherrſcht“, warf ſie hin. 

„Aber warum wollen wir nicht dabei ... beharren?“ fragte er in etwas 
leichterem Tone. 

Sie erſchrak und vor ihr ſtieg das Unbegreifliche dieſer ganzen Lage auf. 
Dieſer Mann, den ſie vor wenig Tagen zum erſtenmal geſehen hatte, konnte ſo 
zu ihr ſprechen ...? Aber fie dachte: Fit es nicht bei jeder Liebe fo? Ft alles, 
dieſes ſonderbare Zueinanderfinden, nicht fo oder fo ein ... Wiedererkennen. .. 

„Wohl, es beherrſcht uns. Es ſoll uns beherrſchen. Denken wir nicht weiter 
darüber nach! Denken wir nur, daß es iſt!“ 

Sie lenkte ab, das Geſpräch kam auf Perſönliches, fie erzählte auf fein ver- 
billtes Fragen von ihren Eltern und wie ihre Jugend vergangen war. Er hörte 
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zu. Still und aufmerkſam. Sie fühlte, wie leiden ſchaftlich nahe feine Seele dieſem 
kam, das für fie Leid und E.nfamlcit geweſen war. 

Immer mehr vertiefte fie ſich, vergaß Tag und Weg und Augenblick und 
wußte nur das Unerhörte, daß fie zu jemand ſprach, der fie verſtand und der. fprad, 
wie ... fie. 

Flüchtig erzählte er auch von ſich, daß der Vater früh geftorben und er felbft 
bald zur Landwirtſchaft übergegangen ſei und ſie auch liebe. Nichts mehr. Nichts 
weiter. Und doch verſtand fie alles, und fein ganzes Dafein war ihr deutlich. 

Die Reits waren nicht eigentlich ſchleſiſcher Herkunft. Vor zweihundert 
Jahren waren fie nod oben im Often angeſeſſen geweſen. Ein Vorfabr hatte 
aber den Schweden gedient und deshalb ſeine polniſchen Güter verloren, die 
nun einem anderen Verwandten rechtmäßig zufielen. Heimlich war er aber wieder- 
gekehrt, hatte die Wächter beſtochen und den Vetter und deſſen jungen Sohn über- 
fallen und erſchlagen. War dann mit dem Weib des Vetters und ſeinem Raube 
nach Holland entflohen. Erſt ſein Enkel war wiedergekehrt und hatte ſich hier 
im Lande der Kaiſerin angeſiedelt. 

Betroffen blickte Michelene auf Reits, etwas ſchien vor ihr aufzuzittern, 
das aber gleich wieder erlojd... 

. Ach, war es nicht Wahnſinn, das Ungefähre fo auszunutzen ..! Aus dem 
Blauen war es ge kommen, im Blauen ſchwamm es noch immer . .. das war alles. 

Und dieſer Tag war mit wie aus dem Ungeheuren gekommen und enthielt 
nod immer Unge heures... Immer noch dieſe Sonnenfeuer, immer noch dieſen 
Frühling. 

Sie gingen durch den Park, die anderen hier und da treffend und grüßend, 
und es war wohl vielerlei, das durchaus Gegenwart war und ſie erinnern ſollte, 
aber es berührte ſie kaum. 

Auf und ab gingen fie und ſprachen. 

Es war wie ein Schweben im zarteſten Licht, ein Getragenſein von unend- 
lichen Dingen, tiefſtes, faſt eee n 


Michelene war tagsüber fo er im Parkhaus, wie fie bisher geweſen war. 
Aber in ihr war keine Einſamkeit mehr. In ihr war ſeltſame Erſchloſſenheit. Sie 
wunderte ſich ſelbſt, was in all den Jahren in ihr aufgeſpeichert worden war. 
Sekt ſprach fie. Sprach fie alles zu ihm, der nicht da war, aber den fie doch fühlte, 
und der an ſie dachte, Tag und Nacht. 

Unendliche Stunden verplauderte ſie ſo auf jenem Platze auf der ſtillen 
Terraſſe, in den Park ſchauend, der ſein Weſen immer mächtiger vor ihr entfaltete. 
Sekt war er da . . . und fie verſtand alles. 

Zojef blieb manchmal tagelang in Niederwieſe. Dann kehrte er wieder 
unvermutet zurück, müde, reizbar und erſchlafft. Trotzdem der Eindruck von Schloß 
Henningsdorf und dem Henningsdörfer ſicher noch nicht vergangen war, kehrte 
jenes Zwieſpältige und Zerriſſene, das in ihm war, doch ſchon wieder zurück, wenn 
auch zunächſt gleichſam nur in flüchtigen Zuckungen. 

Er ſprach von der Zukunft, ohne fie direkt zu erwarten und doch voll Un- 
geduld, als ob etwas in ihm jagte. Fragte viel, wie ſie ſich einzurichten gedächte 
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und was fie ſelbſt ſich erwarte, und fie wunderte fic faft über dieſe Aufmerkſamkeit, 
die fie nicht gewohnt war und fie bod nicht mehr berührte. Da lag für fie jest 
etwas wie ein Vorhang. Dorthin war ihr Blick abgeſperrt. 

Eines Abends war Zojef eben wiedergekommen und ſaß nun im beginnenden 
Dämmern neben Micdelene im Gartenſaal unter den Spiegeln, die lautlos auf 
ſie ſchauten. Sprach wieder und wieder nervös von der Zukunft. 

Plötzlich aber erſchien Aldenhoven. Es war faſt, als ob er es abge paßt habe, 
daß der Hausherr da fei, denn Michelene hatte ihn, als fie allein war, ſchon mehr- 
mals abweiſen laſſen. 

Die beiden Herren hatten trotz aller Gegenſätze, wie es ſchien, doch ein ge- 
wiſſes Verſtändnis füreinander, das Michelene faſt überraſchte. Es kam aber 
wohl vor allem daher, daß Aldenhoven ein leidenſchaftlicher Jäger war, welcher 
Paſſion Joſef ſich eben wieder einmal zugeneigt hatte. 

Aldenhoven ließ aber bald dieſes Thema und begann, zu Michelene gewandt, 
allerlei gemeinſame heimatliche Erinnerung wieder zu heben. Er mußte ſeine 
Gedanken heftig daraufhin geſammelt haben, denn er Dupre mancherlei, das ihr 
längft entſchwunden geweſen war. 

Sie ſah ihm ins Geſicht. Faſt ſtaunend. Das war der Mann, der ſie damals 
zum Stummſein verurteilt hatte. Der gewiſſermaßen den Beginn der letzten 
furchtbarſten Erſtarrung gegeben hatte. 

Wußte er das überhaupt? 

Wie ſonderbar war es, daß er nun hier mit ihr zu reden begann. Jetzt war 
alles Langevergangene auf einmal wieder erleuchtet, jene Stunde am Schachbrett, 
jener Nachmittag auf dem Hodjtein, jenes Sommernachtsfeſt im Walde. 

Sekt redete er, da anderes redete. Wie ſonderbar war das. Fest, da 
ein anderer redete und ihre Seele zu jenem ſprach, da erwachte er. 

Und Jofef auch. Man konnte es faft ſagen. Mit einer gewiſſen unruhigen 
Spannung ſogar. 

Michelene ſaß regungslos. 

Da waren die beiden Männer, die fie in die Einſamkeit geſtoßen hatten, zu- 
ſammen bei ihr, und jeder hatte etwas wie einen anderen Willen auf ſie gerichtet. 
Feder... ſuchte fie nun in feiner Art. Jeder ſprach zu ihr... ſprach . . . jetzt — 

Dabei ſchien es ihr faſt, als ob vom Kanicht her über den ſchweigenden Park 
hinweg wieder etwas von jenen ſeltſamen Akkorden käme... 

Aber Michelene hörte nicht. Hörte von dem allem nichts mehr und ſah auch 
die beiden nicht. 

Ihre Blicke glitten inmitten der ſteigenden Dämmerung wieder zu den 
Spiegeln, die fie lautlos umgaben, und hingen feſt an ihren dunklen Flächen. 


* * 
* 


Nun follten fie zum Medizinalrat Feyerabend. Es war Geſellſchaft dort. 
Joſef war auch diesmal nicht gewillt nein zu ſagen, wegen der ländlichen Bekannten 
nicht, ſonſt hätte er es vielleicht am liebſten getan. Er ſank wieder mehr und mehr 
in ſich zuſammen, aber in Micelene regte ſich dabei nichts, fie fab ihn wie faſt 
alles ringsum in leiſen Nebeln, die es immer mehr verſchlangen. 
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Sie wußte jetzt, was jenes damals am erſten Abend bedeutet hatte: das 
Vorſpiel. Sie wußte, was die wunderbaren Farben jenes Sonnenunterganges 
bedeutet hatten: den Auftakt. Es iſt ſo, daß alles, was kommt, immer ſchon in 
dem Vorhergehenden enthalten iſt, daß es leiſe Übergänge, ſtändige Verkündi- 
gungen gibt, die wir nur zu merken brauchen. Großes war für fie aufgetan wor- 
den, das hatte jene ſeltſame Epiſode verheißen. Nun wußte ſie es. 

Zu dieſem Abend kleidete ſie ſich an, wie in ihrem ganzen Leben noch nicht: 
mit einer ſuchenden, überlegenden und hoffenden Aufmerkſamkeit, nur, daß ihre 
Gedanken doch dabei im voraus wie zu einem Tore eilten, um dort ſtumm ge— 
ſchart ſtehen zu bleiben. Erwartung. Erwartung war in ihr. Das war alles. 

Und unter dem Maiengeläute des Abends gingen ſie nach dem Hauſe am 
Ringe, in dem der Medizinalrat wohnte. Sie ſchritten die alte Stiege hinauf. 
Oben brannten Lichter, und durch dieſe ſanfte Helle geleitete ſie und die anderen 
Gãſte das alte Faktotum des Medizinalrates mit vieler und gutmütigſter Begrüßung. 
In dem großen Flur hingen ſchon allerhand Hauben, Schleier, türkiſche Tücher und 
Schals. Durch die offenen Tüern ſchallten eifrige Stimmen, und darüber weg 
kam von den Türmen der Stadt noch immer das Geläute. 

— — Es war Mondzeit. Der Mond würde kommen. Der letzte Romantiker 
ſprach mit großer Wichtigkeit davon, als ob er dieſe Einrichtung beſonders beſtellt 
hätte, und führte alle ſeine Gäſte an die Fenſter und wies ihnen den blauſilbernen 
Oſten. 

Ein Bändchen ſteckte verheißungsvoll in der Taſche ſeines Bratenrockes: 
ſeine Balladen. 

Da war Frau Maria. 

Grade ſahen die Frauen einander an, aber Michelene merkte bald, daß der 
Blick der anderen wieder über ſie binwegglitt - — wie in glücklichſter und zuver- 
ſichtlichſter Erwartung. 

Es kamen wohl alle, die hierher zu kommen gewöhnt waren, auch ver- 
ſchiedene vom Lande, an Wichelene glitten wieder Namen und Geſtalten vorbei. 
Sie ſah auch Aldenhoven. Alſo auch hier war er. Aber alles blieb Schemen und 
Spuk. Alles in Wichelene war jetzt ſteil aufgerichtet. Alle Gedanken lehnten 
gleichſam vorgebeugt am Tor und drohten es zu erbrechen. And tief in ihr trieb 
noch etwas, noch irgend etwas ... 

Da waren auch die Zamietzkis, die ſich zu ihnen geſellten. Was ſprach die 
blonde Frau ... 2 Michelene fab fie ſtarr an, fie dachte plötzlich: ob in dieſer jemals 
ſolche Gedanken waren wie in mir? Ob ſie in ihrem ganzen Leben nur Sekunden 
hatte, wie ich jetzt Stunden und aber Stunden erlebe? Za, warum ... jetzt kam 
es wieder ... warum iſt das alles fo ſeltſam verteilt, wie nach unbekannten Vor- 
ſpielen ... wie nach Stichworten, die im Unbekannten längſt gefallen find... 
Warum den einen alles in Sicherheit und Aufrichtigkeit gelöſt und warum ben 
anderen immer nur das Vage und Verborgene und alle Seltſamkeit der Exrfchütte- 
rung? Warum den einen dieſes, warum fo vielen dieſes und mit... und mir... 

Das, dachte ſie. 

Und fab fie kommen: die ſchöne alte ahnungsloſe Frau, ihr ſogleich zulächelnd, 
aber doch ... Michelene gewahrte es ... mit jener Leere, die oberflächlichſtes 
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Intereſſe zeigt, mit jener geſellſchaftlichen Liebenswürdigkeit, gegen die ſich alles, 
was in Michelene war, von neuem wieder auftat als namenlofer Abgrund... 

Ihre Augen ſahen ihn. 

And alle Gedanken in ihr ließen wieder ab und ſtanden ruhig, wie gelähmt, 
beſchwichtigt oder wie in einem ſeltſam blauen Licht... Vielleicht empfand Miche- 
lene dabei den Mond, der ſicherlich ſchon draußen ſtand und ſeine Strahlen un- 
merklich herüberſchickte?s 

Nur wenige Worte konnten ſie ſprechen, ihr war es faſt noch lieber, und in 
ihr ſtand noch immer lautlos geſchart in ruhigſter Erwartung alles Denken. 

Zamietzki führte Michelene zu Tiſche, wie ſich es auch durchaus ſchickte. Sie 
ſaß aufrecht, die Augen vor ſich hingerichtet. Mit einer gewiſſen ruhigen, abge- 
wandten Kühle empfand ſie ſeine Gemeinplätze, ſeine landläufigen Redensarten 
und gewohnten Entſcheidungen. Das alles war für fie ebenſo aus aller Peinlich 
keit gerückt wie ... Joſef. 

Der alte Herr rührte ſtrahlend an ſein Glas. 

Eine lange Romantikerrede. Von Mondſchein und Zauberlaternen, Wiefen- 
matten und Blütenbäumen. Und daran geknüpft die Kunde, daß man dieſe Zauber- 
mondſtunden heute zum Tanzen benutzen wollte. 

Etwas in Midelene erſchrak eigentümlich. Sie hatte noch nie getanzt. Und 
unwillkürlich glitt ihr Blick zu Aldenhoven, der einſt jedem Tanze mit ihr ausge- 
wichen war. 

Und nun wußte fie, was kommen würde. Und fühlte, daß es lange ſchon, 
da noch alles in ihr in Grübeln und jenem Erwarten erſtarrt war, gewußt hatte. 

Sie ſah zu, wie das Klavier geöffnet, die Lampen hinausgetragen wurden. 
Draußen ſtand es blau auf dem Marktplatze, ſo hoch war der Mond nun geſtiegen. 

Ein Spieler tauchte auf. 

Er ſchlug an. 

Auch dieſer Ton flog durch Michelene wie aus unendlichen Gründen, wo er 
geſchlafen hatte, aufgeſcheucht. Es waren nicht jene langſamen Akkorde, die damals 
ihre Wiederbegegnung mit Aldenhoven begleitet hatten, es waren nicht Töne, die 
an ihr vorbeigeglitten waren, wenn fie mit Zofef ihnen von weitem lauſchte; es 
waren die, die ſchon immer in ihr gewartet hatten, die ihr Sein in ſich hielten. 

Da ſtand Reits vor ihr. 

Und ſie tanzten. 

Sahen nichts von allem ringsumher. Sie fühlte: nichts davon. Und hielten 
ſich, wie ſie beide noch nichts gehalten hatten, und tanzten in dieſen Mondſchein 
hinein, wie in ihr Schickſal, in ihr Leben. Und es tauchte auf, erſt unbeſtimmte 
Umriſſe nur, hin und her geſchleudert von den Wogen dieſer triumphierenden 
Muſik ... fern die Lichter im Spiegel aufleuchtend und zurüdbligend ... nahe 
etwas, das tief in ihnen war und dem fie doch entgegenſchwebten ... das ſich 
immer mehr auf fie herabſenkte. .. Sie waren nicht hier, nicht in dieſem Saale, 
nicht in dieſer Zeit, nicht unter dieſen Menfden... Staub waren die, Schemen 
waren fie ... lebendig war nur das, was fie in ſich und ineinander fühlten und 
immer deutlicher wurde ... dieſe blaue Nacht, die doch nicht dieſe war, die fie 
umgab. .. Nicht der Ort, nicht die Menſchen, nur dieſer blaue Mondſchein, aus 
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dem die Takte dieſer Muſik fielen, wie aus einem ungeheuren Liede der Ver- 
gangenheit. ö 

Immer noch Tanz. Immer noch Schweben. Kein Aufhören. Ein immer 
leidenſchaftlicheres Sichergeben und Erzwingen und Wiedererleben uralter Dinge 
Immer nur eines: dieſes Dringen durch die Schleier, die immer mehr vor ihnen 
zurückwichen, dieſes unendliche Erkennen: du bift es. Du biſt es. 

Dann ſchwieg die Muſik. 

Die anderen fuhren dazwiſchen, Michelene ſah Geſichter, einmal auch den 
erblichenen Schatten der Frau Maria. Vas hat ſie für ſchwarze Augen, mußte 
Michelene denken. 

Dann ſah fie Aldenhoven. Ach, Aldenhoven. Auch fab fie einmal Foſefs 
Züge mit einer peinigenden Deutlichkeit. 

Sie glitt darüber weg, und es waren doch ſo viele andere, die ſich um ſie 
drängten, und mitten darin fpürte fie doch immer nur jene .. Mondnacht und 
jenen ... jenen ... einen. 

Und fie tanzte mit vielen, auch mit Aldenhoven und fab feinen bittenden 
ſehnſüchtigen Blick, und die fo vieler anderer, und wieder war es ihr, als ob ein 
altes Märchen ſich vor ihr höbe, wieder, als ob Erinnerung auch aus ſachten Neben- 
bildern ſteige ... einmal war es wohl geweſen, daß alle fo vor ihr gekniet hatten, 
wie ſie es in dieſen ſchmeichelnden entzückten Worten taten, einmal war es, daß 
aller Triumph der Frau in ihr geweſen war, aller Glanz und alle Schönheit, wie 
fie fie jetzt für Stunden in ſeltſamem Abglanz umſchwebte. 

Und da war auch wieder Reits, und fie riſſen die Augenblicke von neuem an ſich 
und tanzten, tanzten und alle Melodie war immer nur die eine, und ſchlug an alle 
Tore bei ihnen und hämmerte heraus, was Leben und wilde Offenbarung waren 

So war es einmal geweſen. (Schluß folgt) 


D 


Der Stern 
Von Kurt Bock 


Weß du heut neu gewiß wardſt, juble es nicht aus! 
Verſchwiegen wandere von Mund zu Munde 

Und klopfe nur an jedes milde-leife Haus 

Die tagesnahe, junge Segenskunde: 


Es ift ein Stern dem dunkeln Himmelsmeer enttaucht, 
Steht ruhig⸗klar im Ziele unfrer Schritte; 

Die Weiſen brechen auf; von lindem Licht behaucht 
Blüht weite Flur und gläub' ger Hirten Bitte. 


O eile! Traumhaft Hoſianna niederſchwebt, 
Der Horizonte Negenwand will weichen, — 
Du Wandrer, wandle dich, daß in dir ſelig bebt 
Der Sternglanz, aller Zukunft Glück und Zeichen! 


Sato 
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Die Marnetragödie 
Von Hans Wram (Genf) 


Feds Sabre find es ſchon her, ſeitdem die erſte der verpaßten Gelegen- 
heiten uns, mit Hilfe des inneren Zwiſtes, die äußeren Gegner ins 
Land brachte, wohin deren Waffen bis zuletzt ſie nicht hatten führen 
O können. Viele Studien find inzwiſchen von Berufenen und Un- 
berufenen geſchrieben worden. Wir wiſſen ſo ziemlich, wie es bei uns zugegangen; 
wie bereits in den erſten Stunden nicht etwa die ſtarke Fauſt, ſondern der führende 
Geiſt, der unbeugſame Siegeswillen gefehlt hat. In dem Duell der Waffen hat 
zweifellos das deutſche Schwert bis zum Ende geſiegt; im Kampfe der Charaktere 
aber, genannt Kriegspolitik, hat das ſchlecht geleitete deutſche Volk verſagt. Das 
iſt beinahe dasſelbe, was Kitchener ſchon im Auguſt 1914 geweisſagt: „In dieſem 
Kriege werden die Deutſchen die Schlachten — England aber den Krieg gewinnen.“ 


* * 
* 


Die Marneſchlacht habe id in Paris erlebt. Der Lefer, dem meine zuerft 
in der Kölniſchen Zeitung erſchienenen „Kriegsbilder aus Paris“ bekannt, erinnert 
ſich vielleicht noch, wie das ritterliche Kulturvolk am 3. Auguſt 1914 mich in einer 
Sommerfriſche bei Paris beinahe gelyncht hätte. Mit knapper Not entging ich, wenn 
auch zerſchunden und blutig geſchlagen, dem Tode. Doch ich konnte noch drei 
Sabre und in Freiheit in Paris bleiben, wohl der einzige Deutſche, dem dies durch 
gute Beziehungen zu hohen literariſchen Perſönlichkeiten gelang. Ich kann alſo 
als Augenzeuge berichten, wie es damals ſo nahe hinter der franzöſiſchen Front, 
in der Hauptſtadt ausſah, und wie die Deutſchen nur zuzugreifen brauchten, um 
das von den Franzoſen ſelbſt als verloren aufgegebene Paris in die Hand zu 
be kommen. 

Mit der vierten Auguſtwoche begannen die Flüchtlinge aus dem Norden die 
Hauptſtadt zu füllen. Ganze Züge von Bauernwagen, vollgepackt mit Menſchen, 
Möbeln und Hausgerät, ja ſogar Tiere durchzogen die Hauptſtraßen. In den 
Gaſthäuſern gab's keine Zimmer mehr, ſelbſt nicht um unſummen. Man legte 
ſich in die Korridore, auf die Stiegen, ja auf den Boden beim Eingange. In den 
Wirtshäuſern kamen ſchichtweiſe Scharen von Flüchtlingen zur raſchen Abfütterung; 
draußen warteten bereits Hunderte auf Einlaß. Die meiſten hatten Freikarten 
von der Gemeinde, die den niedrigen Einheitspreis der Mahlzeit den Wirten für 
die vermögensloſen Vertriebenen erſetzte. Haftig wurden bei Paris Bäume gefällt, 
um vor den Befeſtigungen den freien Blick auf den in Kürze erwarteten Feind 
zu ſichern; ja ſogar viele Häuſer wurden zu dem Zwecke geſprengt. Die Verteidi- 
gungsmittel der Hauptſtadt waren eben ſehr vernachläſſigt und mußten ebenſo 
improviſiert werden. Das war aber bei dem erſchreckend ſchnellen Zeitmaß des 
Kluckſchen Vormarſches nicht leicht. Und ich habe mit eigenen Augen Ofenrohre 
geſehen, die man bei Paris recht ſichtbar an geeigneten Stellen anbrachte, um den 
deutſchen Fliegern die fehlenden Kanonen vorzutäuſchen. Die Panik war all- 
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gemein. Der ſtolze Deutſchenfreſſer Poincaré war in der Nacht, heimlich, feige 
(das ſagten damals die Pariſer ſelbſt) ausgekniffen. Bordeaux erlebte eine neue 
Auflage. Und in dieſen tragiſchen Stunden tuſchelten Eingeweihte voller Ent- 
riijtung, im Capon Fin in Bordeaux fänden allnächtlich miniſterielle Zechgelage 
und Orgien jtatt... 

Die Patrioten — und wer war es nicht in Paris 1914 wie 19182 — weinten 
und ſchimpften. Man wußte, trotz der Verbündeten war man diesmal wieder 
verloren, unrettbar verloren. Clemenceau machte der Regierung den Vorwurf, 
das Volk zu betrügen und die Niederlagen zu verheimlichen. Der Befehl zum 
Rüdzuge weit hinter die Marne wat bereits gegeben. Wenn Paris angegriffen 
wurde, wenn auch nur eine kleine Truppe nach Calais und Boulogne ging, um 
den Engländern die Viſitenkarte abzugeben, ſo war der Weg offen. Niemals in 
der Weltgeſchichte kann man ſo ſagen: Die Gelegenheit war zum Greifen da, und 
fie wurde verpaßt. Poincaré hat es ſelbſt erſt kürzlich, anläßlich des Jahrestages 
beſtätigt, wie ſehr die engliſche Armeeleitung ſelbſt die Situation für verloren 
anſah, und wie ſie unbedingt zurückweichen wollte. 


* * 
* 


Bevor ich aber von dieſen tragiſchen Tagen, die vom 3. bis zum 9. September 
reichen, berichte (die Abbiegung nach dem Südoſten der Armee Kluck bis zum 
Rückzugsbefehl am 9.), will ich einen genaueren Blick, als dies bisher geſchehen, 
auf die franzöſiſche Marne-Armee werfen. Schon damals und bis zuletzt hat man 
ſich die feindlichen Kräfte nicht näher angeſehen, demnach überſchätzt, und ſelbſt 
im Augenblicke, wo ſie, Herbſt 1918 „außer Atem“ (nach franzöſiſchem, militäriſchem 
Sachverſtändigenurteih gerieten, ſtellte Hindenburg in einem amtlichen Schreiben 
feſt, ſie ſeien fortwährend im Wachſen begriffen, während die deutſchen Kräfte 
dahinſchwänden. Alſo Anfangs September 1914 hatte General von Kluck, der die 
entſcheidende Schlacht bei der Ourck nach franzöſiſchen Angaben verlor, die folgende 
6. Armee vor ſich: 

Oberleitung: General Galliéni, Kommandant der Feſtung Paris. Der eigent- 
liche Befehlshaber der 6. Armee war General Maunoury. Dieſelbe ſetzte ſich aus 
folgenden Kräften zuſammen: 7. Armeekorps (Kommandant General Gautier). 
14. aktive Diviſion (Kommandant General de Vilaret). Dieſe Divifion hatte zuerſt 
im Elſaß gekämpft; ſie erhielt am 24. Auguſt den Befehl, ſich ſchleunigſt nach dem 
Weſten in die Somme zu begeben, und hat dort die ganze Schlacht mitgemacht. 
Ebenſo die 65. Reſervediviſion (Kommandant Lombard). — Die 5. Reſervegruppe 
unter Befehl des Generals de Lamaze, beſtehend aus: 1) der 55. Refervedivifion 
(Kommandant General Leguay). 2) der 56. Reſervediviſion (Rommandant de 
Dartein). Dieſe zwei Diviſionen hatten zuerſt im Oſten bei der Meuſe gekämpft, 
trafen am 29. Auguſt ein und nahmen an der ganzen Schlacht teil. J Die Marok- 
kaniſche Brigade unter General Ditte. — Die 45. Algeriſche Diviſion (Rommandant 
General Drude). Sie kam erſt am 8. September aus Afrika an, und beteiligte 
ſich von da ab an der Schlacht. — Das 4. Armeekorps unter General Boelle, be- 
ſtehend aus 1) der 7. aktiven Diviſion (Rommandant General de Trentinian) und 
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2) der 8. aktiven Divifion unter General de Lartigue. Dieſe zwei Divifionen hatten 
bis zum 2. September bei der 3. Armee gedient, traten dann am 5. zur Armee 
Maunoury über und nahmen erſt am 7. an der Schlacht teil. — Die 6. Referve- 
gruppe (Kommandant General Ebener) beſtand aus 2 Diviſionen: die 61. Referve- 
diviſion unter General Oeprez und die 62. Reſervediviſion unter General Ganeval. 
Dieſe zwei Divifionen hatten ſich bei Cambrai verblutet und waren zur Ergänzung 
nach Paris geſchickt. Die 61. Diviſion konnte erſt am 7. eingreifen, und die 62. ſich 
nur mehr an der Verfolgung nach der Schlacht beteiligen. — Die Kavallerie 
beſtand aus dem 1. Korps (Kommandant General Sordet) und der Brigade Gillet. 
Sie hatte bei und nach Charleroi furchtbar gelitten und konnte während der Schlacht 
kaum eine nennenswerte Rolle ſpielen. Die Engländer (Oberkommandant Mar- 
ſchall French) hatten 3 Armeekorps. Das 1. Korps unter Generalleutnant Douglas 
Haig. Das 2. Korps unter General Smith Dorrien, das 3. Korps unter General- 
leutnant Pulteney und einer Kavalleriediviſion (Kommandant General Allenby). 

Die weiteren, an der Marneſchlacht teilnehmenden franzöſiſchen Truppen 
waren folgende: 5. Armee (Kommandant General Franchet d' Eſpérey), 18. Armee- 
korps unter General Maudhuy, beſtehend aus der 35. Divifion (General Margoulet) 
und der 36. Diviſion (General Gouannic). — 3. Armeekorps (General Hache), 
5. Diviſion (General Mangin) und 6. Diviſion (General Pétain). — 1. Armeekorps 
(General Delogny) 1. Diviſion (General Gallet) und 2. Diviſion (General Du- 
pleſſis). — 10. Armeekorps (General Defforges): 19. Divifion (General Bonnier). — 
Außerdem 3 Refervedivifionen: die 51. unter General Boutegourd, die 53. unter 
General Perruchon, die 69. Diviſion (General Legros) und das zweite Kavallerie 
forps (Kommandant General Conneau). 

Dann die 9. Armee unter General, jetzt Marſchall Foch. — 9. Armeekorps 
(General Dubois) beſtehend aus der 17. Diviſion (General Mouffy), die Marok- 
kaniſche Divifion unter General Humbert und die 52. Refervedivifion unter General 
Battefti. — Das 11. Armeekorps (Kommandant General Eydoux). Die 21. Divi- 
fion (General Radiguet), die 22. Diviſion (General Pambet), die 18. Diviſion 
(General Lefevre). — Ferner die 42. Diviſion (General Groffetti), die 60. Divi- 
fion (General Joppé), ſowie die 9. Kavallerie-Diviſion (General de L'Eſpée) 

Sodann die 4. Armee (General de Langle de Cary). Sie ſetzte fic aus folgen- 
den Armeekorps zuſammen: 17. Korps (General Dumas), 33. Diviſion (General 
Guillaumat) und 34. Diviſion (General Alby). — 12. Korps (General Roques): 
25. Divifion (General Masnon) und 24. Diviſion (General Descoings). — Das 
Kolonialkorps unter General Lefövre: die 2. Kolonialdiviſion (General Leblois), 
die 3. Kolonialdiviſion (General Leblond). — 2. Korps (General Gérard): 3. Divi- 
ſion (General Cordonnier) und 4. Divifion (General Rabier). — 21. Korps (General 
Legrand): 13. Divifion (General Baquet) und die 43. Diviſion (General Lanquetot). 

Schließlich die 3. Armee (Kommandant General Sarrail). Sie ſetzte ſich 
folgendermaßen zuſammen: 5. Korps (General Micheler): 9. Diviſion (General 
Roques). — 6. Korps (General Verraux): 12. Oivijion (General Souchkier, 
ſpäter General Herr), 10. Diviſion (General Lecomte). Die 107. Brigade (General 
Eiteve). — 15. Korps (General Eſpinaſſe): 29. Diviſion (General Carbillet), 
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30. Diviſion (General Colle). Sodann die 3. Gruppe der Refervedivifionen (Ge- 
neral Durand). — Die 65. Refervedivifion (General Bigot), die 67. Referve- 
divifion (General Marabail), die 75. Reſervediviſion (General Vimar) und die 
Truppen der Zeitung Verdun unter General Heymann. Schließlich die 7. Ka- 
valleriediviſion unter General d' Urbal. 

Die engliſche Armee hatte den Rückzug ſeit Charleroi ſchon mitgemacht und 
war ſtark mitgenommen; die Leitung hielt an dem erſten Plan des weiteren Rüd- 
zuges lange feſt und hat ſich in Wirklichkeit an der Schlacht ſe hr ſchwach und 
nur zuletzt beteiligt. 

Das iſt die Armee, die die Schlacht gewonnen — ſagt der Sieger (7. 
Wie man aber geſehen, hat ein gut Teil überhaupt erſt zuletzt d. h. nach der Ent- 
ſcheidung eingegriffen, ein weiteres hohes Prozent erſt am 7. oder 8.; und trotzdem, 
obwohl die Franzoſen noch vor Beginn der Schlacht den Befehl zum Rüdzuge 
gegeben, trotzdem ſind die Deutſchen zurückgegangen. Wie iſt das zu erklären? 

In Paris herrſchte bis zum 2. September die helle Verzweiflung. Hobe 
Militärs gaben unter vier Augen die Überlegenheit nicht nur der deutſchen Kräfte, 
ſondern auch der Kriegführung zu. Ich habe eine Schilderung von einem Augen- 
zeugen von Charleroi, wie die Franzoſen ſtets vergeblich verſuchten, an die Deut- 
ſchen heranzukommen und überhaupt den blanken Waffenkampf zu erzwingen, 
und wie die Wellen der Angreifenden ſtets mit zahlloſen Mitrailleuſen niedergemäht 
wurden, ſelbſt angehört und ihre tränenvolle Wut, ihre Ohnmacht mit eigenen 
Augen geſehen. Im Minifterium wie im Volke, bei den Soldaten wie bei den 
Offizieren, herrſchte die Einſicht und die Überzeugung: Da iſt nichts zu machen 
als ſich zurückzuziehen und auf ein Wunder zu warten. — Da kam plötzlich, ganz 
unerwartet, wie ein Lauffeuer die Nachricht, die Deutſchen ſchwenken ab, laſſen 
„Paris beiſeite und gehen nach dem Südoſten. Man wollte es zuerſt nicht recht 
glauben, es wäre zu ſchön! Dann kam die Gewißheit und damit der Befehl, den 
bereits angeordneten Rückzug ſofort einzuſtellen und ſogleich Front zu machen. 
Die kleine Schar, die Galliéni für die lange nicht ausreichende Verteidigung von 
Paris ſich buntſcheckig geſammelt, ſie mußte ſofort Klucks Flanke überfallen. Za, 
aber wie die Truppen ſo ſchnell an Ort und Stelle ſchaffen? Da hat Galliéni einen 
praktiſchen Einfall gehabt. 

Wir haben oben geſehen, wie die 8. Diviſion erſt am 2. September die 3. Ar- 
mee verlaſſen und am 7. nur mehr in die Schlacht hat eingreifen können. Sie war 
in Vienne-la-Ville und Saint Menéhould am 2. einwaggoniert und in der Nacht 
vom 3. auf den 4. in Pantin bei Paris ausgeſtiegen. Bereits am 6. abends aber 
war fie ſchon am rechten Ufer des Grand Morin verſammelt, wo fie die engliſche 
Armee auf deren Erſuchen unterſtützte. Aber die 7. Diviſion hatte erſt am 3. Sep- 
tember abends in der Argonne die Reiſe angetreten. Die erſten Züge kamen am 
5. abends nach Noiſy-le-Sec, die letzten aber erſt am 7. in der Frühe mit einer Ver- 
ſpätung von 48 Stunden dort an. Die Oiviſion verſammelt ſich darauf in der 
Gegend von Gagny-Villemomble, zwiſchen 5 bis 8 Kilometer von Noiſy entfernt. 
Jetzt galt es, die Truppe raſch zum entſcheidenden Kampfplatz an die Flanke Rluds 
zu bringen. Auf die Eiſenbahn konnte man nicht mehr zählen, ſie war unſicher und 
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jeden Augenblick in Gefahr abgeſchnitten zu werden. Was tun? Am 6. abends 
um 8 Uhr findet bei Galliéni im Lyzeum Duruy (feiner Kommandoſtelle) eine 
Beratung ſtatt. Darauf wird Befehl gegeben, alle verfügbaren Autos, ob nun 
Privat, Touriſten oder Mietwagen, zu requirieren. 

Die Hauptitadt beſaß im Juli 1914 etwa 10000 Taxis. Davon waren aber 
mindeſtens 7000 unbrauchbar, weil die Chauffeure mobiliſiert waren. Bleiben 
alſo 3000. Dieſe ſind in der Rieſenſtadt zerſtreut, außerdem ſind die Lenker alle 
ziemlich bejahrt, da über das militäriſche Dienſtalter hinaus. Trotzdem wurde 
Befehl gegeben, alle herumfahrenden Taxis in ihre Depots zu ſchicken und die 
Beſitzer anzuweiſen, dieſelben dann ſofort auf dem Place des Fnvalides ſich ver- 
ſammeln zu laſſen. Das geſchah und bereits zwei Stunden ſpäter, um 10 Uhr 
Nachts rollten ſchon von allen Seiten die Taxis heran. Die erſte Kolonne wird 
gebildet, ungefähr 350 Wagen, fie wird nach Tremblay-le-Goneſſe (im Norden 
von Gagny) geſendet; dort ſollen ihr weitere Weiſungen zukommen. Eine zweite 
Kolonne von 250 Wagen folgt. Weitere 700 fahren darauf nach Gagny, wo ſie 
ihre Beſatzung aufnehmen, durchſchnittlich 4 Mann pro Wagen, und dann geht 
es weiter dem Ziele zu, Nanteuil-le-Haudouin, die äußerſte Nordſpitze des Am- 
faffungsflügels Maunoury. In der Nacht vom 7. zum 8. September wird die 
ganze 7. Oiviſion ausgeladen, fie greift ſchon am 8. in der Frühe ein und war 
bitter entbehrt und ſehnſüchtig erwartet worden. 

So, mit allen Mitteln die letzten Kräfte zur Entſcheidungsſtelle ſchaffend, 
griffen die Franzoſen an. — Und wir — hatten zwei der beſten Armeekorps gerade 
unſerem rechten Marſchflügel entnommen und nach Oſtpreußen geſchickt, wo ſie 
nach erfochtenem Siege ankamen — bei der Schlacht an der Marne aber fehlten. 
Sie waren unbenutzt unterwegs, während das Schickſal Deutſchlands ſich auf dem 
Schlachtfelde entſchied! ... Und die Schlacht ſelbſt? Bis zum 8. abends hoffte 
kein vernünftiger Franzoſe auf den Sieg. In Paris war die Beſtürzung allgemein, 
trotz der durch die Abbiegung Klucks vorübergehend erwachten Hoffnung. 

Folgendes maßgebende Urteil entnehme ich einem der erſten militäriſchen 
Kritiker Frankreichs; es gibt die wirkliche Lage von damals an der franzöſiſchen 
Front ungeſchminkt wieder: „Vom 6. bis 9. September abends kämpften Mau- 
noury bei der Ourck, Zoch bei den Sümpfen von Saint-Gond und la Fére-Champe- 
noiſe verzweifelt (luttent desésperément). Der erſte verſucht vergeblich die 
Armee Klucks zu durchbrechen, der mit allen verfügbaren Kräften Widerſtand 
leiftet.... Der zweite ſieht vor feinen 3 Armeekorps die 6 Korps von Bülow 
und Hauſen verſammelt. Beide erbittert trachtend, das Zentrum der franzöſiſchen 
Armeen zu durchbrechen und ſie in zwei Teile zu zerlegen. Er hält gerade Stand, 
aber mit knapper Not.“ 

Das war alſo in Wahrheit die Lage der Franzoſen am 9. September 1914 
abends! Herr Major de Civrieux, ein Offizioſus erſten Ranges, Mitarbeiter des 
„Matin“, geſteht das heute noch, am 6. Jahrestage der Marne. Die Franzoſen 
nennen es: Le miracle de la Marne. Sie wiſſen nicht, daß die Leitung der fieg- 
und glorreichen Truppen tatſächlich in jenen weltgeſchichtlichen Tagen in den 


Händen eines unbekannten, einfachen Oberſtleutnants lag, der ſeinen en 
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den Generälen und Armeeführern befehlen durfte. Und was für ein Befehl! 
Vom Siege abzulaſſen und zurückzurufen, ohne Not, ohne triftigen Grund, trotz 
des Erfolges, der morgen oder übermorgen ein weiterer entſcheidender Sieg zu 
werden verſprach! Heute noch zerbrechen ſich die Franzoſen die Köpfe darüber, 
wie es eigentlich gekommen iſt. Sie „kämpften verzweifelt“, konnten nur mit 
knapper Not mehr ſtandhalten: und am nächſten Morgen (am 10.) ſehen ſie 
vor ihren bedrohten Linien mit Staunen, wie der Feind in der Nacht hier ent- 
wichen, dort im Rüdzuge begriffen, überall am Nachgeben iſt. Da bekamen fogar 
die Engländer, die bisher unbedingt auf dem Rüdzuge beſtanden hatten, wieder 
Mut und nahmen an der Verfolgung teil. a 
Ein Augenzeuge, Herr Max Schwarte, ſchrieb darüber folgende ergreifenden 
Zeilen, die dartun, wie durchaus unnötig der Rückzug war und mit welchen Ge- 
fühlen der Befehl dazu von den tapferen Truppen und ihren Führern aufgenommen 
wurde: „Die Stimmung bei der Truppe und den am Feind befindlichen Führern 
war unbeſchreiblich, als der Befehl zum Abbrechen des Gefechts und zum Rückzug 
kam. Es war keiner unter ihnen, der nicht gegen den Befehl wiederholt Einſpruch 
erhoben hätte; wir fügten uns damals bei der 2. Armee in tiefſter Erbitterung 
und Trauer erſt dem Befehl, als uns als Urſache mitgeteilt wurde, die erſte 
Armee ſei in höchſt ungünſtiger Lage und bedürfe ſofortiger Hilfe — eine Angabe, 
die tatſächlich falſch war und von der erſten Armee mit Recht abgelehnt worden 
iſt.“ (Siehe Kölniſche Zeitung, Beilage Nr. 743 vom 20. Auguſt 1920.) — Wie 
ſoll man dieſe Irreführung einer ſiegreichen deutſchen Armee charakteriſieren, mit 
der falſchen Meldung über die Niederlage der Nachbartruppen? Oberſtleutnant 
Hentſch iſt tot. Es wird von ihm berichtet, er fei bereits zu Friedenszeiten ein 
Peſſimiſt geweſen. Die Frangofen nennen dieſe Stimmung mit Recht „defai- 
tiſtiſch“. Aber, wenn man, um den Sieg zu hintertreiben, mit Betrug und offen- 
barer Lüge arbeitet, dann iſt die Sache nicht mehr mit Schwarzſeherei infolge 
eines Leber- oder anderen phyſiſchen Leidens zu erklären, ſondern nur als Verrat 
zu bezeichnen. Fede Schlacht iſt ein Wagnis. Und die Worte Hamlets gelten auch 
für den Heerführer: 
V Sei's 
Ein Zweifel irgend von verzagter Art, 
Der zu genau den Ausgang ſich bedenkt, 
Ein Denken, das, zerlegt man es in vier, 
Ein Viertel Weisheit nur und immer noch 


Drei Viertel Feigheit hat.“ 
(Siebe Hamlet IV. Akt, IV. Szene.) 


Wohl aber kann man getroſt behaupten: In keinem modernen Kriege, noch 
dazu von ſolcher nie dageweſenen Gewalt und Größe, iſt das Schickſal der Schlacht 
und ſomit des Vaterlandes in das eigenmächtige Ermeſſen eines ſchlichten Oberft- 
leutnants, den weder die Armee, noch das Volk kannte, gelegt worden. War der 
Chef des Generalſtabes krank — und er war es — dann mußte er ſofort abtreten, 
und nicht erſt nach dem Eintritt der Kataſtrophe. Wie kam er aber dazu, einem 
Oberſtleutnant Hentſch die Vollmacht zum tatſächlichen Befehl über den Vor- 
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marſch oder Rückzug der ganzen Armee zu erteilen? — Dieſe Schickſalsfrage iſt 
noch ungeldft... 

Anbeſchreiblich war aber auch der Eindruck auf die paar deutſchen treuen 
Herzen in Paris, die damals auf das Kommen der ſiegreichen Brüder zählten 
und hofften. Jetzt wußten ſie: es iſt vorüber, es iſt aus! Wird je wieder einmal 
die Gelegenheit kommen? 

Sie kam — nach vier Jahren, und fand wieder ein ſchwaches Geſchlecht. 
Die zweite Marneſchlacht ging wieder verloren. Doch das iſt ein anderes Kapitel: 
die politiſche Marne 


Bergwinter 
Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


Nun ſchwillt mein waldiges Thüringland 
im Märchen der heiligen Nächte: 

Sub’ auf Silbe ſchneit und ſpannt 

ſich zu wallendem Sterngeflechte. 


Nun fchläft mein Dorf geniigfam und Bine 
im großen Flockentreibenz 

nur aus dem Stall ein verſpätetes Licht 
quillt durch dunſtende Scheiben. 


Bewegt von unbewußter Hand, 
taftet der ſpärlich beglänzte 
Hauch ſich an der Dunkelwand 
des Raumes ins Unbegrenzte, 


wellt ſich und webt durch die ſchweigende Zeit, 
ewig unverloren — — 

O Heimat, hoch gebenedeit, 

auch dir ift der Heiland geboren! 


D 
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Kobi, der Sohn Bogos 
Von Franz Schauwecker 


ls Kobi acht Tage alt war, wußte er ſchon achtmal ſo viel, als die 
Jungen andrer Tiere der Wildnis in dieſem Alter wiſſen, denn Kobi 

J war der Sohn Bogos, des Wildbüffels, und die jungen Büffelkälber 

wachſen raſch heran und entwickeln Orang und Trieb ſehr früh. 

Kobi wußte viel: er konnte ſchon den Geruch der Büffelpfade von dem Dunſt 
der Nashorn- und Flußpferdwechſel unterſcheiden; er wußte ſchon, wie angenehm 
weich und kühl eine Schlammfubhle ift und wie der Moraſt das Jucken der Zecken 
biſſe linderte und vor den Stichen der Bremſen beſchützte; er hatte ſchon gehört, 
daß es gefährlich ſei, ſich von der Herde zu entfernen. Die wichtigſten Geſetze der 
Wildnis erfüllten ihm ſchon Trieb und Drang, wie das Blut feinen unbehilflichen 
Leib erfüllte. 

Da waren zuerſt die Geſetze für alle Tiere: für die jungen und alten, für 
Hufer und Krallenſchleicher, für Blattkauer und Blutſäufer. Es gab ein Gebot: 
fliehe, was du nicht kennſt. Und ein andres erklärte: Ungerochnes, Ungehörtes, 
Angeſehnes kann locken und töten. Eins hieß: nur deinesgleichen iſt gut. 

Dann gab es Geſetze für die Büffel, für alle Hornträger und für die Schnüffler 
mit feuchten Nüſtern und Lauſcher mit breiten Ohren: frage die Luft nach Geruch 
und Geräuſch. 

Ein Geſetz aber hatte er zuerſt von allen vernommen, und feine Mutter Ukali 
hatte es ihm in die Ohren geſchnaubt, als er die erſten Züge warmer Milch aus 
ihr fog. Und er hörte es immer wieder um ſich aus dem Grunzen und Schnaufen 
der Mütter, wenn die Herde weidete. 

Fliehe den Zweibeiner! braufte dies tiefe Schnauben des Atems aus hun- 
dert Nüſtern. 

Fliehe den Menſchen! ſagte dies Geſetz. 

Menſch? Was iſt das für ein Tier? dachte Robi. 

„Dolal, der Steppenpavian, ſieht ihm ähnlich“, ſchnaufte Ukali, die Mutter. 
„Er geht aufrecht und iſt ſchwarz. And weiße Menſchen gibt es, die in hängenden 
Häuten laufen. Sie ſind am ärgſten von allem, was lebt. Sie töten nicht, weil 
ſie müſſen, — ſie töten, weil ſie wollen. Wie Feuer durch Gras raſen ſie durch die 
Herden. Sie töten mit Feuer und Rauch. Mächtiger als alle Tiere iſt der Zauber 
ihres Todes... Fliehe den Menſchen, Robi! Wie das runde Feuer über allen 
Dingen, wie Bogo über der Erde, iſt dies Geſetz über den Geſetzen und Tieren.“ 

Robi blökte vor Erſtaunen über fo mächtige Dinge. 

Ja, er wußte viel, und er vergaß nichts. Es war nicht ſeine Schuld, als er 
trotz alledem im Alter von zehn Tagen einer Gefahr unterlag. Er war nicht un- 
vorſichtig und neugierig, aber er hatte Unglück, zu kurze Beine und zu weiche 
Muskeln. Und dann geriet er auch gleich an das ärgſte Tier: an den Venſchen. 
Und das kam for 
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Kobi ſprang und ſtakelte wie toll hinter der fliehenden Herde drein. Eine 
finſtere Maſſe wölbte ſich neben ihm hoch; ein vertrauter Geruch umſchmeichelte 
ihn. Ukali! Er trottete zu dem Leib feiner Mutter. Sie lag reglos auf der rechten 
Seite, das Haupt in der würgenden Qual des Sterbens weit, weit vorgereckt, das 
rechte Horn tief in die zerfetzte Erde gebohrt. 

Entſetzt ſenkte Robi die Nüſtern zu ihr. Da biß ihn zum erſtenmal der furdt- 
bare Ounſt vergoſſenen Blutes in den geblähten Windfang. Mit einem ſteilen Satz 
ſprang er zur Seite. Dann kam er vorſichtig wieder näher. Wieder ſprang er zurück. 

Der ſtampfende Wirbel der flüchtigen Herde polterte ferner und ferner und 
verhallte allmählich. 

Hilflos ſtand Kobi vor ſeiner Mutter. Er tat aufgeregt ein paar Sprünge 
dorthin, wo das Gepolter der Herde verſcholl, aber er kehrte wieder zurück. Seine 
Mutter lag ſtill und ſtumm. Sie lockte ihn nicht, ſie ſtieß ihn nicht mit den weichen 
Niiftern, — fie lag und rührte ſich nicht. Der ſchreckliche Geruch des Blutes ging 
unaufhörlich von ihr aus wie eine düſtere Drohung. Verzweifelt ſprang er um ſie 
herum, näherte ſich ihr, blieb ſtehen, ſprang zurück. ö 

„Ukali!“ klang die Klage feines hellen Geblöks. „... Mali!“ 

Sie rührte ſich nicht. 

Die Herde war längſt verſchwunden und hatte ſich nicht um ihn gekümmert. 
Er hätte fo ſchnell auch nicht folgen können. Kranke und Zunge blieben zurück, 
wenn es das Leben galt — wollte das Geſetz. Büffel haben keine hilfreichen Rüſſel 
wie die Brũder Tembos, des Elefanten, und ihre Hufe ſind keine beweglichen Hände 
und Füße, wie fie die raſchen Kletterer im Geäft haben. 

So ſtand Robi allein, verlaſſen und hilflos bei feiner toten Mutter Ukali und 
wartete, daß ſie aufſtehen und ihn tränken würde. Aber ſie blieb liegen, und auch 
die Herde kam nicht mehr zurück. 

Dafür kamen andre. Geſchöpfe kamen, die ausſahen wie Dolal, der SGteppen- 
pavian, — rundköpfig, ſchwarz, dünn, zweibeinig. 

Menſchen! — dachte Robi und wandte ſich zur Flucht. Er lief und ſprang, 
aber ſie waren ſchneller als er und holten ihn bald ein. Sie packten ihn am Schwanz, 
hingen ſich an ihn und führten ihn an den Ohren, am Schwanz und am loder- 
faltigen Fell mit einem unendlichen Geſchnatter und gellendem Gekreiſch zurück. 
Widerſtandslos, ergeben folgte Robi. Sie waren ſtärker als er... 

So kam Robi ins Lager der Menſchen gr 

Der weiße Menſch ſtand vor Robi, der, mit beiden Vorderhufen gegen den 
Boden ſich ſtemmend, zu ihm geſchleift worden war. Aber der weiße Menſch tat 
ihm nichts; er faßte nur mit ſeiner Hand, von der ein durchdringend ſcharfer Geruch 
ausging, noch Nobis kleinem Rundmaul, beugte ſich raſch nieder und hauchte 
und ſpie ihm dreimal in die angſtvoll geblähten Nüſterlöcher. 

Von da ab war in jedem Zug feines Atems ein Hauch vom Geruch des Men- 
ſchen; fein fremdartiger Dunft verlor den Ekel, und Robi gewöhnte ſich ſchnell an 
ihn. Er war ja noch jung, und ſein Trieb war noch biegſam und weich wie ſeine 
Knochen. 

Mehr noch geſchah. Der weiße Menſch tötete ihn nicht, — er war ſogar gut 
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zu ihm und freundlich wie Ukali und wie jene Ghavati, davon er gehört hatte. 
Er berührte ihn ſanft und ſtreichelnd mit ſeinen Händen und ſteckte ihm ein ſeltſam 
rundes und langes Ding mit einer weichen Spitze ins Maul. Da erwachte Kobis 
Trieb, und er begann zu ſaugen. Milch floß in feine Kehle. Er fog eifriger und 
fog alle Milch aus dem runden Dinge. So tränkte ihn der Menſch und war freund- 
lich zu ihm. 

Ko bi aber gewöhnte ſich zu ihm mit einer raſtlos folgſamen Zutraulichkeit. 
Er folgte der Spur ſeiner Füße und trollte gemächlich auf ſeinen Wegen hinter 
ihm drein. Der Nachts ſchlief er im Lager. Die Herde vergaß er. Sie verſchwand 
aus ſeinem Trieb, wie ſie damals im Donnerwirbel der Hufe und im Rauch des 
Staubes aus ſeinen Nüſtern und Augen verſchwunden war. 

Der Menſch aber zog auf der breiten Spur der entflohenen Büffelherde 
ihr nach, weiter in die Steppen hinein... 

Eines Tages vermißte Kobi das runde, lange Ding, aus der die Wilch floß. 
Er ſtupfte den weißen Menſchen und drängte die Nüſtern witternd, ſuchend, mab- 
nend an ihm empor. Aber das runde Ding kam nicht. Kobi wußte nicht, daß die 
einzige Ziege des Lagers in der letzten Nacht von Chui, dem Leoparden, mitten 
aus dem Lager geholt worden war, obwohl er das bunte Glattfell gewittert und 
ein helles Angſtgemecker gehört hatte. 

Als Kobi bald darauf nochmals zu dem weißen Menſchen kam, ging der 
voran aus dem Lager hinaus zu einem nahen Sumpf. Freudig folgte ihm Kobi. 
Am Sumpfrand blieb der Menſch ſtehen und jagte Robi mit kräftigen Stockhie ben 
von ſich. Kobi ſprang zurück und ſtolperte verwirrt am Rande des Schilfs entlang. 
Angſt packte ihn. Seltſam und unbegreiflich war der Menſch. .. Fliche den Men- 
ſchen! befahl das Geſetz der Geſetze. Und er floh ibn... Als er nach kurzem Trabe 
zurückäugte, ſahen ſeine ſchwachen Augen den Menſchen nicht mehr, und der be- 
kannte Geruch der weißen Haut war ſehr ſchwach. 

Kobi war wieder allein... Neue, halbvergeſſene Gerüche waren um ihn 
und wurden zahlreicher, ſtärker und vertrauter. Er ſchritt über einen breiten, zer- 
trampelten Pfad, der quer aus der Steppe kam und in den Sumpf lief. Er ſchnüf⸗ 
felte. Und aus den Stapfen und aus den Klumpen der Loſung dunſtete ihm der 
Geruch ſeiner Brüder entgegen, der Geruch der Herde, zu der er gehörte. Aus 
dem ſtarren Geſtänge der rieſigen Schilfhalme, die wie kantige Speere in undurd- 
dringlich gedrängten Mauern im Moraſt ſtaken, trieb eine ſchwerflie ßende Welle 
von Dunſt des Schlamms, verfaulenden Pflanzen und von Büffeln, vielen, vielen 
Büffeln. Die Herde war im Sumpf. 

Der Abend fank... 

Robi lief am Rande des Sumpfs hin und her und begann nach Ulali und 
Bogo zu rufen und nach der Herde, die nicht fern ſein konnte. Niemand kam. 
Nur ein Gegrunz murrte im Geröhr. Von neuem erhob Kobi die Stimme, die 
kläglich und winzig in die ungeheure Leere der beginnenden Nacht tönte. 

„Alkali!“ jammerte er. „Bogo .. . Akali!“ 

Der Sumpf antwortete mit ſeinen plappernden und wiſpernden Stimmen 
und ſchnatterte und röchelte aus drohenden Schatten und ſchrie und murmelte 
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überall und nirgendwo. . . Plötzlich praſſelte das Schilf, und ſtarke Tritte gurgelten 
im Brei des Moraſtes. Im ungewiſſen Licht der Sterne ſchwankten die hohen 
Rohre. Ein mächtiges Haupt ſtieß mit breiten Hörnern hindurch. Ein Nacken 
zwängte ſich vor. Geruch des Büffels quoll heraus. 

„Bogo!“ blökte Kobi vor Freude und ſprang auf den Leitſtier zu. 

Aber Bogo beſchnüffelte feinen Sohn nur, und dann ſenkte er das gewaltige 
Haupt gegen ihn. Mit kurzen Hornhieben wehrte er ihn von ſich. 

„Vom Menſchen kommſt du; Geruch des Menſchen hängt an deinem Fell!“ 
ſchnaubte er zornig. „Geh zurück zum Menſchen. Fluch feiner Hände klebt an 
dir. Geh!“ 

Die Rohre raſſelten. Bogo verſchwand. Das Geſtampf der Herde zog 
weiter... Da wußte Robi, daß er ein Gezeichneter war, ausgeſtoßen von feiner 
Herde und allen Büffeln, geſchändet vom Fluch des Menſchen und von der Ent- 
weihung feiner Hände. Wohin er auch kommen würde, — überall würden die 
Herden ihn von ſich ſtoßen, denn er brachte das Gift des Menſchendunſtes mit 
ſich und würde die Herden wirr machen mit vielen Verwechflungen. 

Verzweifelt rannte er am Sumpfrand hin und her. Endlich, gegen Morgen, 
kehrte er zum Lager des Menſchen zurück. Es war wie ein Wunder, daß Chui, der 
Leopard, ihn nicht geholt hatte... 

Der Menſch jagte ihn wieder von ſich und tat es, ſo oft er noch zu ihm kam. 

Da lief Kobi hinaus in die Steppe und umkreiſte das Lager in großen Bögen. 
Hunger biß ihn. Er verſuchte das Gras zu freſſen, aber es war hart und trocken 
und kratzte die Kehle. Kobi war noch zu jung für Gras. 

Als die Menſchen weiterzogen, trottete er in weiter Entfernung geſenkten 
Hauptes hinterher wie ein armer Verbannter. War er's nicht? Fliehe den Men- 
ſchen! Warum folgte er ihm? Warum war der Menſch erſt freundlich und jagte 
ihn dann fort? Wo ſollte er hin? Und ſein Kopf ſank noch tiefer unter dem ſchweren 
Fluch der Menſchenhände, der auf ihm lag. 

Noch einmal an dieſem Tage verſuchte er ſich der Herde zu nähern. Aber 
er begegnete nur geſenkten Stirnwülſten und ſtoßenden Hörnern. 

Schwäche packte ihn. Sein Magen war leer. Er ſank ins Gras. Da lag er 
ganz allein und ſo winzig in den Endloſigkeiten des hohen Graſes wie eine Ameiſe 
im Urwald. 

Der Abend kam auf huſchenden, gleitenden Sohlen. .. Er ſenkte feine 
bleichen Schatten auf die Steppe und verhüllte Robi, den Kleinen, im Gras. Und 
Kobis Sinne verwirrten ſich langſam, wie das Gras um ihn her verwirrt war. 

Raſcheln flüſterte. Geheimniſſe bebten im Dunkel. Licht der Sterne rieſelte 
herab, und Glanz des Mondes entfaltete ſich lautlos wie eine weiße Blüte. Ge- 
tide taſteten ſich heran und ſchwebten vorbei. Ein Gebell kläffte. Gelächter der 
Hyänen gellte fern. Leiſe kniſterten die Halme und neigten fid... 

Geruch der Wildnis quoll heran. Glanz wandelte, und eine Geſtalt ſchritt 
in dem Glanz, goldbraun wie der Schimmer um ihren Leib, nackt, mit dunkel 
hängenden Locken. Ihr Antlitz leuchtete über den Gräſern, ihr Scheitel ſtreifte 
die Wipfelſchirme der Akazien neben ihr. So kam ſie näher. Alle wilde Schönheit 
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der heißen Freiheit der Wildnis, alle tiefe Schwermut vergeffener Oden der Steppen 
war um fie. 

Robi zuckte im Schlaf... 

Schritte kamen leife und weich. Ein Antlitz neigte fid über Robi, den 
Schlummernden im hohen Gehälm. Zwei Hände öffneten das Gewirr des Graſes, 
ſanken herab und faßten ſorgſam und zart Kobi, den Schlummernden. Kobi er- 
wachte... Glanz war um ihn, ſanfter Glanz ... ein Antlitz ſchwebte über ihm, 
ſanftes Lächeln ... und Mitleid hielt ihn, weich wie Gewölk. Und eine Stimme 
begann zärtlich, ſtreichelnd ... behutſam. 

„Chui, der Leopard, ſchleicht im Gras, und Simba, der Löwe, iſt unterwegs“, 
ſagte die Stimme. „Kobi aber iſt jung und klein und hat keine Hörner, und ſeine 
Muskeln ſind weich wie junges Laub.“ 

Kobi antwortete mit einem Geblök, das traurig und angſtvoll klang. 

„Wo iſt die Herde, Kobi? Warum ſchläfſt du allein?“ 

„Des Menſchen Hände berührten mich“, ſchnaufte Robi. ‚Drei Tage lang 
war id bei ihm im Lager. Darum verjagte mich Bogo.“ 

Er ſchwieg voll Angſt. Dann biß ihn der Hunger. 

„Hunger hab' id... Leer iſt mein Magen“, klagte er und äugte forſchend 
in das Lächeln des ſanften Antlitzes über ihm. 

Eine Hand ſtreichelte ſein zerzauſtes, verwahrloſtes Fell glatt. 

„Deiner Mutter Zunge hat dich nicht glatt geleckt“, ſprach die ſchmeichelnde 
Stimme. „Komm mit mir zur Herde, Kobi, und zu deiner Mutter.“ 

„Akali liegt ſtill im Gras. Geruch des Bluts ift um fie“, blökte Robi. „Wer 
biſt du?“ 

„Tot iſt Ukali?“ ſagte die Stimme, und hart klang die Frage; aber ſie redete 
mit weichen Worten: „Wie Ukali war, bin ich. Ghavati bin ich und bring' dich 
zurück zur Herde.“ ö 

Und ſie ging hinaus in die Steppe, Kobi, den Kleinen, im Arm und ſuchte 
die Herde... 

Witten in der Steppe fand ſie Bogos weidende Herde. Witten unter die 
Schar trat die Göttin Ghavati, und der Glanz ihres Leibes fiel auf alle die dunklen 
Rücken und wuchtigen Hörner. Die Büffel aber drängten ſich mit freudigem 
Schnauben zu ihr. Wie rollende Felsblöcke wogten die Leiber um ihre Knie. 

„Kobi fand ich, den Kleinen, und fand ihn ſchlafend und matt allein im 
Gras!“ rief Ghavati und zeigte der Herde den angſtvollen Kobi auf ihrem Arm. 

„Fluch des Menſchen klebt an ihm. Die Hand des Menſchen hat ihn ge- 
zeichnet“, grollte Bogo, und feine düfteren Augen blitzten. 

Ghavati kniete nieder und ſetzte Kobi vor ſich ins Gras. Da ſtand er und 
ſchwankte vor Schwäche. 

„Fluch und Entweihung nehme ich von ihm“, ſagte die Söttin. 

Ihre Hand glitt leiſe über Kobis Fell, und der Fluch des fremden Geruchs 
verließ ihn. Langſam ſchob ihn die Hand Ghavatis auf eine Büffelkuh zu, der das 
Zunge vor drei Tagen vom Todeszauber des Menſchen genommen war. 

„Nimm ihn für jenen“, ſprach die Stimme Ghavatis. 


Sind ble Heutſchen Nachkommen der Germanen des Tacitus? 197 


zu prophezeien wagte. Nicht früher als ſeit dem großen amerikaniſchen Bürgerkriege gelangte 
England dazu, eine ſolche überragende Stellung in der Seeſchiffahrt zu erreichen. Wie wenig 
die Engländer von Haus aus Neigung zur Seefahrt bekundeten, zeigt die Tatſache an, daß 
der Angelſachſenkönig Alfred ſogar Frieſen herbeirufen mußte, als er eine Flotte bauen und 
bemannen wollte. Die Oeutſchen dagegen ſind zu allen Zeiten kühne Seefahrer geweſen, 
ſowohl die an der Nord- wie an der Oſtſee. Die an der Oſtſee beherrſchten im Mittelalter 
die nordiſchen Meere, vor denen die Engländer ins Mauſeloch krochen und deren Seegewalt 
ſie ſich beugen mußten. Das Wort „Pfund Sterling“ erinnert an jene Zeit. Es bedeutet 
das Pfund der Eaſterlinge, der Oeſterlinge, der aus dem Oſten, von Lübeck, der Königin der 
Meere des Mittelalters, gekommenen Kaufleute und Seefahrer. 

Zweifellos ſteckt viel ſlawiſches Blut im deutſchen Volke, aber ſchließlich doch nur öft- 
lich der Elbe, der Saale, des Böhmerwaldes, der Inn, von Tirol, und auch hier bei weitem 
nicht ſo viel wie man häufig glaubt. Die meiſten Bewohner dieſer Gaue ſind germaniſcher 
Abſtammung. (S. Beheim-Schwarzbach, Die Beſiedelung von Oſtdeutſchland durch die 
zweite germaniſche Völkerwanderung. Sammlung gemeinverſtändl. wiſſenſchaftl. Vorträge, 
Heft 393/94.) Sie find Abkömmlinge der Roloniften aus Süd-, Mittel- und Nordweſtdeutſch- 
land, aus der Schweiz, vom Rheine, aus Flandern, Belgien, aus den Niederlanden, die vom 
Mittelalter bis in die Neuzeit eingewandert ſind. Wie gewaltig war noch in der Neuzeit die 
deutſche Volkswanderung nach dem deutſchen Often! Als Friedrich der Große ftarb, betrug 
in Oſt- und Weſtpreußen, in Poſen, in Brandenburg, in Oberſchleſien der Teil der Oeutſchen, 
die ſeit dem Großen Kurfürſten nach dieſen Gauen gekommen, faſt die Hälfte der geſamten 
Einwohnerſchaft. Jeder fünfte Mann im damaligen preußiſchen Staate war als Koloniſt 
eingewandert. („Die Hohenzollern und ihr Werk.“ Von Otto Hintze, Berlin 1915, S. 299 ff., 
385, 390.) Im Mittelalter war der Zug nach dem Oſten noch gewaltiger. 

Ebenſo zweifellos iſt, daß ſehr viele Deutſche keine blonden Langſchädel find. Ja, die 
Bayern, die Schwaben, die Alemannen, die Deutfch-Öfterreiher find gewöhnlich kurzköpfig. 
Aber dieſe Kurzköpfigkeit iſt nicht fo beſchaffen, wie fie Keith ſchildert. Dieſe Deutfchen haben 
keine breiten Geſichter, keine ſtarken Kinnbacken, keine ſtumpfen Naſen, ſie haben längliche 
Geſichter, regelmäßig gebildete Geſichter ohne ſtarke Kinnbacken, lange ſchmale Naſen oder 
Adlernaſen. Ein Viertel der bayrifhen und alemanniſch-ſchwäbiſchen Süͤddeutſchen haben 
dabei dunkle Haare, Augen und Hautfarbe, ungefähr ½0 hellblonde Haare, helle Augen und 
Hautfarbe. Die übrigen ſind teils dunkelblond mit grauen oder braunen Augen, teils braun 
mit helleren Augen. Am dunkelſten und kurzköpfigſten iſt das Volk in den Hocholpen. Ganz 
gewiß rührt dieſe Kurzköpfigkeit und Brünettheit nicht von Slewen, ſondern, wenn fie über- 
haupt von einem ungermaniſchen Stamm herrührt, von den Romanen, den Rhätiern, den 
Vindeliziern, den Romanokelten uſw. her, die vor den Germanen im Lande ſaßen. Teil- 
weiſe wird dieſe Kurzköpfigkeit ein Erbteil der alten Germanen ſein, die durchaus nicht ins- 
geſamt blonde Langſchädel waren. Wir wiſſen, daß die Burgunder ſich ihrer ſchwarzen Haare 
rühmten. Wir wiſſen ferner, daß ſich in altgermaniſchen Gräbern ebenſo viele Breitköpfe be- 
finden wie Langſchädel, daß in den altgermaniſchen Gräbern der Völkerwanderungszeit die 
meiſten Schädel mittelſchädelig (nach Kollmann) find, daß ein Drittel kurzköpfig war. 

Möglicherweife haben auch die Berge des Landes mitgewirkt, wo die Bajuwaren, 
Sueven und Alemannen hauſen, wenn es wahr ſein ſollte, was Ranke, der verſtorbene 
große Münchener Anthropologe, behauptet. (Beiträge zur phyſiſchen Anthropologie der 
Bayern, 1883.) Er meint, der Körperbau dieſer Stämme fei vornehmlich die Folge der Alpen- 
und Hochgebirgsnatur. Je höher die Alpen werden, deſto kurzköpfiger und brünetter der 
Menſchenſchlag. Je mehr wir aus dem Gebirge herauskommen, deſto mehr ſchwächt ſich 
dieſe Körperbildung ab, die Menſchen werden weniger kurzköpfig, auch blonder. So ſind es 
die Bayern an der Donau, ferner die Bewohner der breiten Flußtäler, wie des Untetinntales 
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im dftliden Tirol und des Pinzgaues, die ſogar mittelſchädelig find. Ebenſo nimmt in Wi rtt em- 
berg die Kurzköpfigkeit ſehr ab, 4% der Württemberger find dunkle Lang köpfe, 14 % blonde 
Langköpfe, 20 % teils blonde, teils brünette Kurzköpfe, 62 % find Mittelſchädel von der ver- 
ſchiedenſten Farbe der Augen, der Haare und der Haut. Die meiſten Kurzköpfe ſitzen im 
Schwarzwald und im ſchwäbiſch ſprechenden Teil des Landes, bie meiſten Lang- und Mittel- 
köpfe im fränkiſchen Landesteil. (Schlitz auf dem Anthropologenkongreß in Lindau.) Im 
bayeriſchen Schwaben iſt der Menſchenſchlag am brünettjten, und am kurzköpfigſten im Allgäu, 
wie Ranke berichtet. Im Elſaß ijt das ſtark gebirgige Oberelſaß mit feinen Vogeſen weit 
ſtärker mit Kurzköpfen beſetzt als das weniger gebirgige und teilweiſe fränkiſche Unterelſaß. 
Langſchädel und Mittellangſchädel kommen hier wie im ganzen Rheintal in ziemlicher An- 
zahl vor. Eine Ausnahmeſtellung nimmt Lothringen ein: die Lothringer ſind blonder als 
die Elſäſſer, die entweder ganz brünett find oder, was meiſt ber Fall iſt, bei braunen Haaren 
graue oder helle Augen haben oder bei dunkelblonden Haaren graue oder braune Augen mit 
gewöhnlich weißer Hautfarbe, alſo ſich teilweiſe die germaniſchen Raſſenmerkmale bewahrt 
haben. De Lothringer find dabei noch kurzköpfiger als die Oberelſäſſer. (Frédéric auf dem 
Anthropologenkongreß n Straßburg.) 

Nicht anders iſt in Baden das Bild. Hier treten die blonden Farben und die mehr 
länglichen Schädel vorzugsweiſe in der Rheinebene auf, im Gebiet des fränkiſchen Volks- 
ſtammes, in der Lörracher Gegend, in der alten Markgrafenſchaft, weniger in der Bodenjee- 
gegend, am wenigſten ober gar nicht in den Albgemeinden ſuͤdlich von Karlsruhe und im 
Schwarzwald. (Ammon, Zur Anthropologie der Badener, 1891, Sammlung gemeinverft. 
wiſſenſch. Vorträge, V. Serie.) Ammon, der Erforſcher des Rörperbaues der Badener, ſchiebt 
die Kurzköpfigkeit der Schwarzwälder ouf fremde Raffenelemente. Mon muß ſich aber fragen, 
ob bier nicht, wie bei den Tirolern, Bayern, Schweizern uſw. die Gebirgsnatur mitſpricht. 
Die gegenwärtige Bevölkerung des Schwarzwaldes iſt nach Gothein (Virtſchaftsgeſchichte 
des Schwarzwaldes und der angrenzenden Landſchaften, Straßburg, 1902—07) aus der jpät- 
mittelalterlichen Noloniſation der Kirche hervorgegangen. Jeder Nachweis, daß fremde ro- 
maniſierte Ureinwohner dem Volke des Schwarzwaldes beigemiſcht ſind, fehlt, ja ſogar der 
Nachweis, ob dieſe überhaupt vorhanden geweſen. Soweit die menſchliche geſchriebene Ge- 
ſchichte reicht, hören wir nur von Germanen als den Bewohnern von Südweſtdeutſchland. 
Zwar ſiedelten die Römer viele Veteranen, Kriegsgefangene und Legionäre an, aber auch 
ſie waren gewöhnlich Germanen oder germaniſcher Abkunft. Übrigens iſt auch ſchon behauptet 
worden, daß die Rhätier und die Vindelizier gleichfalls Germanen geweſen wären, die die 
Römer romaniſiert hätten. | 

‚gm badifhen Hochwald, der Haarbt künden die Ortsnamen, bie auf ingen, -ftddten 
und tung enden, fowie die Regelmäßigkeit der Dorfanlagen die ſpäte Beſiedelung an. Hier 
ſowie auf dem Schwarzwald waren es die alemanniſchen Bauern der Rheinebene, die das 
Geſchlecht der Roloniften ſtellten. Woher alſo die brünetten Farben und die Kurzköpfigteit 
der Einwohner des Schworzwaldes herrühren ſollen, die doch aus einer Gegend ſtammen, 
die jetzt noch häufig den germaniſchen Typ zeigt, erſcheint rätſelhaft, wenn nicht der Einfluß 
der Gebirgsnatur herangezogen wird. 

ge mehr wir aus den Marken der Bayern, der Alemannen und der Schwaben heraus- 
kommen, deſto weniger kurzköpfig wird der Menſchenſchlag, die Franken im nördlichen Bayern, 
die Mittel- und Unterfranken ſowie die weſtlichen Oberfranken find ſchon durchaus lang- und 
mittelſchädelig, mit mächtigem Hinterhaupt (Ranke, Beiträge zur phyſiſchen Anthropologie 
der Bapern); ebenfo find die Heſſen, die Pfälzer rechts und links des Rheins, ſowie die Franken 
am Mittelrhein und Unterrhein und an der Moſel und die Thüringer. Die Oberſachſen und 
Schleſier wie die Lauſitzer ſind kurzköpfiger. Noch langſchädeliger als die Franken ſind die 
Niederſachſen vom Niederrhein bis an die Elbe (ſ. u. a. Andree, Braunſchweiger Volkskunde). 
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Zn Oſtelbien dieſelbe Volksart wie im übrigen Deutſchland. In Mecklenburg und Pom- 
mern hauſen meiſt lang- und mittelſchädelige ſehr blonde Leute, ebenſo in der Altmark und 
meiſt auch in der Mark Brandenburg und längs der Küſte der Oſtſee. In Vorpommern u. a. 
fand Virchow ein Geſchlecht blonder Langſchädel. Im übrigen Oſtelbien iſt der Schlag breit 
köpfiger und erheblich weniger blond. Brünette find vielfach ebenſo häufig wie in Süddeutſchland. 
(S. die Unterſuchungen Virchows über die Farbe der Augen, Haut und Haare der Oeutſchen.) 

Keith hat alfo unrecht, wenn er den modernen Deutſchen einen flawifhen Körper- 
bau zuſchreibt. Was iſt überhaupt ein flawiſcher Körperbau? Es iſt ein Mythus, daß die 
Slawen von Natur breitköpfig mit flachem Hinterhaupt ſind. Sicherlich haben die alten 
Slawen nicht fo ausgeſehen: fie waren ebenſo blond und langſchädelig wie die alten Ger- 
manen geweſen fein ſollen. In Oeutſch-Oſterreich, in Mecklenburg, in Böhmen ergaben ge- 
naue Unterſuchungen, daß die Altſlawen meiſt langſchädelig geweſen waren (43. Anthropo- 
logenkongreß in Weimar). In Öfterreich tritt das fo ſcharf hervor, daß Toldt von einer Er- 
ſetzung der langſchädeligen Altſlawen durch kurzköpfige Einwanderer ſpricht. In Medlen- 
burg hat Schlitz finniſche Beimiſchungen bei den ſonſt langſchädeligen Altflawen aus der Zeit 
nach der Völkerwanderung entdeckt. Es iſt bislang in Oſtelbien nicht möglich geweſen, die 
germaniſierten Slawen körperlich von den im Mittelalter und in der Neuzeit eingedrungenen 
Deutſchen und Niederländern wie Flamen zu unterſcheiden. Noch zu den Zeiten des Bonifazius 
ſaßen Slawen bei Fulda. Slawiſche und germaniſche Siedelungen ſchoben ſich im Main- 
gau, in Thüringen und in Mittelfranken durcheinander. Es war aber dem großen Anthropo- 
logen Virchow unmöglich, bei feinen Unterſuchungen in dieſen Gauen germaniſche und fla- 
wiſche Schädel auseinanderzuhalten. Es ijt ein gewöhnlicher Irrtum, einen brünetten Oft- 
elbier einen Abkömmling von Slawen oder Pruzzen zu heißen. Prof. Dr. Brennſohn in 
Dorpat ſtellte als Ergebnis ſeiner Unterſuchungen an den Litauern, den nächſten Verwandten 
der Pruzzen, feſt, daß ſie eine weiße Hautfarbe haben, die beſonders bei jungen Mädchen von 
auffallender Weiße fei. Das Kopfhaar, ſchlicht, iſt blond oder hellbraun, ſelten dunkelbraun, 
noch ſeltener ſchwarz, die Augen find meiſt ſchoͤn blau, häufig auch braun und dabei mittel- 
groß. Ihre Schädel find mittelſchädelig oder mäßig kurzköpfig. Viel ſicherer iſt es, dieſen Oſtelbier 
von Süddeutſchen oder von Flamen, Wallonen, Süd Niederländern abſtammen zu laffen, die 
allefamt ſtark brünett find und auch häufig breitköpfig. Wie viele Süͤddeutſche find nicht nach 
dem deutſchen Oſten gekommen. Große Scharen von Schwaben und Bayern ſind nach der 
Mark Brandenburg eingewandert, außerdem viele Pfälzer, die auch oft brünett find. Bayern, 
Schwaben, Salzburger, Schweizer, Pfälzer find nach Oſtpreußen gekommen, Süddeutſche 
aller Art nach Schleſien. Das ganze Mittelalter hindurch ſind Flamen, Brabanter, Zeeländer, 
Limburger, Wallonen, Holländer faſt überall nach dem Often gezogen und haben viele brünette 
und breittöpfige Leute mitgebracht. 

Eins ſpricht für die ganz überwiegende reingermaniſche Abkunft der modernen Deut- 
ſchen: und zwar der alte Götterglaube, wie er überall in den deutſchen Gauen zu Hauſe war, 
ehe die neue Zeit mit ihrer Aufklärung eindrang. Überall wurde dem Himmelsrieſen Wodan 
Verehrung oder doch Erinnerung gezollt, fei es als Knecht Ruprecht, der auf dem weißen 
Roffe durch die Lande zog, fet es als der heilige Martin, fei es als der Schimmelreiter. Nir- 
gendswo tauchen irgendwie die Namen der alten Slawengötter oder der alten keltiſchen und 
rhatifhen Gottheiten auf. Wenn die Ernte eingebracht ward, brachte das Landvolt in Bayern 
dem Oswalt, dem Aſenwalter, Dankopfer dar, und im ehemals flawiſchen Mecklenburg und 
Pommern dem Wodan. Allerwärts wurden Maiſpiele begangen, umrankt von Erinnerungen 
an die altgermaniſche Götterwelt. 

Wir können mit Fug und Recht die Frage bejahen, die über dieſem Aufſatz die Über- 
ſchrift bildet. Wir Deutſche ſind die Nachfahren der Germanen des Tacitus. 
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Gillhauſens Kriegsweisſagung 
A, Fo 


Zus dem verworrenen Gebiete der Kriegsprophezeiungen, wobei ſich die Wünſche der 
einzelnen Völker ſo oft mit den Geſichten vermiſchen, ragt da und dort etwas Echteres 
8 hervor. Es find Ahnungen künftiger Ereigniſſe, die ſich zu Bildern verdichten. 

Dieſe Dinge find nicht fo außerordentlich, wie das zunächſt ſcheint. In unſten Geelen- 
tiefen find wir immer von ſolchen feinen Ahnungen begleitet, ohne daß fie zu voller Deutlich- 
keit an die Oberfläche durchbrechen. Sie ſetzen ſich unter gewöhnlichen Verhältniſſen in ein 
nachdenkſames Verarbeiten, in Vernunft Erwägungen um, wobei der ſinnende Menſch, immer 
von dieſem Ahnungs-Gefühl begleitet, Zuſammenhänge herzuſtellen ſucht. Bekannt iſt Goethes 
Voraus-Ahnung der franzöſiſchen Revolution. Er ſchreibt in den „Annalen“: „Schon im 
Jahr 1785 hatte die Halsbandgeſchichte einen unausſprechlichen Eindruck auf mich gemacht. 
In dem unſittlichen Stadt-, Hof- und Staatsabgrunde, der ſich hier eröffnete, erſchienen mir 
die greulichſten Folgen geſpenſterhaft, deren Eiſcheinung ich geraume Zeit nicht los werden 
konnte; wobei ich mich fo ſeltſam benahm, daß Freunde, unter denen ich mich dben auf dem 
Lande aufhielt, als die erſte Nachricht hiervon zu uns gelangte, mir nur fpät, als die Revolution 
längſt ausgebrochen war, geftanden, daß ich ihnen damals wie wahnſinnig vorgekommen ſei.“ 

Ahnliches befiel den Schreiber dieſer Zeilen bei Bismarcks Entlaſſung nebſt den häß- 
lichen Begleiterſcheinungen. Wie man auch über des Kanzlers innere Politik da oder dort 
denken mag, die Außenpolitik ſteuerte von dort ab in das Chaos, und das Weſen des Monarchen 
bot keinen Erſatz für des Fürſten Genialität. Bismarcks Entlaſſung und der Zuſammenbruch 
von 1918 ſtehen in einem inneren Zuſammenhang. 

Bei manchen ſenſitiven Menſchen ſteigert ſich dieſes Ahnungsvermögen zu Geſichten. 
Hieher gehört das „zweite Geſicht“, dem Prof. Dr. Friedrich zur Bonſen ſoeben wieder eine 
Schrift widmet („Neuere Vorgeſichte. 75 Selbſtzeugniſſe aus der Gegenwart“, Köln, 
Bachem, 1920). 

„Zur Bezeichnung all der rätſelhaften Vorgänge, die in den Tiefen des Bewußtſeins 
ſich vollziehen“ — fo ſchreibt er —, „hat man in neuerer Zeit das Wort okkult“ (lat. = verborgen, 
geheim) geprägt, und die Literatur über die okkulten Dinge wächſt von Tag zu Tag. In Büchern 
und Broſchüren, in Zeitſchriften und Tagesblättern fonder Zahl wird von ihnen gehandelt, 
und der Kreis der Fragen, die das Reid) des Okkulten umſpannt, gewinnt fo ſehr an Aus- 
dehnung, daß die Spezialiſierung auch hier immer mehr eintritt. Und doch ſind wir noch nicht 
fo weit, daß in betreff des Weſens der Geſamterſcheinungen Übereinſtimmung herrſche. Bis 
dahin wird es vielmehr noch lange dauern, ſoweit überhaupt von ihr auf einem Gebiete die 
Rede ſein kann, wo auch die Weltanſchauung eine ſo große Rolle ſpielt. 

„Es gibt im übrigen wohl keine Materie, die ſchwieriger zu behandeln iſt, keine, die 
von Dilettantismus, Aberglauben und allem, was damit zuſammenhängt, mehr umhergezerrt 
wird, als dieſes Wetterleuchten der menſchlichen Seele. Aber die Erkenntnis, daß ‚etwas 
daran“ iſt, bricht ſich immer mehr Bahn, und das Wort „Okkultismus“ beginnt den minderen 
Klang, den es in ernſthaften Kreiſen, nicht bloß der zünftigen Wiſſenſchaft, ſo lange gehabt, 
zu verlieren. Und das iſt eine Erſcheinung, die nicht genug beachtet werden kann. Man kann 
ſagen, daß auch die ſtrengere Wiſſenſchaft endlich die Zurückhaltung aufgegeben hat, die ſie 
den Dingen zwiſchen Himmel und Erde gegenüber ſo hartnäckig früher feſthielt. So weiſt 
der beſonnene Theologieprofeſſor Walter in München (val. Literar. Beilage der Köln. Volksztg., 
Nr. 2 vom 12. Januar 1912) auf die bemerkenswerte Tatſache hin, daß die ſogenannte ‚Sterbe- 
meldung‘, die geheimnisvolle, meiſt gleichzeitige Bekundung eines Todesfalles in weiter Ferne, 
ernſthafte Anerkennung finde (3. B. bei Löwenfeld, Spiritiomus und Gomnambulismus). 
„Und noch andere Dinge,“ meint er, können ſich auf zahlreiche wiſſenſchaftlich geſchulte Männer 
als Augenzeugen berufen.‘ | 
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„Nach dem Vorgange von Breitung (Roburg) iſt denn auch in der angeſehenen „Mün- 
chener mediziniſchen Wochenſchrift“ noch 1914 (Nr. 5) zu einer ſachlichen Erforſchung aller be- 
kannt werdenden Fälle beſonders des „Zweiten Geſichts“ aufgerufen worden. Übrigens hat 
ſchon der bekannte Parifer Aſtronom Camille Flammarion 1865 die Gelehrten zur Forſchung 
auf dem Gebiete des Okkulten aufgefordert und neuerdings wieder betont, daß die Phänomene 
desſelben eine ehrliche wiſſenſchaftliche Prüfung ſehr wohl verdienten (Ratfel des Geelen- 
lebens, Einleitung). Die Zeit dazu iſt jetzt da, daß die Wiſſenſchaft ſich noch ernſtlicher als bisher 
mit der Unterſuchung befaßt, und insbeſondere die Experimentalpſychologie hat hier ein reiches 
Feld der Arbeit vor ſich. 

„Deshalb etwas zu beſtreiten, weil die Erkenntnis feines Weſens fehlt, geht nicht an 
und iſt unwiſſenſchaftliches Vorurteil. Unerklärlichkeit und Unmöglichkeit ſind noch lange nicht 
dasſelbe. „Wer außer auf dem Gebiete der rein mathematiſchen Wilfenfchaften,‘ ſagt Arago, 
„das Wort ‚unmöglich‘ ausſpricht, ermangelt jeglicher Vorſicht und Klarheit.‘ Das gilt be- 
ſonders für jene gebildeten Kreiſe, die hier fo leicht mit der Leugnung deſſen bei der Hand 
ſind, was fie nicht verſtehen, weil fie das Wort nicht faſſen können, das geſchrieben ſteht: ‚Und 
Gott ſchuf den Menſchen nach feinem Bilde, nach feinem Bilde erſchuf er ihn.“ (Gen. 1, 27.) 
Zumal dieſen Kreiſen mögen die ernſten Berichte empfohlen ſein, die auf den nachfolgenden 
Blättern ſich vereinigt finden. Daß in ihnen das Vorgeſicht fait durck weg auf den Tod als 
das Letzte auf Erden verweiſt, entſpricht bekanntlich der Eigenart dieſer wunderſamſten Er- 
ſcheinung des Seelenlebens, die denn auch gar manchem ſo über die Maßen ſchreckhaft erſcheint. 
Aber warum? Zſt denn nicht das Sterben ‚des Lebens größte Tat“? Die Berichte find, wie 
es auch bei den im ‚Zweiten Geſicht“ vom Herausgeber veröffentlichten Zeugniſſen der Fall 
iſt, durchaus origineller Art und reden als ganz perſönliche Ausſagen ihre eigene Sprache. 
Sie ſtammen faſt durchweg, worin natürlich ihr beſonderer Wert liegt, aus gebildeten 
Kreiſen, und an der Arteilsfähigkeit und Glaubwürdigkeit der Berichterſtatter ijt, was aus- 
drücklich betont ſein mag, in keinem Falle zu zweifeln.“ 

Unter dieſen Berichten, die meiſt von perſönlichen Erlebniſſen handeln, iſt an einer 
Stelle (S. 62) auch folgendes erwähnt, was die Allgemeinheit angeht. „Zn der Nacht zum 
3. Auguſt 1914, gegen 2 Ahr, hatte der am 2. Mai 1918 einer ſchweren Verwundung erlegene 
Major der Garde-Infanterie von X. in Berlin ein Vorgeſicht, worin er ebenfalls bereits, in 
einem ganz klaren und deutlichen Bilde, den Sturz des Kaiſers erſchaute. Die alsbald ange- 
fertigte und verſiegelte Niederſchrift des Geſichtes wurde von den Teſtamentsvollſtreckern am 
10. Mai 1918, beim Ordnen des Nachlaſſes, im Schreibtiſche des Gefallenen in Berlin vor- 
gefunden; fie enthält auch über Verlauf und Ausgang des großen Kriegs erſtaunlich veiwirk⸗ 
lichte Vorherſagen, die indeſſen nicht hieher gehören. Der vom Oberſten von ... beglaubigte 
Wortlaut liegt dem Herausgeber vor.“ 

Dieſer Wortlaut iſt inzwiſchen in verſchiedenen Blättern veröffentlicht worden. Der 
hier nicht genannte Offizier iſt Major Guido von Gillhauſen. Nach einer Randbemerkung iſt 
dieſe Niederſchrift ſeinerzeit vom Verfaſſer dem Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen 
überſandt worden. Der Prinz hat ſie aber erſt im Herbſt 1915 geöffnet, geleſen und hat ſie 
dem Verfaſſer wieder zugeſtellt. Die Aufzeichnung hat folgenden Wortlaut: 

„Berlin 80. 26, Mariannenplatz 20, den 3. Auguſt 1914. 

Was ich am 3. Auguſt 1914 gegen zwei Uhr ſah: 

Wie wird der Rrieg verlaufen? 

Nicht in kurzer Spanne Zeit. Nicht nur gegen einen ſtarken Gegner. Ich ſehe an mir 
vorüberziehen viele Feinde und erkenne deutlich Belgien als einen Feind, der uns furchtbare 
Wunden ſchlägt in maßloſer Grauſamkeit. Im Weſten taucht neben Frankreich, das ich ge- 
ſtoßen, getreten und vergewaltigt ſehe von England, eben dieſes England auf als unſer be- 
deutendſter Gegner. In Afrika haben wir auch ſchwer zu kämpfen, doch ſcheinen es ar Weike 
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zu fein, die uns dort zu vernichten ſtreben. Zwiſchen beiden Erdteilen erblide ich eine unklare 
Geftalt, die uns auch zu ſchaffen macht, ohne daß ich wüßte, wer es fein könnte. (Spanien?) 
Italien aber eilt mit England, Rußland und Frankreich gemeinſame Sache zu machen wider 
uns. Auf dem Balkan Serbien und Rumänien. Zch ſträube mich gegen Rumänien, aber es 
bleibt: ich begreife es nicht, aber es bleibt. Rußland macht uns große Mühe, aber es wird ge- 
lingen, trotzdem Japan ihm hilft, wie Amerika England hilft (ich ſehe Rooſevelt dem König 
von England Brot reichen und Wein und ihm auf die Schulter klopfen und ihm Geld geben 
und ein Pulverhorn, einen Dolch und Bleikugeln) und Roofevelt ſchien doch unſer Freund 7!! 

Der Krieg iſt ſchauerlich und wird viele Zahre dauern. Immer neue Feinde kommen, 
ich ſehe ſie aus allen Ländern der Erde zu England eilen, das gegen uns ſteht, und mit ihm 
gehen. Gewaltige Entfernungen wird es geben, auf denen wir kämpfen müffen; und faſt alle 
Bolter der Erde werden hineingezogen. Ich ſehe den Krieg in Ausführung von Nord-Amerika 
bis Auſtralien, von Serbien und Japan bis zum Kap Horn. Und überall taucht England auf. 
Auch in allen Miniſterien unſerer Feinde ſitzt es feſt und regiert brutal und egoiſtiſch und alle 
beugen ſich, alle, ich ſehe keine Ausnahme. Iſt es möglich? Deutſchland kommt in furchtbare 
Lage und 1918 wird's am ſchlimmſten. Und 1920 erſt ſcheint der Krieg zu Ende oder nur Waffen- 
ſtillſtand. Es ſieht fo aus! Ob der Kaiſer das Jahr 1921 noch erlebt? Sch ſah den Raifer, an- 
getan mit Hermelinmantel und Krone auf dem Haupte, die Beine ſeines eigenen umgelegten 
Thronſeſſels abſägen; während dieſer Arbeit wurde der Hermelinmantel immer grauer und 
pulveriger, allmählich abfallend, während die Krone e mehr zuſammenſchrumpfte und 
der Kaiſer ſelbſt in Nichts zerrann. 

Mir ſcheint, als ob England in Agypten und Indien den Todesſtoß erhält. Dort ſehe ich 
Bewegung wie im Ameiſenhaufen. Deutſchland geht furchtbar aus dem Kriege hervor, und an 
die 30 Zahre braucht's zur Erholung. Rußland erwacht und ſtreitet mit Amerika um den Beſitz 
der Zukunft. — — Gott fei mit uns!! gez. Guido von Gillhauſen, 

Hauptmann und Chef der 6. Komp. 3. Garde-Regt. z. F. 

Verſiegelt Seiner Königlichen Hoheit dem Prinzen Friedrich Wilhelm übergeben.“ 


Wir haben viele Kriegsweisſagungen zu Geſicht bekommen, auch in gedruckten Schriften; 
doch fie waren faſt alleſamt falſch. Hier ſcheint aber wirkliches Ahnungs vermögen vorzuliegen. 

Eine Tatſache kann ich felber, der Berichterſtatter, zum Schluſſe mitteilen. Am 7. Zuli 
1910 — alſo lange vor dem Kriege — kam ich durch eine Stadt, wo ich eine ſeheriſch veranlagte 
Frau beſuchte, die mit einem Arzt zuſammenarbeitete. Sie war grade beſchäftigt und bat 
mich, im kleinen Salon einſtweilen zu warten, wobei ſie mir allerlei Papiere vorlegte, die 
fie fo zuſammengeſchrieben. Ich konnte mit den Sachen nicht viel anfangen; plötzlich aber ſtieß 
ich auf folgende Stelle, die mir garg außerordentlich auffiel. Ich ſchrieb fie in mein Notizbuch ab; 
fie lautet: „Kaiſer Wilhelm wird den Thron nicht eher verlaffen, als bis ein rechtgläubiger 
Chriſt das tut, was et nicht erwartet. Er wird ſein Schwert in die Scheide ſtecken und ſeine 
beiden älteſten Kinder zu ſeinen Nachfolgern ausrufen laſſen. Sterben wird er noch nicht, 
aber im Frieden ein hochſtehendes Ehepaar, entſagend dem Thron, ijt beſſer als Elefantenzähne. 
Wir ſehen einen Herrn und Meiſter in dem Kronprinzen, der ſich ungeſtraft aus der Affäre 
zieht. Er will nicht Kaiſer fein und gibt die Krone weiter. * kommt ans Ruder und macht 
den Thron zu einer äußerſt ſchönen Geftalt und Form. Amen.“ 

Dies hatte die Dame, wie eine Randbemerkung fagte, am 7. Mai 1910, abends 6 Ahr, 
„bellgehört“ und gleich niedergeſchrieben. Ein Zuſatz lautete: „1916 dankt der Kaiſer ab!“ 
Worin ſie ſich alſo um zwei Jahre geirrt hat. 

Man kann ſich vorſtellen, wie es mir auffiel, in jenem Sommer 1910 — alſo in den 
Glanzzeiten des Hohenzollernhauſes — derartiges geweisſagt zu leſen. An Stelle des Stern- 
chens ſtand ein Name geſchrieben. Aber der Verfaſſer wird ſich hüten, ihn zu nennen. 


— — 
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Beobachtungen über Elſaß-Lothringen 


Den Gründen nahzufpüren, weshalb wir Oeutſchen das deutſche Elſaß- Lothringen verloren 
haben, iſt ebenſo zwecklos wie der Zngrimm über dieſes europälfche Unrecht gegen Oeutſchland. 
Oieſer Berluft Ift eins unferer vielen Lelden. Wir geben hier einem fachlichen Beobachter, einem 
Alt-Elfaffer, das Wort über die jetzige Lage. Oerſelbe Verfaffer wird uns vom Januar ab eine 
Reihe von „Elſäſſiſchen Charakterbildern“ vorführen. F. L. 


Die „elſäſſiſche Frage“ war nie ſo dunkel wie jetzt. Der Haupteindruck bei einem 
mehrwöchigen Aufenthalt im Lande iſt der, daß nun offenbar ein Stillſtand der 
Verhältniſſe in öffentlicher wie perſönlicher Beziehung eingetreten iſt. Man hat 
den Eindruck, daß ſich gegen einige Monate früher kaum etwas verändert hat. Daß aber die 
Gemüter im großen und ganzen beruhigter geworden find. 

Nach wie vor zur Oppoſition geneigt find folgende Stände. Zunächſt die Volksſchul- 
lehrer zum guten Teil. Die akademiſchen Lehrer verbergen ihre Geſinnung teilweiſe hinter 
d iplomatiſch verbrämten Begründungen. Es ſcheint, daß man die Lehrer für militäriſche 
Kampfſpiele zu gewinnen ſucht, wohl mit nationalpädagogiſchen Hintergedanken. Auch die 
proteſtantiſchen und ein Bruchteil der jüngeren katholiſchen Pfarrer neigt zur Gegenſtellung. 
Die Auswanderungskriſis der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit hält noch an. Ebenſo das Verkehrs- 
perſonal. Bei den Lothringer Eiſenbahnern fällt ein ungetlärter kosmopolitiſcher Sozialis- 
mus in die Augen. Das Streikfieber hat in dieſen Kreiſen nachgelaſſen. Aus Poſtlerkreiſen 
wird mitgeteilt, daß gewiſſe Methoden in dieſem Verwaltungszweig, die vor 30 Jahren von 
der deutſchen Regierung als veraltet beſeitigt wurden, jetzt wieder von franzöſiſcher Seite 
(offenbar als dernier cri!) eingeführt werden. Darob nicht geringe Erbitterung bei der Be- 
amtenſchaft. Kennzeichnend für die Tramler iſt die Tatſache, daß von 800 Angeſtellten, die 
zu Beginn der Franzoſenherrſchaft ſämtlich an franzöſiſchen Sprachkurſen teilnahmen, kürz- 
lich noch 3 ſich dazu einfanden. (Als Grund des Wegbleibens darf keineswegs inzwiſchen 
erlangte Kenntnis der herrſchenden Sprache angeſehen werden.) Ablehnend iſt auch die 
Bauernſchaft in abgelegenen Landesteilen. 

Von den politiſchen Parteien iſt lediglich die ſozialiſtiſche oppoſitionell geſtimmt. 
Dod handelt es ſich keineswegs um nationaliſtiſche Gegnerſchaft, ſondern höchſtens um ab- 
weichende Anſichten in Verwaltungsfragen. Poſe und eine gewiſſe radauluſtige „Bonhommie“ 
ſind von dieſer Art nicht leicht zu trennen. 

Der maßgebende deutſchfreundliche Sozialiſtenführer erklärte vor einiger Zeit einem 
früheren elſäſſiſchen Verwaltungsbeamten: „Ein Generalſtreik iſt in Elſaß-Lothringen auf 
ein Jahrzehnt hin ausgeſchloſſen“. Daß eine ſeeliſche Aſſimilierung ber elſäſſiſchen und fran- 
zöſiſchen Sozialiſten ſtattgefunden hätte, kann wohl kaum angenommen werden. Der Grund, 
warum größere Streiks nicht mehr vorkommen, liegt bei der franzöſiſchen Regierung: die 
Führer einer etwa auflebenden Bewegung werden beſtochen, charakterſtärkere gemaßregelt. 

Die franzöſiſche Regierungspolitit verfährt ebenſo geſchickt wie energiſch. Millerand 
ſcheint im Lande vortreffliche pſpchologiſche Studien gemacht zu haben. Er weiß offenbar, 
daß der elſäſſiſche Oppoſitions- und Krähwinklergeiſt durch Bereitwilligkeiten und Nachgeben 
in Kleinigkeiten leicht befriedigt werden kann. Geopfert wird regierungsſeitig dabei nichts; 
und man verfährt um ſo unbekümmerter in den großen und entſcheidenden Dingen. Unter 
dieſe großen Oinge iſt der Gedanke an eine beſondere Verfaſſungseinrichtung für Elſaß- 
Lothringen, wie er ſeit Wochen Gegenſtand politiſcher Erörterungen zwiſchen Parlamen- 
tariern und Regierenden bildet, beſtimmt nicht zu zählen. Er iſt Faſſade, vielleicht Mittel 
zum Zweck für einige Führer des , Bloc national“, die ſich bei ihren Wählern in Gunſt ſetzen 
wollen, wobei zu bemerken iſt, daß die Mehrheit der Bevölkerung von einer Verfaſſung für 
Elſaß-Lothringen nicht ſpricht. 
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Für Millerand ſcheint der Punkt, in dem er Nachgiebigkeit zeigt, die Sprachenfrage 
zu ſein. In der Sache „Trennung von Kirche und Staat“ ſind Bürgermeiſter Peirotes auf 
der einen, Biſchof Mign. Ruch auf der andern Seite bei ihm vorftellig geworden. Eine Ent- 
ſcheidung ſteht noch aus. 

Bei der im weſentlichen energiſchen, in der Verkehrsform nachgiebigen Verwaltungs- 
methode iſt die mit Charakterſtärke nicht eben belaftete elſäſſiſche Bevölkerung „ruhig, fitt- 
fam und brav“. Bleiben die Zuftände, wie fie jetzt find, kommt es nicht zu politiſchen Eingriffen 
von außen her: dann darf angenommen werden, daß in 100 Jahren keine Anderung im Ourch- 
ſchnitt der Anſichten und Beſtrebungen, nationalpolitiſch geſehen, eintreten wird. Denn durch 
etwaige innere Wühlungen würde nichts geändert werden. Bezeichnend ift in dieſer Be- 
ziehung ein Ausſpruch Longuets: er (L.) habe ſich zu der Überzeugung durchgerungen, daß 
Elſaß-Lothringen nur auf Grund eines Krieges neutral werden könnte. Alſo ſowohl Longuet 
wie fein elſäſſiſcher Parteifreund glauben nicht an die Möglichkeit eines Umſchwungs auf revo- 
lutionär-innerpolitiſchem Wege. 

Zur Beruhigung der politiſch noch unentſchiedenen Gemüter trägt der verhältnis mäßige 
materielle Wohlſtand in Elſaß-Lothringen bei. Verbunden mit der unbeſtreitbaren Tatſache, 
daß die Lebenshaltung wirtſchaftlich, gegen früher und im Vergleich zum alten Vaterland, 
bedeutend beſſer geworden iſt, hat das altfranzöſiſche Rentnerideal nun auch für den Elſäſſer 
eine große Werbekraft gewonnen. Der Beamte der mittleren Altersklaſſe, deſſen Schule 
durchaus deutſch iſt, hat nun, ſofern er ſich von allen politiſchen Betätigungen fernhält, die 
Möglichkeit, ſich einige Jahre, vielleicht ein Jahrzehnt lang, den techniſch minderwertigen 
Methoden anzubequemen, dabei relativ gute, wohl auch muſterhafte ſachliche Arbeit zu leiſten 
und fic in der Zeit ein hinlängliches Privatvermögen zu ſichern, das ihm eine erwünſchte frũhe 
Penſionierung ermöglicht. Altere Beamte halten durchgängig wohl in allen Berufszweigen 
ſo lange im Amte aus, bis ihre Penſionierung nach den neueſten Schemen geregelt iſt, um ſich 
dann gänzlich ins Privatleben zurückzuziehen. Namentlich die erſtere Gruppe hat ſich mit 
der Erinnerung und Auswertung der auf deutſchen Schulen und Univerſitäten erworbenen 
Ausbildung deutſche Sympathien vielfach gewahrt. Dieſe Beamten, politiſch meiſt gleich- 
gültig, haben den Schwerpunkt ihrer ſeeliſchen Haltung in ihr Leben im Familien- und Freun- 
deskreis verlegt und pflegen ſich abends bei deutſcher Lektüre (Philoſophie, Literatur, Kunſt, 
Tagesblätter) von den Mißliebig keiten und Mißhelligkeiten des täglichen Berufslebens zu er- 
holen. Darüber hinaus haben fie für deutſche Verhältniſſe durchſchnittlich nur inſofern Teil- 
nahme, als ſie freundſchaftliche Beziehungen zu abgewanderten Verwandten oder Bekannten 
unterhalten. 

Hieraus erhellt, daß ſich für die „elſäſſiſche Frage“ als ſolche und in allgemeiner 
Hinſicht bei den meiſten Elſäſſern kaum noch ein Intereſſe findet; daß dieſe Frage bei den 
einzelnen atomiſiert erſcheint und von einer einheitlichen Anſicht der Dinge nur noch im 
Schoße beſtimmter Freundes- und Berufskreiſe, nicht mehr bei dem elſäſſiſchen Volk im ganzen 
gemeinſame oder umfaſſende Geſichtspunkte vorwalten. 

Immerhin kann behauptet werden, daß — wenn das Problem in irgendeiner Weiſe 
unter Geſinnungsgenoſſen aktuell wird — die andauernde Verflochtenheit der eigenen 
Frage mit den deutſchen Zuſtänden der Gegenwart nicht außer Berechnung geſtellt 
wird. Es begegnet wohl der eigene Fall, daß man beim Einziehen von Erkundigungen über 
jeweilige Zuſtände ein nicht minder ſtarkes Intereſſe der Befragten über entſprechende Dinge 
in Deutſchland wahrnimmt, und daß eine Unterhaltung über elſäſſiſche Angelegenheiten un- 
verſehens in eine ſolche über deutſche umſchlägt. Hierbei kommt es häufig vor, daß, gleichwie 
wir in Oeutſchland gern das elſäſſiſche Problem als totale Erſcheinung erfaſſen möchten, 
der elſäſſiſche Ausfrager in der Heimat, viel mehr als es in Oeutſchland ſelbſt geſchieht, die 
„deutſche Frage“ als Ganzes zu betrachten pflegt. 
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Im Grunde geſehen ijt die Liebe der deutſchfreundlichen Elſäſſer zum alten Bater- 
land eine eifernde Liebe geworden, die ſich ſelten irgendwie tätig äußert. Der Kampf um die 
Einführung eines deutſchen Zeitſchriftenweſens im Lande iſt, wie alles andere, zum Still- 
ſtand gekommen. Hoher Beachtung wert iſt im übrigen die Tatſcche, daß ſich über das ganze 
Land ein Netz von Theaterunternehmungen zieht, die elſäſſiſche Dialekiſtücke (insbeſondere 
auch von dem Altdeutſchen J. Greber) zur Aufführung bringen. Ein Anzeichen, daß der Rampf 
um die Erhaltung heimiſcher Art und Sitte keineswegs erloſchen iſt. 

Bei der Vielgeſtaltigkeit und Verworrenheit des elſäſſiſchen Problems, von dem wir 
in Deutfchland wohl oder übel immer nur die eine Seite überblicken können, bleibt für uns 
nur ein unpolitiſch-geiſtiges Intereſſe übrig. Beziehungen ſolcher Art zu pflegen und zu unter- 
halten; den deutſchfreundlichen Elſäſſern in der Heimat, die unter ſeeliſchem und politiſchem 
Druck ſchon genug leiden, urfer freundſchaftliches Vertrauen weiterhin zu ſchenken und fic 
durch ein ſolches Vertrauen vor den Übelwollenden allen auszuzeichnen — ohne daß wir des- 
halb zu viel von ihnen erwarten oder ſie perſönlich ſchädigen dürften: — es iſt das einzige, 
was wir für ſie tun können. Es liegt in keiner Weiſe ein Anlaß vor, jeden Verkehr mit denen 
abzubrechen, die an dem Umſchwung der politiſchen Berhdltniffe fo wenig Schuld tragen, als 
wir ſelbſt; die aber — durch mannigfache Bande zurückgehalten — nicht, wie fo mancher ihrer 
Landsleute, dem elſäſſiſchen Boden Valet ſagen und ſich in Deutſchland oder neutralen Län- 
dern anſiedeln konnten. Hoffen wir und arbeiten wir daran mit, daß die geiſtigen und ideellen 
Beziehungen nach dem Überrheinland, die wichtigſten und die Vorausſetzung für alle andern, 
ſich nicht ſchwächen, ſondern, je mehr wir ſelbſt uns fühlen lernen, ſtärken! Werben wir aber 
auch dem ſchönen Elſaß der Vergangenheit Freunde, in der Erwägung, daß die deutſchen Kul- 
turgüter, deren Refte drüben ſchlummern, uns für den Neuaufbau und die nationale Wieder- 
erſtarkung unſeres Volkes nicht fehlen dürfen! Dann haben wir das Unfere getan. 

Die deutſche Politik bezüglich Elſaß-Lothringens follte billig bei der deutſchen Re- 
gierung ruhen. Wenn dann das verlorene Grenzland, wie es Fürſt Bismarck klaſſiſch geprägt 
hat, am Oeutſchtum und am deutſchen Volk wieder Gefallen finden follte, müßte dieſem tulti- 
vierten Grenzlande von der diesſeitigen Regierung mit jenem würdevollen Takt begegnet 
werden, den Bismarck nach 1870 den Elſäſſern entgegengebracht hat, ohne daß er von dieſen 
verſtanden oder gefühlt worden wäre. Vielleicht, daß unter den Erſchütterungen gemeinjdaft- 
licher und im Grunde gleichartiger ſeeliſcher Not (materielle Not leidet das Grenzland 
nicht) bei den Alſaten die Erkenntnis dämmert, daß doch manches Gemeinſame den deutſchen 
Menſchen dort und hier in eine gleiche Schickſalsrichtung weiſt. Alſaticus 
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aß ein Fachmann, der Bildung und Perſönlichkeit beſitzt, auch das anſcheinend 
trockene Gebiet der Technik beſeelen kann, beweiſt Wilhelm von Oechelhaeuſer. 

Er hat als Vorſitzender von techniſchen Vereinen, die über ganz Oeutſchland organi- 
ſiert ſind, öfters Anſprachen halten oder ſonſtwie Weſentliches in Betrachtungen feſthalten 
müſſen. Dieſe Erinnerungsblätter („Aus deutſcher Technik und Kultur“) gibt er nun in einem 
für die zeitgenöſſiſche Technik hochbedeutſamen Bande heraus (München und Berlin 1920, 
Druck und Verlag R. Oldenbourg). 

Sollen die Schlagworte — fo fragt der Deffauer Fachmann im Vorwort — von der 
rüdfihtslofen Ausbeutung der Maſſen durch den Kapitalismus, von der Verfllavung des Men- 
ſchen durch die Maſchine, von dem allein Werte ſchaffenden Arbeiter, von der unweigerlich 
fortſchreitenden Mechaniſierung der Welt fo lange wiederholt werden, bis fie in ihrer Ver- 
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allgemeinerung und Übertreibung als feſtſtehende Wahrheiten gelten? Sollen dieſe Schlag— 
worte zur dauernden politiſchen Verhetzung und Zerſetzung dienen? 

Wie viele Gebildete beiderlei Geſchlechts, die mit Behagen auf den elektriſchen Knopf 
drücken, um ein Dienſtmädchen zu rufen oder um in einer Sekunde Licht zu machen, haben 
die obigen Schlagworte nachgeſchrieben und nachgeſprochen! Und dabei haben ſie ſelten oder 
nie in das Wunderwerk techniſcher Betriebe einen Blick getan oder auf Verſammlungen tech— 
niſcher Fachmänner der hier geleifteten Geiſtesarbeit nachgedacht! Würde dies geſchehen, 
fo könnten dieſe Laien feſtſtellen, daß eine Betriebsweiſe in der Tat kapitaliſtiſch, ſogar monopo- 
liſtiſch ſein kann, ohne daß die Le ter im mindeſten von Gedanken an Ausbeutung oder Ver— 
ſtlavung beſeelt find; und nicht minder, daß auf ſeiten der führenden techniſchen Kreiſe für 
den Erwerb in erſter Linie wiſſenſchaftlich praktiſche Fortſchritte maßgebend waren, heraus- 
geboren aus den dringenden Forderungen des Tages. Es iſt für jeden tiefer Schauenden eine 
Irrlehte, daß der Arbeiter allein Werte ſchaffe und daß ſich das Kapital durch die Handarbeiter 
befruchten ließe. Die akademiſche Zugend zumal wird hoffentlich aus unbefangener und ge— 
wiſſenhafter Nachprüfung der tatſächlichen Verhältniſſe die Überzeugung gewinnen, daß weite— 
ſten Kreiſen wiſſenſchaftlicher Technik jeder Mammonismus fern lag. Auf der Tagesordnung 
vieler techniſcher Verſammlungen ſtand bereits ſeit mindeſtens der Jahrhundertwende gerade 
die Einſicht in die ſchweren Schäden unfree Kultur. Techniker und humaniſtiſch Gebildete 
ſollten demnach einmütig den Gründen dieſer Schädigungen nachforſchen und Vefeelung ver- 
ſuchen, ſtatt die Entzweiung zu vermehren. 

So möchte denn Oechelhaeuſers Buch zu einer gerechteren Schätzung der techniſchen 
Arbeit einen Beitrag liefern. Es berührt mit eigentümlicher Wehmut, wenn an der Spitze 
eine Anſprache am Niederwald Denkmal (13. Juni 1900) bei Gelegenheit der Tagung des 
Deutſchen Vereins von Gas- und Waſſerfachmännern in Mainz mit den Worten beginnt: 
„Wir find am Ziel! Denn wie kann ein Zeit im Rheingau einen ſchöneren Abſchluß, wie feinen 
Höhepunkt beſſer erreichen, als in einer Wallfahrt zu unſrem Nationaldenkmal auf dem Nieder— 
wald!“ Oer Sprecher erinnerte ſich dabei an „jenen einzig ſchönen Tag der Enthüllung dieſer 
Germania im Auguſt 1883“ und ſieht vor feinem geiſtigen Auge „dort vor dem Kaiſerzelt wieder 
die edle, leicht vornübergebeugte hohe Geſtalt Kaiſer Wilhelms des Erſten, umgeben von den 
Fürſten und Paladinen, mit denen er die Einheit unſres Vaterlandes erkämpft; und feine 
letzten Worte, die den Befehl zur Enthüllung geben, werden großartig begleitet und getragen 
von dem Donner der Geſchütze und Böller, die ringsum von den Bergen und drunten von 
den Schiffen des Rheins zu uns herauftönen — wie ein letzter dumpfrollender Nachklang von 
den Schlachtfeldern Frankreichs“. 

Über dieſer ſchwarz umränderten erſten Rede des Buches ſtehen die drei Worte: „Es 
war einmal“. Die letzte aber, hinter zwei Kriegsanſprachen von 1914 an die deutſche Induſtric, 
ſucht in einem ernſten „Rückblick und Ausblick“ der gegenwärtigen Sachlage nachaufpiiren. 
Dazwiſchen ſammelt ſich in dem gehaltvollen Buche über ein Dutzend Betrachtungen: 4. B. 
über die ſozialen Aufgaben des Ingenieurberufes, über die techniſche Arbeit einſt und jetz 
(mit lichtvollen Ausführungen über Altertum und Neuzeit), über „neue Rechte und neue 
Pflichten“ (mit grundlegenden Auseinanderſetzungen gegenüber dem Humanismus), über 
die elektriſche Zentrale Deſſau, Aber die Steinkohlengasanſtalten als Licht-, Wärme- und Kraft- 
zentralen, über die Gasinduſtrie der Vereinigten Staaten in Nordamerika, beſonders ausführ- 
lich und wichtig Aber die Geſchichte der GSroßgasmotoren, wie denn überhaupt grade der Gas- 
technik die Mehrzahl der eigentlich fachmänniſchen Blätter gelten. 

Auch Wilhelm von Oechelhaeuſer hat ſchon von jeher größere ſoziale Zucht, Bufammien- 
faſſung der Einzelforſchungen zu einem Lebensganzen, Ausbildung einer harmoniſchen Per- 
ſönlichkeit gefordert. Und nicht minder eine wirklich zutreffende und gründliche Kenntnis des 
Auslandes, damit unſer Volk die politiſche Unreife überwinde und großpolitiſch denken lehrt. 
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Er ſtimmt Rudolf Eucken bei, der das deutfhe Volk für berufen halt, für eine Vertiefung und 
Beſeelung der Kultur zu wirken, ein Ganges und Inneres des Menſchen zu entwickeln und 
in alle äußere Betätigung Seele hineinzulegen. „Aber vergeſſen wir nie,“ ſagt Eucken, „daß 
wir die Höhe unfrer eigenen (deutſchen) Art immer erſt wieder in energiſcher Anſtrengung 
zu finden haben und daß wir unſer Eigentümliches nur ſiegreich behaupten können, wenn 
wir uns untereinander zuſammenfinden, wenn im beſondren die beiden Hauptrichtungen 
unſres Lebens: die Bewegung zur ſichtbaren Welt und die Entwicklung eines Re iches 
der Innerlichkeit, nicht gegeneinander, fondern zueinander ſtreben“ ... Und Ocdel- 
haeuſer, der Techniker, ſtimmt dem Philoſophen bei — es war ſchon am 16. Zuni 1902, auf 
der Hauptverſammlung des Vereins deutſcher Ingenieure — und ruft: „Nun, meine Herren, 
in dieſe und auch ſonſt noch von verſchiedenen humaniſtiſchen Seiten dargebotene Hand wollen 
wir gern einſchlagen.“ 

Man ſpürte ja ſchon lange den Riß im deutſchen Geiſtesleben und Wirtſchaftskörper. 
Aber wir konnten ihn nicht heilen. 

Doch ſchließt das Buch mit einem gläubigen: „Empor aus dem Niedrigen und Gemeinen 
der Gegenwart! Alle wahrhaft großen Gedanken und Ideale ſtammen bekanntlich auch aus 
dem Herzen. Sowohl der religiöfe Glaube wie der feſte Glaube an eine große gute Sache auf 
irgendwelchem Gebiete vermögen Überall Berge zu verſetzen. Wenn jeder einzelne dieſen. 
unerfchütterlihen Glauben in der Richtung der Wiedergeſundung und Wiederaufrichtung 
unſres Volkes auf feinem, wenn auch noch fo kleinen Gebiete pflegt und durch Arbeit an 
feinem eigenen Innern, insbeſondere durch Selbſtzucht wirklich betätigt: dann entſteht 
durch eine ſolche allmähliche Gleichrichtung aller Volksmolekule eine ungeheure latente Volks- 
kraft, die ſich über kurz oder lang wieder nach außen und oben auslöſen muß.“ 

Und wie die drei erſten Worte des Buches „es war einmal“ lauten, ſo endet die letzte 
Seite mit den drei hoffnungsfreudigen Worten: ... „mit Inbrunſt glauben“! 


Vom Juſtinus Kerner Won Karl Demmel 


Seine Geſtalt riecht nach großpäterliher Behäbig keit und Pfeifenrauch. 

Aus ſeinem Tintenkübelchen klettern wie aus einem alten Stadtbrunnen liebe ſchöne 
Lieder. 

Die Muſiker im Lande wiſſen dazu ſchöne Melodien, die ſie am Spinett aufſchreiben. 

Mit einem breiten Schlapphut geht der Oberamtsarzt durch die jahrhundertalten Gaſſen 
von Weinsberg. 

Grüß Gott! hier, Grüß Gott! da. 

Man tuſchelt hinter ſelbem her, daß er Geifter beſchwören könne. 

Sommerabend weich und leiſe. Vollmond fieht über den Wartturm der Burg Weibertreu 
auf das Ziegeldach des gaſtlichen Dichterhauſes. 

Vor dem Fenſter blühen die Bäume ſo ſüß, ſo ſüß. 

Im Haufe raunt es aus Uhrenkaſten und Truhen: die Geiſter! 

3m Schlafrock und Filzpantoffeln, wie ein dörflicher Pfarrer, geht Zuſtinus Kerner umher. 

Die Stadtkirche ſchlägt kichernd. 

Sitzt er im ſtillen Stübchen am Sekretär; eine Kerze flackert gelblich und weint dicke 
Wachstränen über das rührſelige Lied, das die Gänſefeder auf das Papier kritzelt: 

Dort unten in der Mühle ſaß ich in ſüßer Rub’... 


Sr 


die dier veröffentliten, dem freien Metmmgsaustauld dienenden Einfendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Evangeliſche Katholizität 


ichdem das Staatskirchentum im Proteſtantismus aufgehört hat, feine Herrſchaft 
auszuüben, ſind mannigfache Fragen und Zweifel laut geworden, zumal ja der 

Austritt aus der Kirchengemeinſchaft fo erſchreckenden Umfang angenommen, 
daß auerorten bewegliche Klagen erhoben werden. Aber jetzt tritt auch an den Proteftantis- 
mus die entſcheidende Frage nach der Neuorganiſation mit Macht und Nachdruck heran, und 
es nüßt nichts mehr, an den alten Schläuchen zu flicken; jetzt gilt es, von Grund aus neu zu 
bauen, wenn das wankende Gebäude nicht ſtürzen foll. Im rechten Augenblick iſt da ein Buch 
erſchienen, das in mehr als einer Hinſicht wichtig und anregend erſcheint, das verdient, nament- 
lich von proteſtantiſchen Geiftliden geleſen zu werden. „Das Weſen des Katholizismus“ 
von Friedrich Heiler (Verlag Ernſt Reinhardt, Münden). Dieſe Vorträge, gehalten in 
Schweden und hier zur Einheit verbunden, gewähren mehr, als der Titel vermuten läßt. 
Heiler kommt ſelbſt vom Katholizismus her, mit deſſen Mängeln und Fehlern er ſcharf und 
hart ins Gericht geht. Als Gelehrter, als Profeſſor der vergleichenden Religionsgeſchichte 
iſt er befähigt, Aufſchluß und Weiſung zu ſchenken. Aber das iſt das Schöne und Aufrichtende, 
daß Heiler ſich niemals in Haß und Schelten verirrt, daß er immer eine würdige und bilfs- 
bereite Sprache übt. Durch feine eingehende Beſchäftigung mit Luthers Leben und Lehre 
hat er ſich zur evangeliſchen Auffaſſung bekehrt. Und gerade dies, was er hier zu ſagen hat, 
ſollte weithin und überall gehört werden. 

„Das chriſtliche Frömmigkeitsideal iſt das evangeliſche, aber das Kirche nideal 
ijt das (gelduterte) katholiſche.“ Was ſollen wir vom Katholizismus lernen? Vor 
allem das warme, tätige Glaubensleben. Die proteſtantiſchen Kirchen find für gewöhn- 
lich leider verſchloſſen; die Gemeinde hat nicht mehr das Bewußtſein, im Gotteshauſe Heimat 
und Zuflucht zu finden, wenn es nicht zu jeder Stunde für Andacht und Gebet offen und 


bereit iſt. Denn vor allem die ZInnigkeit, die Macht und Fülle des Gebets muß wieder ge- 


weckt und geſtärkt werden, des Gebets, als unmittelbare Hingabe, als ein „Ausſchũtten des 
Herzens“. Aber dazu gehört notwendig auch die tiefe und reine Myſtik. Der Proteftantis- 
mus droht in Rationalismus zu erſticken; er hat Großes und Folgenreiches in der VBibeltritit 
geleiſtet, aber er hat ſich entfernt von dem warmen, ergreifenden Leben. Die Menge braucht 
wieder Sammlung, Einkehr, Erhebung; nicht nur Belehrung und Vorſchrift. Und gerade 
das innige Geheimnis des Gebetes iſt verloren worden. Mit Recht erkennt es Heiler als 
einen äußeren Schaden, daß die Kniebänke abgeſchafft worden find im Zeitalter der Vernunft 
herrſchaft. Und dann das Altarfatrament. Auch dieſes hohe Symbol iſt geſchwächt und 
beſeitigt worden. Vor allem ſollte die Möglichkeit des Kommunizierens viel häufiger und 
allgemeiner ausgeũbt werden; nicht nur an Feiertagen, ſondern immer, wann die verlangende 
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Seele danach begehrt. Täglich kann der Katholik fid vereinen mit feinem Gott, und diejes 
Bewußt fein verleiht ihm Stärke und Zuverſicht. Und es hebt und kräftigt den Gemeinfdafts- 
gedanken. „Evangeliſche Katholizität — dieſes Ideal war einmal bereits im Gottesdienſtleben 
verwirklicht, und zwar in der alten Kirche.“ Wir müſſen von neuem das Einigungsempfinden 
der erſten Chriſtenheit wachrufen! Aber wie iſt der. Proteſtantismus zerklüftet in 
Sekten und Konfeſſionen! Hier gibt Heiler den einzig möglichen und guten Weg. Wir ſollen 
— wie die engliſche und ſchwediſche Kirche es beibehalten — wieder das Biſchofsamt ein- 
führen, ganz im Sinne des Apoſtelworts: „Wir find nur Mithelfer an eurer Freude.“ Nach- 
dem die Staatsgewalt erledigt iſt, müſſen jetzt religiöſe Führer an die Spitze der Kirchen 
treten, kraftvolle, durchdrungene Perſönlichkeiten. Sie ſollen das Vertrauen der Gemeinde 
genießen, fie follen weiſen und ſtützen. Dann kann auch eine wahre Einigung erreicht wer- 
den. Noch findet man in jeder „Landeskirche“ andere Liturgie, andere Geſangbücher, andere 
Sottesdienſtordnung. Mit Recht ſieht der Katholizismus feinen Stolz in dem feſtgefügten 
Bau ſeines Kirchentums, das allerorten gilt und Heimat iſt. 

Und dann iſt es noch etwas, wofür Heiler ſich einſetzt — die Ausübung der Beichte. 
Er weiß und ſagt es deutlich, daß im Katholizismus der tiefe, reine Sinn der Beichte ab- 
genutzt iſt; aber ſoviel iſt richtig, daß gerade durch die Beichte der Geiſtliche inniger und un- 
mittelbarer auf die Gemeinde, auf den einzelnen einzuwirken vermag. Luther ſelbſt nannte 
die Beichte „ein trefflich, köſtlich und tröſtlich Ding“ und urteilt ferner: „Darum iſt's zu tun, 
daß du deine Not klagſt und läßt dir helfen und ein fröhlich Herz und Gewiſſen machen.“ 
Aber daß Luthertum hat ſich allzu weit von ſeinem Schöpfer entfernt. 

Es wäre noch mancherlei hinzuzufügen. Z. B. über die Stellung der Muſik im Gottes- 
dienſt. Die Tonkunſt, die gelöſte, erdenweite, iſt ja gerade für die Religion fo überaus be- 
fruchtend und wirkſam. Sie ſollte nicht nur nebenbei gepflegt, ſondern wieder eng und andad- 
tig mit dem Gottesdienſte ſelbſt verbunden werden, nicht nur im Gemeindegeſang, ſondern 
als Kunſt, als Aufrichtung. Aber nicht in der jetzt leider ſo häufig geübten Weiſe, daß man 
das Süße, Sentimentale bevorzugt (man betrachte nur die altehrwürdigen, keuſchen, ſtrengen 
Choräle, wie fie durch ſchlechte Harmoniſierung mit Septakkorden und übermäßigen Drei- 
Hängen, gar alterierten Akkorden und durch ſchleifende Mittelſtimmen verweichlicht wurden), 
ſondern daß man auf Bach zurückgeht und feine herbe, wahrhaft machtvolle Kunſt. Sodann 
die unumzänglich nötige Nevifion der Geſangbücher, die gar zu viel Überlebtes, Häßliches, 
Verſtaubtes mit ſich führen. Es könnte noch über die freudloſe Tracht der Geiſtlichen und 
Konfirmanden geredet werden, welche wohl für die Paſſionszeit angemeſſen erſcheint, ſonſt 
aber gar zu puritaniſch und zu wenig feſtlich anmutet. Indeſſen — man nahe dem Buch von 
Heiler ſelber (die letzten Bemerkungen freilich wird man nicht darin finden, ſie bilden nur 
eine Weiterführung ſeiner Vorſchläge); überall wird man ein hochgemutes, lauteres, from- 
mes Streben und Helfen gewahren. Und dann greife man auch zu den übrigen Werken dieſes 
jungen und doch ſo bedeutſamen Gelehrten! Vor allem ſein grundlegendes Buch über das 
Gebet gehört zu den wichtigſten, welche uns ſeit langer Zeit geſchenkt wurden. Und man leſe 
feine kleine ſchöne Schrift über Luthers religionsgeſchichtliche Bedeutung. Beſonders aber 
ſei im Anſchluß an dieſe Ausführungen die Sammlung der in Schweden geſprochenen 
Predigten empfohlen; ſie erſchienen unter dem Titel „Das Geheimnis des Gebetes“ 
(Verlag Chr. Koiſer, München); hier ſpricht ſich die religidfe Perſönlichkeit Heilers beſonders 
inſtändig und herzlich aus; hier kann man erkennen, auf welchen Weg er uns leiten möchte. 

Die proteſtantiſche Kirche ſteht in dringenden und ſchlimmen Gefahren; wenn jetzt 
nicht von Grund auf neugebaut und . werden ſoll, dann ift die Zeit vorüber, der 
Untergang iſt nahe. Ernſt Ludwig Schellenberg 
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m jüngſten Bande des Jahrbuchs der Goethe-Geſellſchaft trägt Dr. med. Guſt av 
yy Seber, ein leider kurz vor der Drucklegung verſtorbener Hamburger Arzt, eine 


vor. Der Stimme von Ärzten wird der Literarhiftoriter zur Klärung von phyfiologifden und 
aud von pſychopathiſchen Problemen gewiß gern Gehör geben, auch ſchon mancher aus dieſen 
Reeifen ſtammenden Anregung dankbar gedenken. Nur müßte ſich der Arzt innerhalb fciner 
Zuſtändigkeit halten, wo er nicht in bloßen Dilettantismus hinübergleiten will. Doch ſelbſt 
dieſem braucht ſich der Literarhiſtoriker nicht unbedingt zu verſchließen: kann doch der Runft- 
liebhaber durch unmittelbare Einfühlung unter Umſtänden manches entdecken, was dem me- 
thodiſchen Eindringen der Wiſſenſchaft unerreicht blieb. Immer aber muß ſich der Fachfremde 
die Nachprüfung feiner Eingebungen durch die ſtrenge Fachwiſſenſchaft gefallen loſſen. Andrer- 
ſeits braucht er nicht zu fürchten, daß eine illuſionsſtörende Hypotheſe vom Fachmann, der 
ſich den Tatſachen vorausſetzungslos anzubequemen hat, rein aus Gefuhlswidrig keit miß - 
achtet wird. 

Sft alfo Mignon — wie Guftav Cohen entdecken will — von Goethe als Hermaphrodit 
gedacht, und liegt dieſe abnorme Anlage hinter ihrem geheimnisvollen Auftreten verſteckt? 

Das Eingangszitat, fo viel Schwergewicht es trägt, ſcheint gewiß keine günſtige Grund- 
lage für Cohens Beweisführung: wenn Goethe von Mignon rühmt, daß der ganze Roman 
„dieſes Charakters wegen“ geſchrieben ſei, ſo wird auch Cohen nicht behaupten wollen, daß gar 
der ganze „Wilhelm Meiſter“ des Hermaphroditismus wegen geſchrieben fei! Freilich be- 
ginnt dieſer mediziniſche Beurteiler ſofort eine eigene Methode der Goethe-Forſchung zu be- 
gründen, indem er Gelegenheitsäußerungen von Goethe und Schiller dahin preßt, Gocthe 
habe den Sinn ſeiner Werke oft verſteckt, um den Lefer zum beſten zu haben! Auf den „Wil- 
helm Meiſter“ ſelbſt nimmt folgende Wendung Schillers Bezug: „Die erſtaunliche und uner- 
hörte Mannigfaltigkeit, die darin, im eigentlichſten Sinne, verſteckt iſt, überwältigt mich“ — 
daß ſie die von Cohen untergelegte Deutung nahelegt, wird niemand als zwingend empfinden. 
Gar Goethes eigenes Geſtändnis eines „gewiſſen realiſtiſchen Tiks, durch den er ſeine Exiſtenz, 
feine Hındlungen, feine Schriften den Menſchen aus den Augen zu rücken behaglich finde“, 
bezeichnet ausdrüdlih nur die Grenze feiner „großen Konfeſſion“, fo daß feine Dichtungen 
nur verkürzte Projektionen ſeiner eigenen Perſönlichkeit werden. Die Beiſpiele, an denen 
Cohen ſeine „Methode“ erproben will, nehmen keineswegs für ſie ein; insbeſondre bekenne 
ich meine Unfähigkeit, in der Elegie „Das Wiederſehen“ eine „geſchickt verkleidete Zote“ zu 
entdecken. 

Doch wenden wir uns zum eigentlichen Thema! Hier bleibt vom Standpunkt der 
Literaturwiſſenſchaft methodiſch durchweg unzulänglich, daß nicht genetiſch zwiſchen dem 
Mignon der „Theatraliſchen Sendung“ Wilhelm Meiſters und dem der „Lehrjahre“ geſchieden 
iſt. „Dem“ Mignon? Fit durch Goethes Schwanken zwiſchen der männlichen und weiblichen 
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Geſchlechtsbezeichnung nicht ohne weiteres der Beweis für die Zweigeſchlechtlich keit des un- 
gluͤcklichen Weſens erbracht?! Vielleicht — wenn wir uns über die elementarſten philologiſchen 
Kriterien hinwegſetzen: der Name ſelbſt ift eben männlich — wie auch Cohen ja erwähnt; aber 
Goethe wechſelt zwiſchen dem grammatiſchen und naturlichen Geſchlecht ab. Wo für Cohen 
„die Neckerei des Leſers geradezu luftig wird“: „Nur Mignon, dem man die Rolle der Rammer- 
mädchen auftragen wollte, ſchlug es rund ab und beteuerte, ſie werde nicht ſpielen“ — ſchließt 
Soethe unmittelbar an den Namen das grammatiſche Geſchlecht, während in der entfernter 
folgenden Beteuerung des Mädchens das natürliche Geſchlecht zur Geltung kommt. Übrigens 
zieht Cohen hier ausnahmsweiſe den Wortlaut der „Theatraliſchen Sendung“ heran, ohne 
doch Kennzeichen einer grundſätzlichen Überarbeitung zu finden. 

Aber ſpricht nicht die Wahl dieſes Namens ſelbſt eine ausreichend deutliche Sprache? 
Man überſieht gewöhnlich, daß Mignon nicht etwa der Taufname des ſonderbaren Weſens 
iſt — ich muß wohl vorerſt Cohen mit einer neutralen Bezeichnung entgegenkommen, um 
dem Ergebnis unfrer Unterſuchung nicht vorzugreifen —, vielmehr iſt Mignon der Künſtler- 
name oder Spitzname, den die Seiltänzer dem kleinen Geſchöpf beigelegt haben. Unawei- 
deutig ſtuft der Dichter von Wilhelms Frage Mignons Antwort ab: „Wie nennſt du dich? 
fragte er. — Sie heißen mich Mignon“ (Theatraliſche Sendung III. 4 = Lehrjahre II. 4) — 
entſprechend ihrer weiteren Auskunft: „Wer war dein Vater? — Der große Teufel iſt tot. 
Die letzten Worte erklärte man ihm, daß ein gewiſſer Springer, der vor kurzem geſtorben und 
ſich den großen Teufel nannte, für ihren Vater fei gehalten worden“ (es wird ihr Räuber und 
Pflegevater geweſen ſein). Eine ähnlich groteske Bedeutung liegt ja auch der Bezeichnung 
„Mignon“ zugrunde, für die Cohen, wie ſchon 1909 meine Schrift „Mignon“, ihre urfprüng- 
liche Anwendung auf die Buhlknaben Heinrichs III. von Frankreich hervorhebt; fie entſpricht 
dem geläufigen Spitznamen „Ganymed“ und leidet durchaus keine Anwendung auf Switter. 
Woher aber die Seiltänzer auf dieſen franzöſiſchen Beinamen für das italieniſche Kind ver- 
fielen, erhellt aus ihrer Knabenkleidung: ſie ſpielte in der Truppe andauernd eine Hoſenrolle, 
rielmehr war für die kleine Seiltänzerin die Hofe das gegebene Künſtlerkleid. Die Unter- 
ſchiebung einer urſprünglichen Neigung, mit den Knaben die Kleider zu wechſeln, erfolgt erſt 
am Schluß der „Lehrjahre“ in jener Enthüllung, die beſtimmt iſt, die ſpätere Umbiegung des 
Planes: fo die pathologiſchen Züge der Harfnerfigur und demzufolge die Degeneration Mig- 
nons, analytiſch zu motivieren (VIII. Buch, 9. Kapitel). Mignons Äußerung: „Ich bin ein 
Knabe, ich will kein Mädchen ſein!“ ſteht in einer Interpolation der „Lehrjahre“ (IV, 1) und 
fehlt in der „Theatraliſchen Sendung“ noch, beſagt überdies wieder nichts anderes als die 
Abwehr von „Weiberkleidern“. | 

Nun beruft fid Cohen (a. a. ©. S. 136) auf eine Stelle im Rome ı felbft, drei Seiten 
weiter auf eine zweite, an der ausdrücklich auf Mignons Zweigeſchlechtlie, keit hingewiesen fel, 
beidemal von Jarno. Als dieſer dem Romanhelden den Umgang mit den Komödianten ver- 
weiſt, rügt er, daß Wilhelm, „um nur einigermaßen leben zu können“, ſein Herz „an einen 
herumziehenden Bänkelſänger und an ein albernes zwitterhaftes Gefhöpf hängen müßte“ 
(Theatr. S. V, 10 = Lehrj. III, 11). Schon die Zuſammenordnung legt nahe, daß Jarno nicht 
ernſtlich des Dichters Meinung ausſpricht, ſondern daß Jarnos Realismus ärgerlich die Ver- 
kleidung Mignons verfpottet. Noch augenfälliger wird die ſpöttiſche Anſpielung auf die Rlei- 
dung in Zarnos Bemerkung (nur Lehrj. VII, 4), wo er Thereſe „eine wahre Amazone nennen 
möchte, wenn andere nur als artige Hermaphroditen in dieſer zweideutigen Kleidung herum 
gehen“. Der unvoreingenommene Leſer erkennt hier unzweideutig gerade eine Abwehr des 
wirklichen, uber die Kleidung hinausgreifenden Hermaphroditismus. 

Wenn Goethe übrigens in den „Lehrjahren“ die Beziehung auf Mignon im grammati- 
ſchen Geſchlecht bis auf zwei Stellen tilgt (wie Cohen S. 137 f. ſelber zugeſteht), fo wird erſt 
recht offenbar, daß er an einen Zwitter im anatomiſchen Sinne nicht denkt. Auch wählt er 
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von grammatiſch neutralen Bezeichnungen oft genug „Mädchen“. Überall, wo Cohens Phanta- 
ſie Spuren von Zweigeſchlechtlichkeit wittert, erklärt ſich der Wechſel der Geſchlechtsbezeichnung 
ſprachlich ungezwungen. So in Mignons Exequien. Auf die Frage des Engelchors: „Wen 
bringt ihr uns zur ſtillen Geſellſchaft?“ antworten die vier Rnaben: „Einen müden Geſpielen“, 
fo daß in dieſer und der folgenden Strophe der Knaben ſich zunächſt grammatiſch das männ- 
liche Geſchlecht fortpflanzt, bis mit weiter Entfernung von dem Begriff „Geſpielen“ wieder 
das natürliche, das weibliche Geſchlecht Mignons durchbricht. Nicht anders denn als „Mäd- 
chen in Knabentracht“ ſind die Ausdrücke in den „Wanderjahren“ zu deuten, die noch einen 
Abglanz Mignons in Bildern für die ſchon verſiegende Phantaſie des Dichters auffangen: 
„And fo fab man denn das Rnaben- Mädchen in mannigfaltiger Stellung ... Mitten im rauhen 
Gebirg glänzt der anmutige Scheinknabe“ uſw. — hier erläutert die zweite Bezeichnung zu- 
gleich die erſte. 

Mitten in fold buntem, dilettantiſchem Preſſen des ſprachlichen Ausdrucks deutet Cohen 
nebenher auf den fubjettiven wie objektiven Tatbefund, beidemal in einem für feine Hypotheſe 
grundſtuͤrzenden Zugeſtändnis. Goethe hat eine Aufforderung Karl Auguſts, mit ihm einen 
germaphroditen zu ſehen, abgelehnt: wenn alſo auf den Dichter die bloße Anſchauung des 
Hermaphroditen widrig wirkt, wird er nicht einen ganzen Roman eines hermaphroditiſchen 
Charakters wegen geſchrieben haben. Aber der Arzt ſieht ſich auf ſeinem eigenen Gebiet im 
Stich gelaffen: indem er von dem „ungeheuren Reiz“ für Goethe phantafiert, „das Wedfel- 
ſpiel männlicher und weiblicher Empfindungen in einer Perſon ſich klarzulegen“, muß er 
reſignieren: „ob in Wirklichkeit Hermaphroditen fo empfinden (fie dürften es nicht tun), 
iſt dabei ganz gleichgültig“. Wir wollen mit einem Arzt nicht rechten, ob es wirklich „ganz 
gleihgültig“ für einen Dichter ⸗Naturforſcher wie Goethe iſt, die Empfindungen eines phyſio⸗ 
pſychiſch ſonderbaren Romanhelden richtig oder falſch wiederzugeben: genug, daß der Arzt 
einräumt, ärztliche Kriterien für Mignon als Hermaphroditen nicht zu finden! Auch ſeine 
Umſchreibung von Mignons Vorgeſchichte ſelbſt muß Cohen anheben: „Der Marcheſe erkennt 
in der balſamierten Leiche an einer Tätowierung Mignons ſeine Nichte“ — nicht alſo an einer 
anatomiſchen Abnormität! Alle pſychologiſchen Abnormitäten Mignons aber deuten auf 
Degeneration dieſes Sprößlings einer Geſchwiſterehe — überdies ſteht heute feſt, daß dieſe 
degenerativen Züge Mignons auf Umbiegung ihrer geſamten Rolle innerhalb der „Lehr- 
jahre“ beruhen. 

Eine Art von zwitterhaftem Anſchein will Cohen nun allerdings dem lieblichen Ge- 
ſchöpf geben, indem er (S. 149 f.) bald knabenhafte, bald durchaus mädchenhafte Züge in 
ihr entdecken will. Aber erkennen wir wirklich den Knaben „außer in der immer energiſch ver- 
langten männlichen Kleidung auch in der Neigung zum Klettern“? — erklärt ſich beides in 
der „Theatraliſchen Sendung“ nicht zwanglos aus ihrem Seiltänzerberuf, in den „Lehrjahren“ 
ftellenweife allenfalls aus degenerativem Atavismus? Genügt weiterhin wirklich, um WMig- 
non zum Knaben zu ſtempeln, ihre Verteidigung im Kampf mit den Räubern, wo „das Kind 
im Gefechte ſeinen Hirſchfänger gezogen und, als es ſeinen Freund in Gefahr geſehen, wacker 
auf die Freibeuter zugehauen habe“? Es hätte den Glauben an Cohens Objektivität entſchieden 
erhöht, wenn er hier die Fortſetzung — namentlich im ausführlicheren Wortlaut der „Thea⸗ 
traliſchen Sendung“ (VI, 5) — nicht unterdrückt hätte; macht fie doch mit einem Schlage dem 
Hirngeſpinſt von Mignons Zwittertum ein Ende, denn ſie lautet: „Man ſchalt ſie“ (wieder 
mit Entfernung vom neutralen Ausdruck zum natürlichen Geſchlecht übergehend), „daß fie 
das Abel“ (ihre Verwundung) „nicht eher entdeckt, doch man merkte wohl, daß es darum ge- 
ſchehen, um dem Chirurgus, der ſie immer für einen Knaben gehalten, ihr Geſchlecht 
nicht bekannt werden zu laſſen.“ Durch dieſe Faſſung des Ur Meiſter erledigt ſich auch 
die ſpätere Ausmünzung der kürzeren Faſſung der „Lehrjahre“ (IV, 10) für „irgend eine 
Kenntnis“ Mignons „von ihrer Abnormität“ (Cohen a. a. O. S. 152). Wenn Mignon ſchließ- 


Mignon 213 


lich (in der „Theatr. Sendung III, 8) einen fremden Mann ohrfeigt, daß ihm „die Ohren 
ſumſen und der Baden brennt“, fo hat man ſich deſſen unter Umjtänden auch von einem weib- 
lichen Weſen zu gewdrtigen! Beſonders wenn man es (wie hier) als „fremde Mannsperſon“ — 
tüjjen will (was Cohen wieder ſittſam verſchweigt)! 

So bleiben als Beweisſtücke die beiden Lieder, die Cohen als Schlußtrümpfe ausſpielt. 
Aber „Heiß mich nicht reden“ birgt keineswegs ein geſchlechtliches Geheimnis: vielmehr wird 
das „Geheimnis“, das für Mignon „Pflicht“ iſt, ausdrücklich als Gegenſtand eines „Schwurs“ 
gekennzeichnet, für den der Oichter ſchließlich (Lehrjahre VIII, 3) eine wenngleich gezwungene 
Erläuterung gibt. — Al er Mignons letztes Lied! 


„Und jene himmliſchen Geſtalten, 
Sie fragen nicht nach Mann und Weib.“ 


In dieſen Verſen findet der ärztliche Kritiker endlich „eine ſehr weſentliche Beſtätigung“ ſeiner 
Auffaffung; ja, et „weiß nicht, wie er fie auf eine andere Weife verſtehen kann“. Man muß 
ſich nur erinnern, daß gerade dieſes ganze Lied von einer Verkleidung ausgeht: wird doch 
Mignon als Engel maskiert und will nun endlich die weibliche Gewandung eines Engels nicht 


bl : 
ll „So laßt mich ſcheinen, bis ich werde; 
Zieht mir das weiße Kleid nicht aus! — 


Aus dieſem endlichen Übergang zu Frauenkleidern erklären ſich für den Harmloſen harmlos 
die ergänzenden Reimverſe zu der verdächtigten Wendung: 


„Und keine Kleider, keine Falten 
Umgeben den verklärten Leib.“ — 


Erweiſt ſich danach Cohens eigentliche Hypotheſe als haltlos, bleiben doch manche Einzelbemer- 
kungen des ärztlichen Beobachters willkommen und zutreffend. Meines Ermefjens deutet 
er Mignons Liebesdienſte für Wilhelm richtig als Zeichen ihres Eintritts in die Pubertät. 
Za, ich vermeine zu erkennen, wie der Dichter mit dieſer phyſiologiſchen Entwicklung das in 
Knabenkleidung auftretende Mädchen ſich ihres Geſchlechtes bewußt werden läßt. In dieſem 
Zuſammenhang ließe ſich ſymboliſch von einer urſprünglichen Zwitterhaftigkeit des wunder- 
baren Mädchens ſprechen — wie ich es ſelber in meiner „Mignon“ (S. 110 und 125) nicht 
ſcheue: „Venn Goethe ſeine Mignon-Geftalt ſich in einem Zwitterweſen gefallen läßt, fo 
entſpricht das übrigens feiner treffenden naturwifſenſchaftlichen Anſchauung von der urfprüng- 
lichen Biſexualität der Monaden und der erſt ſpäteren geſchlechtlichen Differenzierung. Für 
Goethes geſunde, normale Auffaſſung des Problems iſt es denn auch bezeichnend, daß er in 
Mignon — wie wir noch die Urſchrift zu erkennen glauben — die Empfindung von Gejdledts- 
ſonderung mit dem Erwachen der Liebe zum Durchbruch kommen läßt.“ 

n dieſem Zuſammenhang gelangt auch Cohen über den nächtlichen Beſuch nech der 
Hamlet-Auffabrung zu der „feſten Überzeugung, daß Goethes Abſicht zunächſt war, die Mignon 
wirklich zu Wilhelm zu bringen, obgleich er am Schluß des Romans“ (wieder in nachträglich 
untergeſchobener Enthüllung) „ſie nur bis an die Tür gelangen läßt, wo ſie den Platz bereits 
durch Philine eingenommen findet.“ Cohen plädiert gegen die Glaubwürdigkeit von Philinens 
Einſchleichen und fü: das Mignons mit denſelben Gründen, die ich bereits 1909 in meiner 
Schrift „Mignon“ (München, C. H. Beck, S. 134 f. und 211 ff.) geltend machte. Schlie ßlich 
berührt ſich der ärztliche Kritiker mit meiner damaligen Rekonſtruktion des Ur⸗Meiſter (knapp 
ein Jahr vor feiner Auffindung), wenn er von der durch den Marcheſe gegen Schluß der „Lehr- 
jahre“ enthüllten Vorgeſchichte Mignons „nicht behaupten“ will, „daß eine innere Wahrſchein- 
lichkeit ihr Vorzug ſei“. Za, auch Cohen deutet die beiden entſcheidenden Verſchiedenheiten zwiſchen 
der organiſchen Erpofition und der analptiſchen Schlußtechnik an: „Die Flucht des Harfen- 
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ipielers aus dem Kloſter iſt mit feinem erſten Auftreten im Roman durch keine Brücke ver- 
bunden; ebenſowenig findet ſich eine Andeutung, daß er Mignon als ſein Kind erkennt, bevor 
fie tot iſt, und bevor er Einſicht in das Manuſkript des Abbés mit feiner Lebensgeſchichte er- 
halten hat“ . .. Eine umfaſſend genetiſche Betrachtung des Romans hatte mich 1909 zu der 
Hppotheſe geführt, daß dieſe ganze Schlußenthüllung die nachträglich untergeſchobene Grund- 
legung für die Umarbeitung von 1794—95 darſtelle, während im Ur Meiſter der Harfner 
weder ein entlaufener Gelftlider noch Mignons Vater fei: vielmehr der Typus des fahrenden 
Sängers, deſſen Lied er ſingt — die Reinherausſtellung von Goethes eigener Künſtlerſehnſucht 
in die Freiheit —; wie Mignon der pofitive Leitſtern Wilhelms zum echten Land der Kunſt — 
die Reinherausſtellung von Goethes eigener Sehnſucht nach Italien! — Innerhalb der vor 
der Stalieniſchen Reije geſchriebenen Romanbücher ſchien mir auf die ſpätere Deutung des 
Harfners und Mignons neben einigen Schatten in des Mädchens Zeichnung nur der Schluß 
von Buch IV, Kapitel 1 (mit dem Geſang: „Ihm färbt der Morgenſonne Licht“ anzuſpielen: 
fo erklärte ich dieſen Abfchni t wie die degenerativen Züge Mignons für Interpolation (vergl. 
meine Schrift „Mignon“ S. 135 ff., 178 ff. und 188 ff.). Nachdem der zutage geförderte 
Ur-M:ifter dieſe Stellen tatſächlich vermiſſen ließ (vergl. nunmehr meinen Vortrag auf der 
Deutſchen Philologen-Verſammlung von 1911: „Wilhelm Meiſters theatraliſche Sendung ), 
hat auch Erich Schmidt die große Tragweite eines ſolch beredten Schweigens im ſelben Um- 
fang anerkannt (ſ. Herrigs Archiv, Bd. 129). Es iſt zu begrüßen, wenn dieſe Erkenntnis von 
der urfprünglich pofitiven Bedeutung Mignons in immer weitere Kreiſe dringt. Wäre Cohen 
ſeiner aufblitzenden Ahnung des wahren Sachverhalts folgerecht nachgegangen, ſo böte ihm 
heute der Befund der „Theatraliſchen Sendung“ die Grundlage, die außer dem vereinzelten 
hyſteriſchen Krampfanfall keine krankhaften oder abnormen Züge Mignons kennt. Um fo 
unzweideutiger wären ihm ihre pſychopathiſchen Merkmale als Folgen der in den „Lehrjahren“ 
untergeſchobenen Herkunft Mignons aus einer Geſchwiſterehe augenſcheinlich geworden. 
Strebt doch nun die Romanhandlung nicht mehr zu künſtleriſcher Kultur, ſondern zu gemein- 
nũ ziger Praxis: fo galt es, die Hauptträger jenes urſprünglichen Planes zu zerſetzen, um der 
neuen Geſtaltenwelt, dem Geheimbund, Raum zu ſchaffen. Eugen Wolff 


BY 
Cäſar Flaiſchlen T 


in Überblick über die Kunſt und Dichtung der Deutſchen im Vergleich zu anderen 
Nationen lehrt, daß unſer künſtleriſcher Trieb immer und immer wieder dem 
Seeliſchen zuſtrebt, eine Innenkultur erſehnt, der die fremden Völker vorzugs- 
weiſe eine Formenkultur entgegenzuſetzen haben. 

Cäſar Flaiſchlen, deſſen allzu frühen Tod wir beklagen, gehörte zu jenen im befonderen 
Sinne deutſchen Dichtern, die, ohne gleich programmatiſch vorzugehen, ihre Kunſt und ibr 
Leben in den Dienſt der Seele ſtellten, ja die aus der Dreiheit von Leben, Kunſt und Secle 
eine harmoniſche Einheit zu bilden willens waren. Dieſer Dichter aus Schwabenland konnte 
von ſeiner Entwicklung ſagen, daß er das in der Zugend vorgeſetzte Ziel erreicht hatte, daß die 
erſehnte Höhe gewonnen war. Der vergangene Tag war ein ruheloſer Aufſtieg, ein lang ſames 
Vorwärtskommen, das aber in einer geraden Linie verlief und ſich jetzt im Rückblick als cin 
geſchloſſener Organismus darſtellt. Er ſtammte aus der unbeirrbaren, gründlichen und ur- 
ſprünglichen Natur des Dichters, die rein zur Erſcheinung drängte und ihren harmoniſchen 
Ausgleich mit der Welt und allen Fragen des Menſchentums, Lebens und Rünftlerfeins begehrte. 

Diefes beharrliche kämpferiſche Suchen meldete ſich ſchon leiſe bei dem in mancher 
Hinſicht etwas frühreifen Knaben, der von feinem Vater, einem württembergiſchen Offizier, 
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zuerſt in Ellwangen, ſpäter in Stuttgart, eine ernſte Anleitung zur Lebensführung empfing: 
„Alles ſelbſt machen!“ und „Alles fo einfach wie möglich!“ Zwei Sprüche, die der Mittelpunkt 
von Flaiſchlens Charakter, Schaffen und Weltbetrachtung wurden und ſeinen Trieb nach 
Aberſicht und Syntheſe nur nährten. Seine Mutter, eine feine, zarte Frau, gab ihm all die 
ſelteneren Gefühls- und Phantaſiekräfte mit, die die Vorbedingung jeder wahren Innen- 
kultur ſind. Schon früh regte ſich der Verſifex in dem Gymnaſiaſten, der als Jüngling, voll 
unruhigen Blutes, bald das praktiſche, bald das wiſſenſchaftlich-gelehrte Leben für feine Zu- 
kunft hielt. Der Schulweg entſchied. Mit dem Einjährigenzeugnis wurde er Buchhändler 
und wanderte bald nach der Lehrzeit in die Fremde, nach Brüſſel, in die Schweiz, wo der 
Läuterungsprozeß einſetzte. 

Die Verworrenheit und das Dunkel dieſer Jahre um die Zwanzig der Lebenszahl 
herum gebaren tiefe Melancholie und elegiſche Dumpfheit, noch geſteigert durch die Lekiüre 
Byprons, Heines, Petöfis, Puſchkins, Leutholds, Dranmors und ayderer peſſimiſtiſcher Geiſter, 
deren Träume und Viſionen dann in den erſten Verſen des Zünglings widerklangen. Die 
„Nachtſchatten“ erſchienen unter dem aus Cäſar Flaiſchlen- Stuttgart gebildeten Pfeudo- 
nom C. F. Stuart im Verlag des jüngften Sturm und Oranges J. C. C. Bruns in Minden 
i. Weſtf. Ihr Widerhall war noch gering. Der Dichter gewann aber durch den Oruck ſeiner 
Produktion eine gewiſſe Diftang dazu, die feine Selbſterkenntnis jo weit förderte, daß er fab, 
als Buchhändler nicht zu der geiſtigen Reife, die ihm unklar vorſchwebte und für die volle 
Ausbildung ſeines Talentes vonnöten ſei, gelangen zu können. Er entſchloß ſich noch zum 
Studium, das er in Bern, Leipzig, Berlin, Freiburg und Zürich, wo er nach umfaſſendem 
nationalökonomiſchem und kunſtgeſchichtlichem Lernen als Germaniſt zum Doktor promo- 
vierte, durchführte. Sein Geſichtskreis erweiterte ſich in dieſer durch einen ſtrengen Fleiß 
zuſammengehaltenen wiſſenſchaftlichen Periode naturlich bedeutend. Als Menſch wie als 
Künſtler wuchs er weit über den dramatiſchen Berfuh „Graf Lothar“, den er am Beginn 
der Aniverſitätszeit veröffentlicht hatte, hinaus. Doch waren in dieſer ZJambendichtung mit 
einer jugendlich -theatraliſchen Handlung Probleme in Angriff genommen, über die der reifere 
Zungmann auch noch nicht zur endgültigen Klarheit gekommen war. Nach dem Abſchluß 
der Studienzeit, in der er ſich zu dichteriſcher Untätigkeit verurteilt hatte, drängten die ungelöften 
Fragen nun leidenſchaftlich nach Beantwortung, meldete ſich der poetiſche Orang wieder mit 
elementarer Wucht zur Bezwingung aller gemachten Lebenserfahrungen und aller ſeeliſchen 
Erlebniſſe und Träume. „Unſere Jugend iſt antithetiſch“, hat er ſpäter einmal geſagt. Und fo 
ftand der Fünfund zwanzigjährige denn auch im vollſten Gegenſatz zu feiner Schul- und Haus- 
erziehung. Er hatte den Weg zur fubjettiven inneren Freiheit eingeſchlagen, war eine In- 
dividualität geworden, die nicht nach übernommenen dogmatiſchen Vorſchriften und Geſetzen 
ihr Leben bezwingt, ſondern von Grund auf neu anfängt und ihres Daſeins Sinn und Ziel 
nur im eigenen Innern ſieht und anerkennt. 

Flaiſchlen kam 1890 zum zweiten Male nach Berlin: mitten in die literariſche Revolution 
des Naturalismus hinein. Er ſchloß ſich ihr nicht an, ſondern ſtand als ein beobachtender Zu- 
ſchauer dabei, der weiß, wann ſeine Stunde ſchlagen wird, und der ſich aus dem unruhigen 
Meer das herausfiſcht, deſſen ſeine Natur und ſein augenblicklicher Entwicklungszuſtand zur 
eigenen Rlärung bedarf. Über das Chaos der Jugend hinauszudringen, feſten Boden unter 
den Füßen zu gewinnen, in ethiſcher und künſtleriſcher Hinſicht ein Charakter zu werden, der 
ſich nach dem wirklichen Leben richtet, war fein Beſtreben. In dieſer Sehnſucht galt es erſt 
einmal perſönliche und endgültige Abrechnung zu halten mit all den Zdealen, die man ihm 
für das Leben eingepaukt, und die ſich nun dem wahren Leben gegenüber als unverwendbar 
und trügeriſch erwieſen. In erbarmungsloſer Willenszucht nach Wahrhaftigkeit feines inneren 
Lebens zertrümmerte er die falſchen Götter, wurde er ein moderner Menſch, der Mann des 
ſtets wahren Bewußtſeins und der nie ruhenden Selbſtverantwortlichkeit. Er drang mit 
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elementarer Leidenſchaft aus dem Traumreich der ſüßen Fugenddämmerung in die gipfel- 
klare Welt der Wirklichkeitserkenntnis hinüber. Das ewige Liebesproblem löſte ſich ihm nach 
ſchwerem Kampfe in die Wahrnehmung von dem naturbedingten Geſchlechts verhältnis: in 
den fünf Szenen der Alltagsgeſchichte Toni Stürmer“, einem intimen Seelendrama, in 
dem der Privatdozent Märklin einſehen muß, daß er fein Leben wie feine allzu lang an- 
dauernde Verlobung auf falſchen Vorausſetzungen, den an der Wirklichkeit nicht erprobten 
Idealen feiner Jugend und ihren Illuſionen aufgebaut hat, weshalb er feine Braut verliert; 
und in dem anderen, innerlich ſtarken Seelendrama „Martin Lehnhardt“, in dem der 
ſchwäbiſche, nach Berlin gekommene Theologiekandidat feinen „Rampf um Gott“ um feinen 
perſönlichen, nicht den vorſchriftsmäßigen Gott durchhält im Gegenſatz zu der Engheraig- 
keit ſeiner Heimat und ſeiner Verwandten. Zugleich hat der Dichter in dieſem Werke auch 
das Bild ſeines Frauenideals geſtaltet: die Frau nicht mehr wie Toni Stürmer nur Liebes- 
genoſſin, ſondern vor allem Lebenskamerad mit eigener Weltanſchauung und Charakterart, 
mit voller Ebenbürtigkeit neben dem Manne. 

Eine zeitweiſe Beruhigung des ſeeliſchen Kampfes trat nach den gewonnenen Re- 
fultaten ein. Der Dichter konnte jedenfalls zu jeder Stunde feine Stellung dem Leben und 
den Menſchen gegenüber einnehmen; das Gute der Jugend war beibehalten, wie das Falſche 
abgetan, und der ganz ſelbſtändige Charakter meldete ſich ſchon in fo kleinen, aber von fub- 
jettiven Kämpfen freien Verſuchen wie der Sammlung ſchwäbiſcher Dialektgedichte Bom 
Haſelnußroi“, wie vor allem in der techniſcher Ziele halber unternommenen, ſymboliſtiſch- 
allegoriſchen Silveſterparaphraſe „Im Schloß der Zeit“, in der er ſeinen Glauben an die 
Vollendungskraft der Menſchheit rein offenbarte. Das innere Ringen ſetzte erſt wieder ſchärfer 
beim Künſtlerproblem ein, das für ihn noch geiſtig und materiell zu löſen war. 

Als er mit ſeinen bisherigen Werken keine fühlbare Anerkennung gewann, ſenkte ſich 
eine tiefe Niedergeſchlagenheit auf ihn, der um ſeine Exiſtenz wie um ſeine geiſtige Harmonie 
unabläſſig bemüht war. All feine Arbeiten wuchſen langſam in fteter Feile und neuem Durch- 
denken, zaudernd ſchritt der Dichter nur von Feſtlegung zu Feſtlegung ſeiner Stimmungen 
und Erlebniſſe. So konnte er wohl Gutes für die Zukunft in Ausſicht ſtellen, aber das der 
Öffentlichkeit bisher Gebotene war für ihn nur Vorläufiges, und er wußte ſich ſchon weit dar- 
über hinaus. Zu dieſer Zeit ſchrieb er ſich mit der Charakterſtudie „Profeſſor Hardtmut“ 
und der Vorſtudie zum „Joſt Seyfried“ „Zlügelmüde“ die peſſimiſtiſchen Stimmungen vom 
Herzen. Noch war er ja nicht ſo weit wie Profeſſor Hardtmut, der am Lebensende einſieht, 
daß er über der Pflicht gegen andere und über der Alltagsarbeit die Hauptpflicht gegen ſich 
und fein Talent verſäumt hatte; noch war er ja nicht flüͤgelmüde, wie Joft Genfried in der 
Studie, der auf allen Oichtererfolg verzichtet und ſich um 150 Silberlinge dem Raufmanns- 
ſtande verſchreibt. Er ſah auch allgemach die Anerkennung ſeines Mühens und Sorgens rcifen: 
als Herausgeber der von Otto Julius Bierbaum und Julius Meyer-Gräfe gegründeten Kunſt- 
zeitſchrift „Pan“, die er zum führenden Organ der Moderne und zur Gründerin der ganzen 
Buch kunſtbewegung während fünf Jahren ausgeftoltete, kam fein Name mehr und mehr in 
die breitere Offentlichkeit. 

Durch die ſtete Verbindung mit dem praltifchen Kunſtleben klärten ſich die Stimmungen 
des Reifenden ſchnell, er gewann Höhenluft und brachte fie in feiner ganz perſönlichen Form, 
den Proſagedichten „Von Alltag und Sonne“ ſchönheitsvoll und mit zarter Siegergebärde 
zum vollendeten Ausdruck. Seit dieſem ſchmalen Bande voll poetiſcher und menſchlicher Wun- 
der, die Glück und Segen über die Seele des Lefers ausſtrahlen, hat der Dichter ſich eine treue 
und ſtändig wachſende Gemeinde erworben, die auch den Verslyriker in der Gedichtſammlung 
„Lehr- und Wanderjahre“ freudig aufnahm und vollends zu ihr. hielt, als er feinen aus 
Brief- und Tagebuchblättern geformten Seelenroman voll ſtarken autobiographiſchen Ge- 
halts in perſönlicher, doch zugleich auch typiſierender Selbſtoffenbarung „Zoft Seyfried“ 
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(wie alle Werke im Verlage von Egon Fleiſchel & Co. in Berlin) herausbrachte. Was ſeit 
dieſen zwei Bänden, ſeit 1905, noch erſchien, ein ſchmales, im Fakſimile der charakteriſtiſchen 
Handſchrift des Dichters gedrucktes „Neujahrsbuch“ und die Sammlung von Stimmungen, 
Briefblättern, Singliedern, Spruchgedichten, alten und neuen Produktionen „Zwiſchen- 
klänge“ atmet die gleiche beſeligende Stimmung und Lebenbeherrſchung aus wie der ,, Foft 
Seyfried“, das Hauptwerk en Lebens und Schaffens, ja fein Leben felbft. 

„Dich, dein Leben .. . zur Runft klären ... mit allem, was Tag und Alltag ein Recht 
bat, von dir zu fordern ... und: 


„Deine Kunſt leben können, nicht bloß dichten ... da liegt's! 

Sie an dir erproben, dich an ihr! 

Das allein entſcheidet! 

Das allein reift eine Ernte! 

Kunſt muß gelebt werden können ... ſonſt iſt's Handwerk oder Schwindel!“ 


Dies Bekenntnis charakteriſiert Flaiſchlens Schaffen und Perſönlichkeit. Für ihn iſt 
Menſchen- und Künſtlertum, Kunſt und Leben eine unlösbare Einheit, aus der ſich alle Er- 
kenntniſſe für beide Teile en. wickeln. Und in dieſer Einheit bleibt der Künſtler ſtets Menſch 
und iſt der Menſch ſtets Künſtler dem Leben gegenüber, ſchafft der eine für den anderen, 
bildet ſich der eine am anderen. Strenger Ernſt, edle Selbſtzucht und unerbittliche Wahrhaftig- 
keit regieren in dieſem von der angeſpannteſten geiſtigen Energie eingenommenen Reich. 
Daß jeder Menſch ſich zu finden vermag, das bewies dieſer Dichter in und an ſeinem Leben. 
Weil dieſes Sichfinden zum Segen ausſchlug, wollte er, daß ſein ſubjektives Schickſal, ſein 
perſönlicher Rampf und Sieg jedermann zum gleichen Ziele und zur gleichen glüdjpendenden 
Reife verhelfe. Sein Jh-Erleben verallgemeinerte er drum als typiſch, und dies fd were Unter- 
nehmen gelang äfthetifch, weil er durch und durch Künſtler war. Als Prediger des Glaubens an 
die Sonne und des Mutes, als Prophet der Selbſtzucht und der Herzensfreudigkeit, als Liebender 
der Natur und aller Kunſt, als ein in jedem Sinne vorbildlicher Menſch wird er weiterleben. 

Flaiſchlen gehört zu den wenigen, die wir die Schöpfer des neuen deutſchen Zdealis⸗ 
mus nennen müffen. Lebensfreudigkeit ſtrömt aus dieſer neuen Weltanſchauung, Frühlings- 
mut und Selbſtvertrauen, alle jene idealen Kräfte der Kunſt Flaiſchlens, die er in einem fd we- 
ren Ringen und Leben erkämpft und bewährt gefunden hatte, und die in feinen Werken wirk- 
ſam ſind, damit der Menſch ſich herausringe aus aller W 


„Oer Menſch iſt für den Sonntag da! 

Seine Werktagsnot hat er ſich ſelber aufgeladen! 
Du Dichter, ſtehe auf und gürte dein Gewand und ziehe durch die Lander 
And ſei ein erſter früher Bote dieſer Zeit!“ 
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Sp 3 fer zu hören verſteht, der vernimmt ſchon das tiefere heutige Empfinden unter 
N GG der dichten Hülle der äußeren Geſchehniſſe. Es ift wie ein Taſten an den Außen- 
A 2 rändern, es iſt zuweilen etwas Lehrhaftes darin, der Roman wird zum romani- 
ſierten Leitartikel. Nicht im üblen Sinne, aber noch unfrei, ſichtbar die Abſicht tragend: Sprich 
es in Romanform aus, was du deinem Volk zu ſagen haſt! 

Unter den letzten Eingängen finde ich gleich drei von dieſer Art: trefflich in ihrer Ge- 
ſinnung, tfef erfreulich in ihrer klaren, unzweideutigen, jeder äſthetiſchen Spielerei und Wichtig⸗ 


tuerei abholden Act, voller Friſche, Geſundheit und Kraft, aber künſtleriſch noch un 
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Sogar ein ſo prächtiges Buch wie Zeteler Markt von Martin Bücking (Verlag 
Hermes, Hamburg) iſt von Abſichtlichkeit nicht frei. Der Held, dieſer ſtandfeſte Frieſe, der 
junge Bauer Theile Renken, wird zuweilen gar zu ſehr gelobt und lobt fic) ſelber. „Iſt das 
eines Theile Renken würdig?“ ſagt er einmal vor ſich. Auch wird der Lefer hin und wieder 
angepredigt, mindeſtens über die frieſiſchen Eigentümlichkeiten und Vorzüge belehrt. Gang 
gewiß iſt dies geſunder und erfriſchender als die geſpreizte Ur fähigkeit der Aſtheten mit ihrer 
geſpielten Überlegenheit, aber es brauchte nicht zu fein, und dieſer Schrififteller hat es nicht 
nötig. Seine Landſchaftsſtimmung, das friſche Wirtſchaftsgetriebe, die ſcharf geſchnittenen 
Charaktere ſprechen für ſich allein. Grade weil dies Buch über dem Ourchſchnitt ſteht, möchten 
wir es auch kuͤnſtleriſch ohne Tadel. Dann aber regen ſich noch andere Fragen, nicht literariſcher, 
ſondern vaterländiſcher Art, dieſem Buch gegenüber. Wir ſehen den hartkantigen, ſelbſtbewußten 
Oldenburger Bauernſtamm, dem „Freiheit Religion“ iſt, der mit ſtarker Ablehnung dem ebe- 
maligen preußiſchen Beamten und ſeinem Schneid gegenüberſteht, der dem Großherzog die 
geforderte Zulage faſt verweigert, jedenfalls ſtark kürzt, nicht etwa, weil das Geld nicht da 
iſt, ſondern aus Grundſatz: „Paſſen Se up, Herr Großherzog, Se hebbt hier nich alleenig 
to ſeggen!“ Wir hören die Betonung einer edlen und wirklichen Demokratie, die im tiefften 
Weſen konſervativ ift, wir hören auch den Schlußſatz für Theile Renken, daß feine Welt größer 
ſein wird als ſein Haus — und empfinden doch in ſchwerer Sorge die Abgeſchloſſenheit dieſes 
Stammes gegen die übrigen Teile des Reichs. Der Heimatſtolz geht über den Vaterlandsſtolz, 
es liegt eine leiſe Fremdheit bis zur Abneigung gegen die „Preußen“, eine bäurifhe Ablehnung 
gegen die Offiziere, und in lauter Angſt vor Bevormundung ein Mißtrauen gegen den Staat 
— und halb unbewußt findet es in dem Buche ſeine Verherrlichung. Ja, prächtig iſt der 
Menſchenſchlag, das ſelbſtverſtändliche Eintreten des einen für den andern, die Art, die ſich 
nicht treuherzig gibt, weil fie zu kritiſch und ſelbſtändig iſt; und der Zeteler Jahrmarkt, der 
das Buch beginnt und beſchließt, wie er für die ganze Wede des Jahres Höhepunkt bedeutet, 
iſt glänzend geſchildert, ſo daß es ſich lohnt, mit dieſem Buch ein Stück Weges zu gehen und 
es im Sinn zu behalten. Aber Männer wie Büding follen harte Sorge darum tragen, den 
Heimatſtolz nur gelten zu laffen, wenn er ſich zum unbedingten Vaterlandsgedanken ent- 
wickeln kann. 

Auch das Büchlein „Adel verpflichtet“ von Martin Otto Zohannes (Verlag 
Erich Matthes, Leipzig) zeigt dieſelben Vorzüge und treibt zu denſelben Ausſetzungen. Es 
iſt nicht aus dem wirklichen Leben heraus gebaut, ſondern ſchildert in einer fremden, ziemlich 

rätſelhaften Gegend eine germaniſche Siedelung inmitten flawiſchen Volks. Die Reinhaltung 
des Germanentums in bewußter Raffezühtung und eine Geiftes- und Körperariſtokratie, die 
in ftartem Verantwortlichkeitsgefühl zur berufenen Führerſchaft erleſen ijt, bildet den Inhalt 
der Darftellung. Eine Abirrung des Raffegefühls in dem künftigen Herrn des Hegehofes wird 
ſiegreich überwunden, und im ganzen, auch in feſtgelegten Sätzen, ein Plan gegeben, wie 
ſich in Erb- und Ehegeſetzen, in Lebensführung, in bewußter Ausleſe ein ſtarkes, reines Volk 
gründen ließe. , 

Das Büchlein, obwohl es fid Roman nennt, hat mit wirklicher, darſtelleriſcher Nunjt 
nicht viel zu tun und will es auch wohl gar nicht. Immerhin hat der Verfaſſer dieſe Form 
gewählt, um Forderungen, die in jetziger Zeit wie ferne Träume wirken, im Gewande der 
Kunſt durch das Tor des deutſchen Lebens einzuführen, wie einſt Wilhelm Hauff ſein Märchen 
mitten durch die mürriſchen Wächter hindurch geleitete. 

Der dritte Roman, der in eine verwirrte Zeit eine reine, aufmunternde Lehre tragen 
will, it Zungbrunnen von Klaus Rittland (Verlag Max Seyfert, Dresden). Um den 
etwas abgebrauchten Kern, daß zwei weltförmige junge Leute, Geſchwiſter, in einem durch- 
geiſtigten Hauſe ihr inneres Erlebnis, ihren Jungbrunnen, finden, hat die bekannte Verfaſſerin 
mit viel Geſchick ein anmutiges Gewand geworfen. Es freut jetzt immer, Sätze wie folgende 
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zu leſen: „Dieſer Generation fehlte etwas, das Hermann Sturm für einen unerläßlichen Ve- 
ſtand des Zugendreichtums hielt: die politiſchen Ideale. Soziale, äfthetifhe, philoſophiſche 
Fragen lagen dieſen jungen Leuten näher als nationale. Ein ſchwächliches Hinneigen zu tosmo- 
polit iſchen Ideen ſchaute häufig hindurch. Und hier fab der Profeſſor ein Zeichen des Nieder- 
ganges... Während der erſten Minuten fand Hansjürg den Eſſap dieſes Neulings geiſtreich, 
dann wurde ihm aber dies preziöſe Gebaren widerwärtig. Wenn man den Kern aus dieſen 
ſchwer zu knackenden Nüffen herausſchälte, kam meiſtens doch nur eine recht triviale und 
verſchwommene Idee zum Vorſchein.“ Reizend find die beiden alten Dämchen geſchildert, 
die fo ſtillbeglückt in ihrer Einſamkeitswelt leben, ſich freuen, wenn fie früh beim Morgen- 
kaffee eine intereſſante Neuigkeit in der Göttinger Zeitung leſen, wenn die eine auf dem 
Markt billige Erdbeeren gefunden hat, wenn der alte Profeſſor vorbeigeht und zum Fenſter 
hinaufgrüßt, und die dem Leben fo gar keine Angriffsflächen bieten. Die Umwandlung des 
jungen Aſſeſſors iſt nicht ganz glaubhaft, aber ſehr fein iſt das Empfinden der nicht mehr ganz 
jungen Frau geſchildert, die in der Liebe zu dem jungen Offizier die leiſe Lächerlichkeit fühlt, 
die vielleicht, ſich auf ſie niederſenkend, den reinen Glanz trüben könnte, den dann nur die 
Entſagung unverletzt erhält. Mit einem ganz leiſen Aufblitzen der Kriegsfackel am Horizont 
ſchließt das feine und auch für den Familientiſch ſehr empfehlenswerte Buch. 

Nichts irgendwie auf Belehrung oder Beſſerung des Leſers Angelegtes hat Arwed 
Salvator von Roderich Müller (Flemming & Wiskott, Berlin). Man iſt erſt in recht be- 
deutendem Zweifel, ob das Ganze nicht ſchon mehr eine Verulkung des Lefers iſt als eine 
bloße darmloſe Satire fein ſoll. Denn die geſamte Menſchheit in dem Buch iſt derart unfym- 
pat hiſch, kleinſtädtiſch im übelſten Sinn, die Zuſtände unerquicklich und der Retter der Familie, 
der „Salvator“ Arwed ein ausgeſprochener Schwachkopf, daß man ſich anfangs der Zeit 
ärgert, die man an dieſe Leſung verſchwendet und den Verfaſſer bemitleidet, der ſich mit fol- 
chen Muſtern umgab. Freilich, eines gibt man auch im Ärger zu: daß die Geſtalten in tadel- 
loſen Spottbildern vorgeführt find. Übrigens iſt der Verfaſſer auch anerkennenswert un- 
parteiiſch. Er verzerrt ebenſowohl den für Flotte und alldeutſche Beſtrebungen eintretenden 
Schwiegerſohn des Haufes, wie er „die große Zifi“, die Malerin mit ihrem Ausruf: „Seien 
wir naiv!“ und den geſpreizten Malerjüngling verulkt. Es kommt keiner gut weg, und allen- 
falls mitleiderregend wirkt der alte Werner, der Vater eines völlig unfähigen, ewig fpetulieren- 
den Baumeiſters und des jungen Arwed. Er ſieht ſein bißchen Erſpartes in der verkrachenden 
Bodengeſellſchaft verſchwinden, den haltloſen Alteſten meine idig werden und alles zugrunde 
gehen. Auch kommt die Rettung, die der verachtete, unnũtze und vielgeſcholtene Arwed der 
Familie bringt, nur dadurch, daß ihn ein Millionenmddden lieb gewinnt und ihn ſogar einem 
Grafen und Miniſterneffen vorzieht. — Aber in dem Augenblick, da Arweds Aufſtieg be- 
ginnt, Mingen erſt vereinzelt, dann immer ſtärker warme Töne an, bis bei der rührenden 
Freude der alten Eltern und dem herzigen Benehmen dieſes Arwed aller Arger und alle 
Langeweile verſchwindet und man ſich einfach mitfreut. „Er hat,“ ſagt jemand von ihm, „ein 
wahres Füllhorn von Glüd über alle ausgeſchüttet. Ohne ihn wäre Sophie nicht Braut, Georg 
nicht Bräutigam, ohne ihn ſäße Vater Werner noch im Elend und Johannes und auch viel 
leicht Luiſe in einer Heilanſtalt. Es gibt Menſchen, an deren Sohlen heftet ſich das Glüd, find 
es gute Menſchen, ſo ſtreuen ſie davon aus mit reichen Händen nach allen Seiten.“ Es liegt 
zuletzt etwas Sonniges über dieſer ſeltſamen Geſchichte, in der das einfache gute Herz eines 
„fröhlichen Toren“ über alle Minderwertigkeit und Kleinlichkeit einen fo ſtrahlenden Sinn 
davontrãgt. . 

Das ſingende Meer von Lene Wenk (Schlößmann, Leipzig) zeugt von dem be- 
acht enswerten Talent einer Anfängerin, hat ſich aber einen gar zu empfindſamen Vorwurf 
genommen. Es handelt ſich um das unnennbare Grauen, das die Offiziere eines Kriegsſchiffs 

im Schwarzen Meer gegen Ende des Krieges befällt, dem auch zwei der beſten Männer, der 
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treue Burſche und der Hauptmann als Taucher auf dem Grund des Meeres zum Opfer fallen. 
Gewiß ſind Nervenzerrüttungen im Kriege auch bei unſern ſtärkſten Männern eingetreten, 
aber es widerſteht dem natürlichen Gefühl der Dankbarkeit und Bewunderung für unfre Rämp- 
fer, wenn man dieſe Ausnahme Erſcheinungen literariſch zu verwerten ſucht. 

Ein beſonderes Ehrenkränzlein fei einer Schriftſtellerin gewunden, die jetzt im No- 
vember ihren 50. Geburtstag begeht und in deren Werken, die ſich auch zumeiſt an die Jugend 
wenden, eine erfriſchende Jugend lichkeit, ein liebenswürdiger Humor, der wie ſtets der echte 
Humor von leiſer Wehmut umſchattet ift und ein tiefes Deutſchtum zeigen. Es iſt Jofefine 
Siebe, die vor vielen, deren Namen lärmend ausgerufen werden, den Vorzug verdient, die 
in den Reihen unfrer Allerbeſten ſteht. Zwei herzerquickende Bücher: Die Helden von 
Spatzenbühl (Verlag Flemming & Wiskott, Berlin) und: Rund um die Rabenburg 
(Stuttgart, Löwes Verlag Ferdinand Carl) liegen mir hier vor. Das erſte erzählt voll fpringen- 
den Humors, wie die Meinftddter von Spatzenbühl ſich plötzlich einreden, daß fie ein Denk- 
mal haben müßten wie andre Städte auch, denn von ihrer alten Mauer, was haben ſie denn 
davon? „Da renne ſie drum rum, bröckeln die Steine ab und fragen: wie alt? Wiſſe wir's, 
wie alt die iſt? Fd net, ihr net, kommt auch net auf 'ne hundert Fahre an. Aber mit 'm Dent- 
mal, da wär's anders. Da könnten wir ſagen: ſoviel hat's gekoſtet, und dann käme wir in die 
Zeitung wie alle jetzt, denn's Gedrucktwerde iſt die Hauptſache.“ Nun heißt es alſo, nach einem 
Helden zu ſuchen, dem man das Denkmal errichtet. Hat Spatzenbühl Helden? O gewiß, es 
haben ja zwanzig junge Kerle mitgemacht in dem grauſamen Krieg dazumal, als der Bonaparte 
im Land war, und es iſt keiner wiedergekommen. Ja, aber fie gingen ja mit dem Bonapart 
mit, das gilt nicht, denen kann man kein Denkmal ſetzen. Aber da war einer, Chriſtian Bräuer, 
der hat den Napoleon haſſen können mit dem rechten Haß des freigeborenen Menſchen, deſſen 
Wort war immer: „Sieben Teufel ſollen an ſeinem Bett ſtehen!“ und als auch er mitſollte 
in Bonapartes Krieg, da hat er ſich den Fuß abgehauen aus Liebe zum Vaterland. Das war 
wohl ein Held? Aber nein: „Helde müſſen Stern und Kreuzle haben, müſſen verbrieft und 
verſiegelt fein, ſonſt iſt ner damit.“ Und dann finden fie ſchließlich einen alten kranken fdwer- 
reichen Wollüſtling, der im Sterben der Stadt dreihunderttauſend Mark vermacht, falls der 
Schultheiß, deſſen Schweſter früher um ſeinetwillen ins Waſſer gegangen iſt, ihm die Ehren- 
rede hält. Prächtig verſchlingt ſich die Leidenſchaftlichkeit ſtarker Trotznaturen mit den Lächer⸗ 
lichkeiten der engen Kleinheit. Faſt die ſchönſte Geftalt iſt die alte Bräuerbärbe, die Tochter 
jenes Chriſtian, die ſo liebend gern von der Vergangenheit erzählt, und der ſo oft niemand 
zuhören will. Der junge Bildhauer, der dann das Denkmal ſchaffen ſoll und ſo ahnungslos 
in dies Durcheinander hineinplagt, der die „verſchmitzten kleinen“ Schönheiten von Spatzen 
bühl fo tief empfindet, er ſetzt am Ende doch nicht das Denkmal für den laſterhaften Reichen, 
ſondern er ſetzt es helmlicherweiſe den unbekannten Helden in dem alten Neſt. 

Ein Jugendbuch auch für Große ijt „Nund um die Rabenburg“, in dem die Raben, die 
Schickſals vögel, ein ſeltſam bedeutungsvolles Leben führen. Wie fie einſt dem Reinmar vom 
Bübl, der Haus und Hof im Dreißigjährigen Krieg verlor, vormachen, wie man ein zerſtörtes 
Neſt wieder aufbaut, ſo kündet ihr Rabenflug auch unheimlich drohend das Heraufziehen des 
Weltenbrandes und fein böſes Ende. Über dem Tor der Burg ſteht der alte Spruch aus dem 
17. en, vor dem der Burgherr in ſchweren Gedanken weilt: 

„In Trübſal und in Not 
Sm Leben und im Tod 
Verlaß uns nicht, HERR GOTT |“ 

Wilder in der Leidenſchaft, rührfeliger in der Oarſtellung iſt die eigentümliche Erfchei- 
nung von Enrika Handel-Mazzetti in ihrem umfangreichen Buche Der deutſche Held 
(Köfel, Rempten⸗München). Aber es iſt eine Leidenſchaft und eine Rührſeligkeit, an die wir 
glauben. Wir kannten dieſe Dichterin bereits aus ihren Büchern Jeſſe und Maria, und Die 
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arme Margaret; es find dann in einer Zwiſchenzeit, die vielleicht durch konfeſſionelle Be⸗ 
denken oder ſogar Einſprüche von ſeiten des Papſtes geſchaffen wurde, mehrere Bücher von 
auffallender Nichtigkeit und Schwäche entſtanden, bis ſie in dieſem letzten die alte Höhe nahezu 
(nicht ganz) wieder erreicht hat. Es iſt auch der Gegenſtand faſt genau deiſelbe wie in der 
armen Margaret. Ein ſich verfehlender, herrlich ſtolzer Held, dem die ſtrenge Gercchtigkeit 
das Leben aberkennen muß, und eine zarte, unſäglich rührende Frauengeſtalt, die für ihn 
fleht und bittet, und über die das unbarmherzige Walten dieſer Gerechtigkeit hinſchreitet. Ich 
ſchäme mich nicht, zu geſtehen, daß mir die Tränen über das Geſicht liefen. Man iſt einfach 
geliefert bei dieſer eindringlichen Darſtellungskraft, die vor keiner grauſamen und grauſigen 
Einzelheit zurückſchreckt, die vor allem Frauen- und ſüßeſtes Kinderleid fo ergreifend darzu- 
ſtellen weiß, daß es dem Leſer ſchier das Herz zerreißt. Die waltende Gerechtigkeit, die ohne 
Erbarmen gegen ſich und andre den edlen invaliden Helden, der einen widerwärtigen Kriecher 
niederſchoß, zum Tode verurteilen muß, liegt in den Händen des Erzherzog Kail, des Siegers 
von Aſpern, der mit leidenſchaftlicher Verehrung gemalt iſt. Merkwürdig allerdings berührt 
bei einer landestreuen Öfterreicherin die bei fo vielen faden Seelen übliche Verehrung Na- 
poleons, den fie geradezu als größten Helden feiert. Wenigſtens leidet bei ihr, die ſtarkes Ge- 
fühl für kriegeriſche Männlichkeit beſitzt, die Logik nicht in der ergötzlichen Weiſe wie bei unfern 
Pazifiſten, die immer behaupten, dem Frieden zu huldigen, keine Eroberungen gutzuheißen 
und den Schlachtenſtolz für das ſicherſte Zeichen eines ungebildeten Barbaren anzuſprechen. 
Iſt's nicht doch ſchöner als all dies kraftloſe Geleier, wenn wir leſen: „Herr Generaliſſimus! 
Magijhes Wort! Rollen nicht von fern gedämpfte Trommeln? Blaſen nicht Zinken? Schöne 
Zeit! Oahin! .. . „Von fern, fern her drang der Neerwindener Zapfenſtreich, immer näher, 
immer näher, ward zum Kriegsmarſch, zum Donnerklang, und franzöſiſche Sturmkolonnen 
rückten an. Die Trompeten ſchmettern. Die Trommel wirbelt zum Chargieren, Himmel und 
Erde erzittern von den Mordſchlägen. Im Sonnenglanz blitzen Napoleons Adler, aber höher 
fliegt die Leibfahne, die ſchneeweiße, das Banner Karls.“ 

Aber ſoviel wir anerkennen, ja bewundern mögen: wie Schatten verſinken alle zeit- 
genöſſiſchen Werke vor einer neuen Erſcheinung, die auftaucht, von ſeltſam ungewohnten 
Maßen. Ein Künſtler von Gottes Gnaden! Ghavati von Franz Schauwecker (Verlag 
Heinrich Diekmann, Halle a. S.). Ein Werk, das den Stempel des Zeitloſen und doch ſo tief 
der Zeit Verſtändlichen an der Stirn trägt. Der Untertitel lautet: „Ein Tierroman“. Eine 
läſſige Hand, der es nicht um den Namen ging, warf ihn hin. Der Name gibt nicht einmal 
eine Ahnung deſſen, was er deckt. Es iſt die Tragödie der untergehenden Tierwelt in der „heißen 
wilden Freiheit“ Afrikas — durch den Menſchen. Eine Tragödie voll ſo erſchütternder Größe, 
daß wir in eine Welt hinter unſrer Welt treten, die bisher unſern ſtumpfen, blöden Augen 
verborgen war. O ja, ſchon mancher von uns empfand einen Hauch deſſen, was in dieſem 
Buche vorgeht, wenn er durch die Zoologiſchen Gärten ging, in denen zu Lehr- und Ver- 
gnügungszwecken die freien Könige der Wildnis, deren Gebiet die unendliche Steppe, die 
große Freiheit iſt, in Käfige geſperrt, ein paar Schuh lang und breit, ihre herrliche, wilde Kraft 
elend verzehren. Aber wie der Menſch als „die Qual der Tiere“ wirkt, wie er eindringt als 
fremde, triumphierende Macht, zerſtörend in ihre Welt, das erleben wir hier, dargeſtellt von 
Meiſterhand. „Fleiſch und Blut, Drang und Trieb ift das Tier. Klugheit, Liſt und Hirn iſt 
der Menſch. Wo iſt der Trieb, der die Liſt bezwingt? Wo iſt das Fleiſch, das gegen den Stahl 
ſiegt?“ — „Tier iſt das Tier der Wildnis. Vieh wird es im Schutz des Menſchen. Herden 
ſeiner Schützlinge ſah ich, trieblos und ſchwach ſchlichen ſie, ohne den Stolz der heißen Freiheit. 
Nur was ihm nützt, hütet er; nur was ihm dient, ſchützt er; nur was ihn nährt, ſchirmt er. 
Überall, wo der weiße Menſch hinkam, ſah ich das Tier verfdwinden. . .“ 

Aus dem unermeßlichen Reichtum dieſes ſeltſemen Buches ſchöpfend, hebe ich nur 
das Kapitel von der Löwenfamilie heraus, in dem die jungen Löwen die Geſetze der Alten 
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lernen, und die gewaltige Schilderung der Elefantenjagd. Ein Land, das ſolche Dichter gebar, 
ſoll das Haupt ſtolz erheben. 

Keine der Schattenſeiten, mit denen ſonſt die FhbAder uns reichlich aufwarten, zeigt 
uns Chriſtine Holſtein in ihrem Buch: Von der Pflugſchar in den Hörſaal, Schickſale 
eines deutſchen Landmädchens. (Verlagshaus Herm. Heck, Könitz i. Thür. und Leipzig.) Aller- 
dings darf man es nicht nach feinem Titel bemeſſen. Nach ihm vermutet man ein Stüd nüchtern 
harter oder ſentimental verſtiegener Frauenbewegung, den üblichen abgezirkelten und vor- 
ſchriftsmäßig anſteigenden Entwicklungsgang. Und ſtatt deſſen finden wir ein Menſchenleben 
fern jeder Methode, mit einer herzlichen Natürlichkeit und treuem Ernſt erzählt. Der Titel 
iſt fogar falſch: denn das Buch endet gar nicht im Hörſaal, ſondern wieder bei der Pflugſchar, 
die aber auch wiederum nicht wörtlich zu nehmen iſt. Dies find aber auch die einzigen ernit- 
lichen Ausſetzungen, die an dieſem prächtigen Buche zu machen ſind. 

An der Erzählung von des ländlichen Lebens Mühſal, der herzſprengenden Sehnſucht 
nach Geiſtigem, den kün tleriſchen Anſätzen, ihrem Verſagen und Neuaufleben berührt am 
herzigſten die unbekümmerte Natürlichkeit, die ſich nirgends ſpreizt oder ein Mäntelchen um- 
hängt und ſich ſelber abmißt im Hinblick auf die Wirkung. Das iſt es, was dies Buch fo er- 
friſchend, ſo tief geeignet für das ſchwere, verwirrte Heute macht. Mit reizender Offenheit 
ſchildert die Verfaſſerin ergötzlich ihre verfehlten Anfänge im Fröbelheim, als Rinderfräulein 
und als Hortleiterin. Jede begüterte Mutter täte gut, ſich folgende Worte ins Herz zu ſchreiben: 
„Mir ſchauderte davor, jemals wieder „Fräulein“ in einem hochherrſchaftlichen Haufe zu fein. 
Was dort von einem verlangt wurde, nannte ich geſchäftigen Müßiggang, Zeitvergeudung, 
Verderbnis der Kinder, die meiner Anſicht nach durch ein derartiges Fräuleinſyſtem nur an- 
ſpruchs voll, launenhaft, unſelbſtändig und aller eignen kindlichen Erfindungsgabe und Phantaſie 
beraubt werden, weil beſtändig ein Erwachſener zu ihren Oienſten ſteht, der für ihre Unter- 
haltung zu ſorgen hat.“ ... Zwiſchen alledem kehrt fie immer wieder nach Haufe zurück, auf 
den mühſam erhaltenen und doch immer mehr zurückgehenden Landbeſitz ihrer Eltern, um 
dieſe zu entlaſten, um die Geſchwiſter ſich auch draußen in der Welt umtun zu laſſen. 

Mit den großen Lebensfragen ringt ſie in rührendem Ernſt, beſcheiden, tapfer und 
ehrlich. Schopenhauer, Plato, Spinoza, Rant gehen durch das Buch. Die große Frage nach 
dem Sinn, nach den Zielen des Lebens wird nicht ſtill. Sie beſucht einen Zrrenarzt, weil dic 
Frage fie quält, ob die Geiſteskranken auch am Gemüt, an der Seele Schaden leiden, und als 
er dies bejahen muß, bricht ſie in die verzweifelte Aage aus: „Wir ſind nur Maſchinen! Wenn 
ein Rad, eine Schraube ſich anders dreht, ſind wir nicht mehr: wir.“ 

Es erſtaunt mich, daß fie der Frage nach dem Böſen, nach Gottes Widerpark, nach 
dieſer ungeheuren und furchtbaren Wirklichkeit des Böſen, die wir in verweichlichtem Emp- 
finden nicht mehr „Teufel“ nennen mochten, ſo wenig nachgeht. Nur einmal rührt ſie dies 
an, aber auch gleich mit dem Bewußtſein ihrer ungeheuren Tragweite: „Woher ſtammte das 
Böſe? ... Das waren viel ſchwerere Fragen als nach den Zielen des Lebens.“ 

Auch ſie weiß von erſchütternder Gottesferne. „Im tiefſten Grunde der Natur ließen 
ſich noch einige ſtarre Geſetze erkennen, die ſich ſeit undenklichen Zeiten in eintöniger Mechanit 
abwickelten, dahinter gähnte ein undurchdringliches Dunkel. Dieſe ſchwarze Nacht durchdrang 
tein Menſchenauge. Was bewies mir das Oaſein Gottes?“ Und an einer anderen Stelle: 
„Warum verachten alle Menſchen die Gottesleugner? Es iſt furchtbar, ohne Gott zu fein!" 

Aber ſeltſam wehen in die Zerriſſenheit ſtarke Töne herüber aus jener Welt, die Wirt- 
lichkeit und Ideal auf das unvergleichlichſte vereint — aus der Welt des Krieges. Ihr jüngſter 
Bruder, einer jener jungen lebensfrohen und todesftarten Leutnants, wie wir fie alle kennen, 
wie ſie uns ſchier das Liebſte auf Erden geworden ſind, wenngleich die meiſten nicht mehr bei 
uns auf Erden find, der erzählt ihr in feiner ſchlichten, verhaltenen Art, wie wir Mütter fic 
auch alle an unfern lieben Zungen gekannt haben: „Als wir von La Baſſée nach der Somme 
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kamen, da hatte jeder von uns mit dem Leben abgeſchloſſen. Aber wir wußten: es mußte fein. 
Und ſo war unter uns eine Freiwilligkeit, eine Herzlichkeit und Kameradſchaftlichkeit. Wir 
zogen wirklich hin wie eine geheiligte Schar.“ Und auf ihre bangen Zweifel findet er die liche 
lächelnde Erklärung mit einem Hinweis auf die gefrorenen Fenſterſcheiben: „Sieh doch, wie 
getreu dieſe Eisblumen leibhaftige Formen der Natur nachbildeten. So malt die unorganiſche 
Natur ſchon die Formen auf, nach der die organiſche geftaltet. — Was iſt nun dies für ein 
Naturzuſammenhang? Wir ſtehen überall vor Geheimniſſen.“ Sie ſchreibt dazu: „In 
mir zuckte bei feinen Worten etwas auf, das gleich ſam ein blitzartiges Schlaglicht über die ganze 
Welt warf. Stumm ſtarrte ich meinen Bruder an, wie er vor mir ſtand, ernſt und ſchlank, 
einen rätſelhaften Ausdruck in ſeinen braunen Augen —“ 

Chriſtine Holſtein, du lieber, tapfret, ernſter Menſch, Gott iſt uns näher als wir ahnen, 
während wir ihn noch auf verſchlungenen, menſchlich erkünſtelten Wegen ſuchen. Aber auch 
der Teufel iſt da und ift annoch unbeſiegt. Sein Reich iſt jetzt im St eigen. Aber erſt, indem wir 
dieſes mit Mut erkennen, begreifen wir Gottes Wege, ſoweit Menſchen ſie begreifen können. 
Und je ſchlichter und grader ihr Empfinden iſt, je näher kommen ſie ihm. Das haben uns unſre 
lieben toten Zungen aus dem Weltkrieg gelehrt. Marie Diers 


* ‘ * 
Aus Chriftine Holſteins „Von der Pflugſchar in den Hörſaal“ 
Als Erganzung zu der vorausgehenden Beſprechung geben wir hier eine Stilprobe aus dieſem erlebten Buche. 


Zu jener Zeit faßte mich ein ungeſtümer Drang, aus der Enge meines Heimatortes 
herauszukommen in die weite Welt, wo Menſchen wohnten, die ſolchen Dingen nachforſchten. 
Seit ich Dr. Egbert kennen gelernt hatte, wußte ich, daß es ſolche Menſchen gab. Aber die 
lebten wohl auch ein lichteres, freieres Dafein als wir. Wir alle hier daheim — wie waren 
wir doch ſo beſchwert von der Laſt des Lebens und der Sorge ums tägliche Brot! 

Wenn ich in meinem Plato las, wie er die Menſchen, die nicht im Lichte der Erkenntnis 
wandeln, mit Höhlenbewohnern vergleicht, die, in eine ſpärlich erhellte, unterirdiſche Be- 
hauſung gebannt, nur die Schattenbilder der Dinge ſehen, da mußte ich immer bitter denken: 
die Höhlenbewohner, das find wir, das find unſre Seelen. O wie dumpf und dunkel leben 
wir dahin! Oft war mir's, als müßte ich all die ſchweigſamen Geſtalten meiner Umgebung 
anrufen, aufrütteln, etwas Schlummerndes in ihnen wecken. 

„Wir arbeiten nur, wir denken nicht. Gedanken ſind gefangen“, haderte ich. „Wir ſind 
arme, hungernde, frierende, verdunkelte Seelen! Wir ſind Höhlenbewohner.“ Alſo rang ich, 
in finſteres Grübeln verloren. Dann plötzlich wieder ſchrak ich auf und ging haſtig an meine 
Arbeit. Heimlich ballte ich meine harten, braunen Hände, ſchürte mit wilder Bewegung das 
Feuer, ließ meinen ſehnſüchtigen Blick durchs vergitterte Küchenfenſter irren und erſchöpfte 
fo in meiner Raſtloſigkeit, dem abwechſelnden gewaltſamen Zuſammenraffen und ſtillen Ver- 
zweifeln beinahe meine Kräfte. 

Sh gab meine Gedanken den Wellen und Winden. Wenn ich, von der Feldarbeit ein wenig 
raſtend, mich auf die Hacke ſtützte, ſandte ich brennende, verzehrende Blicke hinaus in die Weite, 

Aber alles blieb ſtumm. , 

Kein Echo kam auf meinen heimlichen Sehnſuchtsſchrei aus der weiten Welt. 

Da ließ ich von dem nuklofen inneren Toben, dem heimlichen Flehen zu unbctann- 
ten Helfern. 

Zch faßte nun einen beſtimmten Plan: Jh wollte fort, unbedingt. Wie in einer blig- 
ſchnellen Erleuchtung ſtand alles vor mir, wie es zu machen fei: Eliſabeth mußte ber; fie mußte 
ihren Krankenſchweſternberuf unterbrechen und eine Zeitlang meine Pflichten übernehmen. 
Dann war ich frei, wenigſtens für einige Monate. Und dann wollte ich nach Leipzig. Für den 
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Anfang nahm ich mir etwas Geld aus meinem Sparbuche mit, mietete mir ein Zimmer wie 
meine Schweſter Hanna und hörte Vorleſungen über Philoſophie an der Univerfität; in der 
übrigen Zeit ſchrieb ich fleißig Kindergeſchichten und verſchaffte mir damit einen beſcheidenen 
Unterhalt. 

Nachdem ich mir dieſen Zukunftsplan feſtgelegt, faßte ich neuen Mut und begann ener- 
giſch, ihn zu verwirklichen. Zunächſt galt es, ſich die Erlaubnis des Eintritts zu Univerfitäts- 
vorleſungen zu erringen; ich wußte wohl, daß ich mit meiner Volksſchulbildung dazu kein 
Recht hatte. 

Von meinem Bruder her kannte ich den Namen eines Leipziger Profeſſors der Philo- 
ſophie, an den wandte ich mich, packte einige meiner Schriften zufemmen, ſandte fie ihm und 
ſchrieb ihm dazu, wie alles um mich ſtand. Auch dieſer Gelehrte antwortete mir freundlich 
und entgegenkommend. „Aus Ihren philoſophiſchen Verſuchen erſehe ich, daß Sie ernſt und 
ehrlich über verſchiedene Ratfelfragen des Pafeins nachgeſonnen haben, und daß Sie von 
heißem Verlangen nach Klärung in den Lebens- und Weltanſchauungsfragen erfüllt find. 
Was Ihren Wunſch betrifft, eine Zeitlang meine Vorleſungen zu beſuchen, fo liegt die Seche 
hierin fo, daß Sie einen Hörerinnenſchein nicht bekommen können, da die hierfür nötigen Vor- 
bildungsbedingungen bei Ihnen nicht erfüllt find. Doch wird Ihnen, wenn ich Ihnen perfön- 
lich die Erlaubnis zum Beſuch meiner Vorleſungen gebe, kein Hindernis in den Weg gelegt 
werden. Ich leſe im kommenden Winter dreiſtündig Geſchichte der griechiſchen Philoſophie 
und zweiſtündig Aſthetik. Die Vorleſungen beginnen um den 25. Oktober herum.“ 

Die Zuſtimmung meiner Eltern zu erhalten, war nicht fdwer. Sie pflegten ihren Kin- 
dern große Freiheit zu laſſen und unſern Zukunftsplänen nie einen Stein in den Weg zu legen. 
Aber ſie wollten auch nicht Eliſabeth aus ihrem Berufe reißen. Wir ſollten nur alle in Gottes 
Namen unſere Wege gehen. Das griff mir nun wieder ſchmerzlich ans Herz, daß die Eltern 
allein in Einſamkeit und Bedrängnis zurückbleiben ſollten. Schon wurde ich wieder fd wantend 
in meinem Entſchluß, ich kam mir zu rückſichtslos vor. 

Da entſchied ſich die Sache ohne mein Zutun. 

ich wurde ſehr krank. Schon längere Zeit hatte ich oft des Nachts ſtundenlang nicht 
ſchlafen können, weil eine jähe Atemnot mich überfiel, die aber meiſt fo ſchnell vorüberging, 
wie ſie gekommen und tagsüber keine Spuren hinterließ, ſo daß ich weiter nicht darauf achtete. 
Dieſes Übel ſteigerte ſich zu furchtbarer Heftigkeit. Erſtickungsanfälle, die mein Geſicht blau- 
rot färbten und mich keuchend nach Luft ringen ließen, wechſelten mit tödlichen Schwäche 
zuſtänden, wo ich mich kaum rühren konnte und alles wie in flimmerndem Dunkel fab. 

Zetzt ſchrieb die Mutter ſelbſt an Eliſabeth und bat ſie, ihre Stellung aufzugeben und 
heimzukommen. 

Als ich endlich geneſen war, hatte ich erreicht, was ich wollte. Aber um welchen Preis! 
Sch war früher ein kerngeſundes, blühendes Mädchen geweſen, jetzt waren meine Wangen 
bleich und hager, dunkle Schatten lagen unter meinen Augen, und durch mein braunes Haar zogen 
ſich zahlreiche weiße Fäden. Aber trotz alledem. Als ich an einem ſchönen klaren Herbſttage 
neben Johanna im Eiſenbahnwagen ſaß und dem unbekannten Leben entgegenfuhr, flug 
mein Herz froh und erwartungsvoll, und ich fühlte, wenn ich noch einmal zur Welt käme, würde 
ich alles genau ebenſo machen. Wieder einmal hatte ich mich gehäutet, wieder lag ein Stück Leben 
hinter mir, und in meinem Ohr klang das „Fauſt“ Wort: Zu neuen Ufern lockt ein neuer Tag. 


Nn 


Altdeutſche Weihenacht 22 


Altdeutſche Weihenacht 


eiſe finten die eindämmernden Flocken; die Turmuhr ſchlägt gedämpft durch die 
Nebelſtille; irgendwo hallt eine ſingende Kinderſtimme aus der warmen Winter- 
ſtube. Und der einſame Wanderer, der die Landſtraße daherſchreitet, kommt vielleicht 
an einer erleuchteten Dorfkirche vorüber, aus der ein Adventslied an feine lauſchenden Ohren 
klingt ... So träumte man ſich gern die ſelige Erwartung des lichen Weihncechtstages; und 
es gab wohl auch Stunden und Gegenden, wo man ſolches erleben durfte. Zetzt iſt es anders 
geworden; die Kinderfreudigkeit dieſer rührenden Zeit iſt überdröhnt vom politiſchen und 
ſozialen Lärm und Geſchrei; ja, ſelbſt in den Arbeiterkreiſen ſchon lächelt man über jene „Senti- 
mentalität“, die ſich noch an der milden Gläubigkeit des brennenden Tannenbaumes erbaute, 
die auch rauhe Herzen dem lockenden Rufe der göttlichen Liebe auftat. Und dennoch — zu tief 
wurzelt die Sehnſucht nach Frieden und Frömmigkeit in unſerm Volke, als daß die zarten 
Schößlinge ſich gänzlich ausreuten ließen, die ſich immer klammernder im Nährboden drift- 
licher Anſchauung und innigen Verlangens feſtſaugen. Und wenn man dann einmal zu einem 
Buche greift, das dieſer inſtändigen Erwartung treuen und tiefen Ausdruck verlciht, ſo fühlt 
man ſich dankbar beſchenkt und durchſonnt, weltverloren und dem Ewigen näher. 

Und ſolch ein Buch iſt uns jetzt gegeben worden. Es heißt: „Als Herre Kriſt geboren 
ward“, und erſchien im Verlag der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, München. Der Preis 
für den Pappband beträgt 96, für den Halbleinenband 102 &. Aber er iſt nicht zu hoch be- 
meſſen angeſichts der vorzüglichen und überaus ſorgſamen Ausſtattung, die in unſerer armen 
Zeit doppelt überruſcht und erfreut. Was nun bietet dieſes Werk? Es iſt zuſammengeſtellt 
von Paſchalis Schmid und vereinigt in Wort, Bild und Ton die mittelalterlichen Legenden, 
die ſich um die Geburt des Heilands geſchlungen haben; rechte „Chriſtnachtröſelein“. Bekannte 
und unbekannte Texte und Abbildungen in reichſter Fülle. Da begegnet man Malern wie 
Dürer, Lochner, Baldung, Altdorfer, Cranach, Memling, Schongauer, Grüncwald, Goes, 
Weyden — und man erbaut ſich recht an ihrer keuſch verhaltenen, warmen und reinen Kunſt, 
über der ſich der güldene Schimmer des Wunderſternes auszubreiten ſcheint. Und es find 
bezeichnende Stellen aus alten Büchern, namentlich aus denen der Myſtiker (Mechthild von 
Magdeburg, Tauler, Bruder David, Hermann von Fritzlar, Seuſe, Berthold von Regensburg) 
gewählt, die alle von der Seligkeit der Weihenacht Kunde geben — ergriffene, jubelnde oder 
ſtill anbetende Worte, aber alle durchglüht von Andacht und Gläubigkeit und echt deutſcher 
Hingabe. Und dann die rührenden alten Lieder und Reime, die zum Teil namen- und ver- 
faſſerloſen, die uns immer wieder umſpinnen durch die liebliche Ungelentheit und die beinahe 
verſchämte Güte, die fie durchzittert. Hie und da find ſogar die Noten beigegeben. — Noch 
ein Wort über die Ausſtattung ſelbſt. Die ſchönen, in Rotdrud ausgeführten Jnitialen, die 
Oürerſchen Randzeichnungen um die Weihnachtstexte, das mannigfaltige, ſaubere Bilder- 
material, die altdeutſche vornehme Schrift — alles ſtimmt zuſammen und vereirigt ſich zu 
edler und ſanfter Harmonie. Man fühlt es, daß Verlag und Herausgeber einem Herzens- 
bedürfris folgten und von ihrer Arbeit ergriffen und hingenommen waren. 

Und ſo möge denn dieſe ſchöne Gabe Einzug halten in die chriſtlichen Häuſer; ſie iſt 
es wahrlich wert, nicht nur einmal betrachtet und durchblättert zu werden! Man fühlt ſich 
ſo heimatlich berührt, ſo warm durchleuchtet, und man erkennt es von neuem mit Rührung 
und leiſer Hoffnung, daß in unſerm Volke noch Kräfte ruhen, die einer ſegensreichen Ent- 
wicklung und Erfüllung harren. Möge die Zeit heraufdämmern, da die Strahlen des Weih- 
nachtsſternes in die fernſten Hütten ſchimmern und auch die widerſtrebenden Herzen locken 
und dem Ewigen entgegenleiten! E. L. Sch. 
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We. Stil nach umfaßt die Ausſtellung zwei Gruppen. Zur erften gehören Maler, 
die in Formen arbeiten, welche ſeit länger überliefert ſind. Das iſt der Stamm, 
deer ſeit jeher am Lehrter Bahnhof feine Werke zeigte. Von den Neueften, die 
bereits voriges Jahr mit ausſtellten, ift heuer nut die Novembergruppe vertreten. Der Stil 
hat Anhänger aber auch in der Oüſſeldorfer Künſtlerſchaft neben der alten Richtung. 

Wenden wir uns zuerſt zu den Alten! Sie bieten im allgemeinen das Bild, das ſeit 
je der Ausſtellung eigen war. Durch auffallend kühne Beſonderheit wird man nicht überraſcht. 
Es handelt ſich um Begabungen, die Wege gehen, welche andere geebnet haben. Innerhalb 
der Beſchränkung indeſſen ſpricht das Selbſtändige der Perſönlichkeit in ſchöner Weiſe. Es 
ift, möchte man ſagen, eine Miſchung der Freilichtmalerei (Impreſſionismus) mit der neuen 
Ausdruckskunſt (Expreſſionismus) die vorherrſchende Anſicht. Von der Freilichtmalerei haben 
die Künſtler gelernt, Natur zu beobachten, dem Wechſel der Töne in der Erſcheinung der Farbe 
unter dem Einfluß des Lichts nachzugehen, den Pinſel locker zu führen. Von der Ausdrucks- 
kunſt der letzten Jahre, den Eigenwert der Farbe herauszuholen und bedeutſam zu machen. 
Es wäre allerdings noch zu bemerken, daß bedeutſames Farbgefüge auch ſchon vor der neueſten 
Richtung hier und da lebendig war. Der Sinn dafür hat ji jetzt nur verſtärkt. 

Am ſchönſten ſind eine Reihe von Landſchaften. Das Gefühl für Leben und Schönheit 
der Natur iſt immer eine Grundlage germaniſcher Kunſt geweſen. Es iſt unſern Meiſtern auch 
heute nicht verloren gegangen. Willi ter Hell bringt eine Reihe feiner wohltuenden, gut ab- 
gewogenen Anſichten. Kayſer Eichberg ſieht einen märkiſchen See im' Mondlicht grünlich 
dämmern, empfindet die Schwermut einer hochragenden Kiefer, hohen Himmels, merkwürdig 
und fpröde ſich ſtellender Wolken. Oer „Abend om Bollwerk“ Hans Hart igs gibt Stimmung 
in Blaugrau, formlich ſehr anregend im überraſchenden Richtungszuſammenhang der Kähne. 
Stark in der Farbe, gedrängt und bedeutend in der Form iſt feine „Anſicht von Stettin“. Leb- 
haft eindringlich im graulich eiſigen Ton von Eis, Waffer, Wolken, grau verhüllten, farbigen 
Häufern, im wohldurchdachten Formgefüge der „Abend in Stralſund“ von Graf Rerffen- 
brock. Zu nennen wären noch Marie Hager mit „Winterſtimmung em Bach“, Egon von 
Ramete „Hochſeefiſcher“ (bedeutend in der Farbe), Radzig-Radzyk „Alte Kirche im Eulen- 
gebirge“, „Tal an der hohen Eule“ (die Stimmung deutſchen Wittelgebirges kommt warm 
zum Ausdruck), Richard Ouſchek, Theodor Elfert, Eugen Dekkert u. o. Bei den Letzt⸗ 
genannten iſt die gute Wahl des Rahmens beſonders zu beachten, die leider manche ausge- 
ſtellten Gemälde vermiſſen laſſen. Siegfried Mackowskys „Gelbe Häufer“ z. B., bewußt 
und gelungen in der Farbe, kommen wegen des ſtörenden Rahmens in ihrem Wert nicht recht 
zur Geltung. 

Sandrock bringt Stätten zeitgemäßer Maſchinenarbeit, ſtark in der Farbe, z. B. 
„Brückenbau Bahnhof Friedrichſtraße“. Das Düſtere, Hetzende, Großartige dieſer Welt für 
ſich kommt in der Farbe zum Ausdruck. Eine Reihe tonwarmer Bilder altdeutſcher, ver- 
träumter Städtewinkel von Gerhard Graf, Fritz Gener berührt heimatlich. 

Unter den Bildniſſen finden wir eine Anzahl geſchickt gemalter, ohne beſonders hervor- 
tretende perſönliche Kraft. Sehr gut iſt von Wilhelm Echhardt- Hildesheim das Abbild 
feiner Mutter. Feſte und tiefe Seele der charaktervollen, bäuerlichen Frau kommt gefättigt 
zum Ausdruck. Zede Form iſt durchdacht und künſtleriſch geſtaltet, und die Farbe, auch im 
Rahmen, ſorgfältig geſtimmt. Die künſtleriſche Abſicht des Malers im „Porträt E.“ geht den- 
ſelben Weg; es iſt aber nicht ſo gelungen, erſcheint matt. Reiz voll im Ton wirkt auch das Bildnis 
des Hofſchauſpielers W. B. Iltz von Hans Strohbach, in Form und Geiſt indeſſen weniger 
ausdrucks voll. Eigene Art ſpricht ſich mit Erfolg in zwei Bildniffen Fritz Giebelhauſens aus. 
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Vibliſche Gemälde find nur wenige vorhanden. Glücklich erweiſe. Kaum jemals ge- 
raten fie unſern Zeitgenoſſen. Da überraſcht es, in Plontkes großem Werk „Maria mit Kind“ 
etwas ganz Echtes, Bodenſtändiges zu entdecken. Wahrlich, das iſt Geiſt vom Geiſte unſerer 
Cranach, Altdorfer, Jorg Breu. Beſtes deutfhes Empfinden, gute Farben, auch im Rahmen 
(ſtart rot, grünbraun, weiß, ſchwarz), und kräftige, lebendig drängende Form. Aber warum 
nennt ein deutſcher Maler eine ſo echte, worme, deutſche Schöpfung mit dem fremden Namen 
„Madonna“? Zit’s nicht eine Muttergottes, „unſte liebe Frau“, eine „liebe Maria“, wie 
Luther ſagt? 

Die Aeintunft weiſt manches gute Blatt auf. Z. B. das Selbſtbildnis von Turner 
(Kadierung), Autenried: Rofen (Farbenholzſchnitt), Lina Borgmann: Blumen (Linoleum- 

ſchnitteh, Edmund Fürſt: Tanzbilder (farbige Zeichnungen), Otto Bredow: Schweine- 
markt (farbige Zeichnung), Suſtav Jäger: Umgebung von Stuttgart (Aquarell). 

Zn der Skulpturen-Abteilung ſind die großen, in die Augen ſpringenden Werke am 
wenigſten anziehend. Kalt und akademiſch. Dagegen finden ſich gute Tierdarſtellungen von 
Otto Pilz (Zunger Bär), Hans Wahl (Agyptiſche Böffelkuh), Harry Chriſtlieb (Affen- 
familie), Johann Robert, Vordermaper. Anmutige und lebendige 1 inder von Richard 
Wagner, Peter Terkatz, Ernſt Richard Otto, Erich Schmidt, Neſtner. Künſtleriſche 
Bewußtheit fpürt man im Bildnis der Frau Dr. Krieger von Stanislaus Kohn. Auch einige 
freie Erfindungen feſſeln: Haafe-Flfenburg: Amor auf Widder, Lewin-Funcke: Putten- 
teigen, Albert Kraemer: Schreitende, Renker: Oer gute Hirt. 

Vollkommene Ode gähnt in der Novembergruppe. Es kann einem Grauen ankommen 
vor den Ausgeburten eines ungezügelten und kuͤnſtleriſch undegabten Wahnſinns. Kein Form-, 
kein Farbempfinden. Gekritzel! Nur eine kleine Inſel in dem Meer der Zerfahrenheit: die 
„Ruhe am Strand“ von Hans Adolf Heimann. Eine ſolche Arbeit zeigt freilich, was die 
Neuen zuſtande bringen, wenn fie künſtleriſch fähig find und die Mühe einer ſorgfältig ge- 
ſtaltenden Arbeit aufwenden. Eine Frau am Strand, Gebirge im Hintergrund, kubiſtiſch 
gut ſtiliſiert und in der Farbe ſicher abgewogen. Auch das Bild „An der Stadtmauer“ des- 
felben Meiſters feffelt in Form und Ton. Einige gute kunſtgewerbliche Arbeiten beweiſen 
wieder einmal, daß vielleicht der beſte Erfolg diefer den Eigenwert der Kunſtmittel heraus- 
holenden Richtung in ihrer Anregung für das Kunſtgewerbe beſteht. 

Als beſondere Gruppe unter eigner Verantwortlichkeit haben Düſſeldorfer Künſtler 
ausgeſtellt. Sie bringen alle Stufen vom olten bis zu neueftem Stil. Lebhaft friſch, ſonnig 
leuchtet der „Markt in Romno~ von Richard Bloos, ſchön, tiefer in der Farbe (auch der Rahmen 
paffend), die kleine Landſchaft von Franz Xaver Wimmer „Vor der Stadt“. Beide Künſtler 
gehören überlieferter Richtung an. Sehr ſchön, ganz im neuen Stil, auf Eigenwert von Form 
und Farbe und bedeutenden Ausdruck gearbeitet, ſprechen Stilleben von Chriſtian Rohlfs. 
Vier kleine Holzſchnitte von Richard Schwarzkopf vom Leiden Chriſti find ftaré in Ausdruck 
und Form, aber gleichzeitig etwas roh; man wittert die Nähe der zuͤgelloſen Leidenſchaften 
des Bolſchewismus. Die „Orei Figuren“ von Richard Paling, angenehm, künſtleriſch fein 
getönt, erregen Grauen durch die Verkommenheit des Geiſtes, die aus ihnen redet. C. W. 
Schreiner bringt zwei plaſtiſche Frauenköpfe, gefühlvoll und anmutig, der eine faſt an die 
Grenze des Sentimentalen ftreifend, beide künſtleriſch bedeutſam. Bodenſtändig und kraft⸗ 
voll, gut durchempfunden ſteht der „Arbeiter aus Flandern“ des Bernhard Sopher da. 

Zm ganzen hat man, die Ausſtellung durchwandernd, die Empfindung, daß weniger 
mehr geweſen wäre. Ein Gedanke, der bereits öfters ausgeſprochen wurde. Die Menge des 
Gebotenen wirkt verwirrend. Auch iſt es vielleicht, namentlich in Rückſicht auf Laien, nicht 
vorteilhaft, fo ſtark voneinander abweichende Kunſtarten gleichzeitig zu zeigen. Die befte 
künſtleriſche Wirkung wird dadurch beeinträchtigt. M. G. 
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Gubilden geben oft erwünſchten Anlaß, auf zu Anrecht vergeſſene oder wenigftens 
vernachläſſigte Meiſter von Kunſt und Wiſſerſchaft mahnend hinzuweiſen. Bei 
— den Gedenktagen unferer Allergrößten ift ſolches nicht mehr oder doch nur nod 
für einzelne ihrer Werke vonnöten; aber derartige Daten laden auch ihnen gegenüber ein, 
Rüdichau zu halten und ſich einen Augenblick ſtill zu beſin ien, was der betreffende „Kalender 
heilige im Geiſte“ für uns alle und für jeden einzelnen heut wohl noch bedeutet oder künftig 
zu ſagen haben wird, Zentenarfeiern find die Hauptmarken zur Vornahme fold prüfender Quer- 
ſchnitte durch die Nachwirkung unſerer Heroen, aber auch die halben Jahrhunderte dienen treff- 
lich gleichem Zweck, damit die graphiſche Darſtellung der hiſtoriſch wechſelnden Wertſchätzung 
ſich vom zackigen Auf und Nieder durch Zwiſchenpunkte bedeutungsvoll zur Kurve runden kann. 

Beethoven beſchäftigt heute mehr denn je die Geiſter. Denn wenn auch die wefent- 
lichen biographiſchen Einzelheiten ſeines Erdenwallens durch die hingebungsvolle Arbeit eines 
Thaer, Oeiters, Nottebohm, Riemann, Frimmel, Kaliſcher ziemlich vollftändig zutage liegen, 
ſo tobt um das Wichtigſte, um das künſtleriſche Werk des Mannes, erbitterter Kampf zwiſchen 
den Parteien der modernen Muſikäſthetiker. Das Muſikantentum (Pfitzner) und das muſi⸗ 
kaliſche Literatentum (Bekker) wirbt und ringt um das wahre Verſtänd nis eines Schaffens, 
das noch heute ſeltſam unfaßbar, geheimnisvoll, ſchillernd zwiſchen Romantiſchem und RKlaf- 
ſiſchem, zwiſchen barockem Überſchäumen und edelſter Mage zu ſchwanken ſcheint. 

Es iſt das Schickſal, die Stärke, der Reichtum unſerer mächtigſten Kulturträger, daß 
fie, ohne darum eine vergewaltigende Umdeutung erfahren zu müͤſſen, jedem Zeitalter etwas 
Neues, anderes zu offenbaren haben. Der Beethoven E. T. A. Hoffmanns und Bettinas iſt 
ein anderer als derjenige Wagners, Liſzts und Bülows, derjenige eines Brahms und Zoachim 
anders als der eines R. Strauß und S. v. Hausegger. Jener Heros, deſſen an Demoſthenes 
gemahnendes Stammeln dem Geſchlecht ſchönredneriſcher und formglatter muſikaliſcher Naza- 
rener oft wüſt, wirr und „nicht ganz gekonnt“ vorkam, darf unſern neueſten, um das Welt- 
geftalten ſich quälenden Künſtlein wie ein verehrungswürdiger Ahn, als der erſte Märtyrer 
aus Tantalus Geſchlecht erſcheinen. Wir ſpüren in Beethovens grenzenlos wachſender Ber- 
einſamung das gleiche prophetiſche Emporſtreben, das jenen unmittelbarſten Exponenten 
unſerer Zeitnöte, Friedrich Nietzſche, auf die eifigen Alpengipfel trieb. Weit über die Kreiſe 
der eigentlichen Mufitliebhaber und Tonkünſtler hinaus ijt fo der Name Beethoven zur welt- 
anſchauetiſchen Jee für viele geworden, denen feine Totenmaske mit ihrer undurddring- 
lichen, ſtumpfen Bitternis mehr zu ſagen weiß als feine Missa solemnis und die Neunte Sin- 
fonie, als die letzten Klavierſonaten und Streichquartette. Es iſt bezeichnend für unſere Zeit, 
daß fie ſich durch die eben genannten Werke der letzten Schaffensperiode weitaus cm ſtärkſten 
angezogen fühlt — eben weil das Problematiſche, das grandioſe Formzerſchlagen, Blöde- 
wälzen, Aufwärtsſtemmen in dieſen Arbeiten, das an Mich elangelos Geſtalternot gemahnt, 
ihr ſelbſt tiefinnerlichſt verwandt erſcheint. 

So richtig und naturnotwendig das zweifellos iſt, ſollte doch der andere Beethoven 
darüber nie vergeſſen werden, der im Violin- und den Aavierkonzerten und in der herrlichen 
Rimmermufit feiner kraftvollſten Mannesjahre die alte Spielfreudigkeit mit der unendlichen 
Zdeenfülle von perſönlicher Prägung zu reſtloſer Harmonie vereinte, der als Künder vollendeter 
Schönheit und Humanität als gleichberechtigter Dritter neben Goethe und Schiller trat, er, 
in deſſen Heldenſeele neben allen dionyſiſchen Nebeln und brauenden Gewittern doch auch die 
lichte Güte und das beglüdende Strahlenlächeln Apollos wohnte. Der Meiſter der Paftorale ijt 
nicht geringer als der des Cis-Moll-Quartetts! Dr. Hans Joachim Moſer 
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Wohrid und Moſer 


Zu unſerer Muſikbeilage 


er Hauptton unſerer weihnachtlichen Notengabe liegt auf dem Wiegenlied des 
Altonaer Meiſters Felix Wo prſch, der am 8. Oktober feinen 60. Geburtstag 
= % vollendet hat. Als Komponiſt des „Totentanzes“ iſt der Tonſetzer weithin bekannt, 
aber auch ſeine andern Oratorien, Lieder, Kammermuſik, Sinfonien gehören zum Beſten, 
was man an zeitgenöſſiſcher Muſik in deutſchen Konzertſälen hören kann — Woyrſch' praktiſche 
Ausgabe Heinrich Schützſcher Werke hat ihn überdies im muſikverſtändigen Buͤrgerhauſe viel- 
fach eingebürgert. Aus Troppau in Oſterreichiſch-Schleſien ſtammend, hat Voyrſch ſich faſt 
ganz als Autodidakt ausgebildet — ſeine Lehrer ſind vor allem die alten Meiſter des 16. und 
17. Jahrhunderts, aber auch Brahms und Wagner geweſen. Dos Myſterium „Da Zeſus auf 
Erden ging“, iſt ein abendfüllendes Oratorium von ergreifender Wirkung, deſſen Text der 
Tonſetzer ſelbſt ſich unter ſtarker Verwendung altdeutſcher Volkslieder zuſammengeſtellt hat. 
Es beginnt mit der Heiligen Nacht, dann folgt die Bergpredigt, die Stillung des Sturms, 
die Heilige Woche, und das Ganze verklingt weihevoll mit dem Gang nach Emmaus. Das 
„Myſterium“, in dem herbſte polyphone Gotik mit echter Volkstümlichkeit ſich auf das 
eigenartigſte paart, hat es bisher in Hamburg, Eſſen, Altona, Stuttgart zu begeiſtertem Er- 
folg gebracht; weitere Chorvereine des In- und Auslandes bereiten Aufführungen vor. Im 
Original find die umrahmenden Eckſätze unſeres Liedes dem Chor zugeteilt, und die Wedjel- 
reden zwiſchen Maria und Foſeph, reizvoll von Holzbläſern begleitet, gehören dem Solo- 
ſopran und -tenor zu; die vorliegende Faſſung hat uns dankenswerterweiſe der Komponiſt 
ſelber zum einmaligen Abdruck überlaffen. Der Klavierauszug des Ganzen kann durch N. Sim- 
tod (Berlin und Leipzig) bezogen werden. 

Auch das zweite Weihnachtslied, das noch einfacheren Anſprüchen und tieferen Stim- 
men genügen möchte, iſt eigentlich ein Chorlied (als ſolches in B-Dur) und entſtammt einer 
Reihe von fünfſtimmigen Motetten des Halliſchen Privatdozenten für Muſikgeſchichte Dr. Hans 
go ach im Moſer. In Berlin 1889 geboren, ſtudierte Mofer, der Sohn des bekannten Joachim 
freundes und Biographen Andreas Mofer, bei H. van Enten, Guftav Fenner und Robert 
Kuhn Kompoſition — neben größeren Arbeiten für Singſtimmen und Chor mit Orcheſter 
ließ er mehrere Liederhefte (meiſt über Texte von Dehmel und Bierbaum) bei Simrock, Vieweg 
und im Hanſaverlag (Berlin-Wilmersdorf) erſcheinen. Da der Tonſetzer ſelbſt als Konzert- 
und Oratorienſänger reiſt, ſieht er naturgemäß in der Singbarkeit ein erſtes Erfordernis der 
Textvertonung; im übrigen hat er die gleichen Altmeiſter zu Rat gezogen wie Voyrſch, da 
ſeiner Meinung nach zwiſchen Modernität und muſikaliſchem Kubismus noch ein weites an- 
baufähiges Gefilde liegt. Seine „Geſchichte der deutſchen Muſik“ (im Oktoberheft des „Tür 
mers“ gewürdigt) und eine Sammlung von ihm bearbeiteter Geſänge des 17. und 18. Jahr- 
hunderts („Alte Meiſter des deutſchen Liedes“, Edition Peters) find ebenſo verbreitet wie 
ebendort fein Bizetalbum und feine mit Oskar Nos zuſammen verfaßte „Technik der deutſchen 
Seſangskunſt“ (Sammlung Goͤſchen). 


— — 


Hohle Hand und reine Weſte 
Das Hohelied der Sparſamkeit Steuermoral 


Quietiſten und Gemütsathleten 
Die n laufen falſch! 


29 brud der Revolution das ganze Land mit ihren Schlammwogen zu 
2s überfluten, iſt drauf und dran, nun auch die letzten Pfeiler des einft 
* wetterfesten Staatsgefüges zu unterwühlen: die Beamtenſchaft. Es läßt tief 
blicken, daß der Miniſter für Volkswohlfahrt ſich veranlaßt geſehen hat, in einem 
ſummariſchen Erlaß den Beamten ſeines Geſchäftsbereiches die Annahme von 
Zuwendungen jeder Art ſeitens der Ententekommiſſionen grundſätzlich zu unter- 
ſagen. Und daß auch in anderen Abteilungen der Reichsverwaltung felbft höhere 
Beamte bereits gelernt haben, die Hand hohl zu machen, beweiſt der Fall 
Auguſtin, der mehr noch um ſeiner Begleitumſtände und der Art willen, wie er 
von oben her behandelt wurde, die niederſchmetterndſten Rüuͤckſchlüſſe geradezu 
aufdrängt. Denn das Schmähliche iſt, daß gerade diejenigen Stellen, die als die 
berufenen Hüter der Staatsmoral allen Anlaß zu ſchonungsloſem Eingreifen ge- 
habt hätten, die krampfhafteſten Anſtrengungen gemacht haben, um den Tat- 
beſtand zu verdunkeln und die Offentlichkeit bewußt im unklaren zu erhalten 
über den Grad, den die Fäulnis inzwiſchen erreicht hat. 

Es ſcheint, daß wir auf beſtem Wege ſind, der pupillariſchen Sicherheit in 
Oingen der Moral überhaupt verluſtig zu gehen. Wie ein Märchen aus uralten 
Zeiten klingt in uns die Erinnerung an den Tippelskirch- Skandal nach, der dem 
tüchtigen und vielgewandten Miniſter Podbielski ſchlankweg das Genick brach, 
ohne daß fein woblaffettionierter König einen Finger zu ſeiner Rettung rührte. 
Heute ſtrecken ſich von allen Seiten helfende Hände entgegen, wenn irgendwo 
in amtlichen Regionen ein Fehltritt offenbar wird. Der ganze abgrundtiefe Unter- 
ſchied der Auffaſſung von einſt und jetzt tritt in der offigidfen Erklärung zum Falle 
Auguſtin zutage: „Es blieb nur eine mit der Stellung eines Beamten kaum zu 
vereinbarende Annahme größerer Geſchenke von einer Seite übrig, mit ber ber 
Beamte auch im dienſtlichen Verkehr ſtand.“ 


= 
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Nur! Wer ſieht da nicht die ungehaltenen, beinahe ſchon gekränkten Mienen 
wohlwollender Vorgeſetzter, die gar nicht begreifen wollen, wie man ſich außerhalb 
ihres Machtbereiches über eine ſolche Kleinigkeit aufregen kann — über einen 
Miniſterialdirektor, der fic halt regelrecht ſchmieren läßt! Nein, fie begreifen nicht, 
oder wollen nicht begreifen, daß die Entrüſtung des noch einigermaßen anſtändigen 
deutſchen Publikums letzten Endes weniger dem räudigen Schafe ſelbſt gilt, als 
dem pflichtvergeſſenen und ſaumſeligen Hirten, der, indem er den Schädling 
duldet, die ganze Herde der Verſeuchung preisgibt. Denn darüber ſollte man 
ſich regierenden Ortes doch wohl im klaren fein, daß nach unten hin nichts fo ver- 
heerend wirkt als das ſchlechte Beiſpiel, das von oben gegeben wird. Wenn im 
alten Staat trotz aller Vorſichtsmaßregeln etwas vorkam, ſo ging man der Sache 
auf den Grund, entfernte den verdächtigten Amtsträger, wenn er überführt war, 
oder überließ die Verleumder dem Staatsanwalt. Heute drückt man ſich vor 
der Entſcheidung ſelbſt in zweifelsfreien Fällen, iſt geneigt, krumm gerade ſein 
zu laſſen, und erregt damit doch nur den Argwohn, daß es noch gar mancherlei 
zu vertuſchen und zu verbergen gibt. Iſt es doch bereits dahin gekommen, daß 
der Leiter einer ſehr großen behördlichen Organiſation, die natürlich als Kind 
der Zwangswirtſchaft geboren wurde, eine beantragte Unterſuchung über an- 
gebliche Durchſtechereien mit der Bemerkung ablehnte: „Ach, laſſen Sie man, 
dort ſchieben ja alle!“ N x 

%* 

„Spare und arbeite!“ fo klingt es ſalbungsvoll von oben herab. Der arme 
Schlucker, der fein ſchweres Erdenlos auf Stiefelſohlen herumträgt, deren Erneue- 
rung ſiebzig Mark koſtet, erhebt ſein Auge und ſieht den Hohen Herrn, der ihm 
ſoeben das Entſagungslied geſungen hat, in ein Luxusauto ſteigen, das durch ein 
kleines Techtelmechtel aus der Kaffe eines befreundeten Reſſorts beſtritten wor- 
den iſt. Man hört von einem Profeſſor, der, an die Berliner Univerſität berufen, 
ſeine Vorleſungen nicht aufnehmen kann, weil keine Unterkunft für ihn bereit- 
geſtellt iſt; und im ſelben Atemzuge erzählt man ſich von einem Miniſter, daß er 
geheiratet und „ſeine“ Zehnzimmerwohnung bezogen habe. Aus derartigen 
Moſaiken ließe ſich ein ganzes Zeitbild zuſammenſetzen. Wir wiſſen heute über- 
haupt gar nicht mehr, wie eine reine Weſte ausſieht. Ein neuer Moraltoder 
in zehn verſchiedenen Parteifaſſungen müßte ſchleunigſt geſchrieben werden. Die 
Sozialdemokratie verteidigt die Schloßmöbelſchiebung ihres Scheidemann mit 
der ſelben Befliſſenheit, mit der das chriſtliche und bürgerliche Zentrum den Mantel 
der Nächſtenliebe über die Verfehlungen ihres Erzberger und die, wie ſoll man's 
nennen?, dienſtlichen Transaktionen ihres Hermes gleiten läßt. Wie bedenklich 
ſteht es um den Gradmeſſer der Wohlanſtändigkeit, den man heute anzulegen für 
gut hält, wenn von Zentrums ſeiten halbamtlich den Angriffen gegen Hermes 
mit dem ſehr deutlichen Hinweis entgegengearbeitet wurde, daß von den Re- 
gierungsmitgliedern anderer Parteien noch ſebr viel Verfänglicheres berichtet 
werden könnte. Und Herr Erzberger, als er mit fettem Lächeln wieder die Reichs- 
tagsſchwelle überſchritt, hat ſicherlich ganz genau gewußt, warum und wes- 
wegen er dieſem Parlamente das bieten durfte — — 
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Sparſamkeit! Ein Wunder iſt es nicht, wenn die Regierten ſich achſelzuckend 
abwenden, da ſie ſehen, welcher Aufwand und welche Verſchwendung 
aus Staatsmitteln von den Regierenden ſelbſt getrieben wird. „Sparſanikeit“, 
fo fagt ſich der Regierte, „fangt ihr da oben doch an zu ſparen. Hört ſelber erſt auf, 
Wein zu trinken, bevor ihr uns Waſſer predigt!“ Seit der glorreichen Revolution 
warten wir auf den Abbau der Kriegsgeſellſchaften. „Amtlich wird verlautbart“, 
daß bis heute von den 38 Kriegsorganiſationen, über die das Reichsminiſterium 
für Ernährung und Landwirtſchaft bei ſeiner Errichtung am 1. April 1920 die 
Dienftauffiht von dem Reichswirtſchaftsminiſterium übernommen bat, bis heute 
völlig aufgelöſt wurden: Die Reidsfuttermittelftelle (Verwaltungsabteilung), der 
Reichskommiſſar für Fiſchverſorgung (nebſt Überwachungsſtelle für Seemuſcheln), 
der Kriegsausſchuß für Kaffee, Tee und deren Erſatzmittel, ©. m. b. H., in Li- 
quidation; in Liquidation getreten: die Reichsfuttermittelftelle Geſchäftsabteilung 
G. m. b. H. (Bezugs vereinigung der deutſchen Landwirte), und zwar am 1. Juni 1920. 
Alſo von den 38 Kriegsgeſellſchaften ſind drei ganze Organiſationen 
aufgelöſt, alles andere befindet ſich noch in der „Abwickelung“. Es heißt der 
Öffentlichkeit Sand in die Augen ſtreuen, wenn man die „Reichstertilattiengefell- 
ſchaft“ in eine „Wollbekleidungsgeſellſchaft“ oder die „Reichsſtelle für Speiſefette“ 
in einen „Überwachungsausſchuß für die Einfuhr von Fleiſch und Schmalz“ um- 
friſiert. Was uns die Reichsgetreideſtelle koſtet, ſchaudernd haben wir es aus dem 
Munde des bayeriſchen Landwirtſchaftsminiſters vernommen. Auf jeden Zentner 
der erfaßten Getreidemenge entfällt allein 1,55 Mark an Geſchäftsunkoſten! Das 
Reichswerk Spandau iſt nach dem Kriege unter dem Namen „Deutſche Werke“ 
in eine ſtaatliche Fabrik zur Herſtellung von Friedensartikeln umgeſtellt worden, 
für deren Berliner Geſchäftshaus nach der Oeutſchen Zeitung allein ein Direktor 
mit 240000 Mark Jahresgehalt, ſowie vier weitere Direktoren mit Gehältern von 
150000 bis 180000 Mark angeſtellt ſein ſollen. Dem Direktorium unterſteht ein 
umfangreicher Stab von 11 Prokuriſten und 20 Handlungsbevollmächtigten mit 
einem Perſonal von 400 Menſchen, nebſt Dienſtautos und allem Komfort der 
Neuzeit. Das Reichsſchatzminiſterium, das die ungeheuren Werte an Kriegsgerät 
größtenteils ſchon an den Mann gebracht hat, ſchließt mit einem ganz unerflar- 
lichen Defizit von 206 Millionen Mark ah. Von den verſchiedenen Reichskom- 
miſſariaten koſten das Kommiſſariat für Ein- und Ausfuhrbewilligung 9100000 
Mark (gegen 1186000 Mark im Vorjahr); das Reichskohlenkommiſſariat 261, 
Millionen Mark (gegen 20 Millionen Mark im Vorjahr); das Kommiſſariat für 
Bewirtſchaftung eiſerner Flaſchen () 160000 Mark und der Metallbewirtſchaftungs- 
kommiſſar 256300 Mark. 

Was uns die feindliche Beſatzung noch übrig läßt, frißt unſere Aberorganifa- 
tion auf. Die republikaniſche Reichsverwaltung hat allmählich einen Umfang 
angenommen, der mit der Finanzlage und den Bedürfniffen der Wirtſchaft einfach 
nicht mehr vereinbar iſt. Das Berliner Tageblatt ſchätzt das Beamtenheer, wohl- 
gemerkt ohne das große Heer der Hilfsangeſtellten, auf 2 Millionen ein. Sieben 
Familien, fo kann man rechnen, müffen immer das Gehalt für eine Be— 
amten familie aufbringen. Die Zahl der überflüſſigen Beamten bei der 
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Eiſenbahn wird von verſchiedenen Blättern auf 100000, die bei der Poſt auf 
50000 beziffert. Natürlich geht es nicht an, die in den letzten Jahren neu einge- 
ſtellten Beamten nun einfach auf die Straße zu ſetzen. Aber es muß endlich einmal 
daran gegangen werden, die einzelnen Staatsbetriebe ſo umzuſchalten, daß von 
den über den Bedarf beſchäftigten Beamten auch wirklich nutzbringende Arbeit 
geleiſtet wird. 

Den Regierenden eröffnet ſich alfo, wie dieſer flüchtige Rundblick zeigt, 
ein unendliches Feld der Sparſamkeit. Man braucht nur rüftig ans Werk zu gehen. 
Und es ſcheint in der Tat ſchon etwas Großes im Gange zu fein. Man will nämlich 
(es iſt kein Scherz, geehrter Lefer) beſondere Kommiſſare zur Durchführung der 
Erſparniſſe einſetzen . . a 

1 

Die Autorität einer Regierung ſpiegelt ſich wieder in den Geſetzen, die ſie 
verfertigt. „Für den Staatsbürger“, ſchreibt Landgerichtsrat Rulemann in der 
Oeutſchen Juriſten-Zeitung, „wird das Recht gewiſſermaßen verkörpert in den 
Seſetzen; ihnen fügt er ſich nicht nur deshalb, weil ein anderes Verhalten Strafe 
zur Folge haben würde, fondern aus dem Grunde, weil fie für ihn eine ſtarke 
innere Autorität beſitzen. Aber dieſe Autorität behalten ſie nur ſo lange, wie 
ſie dem natürlichen Rechtsgefühl entſprechen und allgemein befolgt werden. Für 
die heutigen Geſetze gilt in beiden Beziehungen das Gegenteil. Sie treffen nicht 
allein oft genug Anordnungen, die der Staatsbürger als ungerecht empfindet, 
ſondern vor allem ſind ſie nicht imſtande, ſich Gehorſam zu erzwingen, weil ſie 
etwas Unmögliches verlangen und deſſen Erreichung mit ausſichtsloſen 
Mitteln erſtreben. Es dürfte unter den gegenwärtigen Verhältniſſen nur wenig 
Menſchen geben, die von ſich behaupten könnten, daß ſie alle Geſetze befolgt hätten. 
Man kann ihnen daraus auch gar keinen Vorwurf machen, denn andernfalls wür- 
den ſie längſt verhungert ſein. Aber wenn erſt die Bevölkerung ſich daran gewöhnt 
hat, die Geſetze nicht mehr ernſt zu nehmen, kann es nicht ausbleiben, daß auch das 
Rechtsgefühl als ſolches Schaden leidet.“ 

Dieſe klaren Darlegungen eines Berufsjuriſten werden ſo recht aus der 
Lebenspraxis heraus verſtändlich gemacht durch eine Zuſchrift in der Oevtſchen 
Tageszeitung, in der ein Einſender die Unmoral der nachrevolutionären Steuer 
gebarung mit draſtiſcher Deutlichkeit alſo kennzeichnet: „Es iſt ja ungemein be- 
quem für die Steuerbehörde, ein Sparkaſſenbuch oder auch ein Bankkontobuch 
eines Rentners vorzunehmen und daraus dem Steuerpflichtigen auf Heller und 
Pfennig nachzuweiſen, daß er vielleicht einige 1000 Mark mehr Vermögen beſitzt 
oder einige 100 Mark mehr Einkommen erzielt hat, als wie er angegeben hat. 
Diefer verdammenswürdige Steuerdefraudant muß dann zu Nutz und Frommen 
der Menſchheit gebührend beſtraft und gebrandmarkt werden. Währenddeſſen 
gehen die Schieber unbehelligt einher und erfreuen ſich ihres glücklichen Daſeins. 
Viel ſchwieriger, als Sparkaſſenbücher nachzurechnen, iſt es ja auch, ſich auf den 


verſchlungenen Pfaden einer kaufmänniſchen Buchführung zurechtzufinden oder 


gar die Einkommens- und Dermögensverhältniffe derjenigen Leute feſtzuſtellen, 


die ihre Geſchäfte ohne viele ſchriftliche Aufzeichnungen machen. Hier eer die 
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Macht der Steuerbehörde ihre Grenze. Anders ift es nicht gu erklären, daß eine 
ganze Reihe von Menſchen, die vor dem Kriege arme Schlucker geweſen find, jest 
als große Kriegsgewinnler auftreten. Jedermann kennt fie; fie machen aus ihrem 
jungen Reichtum auch gar kein Hehl. Man ſieht ſie in Autos, in den Bars, auf 
den erſten Plätzen der Theater, in den teuerſten Badeorten, ihre Damen find mit 
Brillanten beladen und tragen koſtbarſtes Pelzwerk. Das Publikum zeigt auf ſie 
mit Fingern. Nur der Steuerbehörde ſcheinen fie unbekannt gu fein. 
Nach dem Geſetz über eine Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachſe kann niemand 
eine Vermögensvermehrung während des Krieges von mehr als rund 200000 Mark 
behalten. Was wollen in der Zetztzeit 200000 Mark befagen! Sie würden außer- 
dem noch um den davon zu entrichtenden Notopferbeitrag zu kürzen fein. Wuͤrden 
die Steuergeſetze ordnungsmäßig durchgeführt, fo gäbe es überhaupt keine Kriegs- 
gewinnler mehr. Die Steuerbehörden glauben gar nicht, was für eine Erbitte- 
rung es im Volke erzeugt, wenn jedermann hier ſehen muß, wie Gewinnſucht 
und Unehrlichkeit in ſchamloſer Weiſe triumphiert über die Geſetze des Staates. 
Diefes Laufenlaffen der großen Diebe im Zuſammenhang mit dem rückſichtsloſen 
Nachforſchen bei den Sparkaſſengläubigern und Rentnern wirkt aufreizender und 
untergräbt mehr das Vertrauen zu der gegenwärtigen Regierung als tauſend 
Artikel in den Zeitungen und Reden in den Volksverſammlungen, denn hier ſpre⸗ 
chen Tatſachen, deren Wahrheit ſich jedermann aufdrängt.“ 


* . 
* 


Überall dasſelbe Schauſpiel: Die Autorität wankt und geht in die Brüche. 
Die Regierung wagt nirgends wider den Stachel der ſozialiſtiſchen Parteien zu 
lecken. Die gemäßigte unter dieſen kuſcht bei jeder Gelegenheit vor den Forderungen 
der radikaleren, aus Angſt, die Gunft der Maſſen einzubüßen. Und innerhalb der 
einzelnen Parteien wiederum weicht die Vernunft der Alten dem frechen Un- 
verſtand der Zungen. So triumphiert letzten Endes die Stra ße. Dem Fatalismus, 
oder ſagen wir Quietismus der „Regierenden“ ſetzt ſie entſchloſſen ihre von keines 
Sedankens Bläſſe angekränkelte Gemütsathletit entgegen, die in der ſchlichten 
und überaus klaren Theſe gipfelt: „Wir ſetzen unſere Lohnforderungen durch, und 
wenn es über Leichen geht...“ 

Der Berliner Lichtſtreik und was drum und dran hing, war fo etwas wie 
eine Generalprobe auf die Diktatur des Proletariats, der die Mehrheit der ar- 
beitenden Bevölkerung ſelbſt zwar innerlich abhold iſt, der ſie ſich aber, wie das 
Exempel bewies, im Ernſtfalle gefügig unterwirft. Es klappte vorzüglich. Ein 
Druck auf den Knopf, alle Räder ſtanden ſtill, und der Magiſtrat mußte fpringen. 
Wenn aber nur noch ein wenig Überlegung in den vernünftigen Kreiſen der Ar- 
beiterſchaft vorhanden wäre, ſo müßte gerade das tadelloſe Funktionieren des 
Streikapparats ſie zur Einſicht bringen, daß ſie nichts als Objekt waren und daß 
genau wie in Rußland es praktiſch auf eine Diktatur einiger Weniger über das 
Proletariat herauskommt. Der Zufallsdiktator von Berlin war der Elektriker 
Sylt, der dem Hebel des Kraftſtroms am nächſten ſtand. „Die große Maſſe der 
Arbeitenden,“ ſchreibt die Voſſiſche Zeitung, „bat gewiß das Recht, darüber zu 
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beſchließen, ob fie in einen Streik eintreten will oder nicht. Aber von ihren Be 
ſchlüſſen allein hängt es nicht mehr ab, ob die wirtſchaftlichen und ſozialen Wir- 
fungen ihrer Entſchließungen auch wirklich eintreten. Wenn die Arbeiter der aller- 
verſchiedenſten Gewerbe in großen Unternehmungen beſchließen, die Arbeit nicht 
niederzulegen, fo kann fie zwar keine Macht der Welt hindern, des Morgens, wie 
gewöhnlich, in die Fabriken zu ziehen, aber wenn eine Handvoll Leute in der 
Elektrizitätszentrale oder in dem viele Meilen von ihrer Arbeitsſtätte gelegenen 
zentralen Elektrizitätswerk den Beſchluß faßt, keinen Strom zu verſenden, dann 
ſteht das Werk, in dem Tauſende williger Hände auf Arbeit warten, ſtill oder 
können womöglich Produktionsſtätten mit Millionen Beſchäftigter der verſchiedenen 
Gewerbe nicht arbeiten. Das demokratiſche Recht der Urabſtimmung beſteht alfo 
weiter. Aber über ihm ſchwebt das Damoklesſchwert des Terrors derer, die zu- 
fällig an denjenigen Stellen des Arbeitsprozeſſes ſtehen, von denen aus diktatoriſch 
über Arbeiten oder Feiern entſchieden werden kann.“ 

Und noch ein zweites Moment ſollte der Arbeiterſchaft zu denken geben: 
Das rũde Attentat dieſes Streiks richtete ſich nicht gegen irgendwelche kapitaliſtiſchen 
Unterdrücker, ſondern gegen eine Kommune, die ſich ganz und gar in ſozialiſtiſchen 
Händen befindet. Die ſozialdemokratiſchen Spitzen des Großberliner Verwaltungs- 
wefens, fie, die bisher unter dem Schutze der Verantwortungsloſigkeit die Er- 
preſſerfauſt zu immer neuen Gurgelgriffen veranlaßten, ſie fühlen jetzt ſelbſt den 
Daumendruck an der Kehle. Wenn ſie ſich nicht bereitfinden, allmählich dem 
Ritzenſchieber das gleiche Gehalt wie dem Miniſter zu bewilligen, fo werden fie 
über kurz oder lang gezwungen ſein, ihrer Agitation eine rückläufige Richtung 
zu geben. | 

Der Auftakt zu den Winterunruhen war vielverſprechend. Der große Lehr- 
meiſter des Terrors, Sinowjew- Apfelbaum, hat feinen deutſchen Kommuniſten- 
ſchülern offenbar erſtklaſſige Tips an die Hand gegeben. Von einer Staatsgewalt 
aber, die nicht einmal die Techniſche Nothilfe voll in Tätigkeit zu ſetzen wagte, iſt 
nicht anzunehmen, daß fie auch nur die oberflächlichſten Vorbeugungsmaßnahmen 
getroffen hat. n ; 
* 

Früher in Tagen der Hodfpannung hörte man häufig das Wort: „wenn 
erſt der Reichstag zuſammentritt — —“ Das war nun freilich eine fromme Täu- 
ſchung, denn die Arterienverkalkung unſeres Parlaments hatte ſchon lange vor 
dem Kriege eingeſetzt. Aber damals lebte doch im Volke wenigſtens noch der 
Glaube. Heute glaubt kein Menſch mehr in Deutfchland, daß uns von da her 
die Rettung kommen könnte. Und fie, die Inſaſſen dieſes altersmüden Parlamen- 
tes, glauben es ſelber nicht. Durch die ſtändige Inzucht aller vitalen Kräfte be- 
raubt, geben ſie ſich kaum mehr die Mühe, auch nur nach außen hin noch die Folie 
zu wahren. Ob der Präſident in larmoyantem Ton die Trübſale der allgemeinen 
Lage ſchildert, ob der Finanzminiſter das graue Elend unſerer Notenwirtſchaft 
ausmalt oder der Staatsſekretär des Auswärtigen von neuen Marterplänen der 
Entente berichtet — Leere herrſcht im Sitzungsſaal, gähnende Leere. Selbſt der 
ach fo geduldigen Parteipreſſe aller Schattierungen entringt ſich angeſichts folder 
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ungenierten Teilnahmloſigkeit ein hyſteriſcher Schrei der Verzweiflung. Die Kol- 
niſche Zeitung hat den Abgeordneten den glatten Vorwurf der Pflichtvergeſſenheit 
entgegengeſchleudert, die Magdeburgiſche ihnen höhnend erklärt, daß fie Worte boten 
ſtatt Brot, und der Vorwärts beſchwor fie vor kurzem, den Parlamentarismus 
nicht tot zu reden. Alles prallte ab. Leer blieben die Bänke — — Und die Par- 
teien? Sie haben ihre großen Paraden abgehalten. Wo, von Levi bis Helfferich, 
war ein Führer großen Formats zu erblicken? Auf der deutſchnationalen Tagung 
allein vernahm man aus dem Munde eines Jungen, des Landtagsabgeordneten 
Ritter, fo etwas wie neue Töne; ein Ideenaufſchwung, der über die Niederung er- 
ſtarrter Dogmen hinausſtrebte, hob leiſe rauſchend die Flügel, doch wird ſich erſt 
erweiſen müſſen, ob ihre Spannweite nicht an den Gitterſtäben des Parteikäfigs 
zuſchanden werden wird. Das wäre dann eben nur ein neuer Beweis dafür, daß die 
althergebrachten Formen nicht mehr genügen, daß das Feld dem Außenſeiter gehört 
und daß, was immer mächtiger als Erkenntnis ſich bahnbricht, abſurd ausgedrückt, 
auf der Partei der Parteiloſen unſere letzte, unſere einzige Hoffnung beruht. Wer 
ein Feingefühl und eine Witterung hat für die Unterſtrömungen des Geſchehens, 
der ſpürt allerorten Kräfte zur Oberfläche drängen, denen vorläufig noch die 
Einheitlichkeit und die Bindung fehlt, um ihre volle Stoßkraft zu entfalten. Unter 
den üppig ins Kraut ſchießenden Sekten, Bünden und Vereinigungen, die nach 
anderen als den herkömmlichen Geſetzen der Parteiſtruktur, gewiſſermaßen aus 
einem nationalen Einheitsempfinden heraus Lebensfähigkeit zu erlangen trachten, 
gebührt einer jedenfalls ſchon ernſthaftere Betrachtung: es iſt jene Gemeinſchaft 
junger Menſchen, die ſich aus der Leſerſchaft der Wochenſchrift ‚Das Gewiffen’ 
herausgeſtaltet hat und die mit dem Maß keiner der beſtehenden Parteien gemeſſen 
werden kann. Dieſem Kreiſe, dem „Ring“, gehören junge Männer an, die aus 
allen Parteien gekommen ſind und ſich von allen Parteien abgewendet haben. 
In den Süddeutihen Monatsheften legt einer von ihnen, Max Hildebert Böhm, 
in freilich nur fliggenbaften Umriſſen die Zielrichtung dar, der dieſe Sdeenbewegung 
zuſtrebt. Es iſt der „Menſch der Wende“, der um die Oaſeinsmöglichkeit ringt, 
„der ſich durch ein tiefes Gefühl der Fremdheit von dem Selbſtverſtändlichen 
getrennt weiß. Es gibt Rechts- und Linksreaktionäre, denen die eigenen Ge- 
wöhnungen und Vorurteile ebenſowenig fragwürdig geworden find, wie den 
Gegnern, die fie fo heftig bekämpfen... Der Menſch der Wende will mit beiden 
nichts zu tun haben. Er ſieht einen Beſtand an Überkommenem und einen Be- 
ſtand an Gefordertem in die gleiche Problematik verſtrickt. Er glaubt nicht, daß 
aus fauler Übereinkunft nach dieſer Erfchütterung unſerer abendländiſchen Exiſtenz 
noch Beſtandhaftes erwachſen kann. Er ſieht innen und außen den Kampf fort- 
dauern, und bindet auch nach der Niederlage — auch die weſtleriſche Nopember- 
revolution war für alles Zunge und Friſche eine Niederlage — den Helm feſter. 
Doch findet er für ſeine Kämpfe ein Schlachtfeld vor, in dem von altem Streit 
her falſchgerichtete Schützengräben das Bild der neuen Fronten verwirren. 
Der Menſch der Wende verirrt ſich auf dem Schlachtfeld. Er verwickelt ſich in 
falſche Solidaritäten. Einſam kämpft er oft im alten Lager gegen einſtige Freunde, 
ſieht nicht, will nicht ſehen, wie ihm Kampfgenoſſen im „feindlichen“ Lager auf- 
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ſtehen. Schwer iſt es, ſich zu löſen, ſchwer, ſich zu finden. Hie rechts, hie links; 
bie Arbeitgeber, hie Arbeitnehmer; hie Nationale, hie Internationaliſten; hie 
~ Revolution, hie Reaktion: fo gellen die Loſungen von geftern und vorgeſtern 
noch immer fort und ftören die Sammlung derer, die zuſammengehören... Waren 
es nicht internationaliſtiſche Arbeitermaſſen, die in Oberſchleſien gegen den Polen 
ſtreikten, und was hörte man von Verhandlungen höchſt nationaler Gruppen 
der Bourgeoifie mit Frankreich, wo es ſich um dynaſtiſch-ſeparatiſtiſche Zettelungen 


handelte? Die Fronten der alten Schützengräben laufen falſch. Der Menſch der 


WVende ſucht die neuen Fronten. Er will nicht den Untergang des Abendlandes 


wollüſtig genießen, er ſucht ein neues Leben für den deutſchen Menſchen auf der 
deutſchen Erde. Und wer näher zuſieht, kann bereits eine innere Annäherung derer 


feſtſtellen, die ſich in Ooktrinen und Zdealen noch meilenfern ſcheinen, obſchon fie 
die Gemeinſamkeit der Inſtinkte und Antriebe bereits zur heimlichen Gemeinſchaft 


eint... Mögen doch die Alten ſich um ihre Etiketten ‚national‘ und internationa- 


liſtiſch“ zanken: Uns iſt erſte Vorausſetzung für Willenserweckung eines gelähmten 
Volkes, daß die Lähmung weicht, daß das Blut wieder alle Glieder durchpulſt, 
daß unſerm Volk wieder ein neuer Leib wird. Anſtatt deſſen ſehen wir alle 
Parteien und Klaſſen an der Arbeit, den Prozeß der Maſſenwerdung, der mecha- 
niſtiſchen Zerſetzung zu fördern... Niemand wagt ſich einzugeſtehen, wie troftlos 


verlaffen und preisgegeben dieſer Krüppel von Staat in der Ode daſteht, in die 
ihn Haß von außen und Gleichgültigkeit von innen verſtießen. Nicht das Volk, 
kaum die Maſſen, noch weniger die Seltenen wollen etwas von ihm wiſſen, die 
als Geſtalten eignen Wuchſes und eigner Kraft aus der allgemeinen Einebnung 


aufragen. Auch die Zungen, fie vor allem nehmen am Boykott dieſes Staates 
teil und ſuchen die Politiſierung des Volkes ſelber, aus deſſen unverbrauchten 
Kräften das neue Gemeinweſen kommen ſoll.“ 


Die Arbeits gemeinſchaft, das iſt der Punkt, an dem fie einſetzen möchten, 
dieſe Jungen. „Das Kartell zwiſchen Arbeitgeber- und Arbeitnehmerverbänden 
— im Augenblick unmittelbarer Lebensgefahr der deutſchen Wirtſchaft zuſtande 
gebracht — war gewiß ein Vergleich. Trotzdem war es eine rettende Tat. Es 


war ein Samenkorn, aus dem etwas wie ein deutſcher organiſcher Sozialismus 
Nerwachſen kann. Gelingt es, den nihiliſtiſchen Klaſſenkampf feiner Abſolutſetzung 
zu entkleiden und den zerberſtenden Willen des arbeitenden Volkes in die gleiche 
Richtung zu preſſen, dann ſind wir als Volk Macht. Die Aufgabe aber, die der 


Menſch der Wende ſieht, iſt es, wirtſchaftlichen Willen aus dem Volk ſelber heraus- 
zuholen, ſtatt den Führerwillen mechaniſch vorzuſpannen, wie es im dualiſtiſchen 
Vorkriegseuropa üblich war. Es gibt gewiß einen ewigen Dualismus der Führen 
den und der Geführten; was aber in Frage ſteht, iſt auch hier die neue Bindung. 
Alle Autorität iſt heute von der großen Kriſe mitergriffen.“ Die Zergliederung 
in genoſſenſchaftlich gebundene Kleinzellen bietet nun, ſo meint der Verfaſſer, 
Verjüngungsmöglichkeiten für ein alterndes Volk. „Unſere Ziviliſation eröffnet 
Verkehrsmöglichkeiten, die dem großſtädtiſchen Menſchen den Weg zur Scholle 
zurück eröffnen. Die Bodenreformer ſind einſeitig gerichtete Doktrinäre, aber ſie 
jeben etwas Richtiges und Zukünftiges. In der Siedlungsgenoſſenſchaft liegen 
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Möglichkeiten für den Sozialismus verborgen, den Mechanismus in ſich einzu- 
dämmen und in eine organiſche Vereinigung hinüberzuwachſen, die aus dem 
Leben kommt und nicht aus der Doktrin, die Ausſichten auf gewachſene Kultur 
öffnet ſtatt des troſtloſen Ausblicks auf eine ins Leere laufende ſpätalterliche 
Ziviliſation.“ 

Aus ihrem Arbeitertum heraus alſo ſoll die Nation zu neuer Machtgeſtaltung 
heranwachſen. „Zum erſtarkenden Willen muß aber die Leidenſchaft kommen. 
Die Alten ſuchen durch Hetze zu kalter Leidenſchaft zu ſtacheln, die Zungen, die 
aus dem innerlichen und perſönlichen Erlebnis des Krieges kommen, glauben 
nur an Leidenſchaft, die aus dem Leiden ſelber kommt. Die neue Volksgemein- 
ſchaft, die der Staat nicht gibt und die die Arbeit nur vorbereitet, erwächſt uns 
aus der tragiſchen Notgemeinſchaft unſerer Nation. Die Not kommt von den 
Grenzen, ſo en auch unſer Volk von den Grenzen her zu einer Notgemeinſchaft 
gufammen. . 8 


* 
% 


Man ſieht: hier ſind Theorien vorgetragen, die unbeſtreitbar Keimgedanken 
einer neuen Entwicklungsmöglichkeit bergen. Aber wie ſoll neues, friſches Leben 
überhaupt zur Entfaltung gelangen, wo ein undurchdringliches Efeugerank von 
Parteiverſtrickungen den Organismus des Staates überwuchert hält und Saft 
und Kraft an ſich ſaugt? Sechzehnhundert Parlamentarier leiten die Ge- 
ſchicke des deutſchen Volkes! Die mammuthaften Koſten dieſes parlamentariſchen 
Apparates hat Dr. Wolfgang Heine im Roten Tag kürzlich beleuchtet. Danach 
koſtet die Wahl eines einzigen Reichstagsabgeordneten der Partei im Durchſchnitt 
300 000 Mark, fo daß die Parteien für eine einzige Reichstagswahl 150 Millionen 
Mark aufwenden. Rechnet man Parteikoſten und Staatskoſten zuſammen, ſo 
würde die einmalige Vornahme der Wahlen für die deutſchen Parlamente — 
Reichstag, Landtage und hanſeatiſche Bürgerſchaften — mindeſtens 300 Willionen 
verſchlingen. Hinzu kommen die großen Koſten der ſtändigen Parteiorganiſationen. 
Für Generalſekretariate und Parteifetretariate, die es vor der Revolution nur in 
beſcheidenen Umfange gab, werden heute von den Parteien jährlich wohl 50 Mil- 
lionen ausgegeben! 

So wird die Politik zum Geſchäft, fo kommt's, daß ein elender Kuhhandel 
getrieben wird mit Meinungen und Geſinnungen und daß die politiſche Arena, 
in der einſt Geiſteskämpen die Klinge führten, herabgeſunken iſt zum Tummelplatz 
betriebſamer Jobber jeglicher Couleur! Und da dem fo iſt, ſollten wir nicht jede 
noch fo ſchwache Regung begrüßen, die darauf abzielt, das geſunde Blut zu mobi- 
liſieren gegen dieſe paraſitäre Peſt, die einen einſt blühenden Volkskörper zu 
vernichten droht? 
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Neudeutſches Geſchäftsgebaren 


in Briefſchreiber aus Braſilien ſtellt die 
unerfreuliche Tatſache feſt, daß der einſt 
hochgeachtete Ruf des deutſchen Raufmannes 
im Auslande immer mehr ſchwinde. „Oeutſch 
und unzuverläſſig“ feien Worte, die man 
draußen jetzt leider nur zu oft in einem Atem- 
zuge genannt höre. Auf wie unentſchuldbare 
Art von deutſchen Geſchäftshäuſern gegen 
Treu und Glaube verſtoßen wird, dafür lie- 
fert der holländiſche „Telegraaf“ ein Beiſpiel, 
das wir uns, fo peinlich es fein mag, recht ge- 
nau anſehen ſollten, ehe wir über den ge- 
ringen Abſatz deutſcher Waren im Auslande 
jammern. 

„Eine niederländiſche Firma“, ſo berichtet 
das Blatt, „kaufte 12 einfache Tiſche auf der 
Leipziger Meſſe, worüber ſie untenſtehende 
Rechnung bekam. In Handels- und Induftrie- 
kreiſen find dieſe Art deutſcher Rechnungen 
keine Seltenheit mehr, aber die große Maſſe 
meint immer noch, daß ſie aus Deutſchland 
wegen der niedrigen Valuta vorteilhaft kaufen 
kann. 

Die Rechnung lautet folgendermaßen: 

4 


12 Aubtiſche & 210 4 2 520.— 
15 % T.-Zuſchlag vom 1. 11. 1919 378.— 
. 2 898.— 

30 T.⸗Zuſchlag vom 1. 1. 1920 869.40 
8 3 767.40 

20 % T.-Zuſchlag vom 15. 2. 1920 753.50 
4 520.90 

50 % T.-Zuſchlag vom 20. 3. 1920 2 260.45 
6 781.35 

50 % T.⸗Zuſchlag vom 15. 4. 1920 3 390.65 
10 172.— 

5% Verpac tung. 508.60 
10 680.60 


Ev. noch eintretende Reichsabgaben gehen 
natürlich zu Ihren Laſten, desgleichen Speſen 


uſw. 

Faſt ein Jahr nach der Beſtellung erfolgt 
die Lieferung, die der deulſchen Fabrik will- 
kommene Gelegenheit bietet, in der Form 
von Zuſchlägen den ausgemachten Preis um 
300 zu erhöhen. Das Beſondere dabei iſt, 
daß jedesmal Zuſchlag von Zuſchlag berechnet 
wird und ſogar die Verpackung vom Zuſchlag 
berechnet wird. Wenn die beufdhe Fabrik 
noch einige Zeit gewartet hätte, dann würde 
fie vielleicht Gelegenheit gehabt haben, die 
Zuſchläge um weitere vermehrt zu haben.“ 

„Hollädiſche Handel. r. ibende ſollen ſich die 
Art deu. ſcher Lieferungsmethoden ſehr genau 
merken“, ſchließt das Blatt. Und wir ſollten 
über dieſe „Teucrungszuſchläge“, die wir ja 
auch im Z.land genü,end kennen, gleichfalls 
gehörig nachdenken! 


Abkehr von der Politik 


er nicht gerade bei den Schlechteſten 

immer deutlicher hervortretende Wider- 
wille gegen Partei- und Park mentspolitit 
darf nicht zu einer Brachlegung der poliriſchen 
Kräfte führen, denen öder Formalismus kein 
Gedeihen ermöglicht. Mit politiſcher Be- 
gabung ijt das deutſche Volk fo ſpärlich be- 
glückt, daß wir das Wenige nicht auch noch 
verlieren dürfen. Venn die Kreiſe, denen 
alte Überlieferung den politiſchen Sinn ge- 
ſchärft hat, ſich völlig aufs Verzichten legen, 
dann bleibt das poliriſche Betätigungsfeld nur 
noch den vorlauten Pfuſchern und hand- 
werksmäßigen Schwätzern überlaſſen. Wo- 
hin wir dann gelangen könnten, zeigt war- 
nend Gouverncmentspfarrer Winter, der in 
den „Südd. Monatsheften“ auf China ver- 
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weiſt: „Dort haben die alten Beamten- 
familien, deren kluge, erfahrene, tüchtige Mit- 
glieder durch viele Generationen hindurch 
dem Staate gedient hatten, nach der Revo- 
lution dem politiſchen Leben den Rüden ge- 
kehrt und ſich in den Schmollwinkel zurück- 
gezogen mit der Entſchuldigung, daß an einem 
derart heruntergekommenen Staate alle Ar- 
beit vergeblich ſei ... Nur um fo leichter war 
es für England, mit den politiſchen und im 
Staatsdienſt unerfahrenen Dilettanten fertig 
zu werden und China zum gefügigen Werk- 
zeug zu knechten.“ 

Hüten wir uns vor tiefer Gefahr! Daf 
die „Hochſchule für Politik“, die man kürzlich 
gegründet hat, einen neuen Stamm politiſcher 
Talente heranzüchten wird, erſcheint ſchon 
aus dem Grunde zweifelhaft, weil bei einer 
ſolchen halbamtlichen Gründung eine aus- 
geprägt patteipolitiſche Beſetzung der Lehr- 
ſtellen niemals vermieden wird. Und gerade 
fiber Parteipolitit ſollten wir hinauswachſen 
in eine großpolitiſche Betrachtungsweiſe 


Die Kulturmiffion Mittel⸗ 


europas 


wird in der Stuttgarter Vochenſchrift „Drei- 
gliederung des ſozialen Organismus“ kurz 
und glüdlih von Günther Vachsmuth alfo 
bezeichnet: 

„Die Miſſion Mitteleuropas beſteht in der 
Bekämpfung zweier polarer Strömungen, 
deren erſte Ausläufer in den letzten Jahr- 
zehnten auf den phyſiſchen und geiſtigen 
Schlachtfeldern Mitteleuropas zufammen- 
prallten und bereits in furchtbarſter Weiſe 
ihre Opfer forderten. Es iſt der von Oſt en 
kommende Skeptizismus und der von 
Weſten gekommene Materialismus. 
Wenn die das Schlachtfeld abgebenden mittel; 
europͤiſchen Völker nicht zu der Erkenntpis 
komm en, daß dieſe Sturmfluten, denen zu- 
letzt Geiſtiges zugrunde liegt, nur durch 
Geiſtiges bekämpft und beſiegt werden 
können, fo wird der Untergang des Abend- 
landes eine Wirklichkeit werden.“ 


te 
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Der Kommuniſt 


n der Zeitſchrift „Die Räder“ erzählt 
ans Bauer einen bezeichnenden Zug 
aus dem politiſchen Parteileben. 

Der junge, feurige Kommuniſt hat ſein 
Referat gehalten. Er hat abgelehnt. Voll- 
ſtändig abgelehnt. Er hat dieſe Ordnung ab- 
gelehnt, dieſe geltenden religiöfen, dieſe ge- 
ſellſchaftlichen, dieſe Moralauffaſſungen. Und 
er hat dieſe Ablehnung begründet. Keiner 
kann im Zweifel fein: der iſt ein gang Radika⸗ 
ler. Dem iſt nichts heilig. Oer hat für ſeine 
Perfon alles niedergerüttelt, an was Wil- 
lionen ſich halten. 

Nach dem Vortrag geht ein alter Herr 
mit ehrwürdig weiß m Barte, der in der Er- 
örterung geſprochen hatte, auf den Borftands- 
tiſch zu und wechſelt mit dem Redner noch 
einige ſachliche Worte, die dazu beſtimmt 
fein ſollen, Mißverſtändniſſe aufzuklären. Die 
beiden kommen aber natürlich doch nicht 
überein. „Es gibt hier nur ein En weder — 
Oder“ lächelt der Kommuniſt ſchlie lich ver- 
biſſen. Das Oder iſt das ganz neue, das 
ganz andere, iſt die neue Welt, ift die neue 
Weltanſchauung, die auch die kleinſten Tages- 
dinge ganz anders betrachten läßt. 

Der ehrwürdige Herr wendet noch man- 
cherlei gegen die Art des Kommuniſten ein. 
Der Kommuniſt erwidert, und ſchließlich gehen 
der alte Herr und der Redner von der Bühne, 
auf der der Kommuniſt geſprochen hatte, 
gemeinſam dem Ausgange des Saales zu. 
Der Kommuniſt geht einen halben Schritt 
vor dem weißbärtigen Alten und erreicht 
alſo die Saaltür um einen Sekundenbruchteil 
früher als ſein politiſcher Gegner. Soll er 


nun zuerſt durch die Tür gehen oder dem 


anderen den Vortritt laſſen? Ser Rommurift 
fühlt dieſe Frage in ſich aufſteigen. Und 
ſchwankt. Das mit dem Vortritt -laſſen iſt 
eine dumme, unbebolfene, ſechſtrangige Form- 
ſache: eine Kleinigkeit, ein Hauch. Und doch, 
ganz prinzipiell genommen: Gehört das mit 
zur revolutionären Geſinnung, dieſen Hauch 
wegzublaſen, oder ſteht dieſer Hauch jenſeits 
von Politik und Partei und Gefinnung? Wie 
it das? Wenn er nun vor dem alten Herrn 
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durch die Tür ſchritte .. Nun gewiß: ber 
alte Herr hatte ſicherlich anderes im Kopf, 
als davon viel Not iz zu nehmen. Aber würde 
er einen Augenblick lang vielleicht denken: 
Welch ein ungezogener Menſch! oder würde 
er im anderen Falle denken: Welch ein 
läppifcher Mann, der ſich wohl über die Ord- 
nung der Welt, nicht aber über eine alberne 
Formalität hinwegſetzt! Wie iſt das? Wozu 
gehörten doch gleich die Formalitäten? Wa- 
ren fie Beſtandteile der zu ändernden Auf- 
faffungen und mußte man, wenn fie das wa- 
ren, zuerſt mit ihrer Aufräumung beginnen 
oder ſollte man ſie bis zuletzt vertagen? Der 
Rommunift fühlte ſich für Sekunden vom 
Wirbel dieſer Fragen durchbrauſt. Und 
wußte nicht. War hilflos. Er, der Alles- 
vernichter, Neuweltler, zögerte mit der Ant- 
wort, wie er bei Befragung um größte Pro- 
bleme nie gezögert haben würde. Er wußte 
nicht. Wußte gar nicht. Und ſagte plötzlich, er 
habe auf der Bühne noch etwas liegen gelaffen 
und verabſchiedet ſich kurz vor der Tit von dem 
alten Herrn im ehrwürdigen weißen Bart. 

Wie ſtellen übrigens Sie ſich zu dieſer 
Frage? Alten, ehrwürdigen Leuten den Vor- 
tritt laſſen: iſt das bürgerlich und unrevolutio- 
när oder einfach takt voll und erzogen, oder 
ldppifd und ein Mätzchen oder was ſonſt? 

Am Ende iſt wenigſtens hier jene viel 
zitierte gemeinſame Plattform zu finden? 
Vielleicht ſogar der große Ausgangspunkt! 
Man kann nie wiſſen. 

% 

Hermann Heffe zum ,Wnter- 

gang Suropas* 

n einem Schriftchen mit dem düſtren 

Titel „Blick ins Chaos“ (Bern, Verlag 

Seldwyla) ſetzt Hermann Heſſe, die etwas 
loſe Form entſchuldigend, mit den Worten 
ein: „Ich, der ich an den Untergang Europas 
glaube, und zwar gerade an den Untergang 
des geiſtigen Europa, habe am wenigſten 
Grund, mich um eine Form zu bemühen, die 
ich als Maskerade und Lüge empfinden 
müßte.“ Und dann, ſofort im nächſten Satz, 
zeigt er ſich im Bann von Ooſtojewskis 
„Kaxamaſoffe“; und da ſetzt auch, ebenſo un; 


al 


mittelbar, unſer Gegenſatz ein. Heſſe ſchreibt: 
„In den Werken Ooſtojcwskis, und am 
tongentrierteften in den „Karamaſoffs“, ſcheint 
mir das, was ich für mich den ‚Untergang 
Europas“ nenne, mit ungeheurer Oeutlichkeit 
ausgedrückt und voraus verkündet. Daß die 
europäiſche, zumal die deut ſche Jugend, 
Doftojewsti als ihren großen Schrift- 
ſteller empfindet, nicht Goethe, auch 
nicht einmal Nietzſche, das ſcheint mir für 
unſer Schickſal entſcheidend.“ 

Wirklich? Tut das die deutſche Zugend? 
Heſſe kennt hoffentlich nur einen kleinen und 
nicht den zukunftskräftigen Teil des Geiſtes 
neudeutſcher Jugend. Die Jungen, auf die 
wir unſre Hoffnung ſetzen, erliegen weder dem 
ruſſiſchen Skeptizismus, noch dem weſtlichen 
Materialismus. Sondern ſie erkennen oder 
ergründen ihre beſondere deutſche Aufgabe. 


Jungdeutſches Pfadfindertum 


& könnte eine Antwort an Hermann geſſes 
müden Unglauben ſein, was man im 
Rundbrief der jungdeutſchen Pfadfinder“ lieſt: 

„Wir find und bleiben Pfadfinder. Frei- 
lich heißt uns Pfadfinderei nicht: kindliche 
Spiele treiben und nützliche Kenntniſſe ſam- 


meln. Sondern wir ſchauen im Pfadfinder 


das Bild des jungen Menſchen, der demütig 
und ſtolz ſeine Kräfte und ſeinen Wert in den 
Dienſt des Ge iſt es und der Liebe ſtellt; der 
ernſthaft ſucht und felbft erprobt, was wah- 
ren Wert im Leben hat, und dann ent- 
ſchloſſen ſein Leben und ſeine Gemeinſchaft 
danach geſtaltet. Wir wollen aus dem Geiſt 
der Zugend eine neue Lebenshaltung 
und eine ſeelenvolle, wertreiche n 
gemeinſchaft ſchaffen! 

Darum verwerfen wir alles Unjugend- 
lide. Schema und Schablone, Gebote und 
Satzungen, äußere Autoritäten und Rang- 
unterſchiede: all das haben wir abgeſtreift. 
(Na, na, Kinder, ohne etwelche ‚Gebote‘ 
oder ,‚ Satzungen“ werdet wohl auch ihr nicht 
auskommen! ©. T.) Helle Zugendlichkeit 
leuchtet über unſerem Leben. Echtes Führer 
tum und wahre Bruderſchaft geſtalten unſere 
jungfroben Gemeinſchaften glücklich und adlig. 
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Dabei betonen wir — ſtärker als es ſonſt 
in der Pfadfinderbewegung geſchieht, — unfer 
Volkstum. Denn nach unſeren Erlebniſſen 
behaupten wir, daß der Geſinnungsbund 
auch eine Blutsgemeinſchaft ſein müſſe! Man 
wirft uns deshalb Verrat am ‚reinen Men- 
ſchentum“ und ſchlietzlich Antiſemitismus vor. 
Dagegen verwahren wir uns; wel. weit bleibt 
unser Blick und unſer Suchen, unbeſchränkt 
durch eine Rumpfitellung gegen dies oder 
jenes. Aber für den leiblich-ſeeliſchen Zu- 
ſammenſchluß müſſen wir det heiſchenden 

Stimme unſeres Blutes folgen, das zumal 
jetzt, inmitten wilder Überflutung durd 
Fremdraſſige aus dem Chaos des Oftens, 
laut nach deut ſchblürigen Gefährten ſchreit. 
Auch der herbe Charakter unſerer nordiſchen 
Heimat als ſchickſalsſchwangeres Grenzland 
und die unüberhörbaren Stimmen unſerer 
ftarmifden, ſtolzen Geſchichte binden uns feſt 
in Liebe und Pflicht an das Volksganze. Und 
dieſe Bindung an Heimat, Geſchichte und 
Volkstum bedrückt uns nicht, ſondern erfüllt 
uns mit glühendem Dank und der ſtolzen Ge- 
wißheit, daß wahres Menſchentum nur erblüht 
aus der Vollendung im eigenen Volkstum!“ 

¢ 


Mehr Mut! 


anchmal klagt man, und wohl mit 

Recht, über eine gewiſſe Feigheit 
des deutſchen Bürgertums. Oer verlorene 
Keieg nebſt Hunger und andren Drangſalen 
mag vieles hierbei erklären, nicht alles. Bis 
in den Alltag hinein erlebt man jetzt oft, wie 
ſich Gemeines ungerügt und ungeſtraft breit 
macht, während ſich Edles duckt. 

Eine Frau ſchrieb neulich aus einem Rur- 
ort im mittleren Deutſchland: „Ich füble 
mich hier zwar recht wohl, bin aber entſetzt 
fiber die Genußſucht biefer Gäſte und über 
ihre Gleichgültigkeit in allen geiſtigen und 
ſeeliſchen Fragen. Nichts als Ausflüge, 
Eſſen und Trinken, Spähen nach Rondito- 
reien, wo man beſſere oder billigere Kuchen 
bekomm, Geſpräche über die fadeſten Dinge: 
— aber von Gott oder Göttlihern, von Edlem 
überhaupt, nicht ein Wort! Mir iſt ſehr weh 
zumute, wenn id fo zwiſchen dieſen ent- 
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ſeelten Menſchen ſitze. Zhre Seſundheit, 
Seſchäfte und andere Erdendinge gedeihen 
doch nur, ſo lange Gott will; aber dieſe Sonne 
der Kraft kennen fie nicht. Ich kann mich in 
dieſer entgötterten, herzloſen Welt, die jetzt 
Deutſchland heißt, nur ſchwer zurechtfinden.“ 

So ſchreibt eine Elſäſſerin, die mit Be- 
wußtſein das Elſaß aufgegeben und Deutſch- 
land als Heimat gewählt hat. Heimat? Aus 
den obigen Worten geht hervor, wie ſchwer 
es dieſer reinen und vornehmen Natur wird, 
ſich im Deutſchland der Schieber, Wucherer 
und Hetzer wahrhaft zu Hauſe zu fühlen. 

Doch kann man bei ſolchem Anlaß fragen: 
Warum iſt unter den anſtändigen Deutſchen 
der Gegenwart nicht mehr Bekennermut? 
Wann wird dieſer Mut mächtiger als jenes 
Geſindel, das unvertilgbare, dem Nietzſche 
ein grimmiges Zarathuſtra-Napitel gewidmet 
hat? Wann wird man es fiir eine ſtolze Pflicht 
halten, in feſter und takt voller Weiſe feine 
reinere Lebensauffaſſung gegenüber dem 
Protzentum zu bekennen? 

Ein tapferes Beiſpiel ſteckt an, reißt die 
Schwachen mit, entflammt die Lauen. Man 
ruft jetzt oft nach dem „ſtarken Mann“. Ge- 
wiß, der Starke ſei uns willkommen, wenn 
er Ordnung herſtellt und die Arbeitsfreudig- 
keit belebt! Dod nicht minder dringend 
braucht jetzt unſer deutſches Volk ch ara kt er- 
dolle Menſchen, die ihre edle Weltanfchau- 
ung nicht ängſtlich in der Schublade ver- 
ſchließen, die nicht verbindlich oder verlegen 
lächeln, wenn um ſie her Heiliges verhöhnt 
und Gemeines verherrlicht wird. Reinheit 
in allen Ehren: aber fie genügt nicht, wenn 
ſie nicht zugleich Feſtigkeit, ruhiger Mut 
und ſelbſtverſtändliche Tapferkeit ift. 

Die äußere Ritterlichkeit mit ihren Kronen 
iſt zerſchlagen. Wir brauchen einen neuen 
Adel: wir brauchen Seelenkronen. Die 
oberſte Rittertugend iſt neben der Wahr- 
haftigkeit die Tapferkeit. Will man wahr⸗ 
haf. ig und will man tapfer fein, fo ſchweige 
man nicht gänzlich, wo ſich Nichtsnutzigkeit 
an die Tafel ſetzt! Es iſt oft ſchwer, zumal für 
Damen, die allein ſind, das rechte Wort zu 
find en, da man ſich nicht unnütz Beleidigungen 
aus ſetzen will. Aber es genügt oft ein kurzes, 
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hoͤfliches Abbrechen: „Verzeihung, ich bin da 
anderer Anſicht“ — um das Niedere in feine 
Schranken zuruͤckzuweiſen. Mancher Soldat 
hat freilich geklagt, wie er ſeeliſch unter den 
gemeinen Witzen etwa ſeiner Vorgeſetzten 
gelitten hat, äußerlich aber ſchweigen, ja mit; 
lachen mußte. Die Menſchen, die in dieſer 
Weiſe verwüſtend auf junge Seelen wirkten, 
trifft ſchwere Verantwortung. 

Es glüht jetzt in der Zugendbweegung 
oft prachtvolles Feuer. Werden in dieſer 
Glut vielleicht die ſeeliſchen Kronen gejhmie- 
det? Freilich iſt wahre Jugend nicht zwanzig 
und nicht ſiebzig Jahre alt: denn fie kann in 
Körners Liedern ebenſo glühen wie in Blü- 
chers Feuerherzen. Wahre Zugend iſt Leucht- 
kraft, Spannkraft, Schwung kraft. Ein Greis 
ſchlug die ſiegreiche Schlacht von Tannenberg. 
Und herzensjung iſt der greiſe Hans Thoma. 
Der tapfere neue Adel, deſſen mutiges Dor- 
angehen dem deutſchen Volke zu wünſchen iſt, 
bekundet ſich durch ein neues Erwachen aller 
ſchöpferiſchen Herzen, ob jung oder alt. 
L. 


Arme Mignon! 


as hat man dir, du armes Kind, ge- 

tan?! Heimatlos war fie immer, viel 
Liebe hat ſie wahrlich nicht empfangen: nun 
macht man ſie auch noch — geſchlechtslos 
oder zwittergeſchlechtlich! Der Hamburger 
Arzt Cohen bringt das im jüngſten Goethe- 
Jahrbuch fertig. Goethe, zwar ein Freund 
von Masteraden und neckiſchem Verſteckſpiel, 
aber ein erklärter Feind von Mißbildungen; 
Goethe, der es einmal Karl Auguſt gegen- 
über ablehnte, einen Hermaphroditen auch 
nur anzuſehen: ſoll in Mignon Weſen und 
Schickſal eines Hermaphroditen haben dar- 
ſtellen wollen! Es iſt hanebüchen. Der 
Verfaſſer hat keine Empfindung dafür, daß 
er damit den entſcheidenden Zauber, die 
weſentliche Tragödie in dieſer ergreifenden 
Seſtalt vernichtet: Mignons Erwachen zum 
Bewußtſein und zur Würde des Weibes und 
ihr Zerbrechen im Augenblick, als der Ge- 
liebte die andre umarmt. Daß Cohens 
ſexuelle Phantaſie aus dem Gedicht „Das 
Wiederſehen“ eine „geſchickt verkleidete Bote“ 
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herauslieſt — auch merkwürdig! Was er 
meint, weiß ich nicht. Und ſeine Deutung 
des „Augenblicks“ in der Marienbader Elegie 
— bddft fraglich! Übrigens ſollte man ſich 
doch endlich einmal in den beiden Zeilen 
dieſer Elegie: | 

„Nur, wo du bift, fei alles immer kindlich, 

So biſt du alles, biſt unüberwindlich“ — 
entſchließen, das Romma hinter dem „alles“ 
der erſten Zeile fortzulaſſen. Der Sinn iſt: 
es ſei alles in dir und um dich her kindlich und 
einfach — woraus erſt das genauere: du biſt 
dann alles, nämlich unuberwindlich, wie das 
Kind in der „Novelle“, hervorgeht. Wenn das 
Komma bleibt, wie in manchen Ausgaben, 
ſo hören wir uns erſt anrufen: „ſei (du) 
alles“, worauf die nächſte Zeile wiederholt: 
„jo biſt du alles“ — was doch recht über- 
flüſſig wäre. — NB. Man vergleiche hiezu den 
beſondren — vom Obigen unabhängigen — 
Aufſatz des Kieler Univerſitätsprofeſſors Eu- 
gen Wolff im gleichen Türmerheft! 2 


Gefahr der Jugendbewegung 


ud wir nehmen die Zug endbewegung 
ernſt; aber wir wollen ein Hauptbeden ; 
ken nicht verſchweigen. 

Jugendbewegung ijt Menge, Maſſe, fei es 
auch in Form von Gruppen. Eine Vielheit 
ſammelt ſich und bildet eine „Organifation“, 
wenn ſie auch manchmal behaupten, ſie ſeien 
keine Organiſation, ſondern „lebendiger Or- 
ganlsmus“. Und was tun fie? Nun, fie wan- 
dern etwa, fpielen Reigentänze, fingen Volks- 
lieder, führen etwas auf — vor allem aber: 
fie reden. Sie haben „Tagungen“; fie be- 
handeln „Probleme“. Gewiß find dieſe Ent- 
laſtungen nötig. Aber die Formen, in denen 
dies vor breiter Öffentlichkeit geſchieht, ſtatt 
in kleinen Freundeskreiſen, bergen eine Ge- 
fahr. Daß ſich ſehr junge Leute bereits aufs 
Rednerpult ſtellen und mit lauter Stimme 
Zeit und Welt ihrer Kritik unterziehen oder 


‚ Emwadfene angreifen — wohl, das mag die 


Aufgewühltheit ihrer Seelen beweiſen, be- 
weiſt aber auch das Abſtreifen einer fuͤr das 
Wachstum ſehr wichtigen Sch eu und Sch am; 
haftigteit. Und fo tun denn dieſe jungen 
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Menſchen, was bereits den Parlamentarismus 
ſo unfruchtbar macht: ſie reden, reden, reden. 
Wir legen unfrerfeits den Hauptw rit und 
die Hauptwucht auf die Entwicklung der 
Einzelſeele. Eine gefund wachſende Ein- 
zelſeele braucht mindeſtens fo viel Einſamkeit 
wie Vielſamkeit. Und am fruchtbarſten iſt 
oft der Mittelweg zwiſchen beiden: die Zwei- 
ſamkeit in Form der Freundſchaft, Braut- 
ſchaft oder Ehe. Hier iſt dann eine ſtille 
Inſel der Kraft, wo man verarbeiten kann. 
Zumal junge Mädchen möchte man noch 
nicht auf dem Rednerpult ſehen und ihnen 
überhaupt eine edle Zuruͤckhaltung empfehlen 
gegenüber der jetzt allzuleicht ins Kraut 
ſchießenden allgemeinen Dutzerei, die nicht 
aus herzlicher Kenntnis und Neigung entſteht. 
Von den Menſchen, die in der allgemeinen 
Erregtheit fähig ſind, ihre Kraft in der Stille 
zu ſammeln, erwarten wir die wahre Stärke, 
das wahre Ausreifen, die rechte Vertiefung — 
und damit die Zukunft. L. 


Führer und Meiſter 
Du fromme Menſch iſt auch feſt und 


innerlich ruhig; denn er iſt gegründet 
in Gott. Er unterliegt nicht der Maffer.- 
pſychoſe — dieſer Hauptſchwäche der Gegen- 
wart —, ſondern erhält ſeine Stärke von der 
göttlichen Sonne. So bilden die Frommen 
eine Ausleſe-Schar, eine Edelſchar inmitten 
des Chaos der Welt. Feder und jede von ihnen 
iſt eine Perſönlichkeit und hat Eigenleuchtkraft. 
Sie bedürfen nicht des programmatiſchen 
Haders, nicht der abgrenzenden Reden gegen 
“ andre Gruppen. Die Gruppe iſt höchſtens 
ein ganz loſes Hilfsmittel der Fühlungnahme. 
Das Entſcheidende liegt auf der Höherbildung 
und Vollendung der Einzelſeele. 

Demnach ruft man hier nicht nach „Füh⸗ 
tern“: hier iſt vielmehr Aufſchau zum Meiſter 
und zum Vorbild die weſentliche Beſonderheit. 

Führer mag man durch Abſtimmung wäh- 
len oder ernennen; der Meiſter würde ſich 
dergleichen Ernennung verbitten. Er hat es 
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nicht nötig, auf Waffen zu wirken oder gar um 
Maſſen zu werben. Der Schwerpunkt ſeines 
Weſens liegt in ſeiner von ihm ſelbſt be- 
ſeelten, vom Söttlichen durchſtrahlten Welt. 
Man ernennt ihn nicht, man bittet höchſtens, 
bei ihm eintreten zu dürfen. Man kann ſich 
höchſtens in feinen Strahlenbereich und Ein- 
fluß ſtellen, um ſich zu ſtärken an ſeiner reiferen 
Weſenheit und um ſeiner würdig zu werden. 
Hier iſt demnach Ehrfurcht die ganz von 
ſelber treibende und begleitende Grundkraft 
im Meiſter wie im Schüler: Ehrfurcht und 
Liebe. Denn auch der Meiſter ſchaut zu 
höheren Mächten empor, denen er zu dienen 
gewürdigt iſt. , 
gn ſolcher Luft gedeiht wahre Weisheit: — 
und in folder Luft, die durchaus keine Ab- 
ſchlie ßung bedeutet gegenüber äußerer Be- 
tätigung, reift eines jungen Menſchen reinſte 
Kraft. , 


* 


Stahlhof 


3. den „Deutſchen Stimmen“, einer von 
echt Deutihem Geiſt erfüllten kleinen Zeit; 
ſchrift, die in Buenos Aires erſcheint, richtet 
der Herausgeber Karl Graebel folgende Frage 
an die deutſchen Großkaufleute: 

„Was war der Stahlhof? — Die Nieder- 
laffung, das Ein; und Verkaufshaus der 
deutſchen Hanſa in London; der mächtige 
Mittelpunkt deutſcher Arbeit; ein Hochſitz des 
ſtärkſten wirtſchaftlichen Verbandes des deut- 
ſchen Mittelalters. Im Fabre 1597 wurde er 
von der Königin Eliſabeth wider alles beſteh- 
ende Recht aufg elöſt. Das war Englands erſter 
Schlag gegen den deutſchen Handel. In langen 
vier Jahren hat es mit Hilfe faft der gefam- 
ten Welt unſeren Untergang erſtrebt. 
Ware angeſichts dieſer Lage ein gemein- 
ſames Vorgehen, eine, wenn auch loſe Eini- 
gung des deutſchen Handels und deutſcher 
Induſtrie, eine Sammlung unſerer Krafte im 
obigen Sinne nicht eine der Zeit und des 
Ortes würdige Aufgabe?“ 

Die Frage ſei hiermit zur Erörterung geſtellt. 
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Chriſtophorus der Deutſche 
Von Friedrich Lienhard 


7 ein andres Bild möchte man den Oeutſchen zum Übergang ins neue 

Jahr vor Augen ſtellen als die Legende vom ſtarken Chriſtophorus, 
wie er mit dem noch ſtärkeren Chriſtuskind durch die Waſſer der 
Drangſal ſchreitet. 

Offerus iſt zwar in „Kanaan“ geboren; aber er ift „Heide“. Und es iſt ſehr 
zu vermuten, daß dieſer Gottfucher ein Deutſcher war wie Fauſt. Es erſchüͤttert 
gradezu, wenn man, im Anſchluß an Bühlers Bild, die Legende wieder einmal 
an ſich vorüberziehen läßt. Wobei wir von vornherein fühlen, wie die Menſchen 
der deutſchen Gegenwart zwar fronen wie Offerus, wie ſie durch die Waſſer der 
Not waten — wie fie aber nod kein Chriſtuskind auf den Schultern tragen.. 

Der ſtarke Heide Offerus iſt vom fauſtiſchen Drang beſeſſen. Er will nur 
dem Mächtigſten dienen. So zieht er denn aus, ſucht den Stärkſten und findet 
einen König, in deſſen Dienſt er tritt. Eines Tages ſieht er den Monarchen ſich 
bekreuzen, als der Name des Teufels genannt wird. Nachforſchend erkundet er, 
daß der König ſich vor dem Satan fürchtet; wandert alſo weiter, um dieſem mad- 
tigeren Herrn zu dienen, findet ihn auch, wie er ſchwarz und greulich vor ſeinen 
Gewappneten einherreitet, und gelobt ihm feinen Dienſt. 

Nicht lange, ſo nimmt aber Offerus wahr, daß ſein neuer Herr vor einem 
Kreuz am Wege ausweicht, ſtellt ihn zur Rede und entdeckt, daß ſich der Teufel 
vor Chriſtus fürchtet. Alſo ſetzt Offerus ſeine Wanderung fort und ſucht nun 


Chriſtum, der gewaltiger iſt als König und Teufel. 
Der Türmer XXIII. 4 5 17 
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Dieſe dritte Wanderung wird beſonders lang und ſchwer. Er ſucht wie 
Parzival. Endlich kommt er zu einem Einſiedler. „Du mußt rein und tugendlich 
leben, du mußt wachen und faſten, ſo findeſt du Chriſtus“, rät ihm dieſer. — „Ich 
kann nicht wachen noch faſten“, erwidert der ehrliche Offerus. — „So mußt du 
viel beten“, meint der Einfiedel. — „Das kann ich nicht“, antwortet jener. Da 
ſagte der Klausner: „Es fließt nicht weit von hier ein großes Waſſer, das hat weder 
Brücke noch Steg; willſt du die Menſchen da hinübertragen um Gottes willen, 
ſo gefällſt du deinem Herrn mit ſolchem Dienſt.“ Dazu war Offerus willig, baute 
ſich eine Hütte am wilden Strom und trug ohne Entgelt Tag und Nacht Wandrer 
durch das Gewäſſer, wobei er ſich auf eine große Stange ſtützte. 

Eines Nachts ſcholl eines Kindes Stimme an fein Ohr: „Offerus, wad’ auf! 
Offerus, trag’ mich hinüber!“ Der ſtarke Fährmann erhob ſich, trat vor die Hütte, 
ſah aber nichts und kehrte auf ſein Lager zurück. Wieder erklang derſelbe Ruf; 
wieder trat er hinaus und durchdrang das Dunkel mit ſeinen Blicken; aber ſeine 
Augen konnten noch immer nichts erſchauen. Ein drittes Mal kam der Ruf; und 
Offerus gehorchte ein drittes Mal. Jetzt jab er ein Kind vor ſich ſtehen, das wieder- 
holte feine Bitte: „Trag' mich hinüber!“ 

Und Offerus nahm das Kind auf ſeine Schulter, ergriff den Stab und ſchritt 
in den Strom. Doch unheimlich! Das Waſſer wuchs und wuchs — und das Kind 
ward immer ſchwerer! „Eia, Kind,“ ſtöhnte Offerus, als er in die Mitte des Waſſers 
kam, „wie gar ſchwer biſt du! Mir iſt, als ob ich die ganze Welt auf meiner Schulter 
triige.“ Da ſprach das Kind: „Du trägſt nicht allein die Welt, du trägſt auf deiner 
Schulter den, der Himmel und Erde geſchaffen hat.“ Und das Kind drückte Offerus 
unter das Waſſer und ſprach: „Ich bin Jeſus Chriſtus, dein König und dein Gott, 
dem du treu gedient haſt. Ich taufe dich in meinem Vater und in mir, ſeinem 
Sohn, und in dem heiligen Geiſt. Bisher hießeſt du Offerus, nun ſollſt du Chrifto- 
phorus heißen nach mir, deinem Herrn. Und zum Zeichen, daß ich wahr rede, 
nimm deine Stange und ſtecke fie in die Erde, fo wird fie morgen blühen und 
Früchte tragen.“ 

Damit war das Kind verſchwunden. Chriſtophorus ſtampfte an ſein Ufer 
zuruck, voll Dank und Freude über ſolche göttliche Gnade, und ſtieß die Stange, 
mit der er gedient, in die Erde. Da ward ſie über Nacht ein herrlicher Baum, 
blühte und brachte Frucht. Und Chriſtophorus, entzückt über dieſes Lebenswunder, 
gewann große Lieb' und Treue zu ſeinem Herrn und diente ihm, ſelber blühend 
und Früchte tragend, bis er als Märtyrer einging zur ewigen Herrlichkeit. 

Chriftophorus der Deutſche? 

Wir wollen nicht viel darüber ſagen. Es ſchwingt ja ſchon durch die ganze 
Legende unausgeſprochen mit, was wir als Wunſch über dieſe Betrachtung ge- 
ſchrieben haben. Du fronender Offerus Deutſchland, willſt du dem Mächtigſten, 
dem Höchſten dienen? Wann wird durch deine Nacht des göttlichen Kindes Ruf 
erſchallen? Wann wird Oeutſchland als Chriſtusträger, begnadet durch die Liebe 
von oben, auftauchen aus den Waſſern der Not? Wann wird die Stange, mit der 
wir fronen, als Lebensbaum blühen? 


* 
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Vom fröhlichen Dienen 
Von Manfred Bijörfquift 


on den Schlachtfeldern fort wenden ſich unſre Blicke jetzt mehr und 
mehr den Gefilden zu, wo die Heiligen wandelten und Freude um 
ſich verbreiteten. Es gibt Stätten auf unſerer Erde, wo die Hoffnung 
immer einen Troſt in der Erinnerung findet, wo die Berge und Hügel, 
die Flüſſe und Seen und die Namen der Dörfer und kleinen Städte Kunde geben 
von Frühlingstagen im Leben des Reiches Gottes auf unſrer Erde. Heiliges Land — 
Wallfahrtsorte! Hin und wieder können wir wohl die Sehnſucht begreifen, die jene 
Scharen auf die Pilgerfahrt treibt. Sie wollen gern Gottes Spuren ſehen, die 
er hinterließ, da er durch ein Menſchenleben ging; ſehen wollen ſie die Zeichen 
ſeiner Hände, mit denen er gebrechliche Menſchen zu Gefäßen der Gnade bildete. 

Neben ihn, den man nicht neben den Heiligen nennen ſoll, ſtellt unſre Zeit 
gerne das fanfte Kind Umbriens — Gottes geliebten Armen Franziskus. Ja, 
gerade Gottes geliebten Armen. Er iſt gerade der Heilige für die Zeit des Mam- 
monsdienſtes. Er predigt die große Vedürfnisloſigkeit — nicht die ſtolze Bedürfnis- 
loſigkeit der Stoa — nein, die fröhliche, die der Lilien und der Vögel. Zu be- 
ſitzen, als ob wir nichts beſäßen in einer Welt, wo alles nur darauf ausgeht, zu 
beſitzen und zu erwerben. Welche befreiende Kühnheit — es zu wagen, in ſeiner 
Armut glücklich zu ſein! Welcher Ubermut — jeden Augenblick alles, was es auch 
ſei, von ſich laſſen zu können! Welch imponierende Kaufmannsart, das Gold zu 
wägen und es — zu leicht zu finden. Welch würdiger Aufruhr — die Anbetung 
dem zu weigern, das nicht Gott iſt! 

Es find nicht die Feinde der Reichen, nicht die heimlichen Mammonsdiener, 
die unſre Welt erlöſen ſollen: es ſind die fröhlichen Armen — die geiſtlich Armen. 
Und die findet man in Prachtgemächern ebenſo wie in Armenhäuſern. Bei ihnen 
findet der Mammon keinen Anterſchlupf, wenn der letzte Kampf ausbricht. Er 
iſt ſchon für fie, was er für alle fein ſollte: der Diener, der Sklave. 

Wir bedürften eines neuen Franziskus, des Verkünders der fröhlichen Armut. 
Aber vielleicht hätten wir den Verkünder des fröhlichen Dienſtes noch nötiger. 
Wir bedürften einer Schar von Menſchen, aus denen die Freude am Dienen 
leuchtete, und die uns aufs neue die Hoheit des Dienenwollens lehrten. Wo 
ſie einhergehen, ſollten ſie in ihrem Werk uns ſagen: „Ihr Menſchen, verſteht ihr 
denn nicht, was Freude iſt?“ Sie ſollten nicht nur predigen von der Pflicht 
zu dienen, ſondern vom Willen zu dienen, von der Sehnſucht nach dem Dienen, 
von der Dankſagung für das Dienen. Auf dieſe warten wir. Sie find die recht- 
mäßigen Träger von Chriſti Reichsgottesgedanken. Sie weisſagen von der neuen 
Menſchheit. Sie und keine andern. 

Wir verderben uns gegenſeitig mit unſern Anſprüchen, mit unferer Un- 
zufriedenheit, mit unſerm Pochen. Man ſucht einen Dienſt. Die erſte Frage iſt: 
Wird es mir gefallen, werde ich mich wohl fühlen? Dann: Wie ſind die Ausſichten? 
Iſt es eine unangenehme Arbeit? 


248 Chriftians: Gebet 


„Es gut haben“ — das iſt die Summe! Leicht durchs Leben gleiten. 
Kommt das Leid, ſo wird es betäubt; komnit der Kummer, ſo wird er vergeſſen; 
kommt Ungemach, ſo wird es verringert; kommt der Tod — ſo wird er verſteckt. 

And wenn man nicht einmal die Bürde tragen will, die uns auferlegt wird, 
wie kann da die Rede davon ſein, „unnötige“ Bürden zu ſuchen! 

„Einer trage des andern Laſt, ſo werdet ihr das Geſetz Chriſti erfüllen“, ſagte 
Paulus. Aber Paulus iſt kein Modeprediger. Und doch weiß Paulus, daß dies 
der Lebensweg iſt. Modegedanken ſind ohne Mut und daher ohne Wahrheit. 


Wer die Laſt ſucht, findet das Glück. 
Wer das Glück ſucht, findet die Laft. 


Ein junger Menſch der jetzigen Zeit hat das neue Programm aus Fefu Geiſt 
richtig formuliert mit den Worten: „Es iſt die Freude des Lebens, das Glück eines 
andern zu wollen. Das eigene Glück wollen, heißt andern Menſchen ihren Beruf 
ſtehlen.“ Um mein Glück mögen andre ſich kümmern, ich ſorge mich um das der 
andern. 

Das iſt Jeſu radikale Umwertung aller Werte. Alle menſchliche Klugheit 
wird auf den Kopf geſtellt, und wir werden Kinder, freie ſelige Kinder in Gottes, 
unſres Vaters Haus, wo das Glück nicht in unſern Händen liegt, ja nicht einmal 
in denen unſrer Brüder. Nein 

Wie ſich Weltgeſchicke wenden, 
Wir ruhn ganz in Gottes Händen. 


Nachwort des Türmers. Ole obigen Gedanken find aus dem Schwediſchen überſetzt 
(von Frideborg Ehlers). Der Verfaſſer iſt zurzeit einer der bedeutendſten Sugendredner 
Schwedens und ein Mann, auf den man mit viel Hoffnung blickt; er iſt ein Leiter der jung- 
kirchlichen Bewegung und Rektor einer der beſten Volkshochſchulen. Uns Deutfchen find dieſe 
Gedanken vom „Willen zum fröhlichen Dienen“ von beſondrem programmatiſchem Wert, 
wenn es freilich auch im Dienen — und zumal im Fronen — eine Grenze gibt, wo die Menfchen- 
würde Halt gebietet. Aber bezeichnend für einen Zug der Zeit iſt auch hier, in dieſer ernſten 
Stimme aus Schweden, die Wendung zu religiös veredelter Lebensauffaſſung — die Chriſto- 

L. 
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Gebet 
Von H. F. Chriſtians 


Erlöſe uns von unſerm Traurigſein! 

Wenn in ſo troſtlos ſchweren, dunklen Stunden 
Das Blut uns rinnt aus unſern Wunden, 
Dann kehr du ein! 


Allein — 

Das iſt viel mehr als Tod und alle Schmerzen. 
Oh, ſtelle du den Lichtglanz deiner Kerzen 

In dieſe Einſamkeit der Nacht hinein! 


2 


I | 
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Die Begegnung 
Von Juliane Karwath 


= (Fortſetzung) 
N 
Zn der Nacht hatte fid ein Gewitter aus dem Gebirge gelöft und mit 


— 

FINN 

I Gepolter allen Mondſchein verlöfcht. 

N Es tropfte noch, als Michelene aus kurzem Schlafe fuhr. 
ws 


2 Joſef war ſchon wieder fort, es ſchien, als ob er es aufs Möglichſte 
zu machen ſuchte, wie der Henningsdorfer. .. j 

Michelene merkte es gleichſam nur wie im Traum. 

Sie ging durch den Park. Wie duftete er. Wie ſtand er unter dem Erlebnis 
dieſer Nacht. Wie war er da . .. und voll unendlidfter Offenbarung. Fern zogen 
die Diinfte. 

Miche lene ſtand auf dem Karretenweg. Sie fab diefe ſchmale Straße auf und ab. 

Da kam der Reiter durch den Nebel. 

Er ſprang ab und ging neben ihr her. 

Aber er drängte aus der feuchten Straße, irgendwo hob ſich ein ſchmaler 
Weg. Zn einer Schenke ſtellte er ſein Pferd ein und ging mit ihr hinauf. 

Sie ſchritt ſchweigend neben ihm ihn das Unbekannte. 0 

Es war ein Pfad zwiſchen Geſtein und feuchtem Brombeergebüſch, auch 
hier war jener Duft, jenes ungeheure und unbegreifliche Erlebnis dieſer Nacht. 
Immer höher ging es, bei einer Wendung ſah Michelene auf einmal unten das 
ganze Städtchen liegen, aber ſchon blaß und halb abgewandt, wie in Vergangen- 
heiten entſchwindend. 5 

Nach langem Anſtieg zeigte ſich mitten im Walde eine Wirtſchaft, ein ver- 
geſſener Platz, wie es ſchien. 

Sie gingen hinein und waren ganz allein. Nichts regte ſich, niemand ſtörte 
ſie, vielleicht war zu dieſer Stunde überhaupt kein anderer Menſch auf dieſer Höhe. 

Von den Zweigen fielen die Tropfen. 

Da lag das Tal. Aber es war nicht das der Stadt. So weit fie an dem Ab- 
hang entlang ſchritten, war nichts um ſie als die tannenſchwarzen, dunkelgelagerten 
Wälder da drüben. Hinter denen ſich in blauen Linien die Hügel zeigten, über 
denen im Halblicht der Stunde die Wucht des Gebirgs emportauchte. 

Hier waren ſie im Unbekannten, in einem Winkel der Welt, ganz weitab von 
allem, was bisher ihr Tag geweſen war. Jetzt waren fie ganz darüber hinaus- 
gehoben. Das begriff Michelene. 

Und ſie ſahen ſich an. | 

Über Michelene kam von neuem, was unbegreiflich war, dieſes rätſelhafte 
Hingezogenſein, Verbundenſein mit dem Fremden, mit dieſem, von dem ſie nichts 
und alles wußte. 

Und noch immer ſahen ſie ſich an. | 

Um fie ſchlugen die Tropfen, dampften die Höhen, ftieg es in lauen Strömen 
aus den ſchwarzen Tälern. ke 
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Und von neuem ergriff fie diefes Abgründige, und nun lagen fie einander 
in den Armen, feſter als geſtern in der Nacht und doch war dieſe Mondſcheinnacht 
noch in ihnen, wie ſie in dieſem allem ringsum noch war und alles Erlebnis, was 
dieſem hier gegeben war, war auch in ihnen Erlebnis, ohne daß ſie es wußten. 
Und Michelene war es, als ob die Ratfel ſich von neuem änderten und als ob der 
Boden, dieſe Luft, dieſe Feuer ſelbſt etwas mit dem zu tun haben konnten, was 
fie bisher als ein rein geiſtiges Geſchehen irgendwo und irgendwie angenommen 
hatte. Dies alles, was ringsum atmete und dampfte, war dem, was in ihnen 
war und mit ihnen geſchehen ſein konnte, nicht ſo fremd, wie ſie gedacht hatte. 
Vielleicht war alles ungeheurer Spiegel aller unbegreiflichen Spiegelungen. 

Wie dieſe Stunde. 

„Wir hatten fie ſchon einmal“, ſprach fie. 

„Wir hielten ſie ſchon“, ſagte er. 

Und wieder erfaßte fie die Freiheit dieſer ungeheuren Einſamkeit, die Geſetz 
lojigteit dieſes über alle Menſchen Hinausgehobenſeins. 

„Wir durften uns einmal, ja, vielleicht in grauen Zeiten ... vielleicht in 
einer Stunde, wie fie eben iſt, halten und jetzt ... iſt die Stunde wieder herauf 
gekommen und wir mit ihr — —“ 

paren unfere Weſen ſchon verflochten — War es darum, daß die Herzen 
pochten““, ſprach fie langſam und brach ab: „O, es war größer,“ rief fie heftig, 
„Hubert, unſer Verbundenſein war furchtbarer und gewaltiger ...!“ 

Sie ſahen ſich an ... etwas ſchien beraufzufteigen... . 

Ihre Blicke irrten ab. 

„Was war es nur?“ flũſterte fie. 

„Was kümmert uns das?“ 

„Es muß uns kümmern. Es iſt da, weil wir wieder da ſind und —“ 

„Das find ... Ideen, Liebling,“ ſprach er, „wir halten uns nur an das, 
was uns jetzt gegeben iſt. ..“ 

„Das können wir nicht. Da das eine aufwachte, wacht auch das ... andere 
mit auf...“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

Sie fab mit erſchrockenem Blick auf die ſchwarzen Baumwipfel. „Sag, 
wußteſt du von dieſem Platze, wie er iſt?“ 

„Ich wußte nur, daß er fei, aber ich fab ihn noch niemals“, ſprach er. „Und 
dieſe Erinnerung ſtieg mir in der Vorſtadt plötzlich auf.“ 

Sie ſchaute ſich von neuem um. 

2 „Es iſt nicht, daß wir hier ſchon einmal gewefen fein könnten,“ fagte fie 
leiſe, „nein. Aber es iſt, als ob alle Vergangenheit doch darüber läge und da kommt 
es mir ... da kommt es mir ... wie ... Grauen 

„Michelene,“ ſprach er, „Michelene, das find Phantaſien. Das ift die Über- 
ſteigerung des Wunders. Halten wir uns an das, was uns gefdabh. . .“ 

Wieder zog er ſie an ſich. Wieder überglitt ſie das Unbegreifliche und doch 
war ihr, als ob dies alles nur noch die Spiegelung des Geſtern, als ob dieſer Mond- 
ſcheinabend, dem ſie ſo lautlos entgegengebrannt hatte, doch das Eigentliche und 
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alles jetzt nur noch Nachhall fei ... Als ob jetzt anderes immer deutlicher würde, 
als ob Angſte fie ergriffen, von denen fie noch geſtern nicht das geringſte ge- 
wußt hatte. | 

Manchmal war es ihr, als ob fie erwachen müſſe. Als ob grade die Einfam- 
keit dieſer dunklen Wälder irgend eine Enthüllung und Erhellung bärge. 

„Nein, hier war ich noch nie,“ ſagte ſie wiederum ſich umſchauend, „nur 
mit dir war ich ſchon ... Aber mir iſt es, Hubert, jetzt kommt es mir wieder ... 
Sieh, in allem .. . Sch hatte, wie du weißt, dieſen Gedanken von der Wieder- 
kehr ſchon lange, ja, es iſt, als ob er von Anfang an mit mir aufgeſtanden wäre, 
aber in ihm war doch immer jenes ... andere, das geſtern nicht war, und neulich 
in Oroſidow kaum, das nur an dem Abend in den Spiegeln flüchtig aufbli tte. 
du, der Augenblick, als die Kerzen glänzten, dieſes Schreckliche und Entſetzliche 
und Selige dieſes Augenblickes ... das kommt mir jetzt wieder ... hier ... es 
iſt, als ob die Wälder da drüben doch etwas davon hielten, als ob fie . . . ſprächen 
Nicht mehr von dem Schönen, fondern von der ... Schuld...“ 

„Ou diſt aufgeregt,“ ſagte er, „das iſt begreiflich. Warum willſt du an das 
Wunder durchaus das Bittere knüpfen ... Liebling..“ g 

Er hielt ſie und fab zu ihr herab, und fie ſchloß die Augen. 

„Weil das Wunder ja nicht wäre, ohne das ... Bittere“, flüfterte fie. „Es 
ſtieg zu mir herauf wie Antwort, es war Enthüllung, aber es zeigt mir zugleich, 
daß wir uns trennen müſſen. Du, es iſt kein Wiederfinden ... es iſt nur eine 
Begegnung — — —“ 

Er ſah ſie lautlos an. 

Er ſchuͤttelte wieder den Kopf. 

Sie wußte, daß er ſie mit ſeinen Blicken zwingen wollte, da dieſe Stunde, 
dieſe glühend erſehnte, auf einmal ganz anders wurde, als ſie gedacht hatten. 
Aber er zwang es nicht, allerlei glitt vor ihr vorüber, in anderer Beleuchtung als 
ſonſt. Sie erzählte von ihrem Leben, was neulich noch nicht erzählt worden war 
und wies ihm nun das, was zwiſchen dieſem hier ſtand: Joſef und die ſchöne Frau 
im Tal und alle Welt, die mit ihnen verknüpft war und — — 

„Es iſt kein Wiederfinden“, ſagte ſie. 

„Ich halte, was ich fand. Rennft du mich fo ſchlecht, da du mich doch zu 
kennen glaubteſt?“ fragte er. | 

„Vielleicht find meine Sinne feiner und fpüren, was du nicht fpüren willft. 
Aber ich weiß, daß mein Leben doch fo bleiben wird, wie es anfing und es immer 
war und... deines auch. Deines war heller und wird es auch wohl bleiben. Bis 
auf dieſes. Es kann ja ſein, daß der Fluch über deinem Leben nicht ſo ſchwer 
liegt..“ 

Jetzt ließ er fie los und ſprang auf. 

„Michelene, ich glaube ja nicht im geringſten an das, was du da ſprichſt!“ 
rief er. „Es war mir nur ein ſchönes Märchen. Eine aparte Erklärung des Wun- 
ders. Leidenſchaft iſt zwiſchen uns, und die läßt ſich ſolchen Spuk wohl gefallen. 
Aber nicht von ihm verjagen. Du weißt doch und ſollſt wiſſen, daß ich dich nicht 
mehr laſſen werde. Was iſt es, das uns trennt? Ein trũber, ſchwacher Mann, 
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der nicht wert ift, daß fic deine Zugend weiter an ihn verſchleudert und ..,“ er 
zauderte eine Sekunde, „und eine Frau, die das Beſte von ſich ſchon verſchenkte..“ 

„Und ich —?“ fragte fie aufzuckend. 

„Du biſt mir alles,“ ſagte er, „und bringſt mir alles. Aber dieſes ... andere 
iſt Schatten. Und den kleinen Spuk, der ſich noch darein miſcht, ich meine, den wirk⸗ 
lichen Spuk da unten im Tälchen, den ſchlage ich raſch nieder und übers Jahr, 
übers Jahr, Michelene, da iſt unſer, was uns jetzt noch romantiſche Tragddie ſcheint. 
Sieh, meine Mutter, wenn ſie auch dich nicht liebt, ſondern die Maria, was tat 
ſie einmal? Die Gräfin Langenin wählte den Reits mit dem Wappenmännlein 
und ging aus ihrer großen Herrſchaft. Sie kann nichts ſagen, wenn etwas geſagt 
werden ſollte: ich tue wie fie einmal, nur, daß ich noch nichts breche .. Und du 
ſollſt brechen, was Hindernis iſt ...!“ 

Sie ſchaute ihn atemlos an. Etwas wuchs vor ihr, was ſie noch zu keiner 
Stunde, nein, auch geſtern im Mondſchein nicht gedacht hatte, was zu keiner Stunde 
mehr in ihr Leben gekommen war, das wuchs auf einmal. Alle Nebel wichen, ſie 
war nicht mehr die leidende, überſehene, darbende Frau, ſie hatte nicht mehr 
das Dafein, in dem kein Tag etwas gab ... das Spiel war gewendet, alle Fahnen 
gehißt, was ſich ihr zeigte, war, was alle hatten und was ſie nur dumpf gefeſſelt 
erſehnt hatte, ohne es je glauben zu können, das Wunder, das große Glück. 

Da drüben auf Droſidow mit ihm — — 

. Er hatte ſich wieder neben ſie geſetzt und ihre Hand gefaßt. Ihre Geſichter 

neigten ſich zueinander, aber in dem Augenblick zuckte ſie zurück, wie von einer 
Hand geſtoßen und fühlte, fühlte, wie die Traurigkeit ihres Daſeins neu entfaltet 
mit Unumſtößlichkeit aufwuchs, fühlte, fühlte, wie alles um fie noch ſtand, was 
geſtanden hatte. 

„Nein,“ fagte fie aufſchreckend und ihn anblickend, „es kann nicht fein.“ 

Er lachte. | 

Er war ganz verwandelt. Sie ſah und hörte. Ja, es war alles klar. Es war 
deutlich und konnte der Welt deutlich gemacht werden und würde wenige finden, 
die es nicht begriffen. 

Aber ſie ſelbſt würde es nicht begreifen. 

Sn ihr ſtand das Nein. 

In ihr war etwas aufgerichtet. 

Ob es aus dem wiſſenden Dafein dieſer dunklen Wälder kam oder ſchon immer 
in ihr geweſen war, ja, fie ſpürte doch, da war alles, wie es immer ftand, und wenn 
fie ſich auch von neuem darüber hinwegzuſchwingen verſuchte ... fie fühlte doch 
die Hand, die fie hielt und ... hemmte... 

„Es ſoll nicht fein, es ſoll nicht fein“, rounte fie. 

Er redete ihr zu. Immer wieder zeigte er ihr alles. 

Die Zeit verſtrich. Dieſe ganze graue Welt ringsum änderte ſich währenddem 
nicht um einen Ton. Alles blieb wie es war. Etwas Erlofdenes war darüber. 

Immer wieder jah Michelene ihn an. Immer wieder wollte fie ſich zu ihm 
finden. Und immer wieder ftand das gleiche in ihr, unbegreiflich, aber deutlich: 
es ſoll nicht ſein. 
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Und in ihr klang es wie ein trübes Lied: Und es wird nicht fein. 

Sie gingen zuſammen den Berg hinab und trennten ſich am letzten Hange. 
Michelene wollte es. 

Sie verſprach über alles zu denken und ihm Nachricht zu geben. 

Noch unten, im Schatten der Büſche, preßten ſie die Lippen aufeinander, 
aber Michelene wich von neuem zurück und fühlte: Es wird nicht . .. es darf nicht 
ſein. Eine dunkle Glocke läutete in ihr: Es wird nicht ſein. 


* * 
* 


Als Michelene heimkam, fand fie einen Brief von ihrer Freundin Hanna, 
die jetzt ihre Adreſſe erfahren hatte und ihr ihr ganzes Glück erzählte. Sie war 
nach allen Kreuz- und Querſtreichen die Frau eines angeſehenen Mannes ge- 
worden, mit dem fie die größte Paſſion und das vollkommenſte Verſtändnis ver- 
band, und fragte nun nach Michelenens neuem Schickſal, nicht eben verbergend, 
daß fie hoffte, auch da Glüdlihes und Schönes zu vernehmen. Die naive Freude 
an allem geſchenkten, nach ihrer Meinung ſchließlich gewolltem Sieg ſtand in 
jeder Zeile. 

Am ... gewollten Sieg. 

Diefe hatte fiegen wollen und fiegte immer. Und fie, Michelene, nicht. 
Sie niemals. 

Lag es nur an dem „Willen“, oder waren die Dinge dennoch anders? Sahen 
die Geförderten in ihrem Triumph nur noch die Oberfläche und fühlten nur die 
anderen, nicht Erlöſten, die geheimen Mächte, die alles entſchieden? 

Warum fie nicht? Warum fie ... nicht? 

War Zofef denn ein Sieger? Lag bei ihm nicht alles offenbar? War nicht 
alles Anlage, Ererbtes, Verhängtes ... erbarmungsloſer Stoß? Oder konnte 
man bei ihm auch nur den . .. Willen vermiſſen? — — O, wie bitter würde die 
Reue kommen, wenn ſie das verſtieß, was zu ihr aufgeſtanden war in Flammen. 
Wenn fie abwies, was in ihrem Daſein nie wiederkehren würde. Wenn fie alles 
losließ, was zu ihr gekommen wat. Ja, ward einem geſchenkt, was ihr geſchenkt 
war, nur, damit man es verſtieß ...? Dann hing eben Fluch über ihr, dann war 
ſie wirklich eine Verdammte, gezwungen, ihr eigenes Glück zu zertreten. 

Aus unendlichen Fernen hatte es ſich zu ihr geſenkt, wie nur Wunder ſich 
ſenkt und fie ... fie ſtieß es weg ...? 

M helene trat in den Gartenfaal und ſah die Spiegel auf ſich gerichtet und 
ging an ihnen hin, und wieder ſtreifte ſie, was an jenem Abend in ihr aufgeſtanden 
war: neben dem Glück des Erkennens auch das andere, die geheime Schwere 
der Erinnerung, jenes Halbe, Ahnende, jenes belaſtende Ratfel... 

Es war, es kam wieder, aber es wird nie wieder ſein. 

Und wenn du es erzwingen ſollteſt, wie es in dir begehrt, dann zerſchellt 
und zerfällt es unter deinen Fingern. 

Wage es nicht. 

Nichts hältſt du, weil du nichts mehr halten darfft... 

Es iſt vorüber... ö 


U 
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Ach, Torheit, Wahn war alles. Im Anblick dieſes Maies, dieſer betörenden 
Schönheit, mitten in dieſen ſüßen, ſüßen Nächten... 
Und doch in allem lautlos immer wieder das Nein! — 


Flockentanz 
Bon A. Faber⸗Bierhake 


Der Wind ſpielt die Weife... 

Da flattert ein Flöckchen wie glitzernder Stern 
Und dreht ſich im Kreiſe 

Und wirbelt verlaſſen 

Hoch über den Gaffer, 

Weiß nimmer wohin! 

Und ſchon fällt ein zweites, ein drittes vom Himmel, 
Ein viertes, ein fünftes, ein ganzes Gewimmel — 
Und langſam hebt nun, manierlich und zart, 
Nach Großväter Art, 

Ein Neigen 

Und Reigen, 

Ein Flockentanz an. 

Da geiget ſchnelle 

Ser Windgeſelle 

Und hui geht's im Sturme hinauf und hinab: 
Ein Meiden 

In Leiden, 

Ein Suchen in Höhen, ein Finden im Grab. 
Was kümmert es fie, wie ihr Würflein fällt! 
Sie denken berauſcht nur an eins in der Welt: 
Ob Oach oder Sumpf — 

Wir laſſen, wir Flocken, 

Vom Leben uns locken! 

Das Leben iſt köſtlich, 

Und Tanzen iſt Trumpf 

Sa wirft vom aufglũ henden Himmel 

Aufs tolle Gewimmel 

Frau Sonne den mächtigen Glanz — — 

Aus iſt der Tanz! 


(Schluß folgt) 
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Lebendige Gugend 
Von Hermann Bouffet 


2 war mir eine ganz beſondere Freude, in der Oktobernummer des 
„Türmer“ einmal etwas über das Roſenkreuz zu leſen. Und ich 
möchte gern hier einſetzen und zunächſt ſagen, wie notwendig es iſt, 
O daß wir den Hakenkreuzgedanken, der in weiten Kreiſen unſerer 
gugend lebt, zum Roſenkreuzgedanken weiterentwickeln. Gewiß liegt im Sinn- 
bild des Hakenkreuzes viel Großes, Edles und Wahres; doch grenzt ſein heutiges 
Zur Schau-tragen an Einſeitigkeit bis hin zu leidenſchaftlicher Parteinahme. In 
dieſem Zeichen ſteckt nicht das Letzte und Größte, noch weniger das Einzige an 
kulturbergender Erinnerung, die wir haben. Unſere Kultur kann nicht nur auf 
dem Raſſegedanken aufgebaut werden; ſie wäre ſonſt immer abhängig vom Blut 
und all feiner ungeläuterten Laune und Begierde und ſomit nicht das tiefſte, das 
innerſte Empfinden edler Seelen. Die Volksgemeinſchaft muß ſich auferbauen auf 
einer noch mehr im Innern, im Geiſtigen und Seeliſchen wurzelnden Hingabe 
von Menſch zu Menſch; und ſo ſehr wir den völkiſchen und heimiſchen Untergrund 
gebrauchen, ſo ſehr muß doch der Aufbau jene kühnen Pfeiler eines durchgeiſtigten 
inneren Menſchentums aufweiſen, durch die Gottes Weisheits Sonne ſtrahlend 
hindurchbrechen kann. 

Bft nun heute das Wort, daß die Jugend unſere Zukunft bedeute, nicht 
eine Redensart? Heute, wo die Maſſe der Jugend körperlich und geiſtig herunter- 
gekommen iſt? Wo Ehrfurcht, Gehorſam, Hingabe geſchwunden; Oünkel, Gier, 
Selbſt-ſein⸗ wollen um jeden Preis herrſchen, auch um den des Niederreißens der 
ehrwürdigſten Geſetze, beſonders in der Familie? 

Nach ſechs Jahren Krieg und unendlicher Not mußte ja in der Tat vieles 
in unſerer Jugend verkümmern. Dürfen wir dann aber doch ſprechen von der 
Hoffnung, die wir auf lebendige Jugend ſetzen? 

Wir antworten zunächſt mit einem Bekenntnisſatze: wenn uns biefe Hoffnung 
auf Kind und Kindeskind, auf unſere Jugend, genommen wird, haben wir in 
irdiſchem Sinne keine Hoffnung mehr. Daß wir, die ältere Generation, ver- 
mutlich die Entwirrung der Gegenwart zu einer neuen Klarheit und Kraft nicht 
mehr erleben werden, iſt wahrſcheinlich. Wir können nur dann den ſchweren Weg, 
den Goethe den des ſtillen Fleißes der Pflicht genannt hat, ſpannkräftig gehen, 
wenn wir ſehen, daß unſere Jugend den andern, den geſegneten Weg des fröh- 
lichen Fleißes gehen darf und gehen wird. 

Wir ſehen wohl das Maſſenelend der Jugend. Aber wenn wir von Jugend- 
hoffnung ſprechen, laſſen wir die Maſſe zurück und richten unſren Blick auf eine 
Bewegung, die ſich dort bahnbrechen will: auf das Lebendige in der Jugend- 
bewegung. Wir ſehen in ihr die Sehnſucht nach Führern und Meiſtern, nach denen, 
die das Lebendige aus der toten Maſſe emporheben und die treibenden Kräfte 
immer ſtärker, immer reiner machen. Wir ſehen die Rinnſale von den Bergen des 
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Lebens herniedergehen, hier und da noch ganz kleine Bäche bilden, aber ſchwellend 
in reinem, kriſtallenem Waſſer. Sicher wird man nicht an der Maſſe der Jugend 
kopfſchüttelnd vorübergehen können und ſie ſchließlich als hoffnungslos liegen 
laſſen; ſondern mit tauſendfachen Armen möchte man helfend zugreifen und ſie 
aus dem Staube der Niedrigkeit, der Schmach eines unreinen Körpers und eines 
wilden und unreinen Denkens herausheben. Das aber iſt — im Gegenſatz zur 
Jugend bewegung — Jugendfürforge, aus dem Gedanken heraus, daß die 
ältere Generation die Verpflichtung hat, dem wachſenden Geſchlecht zu helfen und 
die Wege zu bereiten. Hier gilt es die privaten Fürſorgebeſtrebungen zuſammen⸗ 
zufaſſen und alle ſtaatlichen Mittel für ſie frei zu machen, auf geſetzgeberiſchem 
Boden beſtimniend einzugreifen, hinzuſtreben auf ein neues deutſches Gugend- 
geſetz. Das iſt die große Arbeit, die Geheimrat Feliſch in ſeinen Schriften über 
Jugendpolitik theoretiſch und in ſeinem Waiſenrat praktiſch leiſtet. In dieſer 
Schriftenſammlung iſt ſoeben als fünftes Heft von Dr Hans Gerber, dem Heraus- 
geber der „Jungdeutſchen Stimmen“, ein bedeutſamer Beitrag erſchienen: „Die 
deutſche Zugendgeſetzgebung, Gedanken zur Zugendfürſorge“. Von 
der Jugendpflege unterſcheidet ſich nun eben die Jugendbewegung dadurch, daß hier 
nicht mit Geſetzesparagraphen, nicht mit obrigkeitlicher Leitung, nicht mit be- 
amteten Führern gerechnet wird, ſondern die Jugendbewegung bedeutet: Gelbft- 
ſchaffen der ureigenſten Perſönlichkeit im einzelnen. War die Form 
der Jugendpflege die für die Jugend geſchaffene Vereinigung und Veranſtaltung, 
ſo iſt die Form der Jugendbewegung meiſt lockerer, aber auch innerlicher: die 
Gemeinſchaft iſt Ausdrucksmittel perſönlichſter Lebensfreundſchaft. War die 
Führerſchaft der Jugendpflege der geſtellte und von oben her ernannte Führer, 
fo ijt die Führerſchaft in der Jugendbewegung wiederum die in der Gemeinſchaft 
emporgewachſene, überragende, vom Vertrauen der Gemeinſchaft getragene 
Perſönlichkeit. = ri 
* 

Was iſt Jugendbewegung nun aber in ihrer Leiſtung? Ich ſehe ſie ausgehen 
von dem Steglitzer Wandervogel vom Jahre 98. Dort reifte in jungen Geiſtern 
der Gedanke; und dieſes Reifen in Gemeinſchaft ward zur Bewegung, zur Jugend- 
bewegung. Der „Wandervogel“ erkannte das Elend einer großſtädtiſchen Hyper- 
ziviliſation und beantwortete dieſe Erkenntnis mit einer energiſchen Tat: mit der 
Loslöſung von all dem geſellſchaftlichen Drum und Oran des Lebens, von all dem 
Überfluß im Reichtum und Luxus bis hin zur Uppigteit, bis hin zum Mammonis- 
mus. Der „Wandervogel“ erkannte halb inſtinktiv, halb bewußt, die Verwirt— 
ſchaftlichung einer überreich gewordenen Welt, die gleichzeitig erbärmlich arm 
war; er erkannte, daß des Lebens Sinn nicht in dieſen Außerlichkeiten beſtehen 
könne, daß Beſitz als ſolcher immer nur ein geringerer Wert ſei, daß über ihm ein 
ganz anderer und höherer ſtehe. Die Jugend im „Wandervogel“, ſagte ich, machte 
ſich los von alldem; ſie gebärdete ſich dabei radikal, oft unſchön, mindeſtens unzart; 
fie lachte über den Zorn der Lehrer und zog die Achſeln über die Tränen der Eltern. 
Sie ging ihren Weg: ſie ging hinaus aus den Aſphaltſtraßen der Großſtadt, in der 
das Kinoleben einer neuen verzerrten Geſellſchaft wilde Wellen warf, und fand 
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draußen in der freien Gottesnatur, in der Einſamkeit, in der Schönheit ſich ſelbſt 
und die Seele des Lebens wieder. 

Das iſt die erſte Tat. 

Anſere Jugend will froh fein, will be tanzen, fpielen. Aber ber tiefere 
Gedanke all des Spiels, all der körperlichen Emporraffung zur Schönheit hat den 
Trieb in ſich, etwas zu finden, was das Leben ganz fülle, etwas, das uns nicht nur 
in die Größe und. Schönheit der Natur hineinſtellt, ſondern das uns ein Recht gibt, 
uns in dieſe Welt als ein lebendiges Selbſt einzugliedern. Ziel der Jugend- 
bewegung iſt: aus dem Spiel das Werk zu ſchaffen, die Arbeit ſich zu erobern 
als ein Wertgut. 

Wie aber kommt aus Lachen, Tanzen und Spielen Wertgut der Arbeit, 
einer Arbeit, die nun an ſich ſchon Glück bedeutet und der jener Ertrag, den wir 
Veſitz heißen, erſt das ganz Außerlichſte iſt? 

Ich möchte das nicht in Theorie weiter ausführen, ſondern nachher einfach 
erzählen, was ich praktiſch Jugendbewegung nenne. 

* % 


3 

Vorher aber gilt es, den Blick noch einmal darauf zu werfen, daß die Jugend- 
bewegung heute weder ein einheitlicher, noch ein klarer ſelbſtändiger Strom be- 
reits iſt. Das Stromgebiet iſt zwiſchen Jugendpflege und Jugendbewegung nicht 
ſcharf abgegrenzt und geht auch heute noch die Kreuz und die Quer ineinander über. 
Das beſte Beiſpiel dafür iſt die Entwicklung des deutſchnationalen Jugendbundes. 
Er iſt, wie allgemein angenommen wird, keineswegs ein Kind der Partei, ſondern 
vor ihr entſtanden, dann aber von der Partei gewiſſermaßen als feine Zukunfts- 
hoffnung aufgenommen worden. Und hier gab es Hemmungen; ſtatt von innen 
zu wachſen, erlebte die Bewegung zu ſehr Beeinfluſſungen von ſeiten der älteren 
Generation. Jetzt iſt man im deutſchnationalen Jugendbund dabei — die letzten 
Nummern der Zeitſchrift quellen über von Kampfes und Befreiungsgedanken — 
ſich wieder von innen heraus neu zu geftalten, wieder zu einer wirklichen Jugend- 
bewegung zu werden. Es ſind die Jungen der deutſchnationalen Jugend um Diller 
und Heinz Rocholl, die das ſchaffen wollen: die Revolutionierung der Jugend. Der 
Wandervogelmenſch ſoll in die nationalen Jungmannen übergehen. Man will alſo, 
daß, wie ich oben angedeutet habe, der Wandervogelgedanke auf breitere Grund- 
lage geſtellt werde, um größere Maſſen erreichen zu können. Ein ſchwerer Weg, 
an dem vielfache Enttäuſchung ſtehen wird, der aber doch gegangen werden muß. 

Dagegen ſagt ſich eine Gruppe, die ſich die „Entſchiedene Jugend“ nennt, 
ſchon mit ihrem Namen von dem alten Wandervogelgedanken los, deſſen „jub- 
jektive JIdyllik“ und „Mondſchein-Romantik“ fie ablehnt. Sie will los von der 
gefühlsmäßigen Willkür. Sie will nicht mehr dem Ideal eines ſogenannten per- 
ſönlichen Lebens nachjagen. An Stelle einer untätigen Problematik ſetzt ſie einen, 
in der Volksgemeinſchaft wirkſamen, jedoch über feine Grenzpfähle hinausfchauen- 
den Tatwillen der Jugend. Über alle Grenzen des Standes, der Raffe und der 
Nationalität hinweg fühlt ſich die „Entſchiedene Zugend“ mit aller, nach Erneuerung 
des Menſchen und der menſchlichen Gemeinſchaft ſtrebenden Zugend verbunden. 
In der proletariſchen Jugend ſieht fie ihren natürlichen Bundesgenoſſen und er- 
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ſtrebt einen organiſchen Zuſammenhang mit ihr. Sie will deshalb mit allen ihren 
Kräften die beſtehenden ſtaatlichen, wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe und das Leben der Menſchen untereinander ſo umgeſtalten, daß ein Leben 
der Wahrhaftigkeit und der Treue gegen ſich ſelbſt, ſowie der brüderlichen Gemein 
ſchaft aller Menſchen möglich wird. In ihrer Zeitung „Der neue Weg“, die ſie 
ſelbſt Kampfesblätter nennt, geht fie ihrem Ziele entgegen. Möchte ſich alles er- 
füllen, was dieſem Ideale nachſtrebt! Ich für meinen Teil bin immer ungemein 
zurückhaltend, wenn ich das ſchöne Wort von der briiderliden Gemeinſchaft aller 
Menſchen als Programmpunkt finde. Dieſes Ziel hat mir kürzlich in einer Aus- 
ſprache auch ein Anarchiſt gewieſen; und er war offen genug zuzugeben, daß uns 
von dem Ziele (das wir ja ſchließlich alle erſtreben), hundert oder zweihundert 
Jahre oder noch mehr trennen. 

Drittens treten nun die „Alten Wandervögel“ auf den Plan. Es ijt 
ein Bund derer, die durch den Wandervogel hindurchgingen und nun wiſſen, daß 
die Zeit gekommen ift, in der fie den ganzen Überfchwang der Seele Jüngeren ab- 
treten müſſen; daß es aber für fie dennoch unendlich viel des Großen und Reifen 
gibt, und daß viele Arbeiten ihrer harren. Man möchte eine Führer-Kerntruppe 
ſchaffen und ſucht nach der Möglichkeit der Ausleſe. Bei der Erörterung darüber 
fand man, daß man zunächſt einmal irgend etwas Programmatiſches haben müſſe; 
denn es genüge nicht, zu ſagen, daß der Wandervogel für den einzelnen ein ent- 
ſcheidendes Erlebnis ward, weil dieſes Erlebnis eben für den einzelnen unendlich 
viel bedeutet, aber dann im Gemeinſchaftsleben, in der praktiſchen Auswertung 
zerrinnt. So heißt es in dieſen Darlegungen. Als das Weſentliche erſcheint uns 
folgender Gedankengang: Der Bund der Älteren erſtrebt in bewußter und gereifter 
Weiterführung der Grundgedanken des Jugend- Wandervogels eine Neugeſtaltung 
unſerer geſellſchaftlichen ſozialen Verhältniſſe. Dieſe wächſt aus dem Bekenntnis 
zum deutſchen Volkstum mit allen ſeinen Ausſtrömungen auf Lebensführung, 
Sitte und Kunſt, feinem Streben nach einer klaſſenüberbrückenden Boltsgemein- 
ſchaft und aus der Erziehung zur Verantwortlichkeit gegenüber dem Volksganzen 
und dem zukünftigen Geſchlecht. 

Wie weit die Älteren Wandervögel hier als Bund geſchloſſen einen gemein. 
ſamen Weg finden, weiß ich nicht. Denn der Geiſter ſind gar zu viele. Aber was 
der einzelne aus ſeinem Wandervogel-Erleben, dem inneren Erlebnis, heraus 
ſchafft, das weiß ich, und davon will ich jetzt erzählen. 

* * 
| 3 Ä 

Ein Wandervogel, der aus dem Kriege zurückkam, er heißt Jwows ki, hat 
ſich eine Frau genommen, aus Dank, daß er gut heimgekommen, und weil nach 
der Feldkameradſchaft nun die Friedenskameradſchaft eben die iſt, ein Heim zu 
ſchaffen. Dieſe beiden Wandervogelmenſchenkinder ſpielen im höchſten Norden 
von Berlin den Proletarierkindern Kaſperltheater vor. Jwowski benutzt die Bödlin- 
ſchen Kaſperlfiguren, die wir jetzt neu auf den Markt brachten; aber er hält ſich 
keineswegs an die zu ihnen gehörenden Bonus’fhen Texte, ſondern er iſt ſelbſt 
ſein eigener Kaſpar; und in dem, was er erzählt, liegt all ſein junges Hoffen, alle 
Sorgen, aller Ärger und mancherlei luſtige Bosheit des Lebens. Iſt er fertig mit 
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ſeinem Kaſperlſpiel, ſo werden mit den Kindern Volkstänze getanzt; und dann 
ſingen und klingen alte ſchöne Volkslieder zu dem Klingklang der Zupfgeige. Da 
werden die kleinen tölprigen Geine der Kinder lebendig, und wenn die Beine 
lebendig geworden, wird's auch das Herz und der Mund: es jauchzt und tirilliert. 
Nun kommt der dritte Akt. Jwowski hat ſich mit feiner Wandervogelarbeits- 
gemeinſchaft Lichtbilder geſchaffen, alles ſelbſt auf den Fahrten aufgenommene 
Bilder. Er führt die Großſtadtjugend und auch die hinter ihr zur Schau ſtehenden 
Erwachſenen, die verwundert auf die Luſt der Kinder ſehen, aus der Ode ewiger 
Straßen hinaus in die freie Gotteswelt. Er erzählt zu den Bildern, und wieder 
ſingt er mit den Kindern, und ein großes Heimweh und Sehnen zittert durch alle. 
Dieſe Lichtbilder nennt er „Wandern und Heimat“. Er könnte dies Wandern auch 
in der Kirche machen und würde ein Roſenkreuz errichten in ihm. Er aber tut's 
in irgend einem vergeſſenen Schuppen von Berlin NN, oder wie es letzten Sonn- 
tag war, mitten im Zentrum Berlins, in den ganz engen Gaſſen; und die Kinder 
jubeln, und die Erwachſenen lauſchen, und keiner ſtört ihn. Aber vor den Türen 
ſtehen die Kneiper und ſchimpfen und ſagen: ,, Sft der Kerl ar bald fertig, folang 
der ſpielt, kommt kein Menſch in die Kneipe.“ 

Das iſt Jugendbewegung. 

In dieſer Wandervogelarbeitsgemeinſchaft bafteln die Mädels und die Jungs, 
daß es eine Freude iſt. Webarbeiten, Strick- und Stickarbeiten und Metallſchlägerei. 
Und die alte roſtige Laubſäge wird wieder hervorgeholt; wir haben für ſie neue 
künſtleriſche Vorlagen geſchaffen, und mit Luft arbeiten die Jwowskiſchen Jungen 
an ihnen. Wir wollen damit hinaus in die Welt, wir haben einen Bogen mit 
Riefengebirgsvorlagen und wollen die verkitſchten Rieſengebirgsandenken verjagen. 
Wir haben ſchon etwas vor, wir: die Jungs, die in Jwowskis kleinem Heim vier 
dunkle Treppen hoch baſteln und werken und ſingen! 

Jetzt hat Jwowski es ſatt, mit meinen Böcklinſchen Kaſperlfiguren zu ſpielen: 
„die Dinger find mir zu Hein“, fagt er, „meine Gemeinde iſt zu groß geworden“; 
und aus all dem Spielen heraus iſt ihm ein neues Spiel erwachſen. Er hat ein 
Fauſtſpiel gedichtet und hat ſich die Figuren dazu ſelbſt geſchnitzt. Er iſt Kauf- 
mann, Buchhalter, ſitzt den ganzen Tag ini Bureau; und keiner hat ihm gezeigt, 
wie er das Meſſer beim Schnitzen halten muß. Aber er kann's. Es ward ihm 
die Gnade geſchenkt, und er dankt ſeinem Schöpfer in der Hingabe an das Spiel, 
in der Hingabe an die Kleinſten, die Proletarierkinder. Und wenn da Zigeuner unter 
ihnen find, fo lacht er und reiht fie ein in den Reigen. Dieſe Jwowskiſchen Figuren 
möchte ich dem Leſer zeigen können. Ich kann nur erzählen, wie ſie entſtanden. 
Er geht im Wald mit feinen Jungs ſpazieren. Da finden fie einen langen knorrigen 
Wurzelſtrunk, werfen ſich damit, und wie er fo in der Luft tettert, ſieht Jwowski 
in ihm einen fabelhaften, mit ſeinem langen Schnabel zuſtoßenden Vogel. Er greift 
die Wurzel auf, ſtreichelt ſie und ſtreichelt in ſie ſeine Gedanken hinein. Und daheim 
braucht er nur noch ein wenig an ihr herumzuſchnitzen und leuchtende Farben 
aufzuſetzen: und der Fabelvogel iſt fertig. So fand er ſein Waldteufelchen, ſo fand 
er den Leben verlachenden Tod. Und dann war die Kraft da, den ganz dem ringen 
den Gedanken ergebenen Fauſtkopf und den ſcharlachroten Mephiſto zu ſchaffen 
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und dazu den Magifter und das Gretchen und die ganze übrige Schar. Aus dem 
Walde heraus und ſeiner Verkündigung, aus der Natur, von der Mutter Erde, von 
der Heimat ward ihm die Gabe, das zu ſchaffen. Volkskunſt ijt unmittelbar ver- 
wachſen mit dem Boden und kann nur aus der heimatlichen Scholle und dem 
ſehnſüchtigen Verlangen der Zugehörigkeit zu ihr erwachſen. : 

Das iſt Jugendbewegung! So iſt diefer kleine Kreis der Wandervögel am 
Werke. Jwowski ſoll dennächſt in einem wirtſchaftlichen Verein fpielen, der ein 
Feſt geben will. Wenn ich mir dieſen Verein anſehe, ſo weiß ich: er beſteht aus 
politiſch ganz radikalen Leuten, ich vermute neun Zehntel Kommuniſten und 
U. S. P. D. Die Leitung dieſes Vereins hat zu Jwowski geſagt: „Machen Sie 
Ihr Spielwerk nur recht lang, ſo lang Sie können, wir wollen kein Müllkaſtenfeſt.“ 
Was heißt das? Das heißt aus dem Berliniſchen übertragen: wir wollen ein an- 
ſtändiges Feſt, wir wollen keinen Schwof. Das ſoll Jwowski mit feinen Kaſperl- 
figuren, mit ſeinen Volkstänzen, mit ſeinen Liedern, mit ſeinen e fertig 
bringen. Und das bringt er fertig, verlaßt euch darauf! 

Das iſt Fugendbewegung! Und ſehen wir nun, was. ſich aus ihr, aus 
ihrer Abkehr von der Verwirtſchaftlichung des Lebens, aus ihrer Sehnſucht nach 
Natur und Heimat, aus ihrer ganzen völkiſchen Hingabe, aus ihrer ſeeliſchen Rein- 
heit zellenartig aufbaut — — das, was wir mit allen nn des er erſehnen: 
Volks gemeinſchaft. 


Der Morgenftern - Von Guſtab Schüler ! 


Auf ſchwerer Wacht 

Die ganze Nacht, 
Die Augen voll Bekümmern, ö 

Iſt mir zum Troſt 

Ein Freund erloſt: 

Der Morgenſtern fängt an zu ſchimmern. 


O Seele mein, 
Aus aller Pein, 
Aus Dunkelheit und Trümmern 
Kommt fanft und mild 
Ser Hoffnung Bild: 
Der Morgenftern fängt an zu als 


Sei feſtgemut, 

Du banges Blut, 

Mußt neue Hochwacht zimmern, 

Dein Tag wird nen, 

Nun bleib dir treu: 
Der Morgenſtern fängt an zu ſchimmern. 
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Vormundſchaft 


Eine Erinnerung von Anna Malberg 


N 5 ls ich mich zuerſt zur Übernahme einer Vormundſchaft gemeldet batte, 
Dy ward mir eine unangenehme Aberraſchung zuteil. Der junge Aſſeſſor, 

7 2 J welcher mich in Amt und Pflicht zu nehmen hatte, blätterte aus den 
DIA Alten ein kleines Oorchen hervor, welches das vierte uneheliche 
Kind einer Strohhutnäherin war. Ich hatte mir mein Amt ungefähr ſo gedacht, 
daß ich ein armes Ding von Mutter, das mit ſeinem Leben aus den Fugen ge- 
kommen war, durch Beratung, Zuſpruch und ſonſtige Förderung wieder in die 
Höhe entwickeln könnte, fo daß ihr und ihrem Kinde eine reinere Dafeinsluft ge- 
ſchaffen würde. Nun ſollte ich ſtatt deſſen mit einer Gewohnheitsſünderin zu tun 
bekommen, auf die ſicher kein Einfluß möglich war! 

Thereſe Maſchkes drei älteſte Kinder hatten einen und denſelben Vormund. 
Bei dem kleinen Dorchen hatte die Mutter den Antrag geſtellt: „Ich möchte mein 
Kind ſelbſt bevormunden.“ „Nicht dazu geeignet“, ſtand in Beamtenſchrift daneben 
bemerkt. „Das glaube ich,“ ſagte ich betrübt zu dem Aſſeſſor, „ich bin es aber wohl 
auch nicht. Würde hier nicht ein Mann, dem die Alimente die Hauptſache wären, 
beſſer hinpaſſen?“ — Der Beamte zuckte die Achſeln: „Wenn Sie ſich doch er- 
boten haben!“ — „Haben die Kinder wenigſtens einen und denſelben Vater?“ 
— „Es ſoll ein verheirateter Dienſtmann ſein.“ — „Und welches iſt die Adreſſe 
des andern Vormundes?“ — „Mir iſt weiter nichts bekannt. Hier iſt die Adreſſe 
der Mutter, und nun ... Seine unzweideutige Ungeduld warf mich gleichſam 
aus dem Zimmer. 

Nun half kein Mundſpitzen, es mußte gepfiffen fein... Alſo auf nach der 
Vorſtadtſtraße, die auf dem Zettel ſtand! | 

Da lag eine heruntergekommene Villa in verwildertem, ſchneebegrabenem 
Garten, durch den id mir den Weg treten mußte. Es war der 29. Januar. Hinter 
dem Haufe! befand ſich eine etwas abſeits ſtehende Waſchküche. Da wohnen fe, 
belehrte mich ein Dienſtmädchen aus der Villa. 

Das Gebäude ſchien ausgeſtorben. Ich fand verklammte Türen, Stampf- 
fußboden, trübes Schneelicht, durch kleine teilweiſe verklebte Fenſter dringend, 
aber keinen Menſchen. Neben dem ehemaligen Waſchküchenherd ein ungeheures 
Gewirr von farbigen Strohlitzen und Treffen am Boden. Auf dem CTiſch ein Koch- 
topf, aus dem etwas dampfte, in einer Ede ein verhangener alter Kinderwagen. 
Eben wollte ich hineinſchauen, da kam aus einem Nebenraum, wo die Betten 
ſtehen mochten, die Mutter zum Vorſchein. Mittelgroß und eigentlich feingebaut, 
aber hager in Rock und Jacke hängend wie eben die verarbeitete Frau aus dem 
Volke; ein gutes, beſcheidenes Geſicht, nicht die Spur von herausfordernder Lebens- 
dreiſtigkeit, aber auch nichts Gedrüdtes im Blick der großen. ehrlichen, grauen Augen. 

Ich hatte fie mir anders gedacht. Doch ſagte ich vorgenommenermaßen ge 
ſchäftsmäßig: „Sie find ja wohl das Fräulein Maſchke? Ich ſoll Ihr jüngſtes Kind 


bevormunden.“ Sie wurde dunkelrot: „Ich wollte es doch ſelbſt tun!“ — „Warum 
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übernimmt es der Vormund der drei älteften Kinder nicht?“ ſagte id, ohne die 
Einrede zu beachten. Sie ſchlug die Hände vors Geſicht: „Ich ſchämte mich!“ — 
„Das hätten Sie wohl ſchon eher tun können“, ſagte ich hart ... und redete nun 
weiter, wie ich reden zu müſſen glaubte — — als Anwältin der Ordnung und 
Sittlichkeit gegen die vierfache Sünderin, die Geliebte eines verheirateten Mannes! 

Sie zog leiſe die Tür zum Nebenraum zu. „Liebe Dame, was Sie da ſagen, 
iſt alles wahr. Aber als ich mit meinem erſten Kinde ‚ging‘, da wußte ich nicht, 
daß er verheiratet war ... es war nicht recht, daß er's verſchwiegen hatte, aber 
es war doch nun mal fo... und nachher — — da gehörten wir eben zuſammen. 
Er hat eine ſchlimme Frau und keine Kinder von ihr.“ — „Warum läßt er ſich denn 
nicht ſcheiden?“ fragte ich. — „Sie will nicht, auf keinen Fall, und fie weiß fo gut 
Beſcheid mit den Geſetzen ... fie arbeitet in einer auswärtigen Fabrik, aber von Zeit 
zu Zeit kommt ſie in die Wohnung zurück, damit er nicht auf Verlaſſung klagen 
kann. Er hat fic ſchon ſolche Mühe gegeben ... aber nun iſt er's müde. Uns hat 
er lieb, da ſind wir eben ſeine Familie. Er iſt ſehr gut zu den Kindern. Nun wollten 
wir aber keins mehr haben . .. und da iſt dann doch noch das Dorchen gekommen, 
das war mir fo peinlich dem „Onkel“ (Vormund) gegenüber. Es war dumm, er 
mußte es ja doch erfahren.. Wenigſtens ſollte er keine Mühe davon haben 
Ich danke Ihnen ſehr, liebe Dame, daß Sie ſich mit der Sache beſchweren wollen!“ 

Sie ſchlug das verwaſchene Stück Kattun vom Kinderwagen zurück. Da 
lag ein niedliches, wohlgepflegtes Sechswochenkind, weiß wie ein Mandelkernchen. 
„Sie nimmt hübſch zu,“ ſagte die Mutter, „ich habe viel Nahrung ... und er, der 
Vater, iſt wie närriſch mit ihr!“ Dabei wurde fie wieder ganz rot. — Inzwiſchen 
hatte die Tür zum Nebenraum ein paarmal leiſe geknarrt, und man ſah durch die 
Spalte zwei zerzauſte Strohköpfchen, die jemand wegzog. | 

„Ich freue mich, daß Sie das Kind fo gut halten und werde bald wieder 
nachſehen,“ ſagte ich, „für jetzt ſcheinen mir die andern gern eſſen zu wollen.“ — 
„Es gibt heute Milchreis,“ entgegnete die Frau, „den kriegen fie nicht oft ... es 
iſt nämlich“ — ganz verſchämt lächelte ſie dabei — „heute mein Geburtstag.“ — 
Richtig! den 29. Januar hatte ich eben in den Akten geleſen. Der kleine Umſtand 
war mir wie eine Beglaubigung für die Züge des Bildes, das ſich mir zu geſtalten 
anfing und die „Gewohnheitsſünderin“ in ein weſentlich anderes Licht rückte. — 
Aber ich mußte noch nach den Alimenten fragen. — „Er gibt, was er kann,“ war 
die Antwort, „und ich verdiene zuzeiten ganz gut mit der Näherei. Es iſt manch- 
mal knapp, aber wir ſind immer durchgekommen.“ — Es klang faſt beſcheiden ab- 
weiſend. Aber dann wie in aufkeimendem Vertrauen: „Er iſt nebenan — darf er 
mal hereinkommen?“ — Ih nickte. 

Er war ein hübſcher, noch junger Mann — viel zu jung für ſeine verblũhte 
Liebſte — mit gepflegtem bernſteinfarbigen Spitzbart, in einer jedenfalls zu Ehren 
des Tages angelegten, ganz neuen Dienſtmannsuniform, dunkelblau mit hell 
gelben Litzen — ein regelrechter Herzenbrecher für ſeine geſellſchaftliche Stufe. 
Recht ſchuldbewußt und geduckt ſah er aber eben aus — er hatte wohl nebenan 
alles mit angehört. — „Ich hoffe, Sie tun Ihre Pflicht ſo gut Sie können,“ ſagte 
ich, „beſonders jetzt, wo Sie die Kleinſte ſo lieb haben, und verſuchen alles, um 
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loszukommen, damit Sie mit Ehren Familienvater fein dürfen.“ — „Ih will 
ja ſo gern“, ſagte der hübſche Menſch und ſah mich mit den aufrichtigſten Augen 
zum erſtenmal voll an. „Und ich will weiter alles verſuchen!“ — „Geben Sie mir 
die Hand darauf“, ſagte ich. Das tat er. Es war eine Arbeitshand, aber der Druck 
doch eigentlich ſchlaff. Überhaupt lag etwas Weichliches über dem Manne, ein Zug 
von Sichtreibenlaſſen. Der hatte gewiß noch nie mit Kraft etwas durchgeſetzt. 
Aber daß er die reizlos Gewordene und fein jüngſtes Kind mit verſtohlen glück- 
lichen Blicken anſah, während die andern drei ſich ihm leiſe durch die Tür nach- 
drängten — das ſprach für Treuinſtinkte, die vielleicht in einer gewiſſen Weichheits- 
ſchicht ganz gut gebettet waren. 

Ich gab dem älteften Mädchen eine Kleinigkeit für Geburtstagskuchen zum 
Kaffee — und mochte nicht wieder „Fräulein“ Maſchke ſagen, als ich mich ver- 
abſchiedete. 

Nach einiger Zeit erhielt ich einen Brief aus der Vorſtadt. Thereſe Maſchke 
bat mich, bei dem kleinen Oorchen, das noch nicht kirchlich getauft war, Pate zu 
werden. Dann und dann ſollte ich mich im Gotteshauſe einfinden. Es war Maffen- 
taufe, wie fie der Armut zuteil wird, und während die erſten fünf oder ſechs Säug- 
linge um das heilige Becken gruppiert wurden, ſaß ich neben Dorchens Angehörigen 
und der Hebamme auf einem Bänkchen abſeits. Die Mutter war nicht erſchienen, 
fie hatte kein Kleid, ſagte Dorchens ältefte Schweſter, die den Kinderwagen ge- 
ſchoben hatte. Aber ein paar Tanten, behagliche dicke Frauen in kleinbürgerlichem 
Sonntagsputz, ſaßen da und ſchämten ſich vor mir, daß ſie da waren. Ich war 
irgendwie in absentia vorgeſtellt worden, und fie batten fo ein Ding wie eine 
Vormünderin noch nie geſehen. Doch der Gevatterin gegenüber zerteilte ſich 
ſchließlich der Nebel der Verlegenheit. Ich erfuhr, daß die Familie, „in der nie 
was paſſiert war“, ernſtlich daran gedacht hatte, die Thereſe nicht mehr zu kennen. 
„Sie ſtand ſich ſo gut in einem großen Maſſenputzgeſchäft und war immer ſtill 
und ſolide; da muß ihr der begegnen und ihr was vormachen, und ſie glaubt auch 
alles und fragt nach nichts in ihrer blinden Dunimheit. Und als das Unglück dann 
geſchehen war, und die Frau die Sache herausgekriegt hatte, hat ſie ſteif und feſt 
gedacht, die Scheidung muß zuſtande kommen, und iſt mit dem Kinde hingelaufen 
und hat ſie gebeten, das Weib ſoll ſich erbarmen und zugeben, daß er ſie und das 
Kleine ehrlich macht. Da hat ſogar er gelacht und geſagt: da kennſt du meine Frau 
ſchlecht, das müſſen wir anders anfangen. Aber wie, das hat er nicht verraten, 
und wir glauben nicht, daß es ihm jemals Ernſt war. Wir wollten nun, daß ſie 
ihm den Laufpaß gäbe, mein Schwager bot ihr an, Vormund zu werden und fie 
ſollte ihm die Wirtſchaft führen, da ſeine Frau gerade geſtorben war, ſobald ſie 
den Menſchen los wäre. Aber kein Gedanke! Es war wie eine Bezauberung. 
Und es dauerte nicht lange, da kam der kleine Junge. Das war uns doch zu bunt, 
mzwei Fahre find wir nicht hingegangen, nur die Vormundſchaft hat der Schwager 

wieder übernommen und ſpäter auch noch über die Gertrud; es war eben nichts 
zu machen. Verdient hat der Menſch blitzwenig, manchmal brachte er ihr monate 
lang nichts, und die Kinder waren krank und hatten nichts anzuziehen. Da mußten 
wir doch mitleidig ſein, wenn's auch eine Schande war. Einmal, als die Not ganz 
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groß war, hat ſie den Schwager gebeten, ſich ans Vormundſchaftsgericht zu wenden. 
Aber ſchon nach drei Stunden kam ein Rohrpoſtbrief: nein, nein, er ſollte es ja 
nicht tun, der Bernhardi wäre dageweſen und hätte Geld gebracht. Eine Mark, 
glaub’ ich, war's!“ | 

Ich ging zum Bezirksvorſteher und dem Armenpfleger und befprad den 
Fall. Überall begegnete ich etwas wie mitleidiger Hochachtung für Thereſe Maſchke. 
Die läßt ſich ihre Sünden wenigſtens ſauer werden, ſagte einer der Herren. Aber 
die andre, die rechtmäßige Frau, iſt ein zäher Deibel, die hat all die Jahre gewußt, 
was ſie wollte, und ſie kennt ihren Schlappier von Mann. Man hätte ihr ſicher 
ſchon einmal beikommen können, wenn der einen Willen hätte oder die Taktik des 
Verhauens verſtände. Ihm paßt aber das zweite Zuhauſe, wo er immer will- 
kommen iſt, als ob die Sonne aufginge. Wozu ſoll er ſich da erſt die Wirtſchaft 
machen? Ja, wenn ihn die Thereſe quälte, könnte ſie ihn vielleicht ein Stück 
ſchieben . fo aber 

Das Wort blieb mir hängen, und ich beſchloß, das arme Weib womöglich 
etwas rebelliſch zu machen. Zögernd geſtand ſie mir, daß ſie auch glaube, er hätte 
ſich früher der Sache mehr annehmen können. „Sie ſollten der Kinder wegen durch- 
aus nicht nachlaſſen“, mahnte ich. „Ihr älteſtes Mädchen kommt bald aus der 
Schule, fie wird Ihnen nicht mehr folgen, wenn fie erſt begreift, wie alles zufammen- 
hängt.“ — „Es iſt jetzt ſchon ſchwer mit der Anna“, fagte die Mutter leiſe. „Und 
wenn er Dorden fo beſonders lieb hat, bringen Sie ihm doch bei, daß es nicht zu 
ſpät iſt, gerade dieſem Kinde ein beſſeres, ehrenvolleres Leben zu verſchaffen, 
als feine Geſchwiſter es bisher gehabt haben.“ — „Ich will's verſuchen“, ſagte fie 
nachdenklich. | 

Aber als ich nach mehrwöchentlicher Abweſenheit wiederkam, war nichts 
verändert. „Sie meinen es gut“, ſagte ſie und ſah mich mit ihren treuen, traurigen 
Augen an. „Aber wenn er kommt, möchte er doch ſeine Ruhe haben und nicht immer 
an das Schlimme denken.“ Dabei blieb es. 

Ihn ſah ich kaum wieder, jedenfalls nicht lange genug für eine Erörterung. 
Er hatte viel zu tun. Thereſe erzählte mit frohem Leuchten, daß er ein Pöſtchen 
bei der ſtädtiſchen Straßenreinigung gefunden habe, „was Sicheres!“ und regel- 
mäßig Wirtſchaftsgeld bringe. Aber die Freude dauerte nicht lange. „Weil er 
noch nie fo viel Geld gehabt hatte, wollte er noch mehr, und fie haben ihm ein- 
geredet, Sacharin zu ſchmuggeln. Dabei iſt er gefaßt worden. Die Stadt hat 
ihn entlaſſen, denn er iſt nun ein beſtrafter Mann — und hat ſich doch viele Jahre 
ſo gut gehalten!“ Es ging ihr ſehr nahe. 

Inzwiſchen entwickelte ſich mein kleines Dorchen allerliebſt, durch zwei Jahre 
immer von der Mutter genährt, deren ſchmale Geſtalt einen merkwürdigen Kräfte 
quell in ſich barg. Als das aufhören mußte, veränderte die Kleine ſich augenfällig. 
Die perlweiße, roſa unterlegte Bäckchenſtrammheit, das Ebenmaß der Gliederchen, 
alles ſchien leiſe zu verfallen. Das Kind ſah nicht gerade elend aus, aber wie das, 
was es war: ein Großſtadtpflänzchen aus dem Hinterhauſe. Doch war es geſund 
und widerſtandsfähig und verkroch ſich ſchelmiſch in ein Neſt von Mutters Stroh- 
litzen, wenn ich nachſehen kam und ein bißchen was mitbrachte. Am liebſten hatte 
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es Bildchen, auf denen der liebe Gott oder das Jeſuskind zu ſehen war, denn davon 
erzählte Mutter, von der es unzertrennlich ſchien. Der zehnjährige Willi brachte 
es an die Luft, er beſorgte auch das Holen und Bringen von Thereſens Arbeit. 
Sie fing damals an, unter ſchweren Rheumatismen zu leiden. Der Junge war 
ihre beſte Stütze, er hatte Mutters treue Augen mit einem niedlichen Fünkchen 
Schalkheit darin. Manchmal kam er zutraulich nach meiner ſehr entfernten Woh- 
nung: „Ich möcht' Ihn’ mal beſuchen!“ ... wo ihn dann ein Brötchen befeligte. 
Leider hatte er öfters zu melden: „Wir zieh'n um.“ Ihr Leiden vertrieb Thereſen 
aus der fußkalten Waſchküche, und von da an begann ein Wanderleben für den 
armen Haushalt. Die Mutter ſuchte mit nicht ermüdender Energie nach Licht und 
Luft für ihre Kinder, ſoweit das in den Vierteln und Häuſern, die in Frage kamen, 
erreichbar war. Da konnte man — ich zog doch beſuchenderweiſe überall hin mit — 
eine Muſterkarte von Wohnungs möglichkeiten kennen lernen. In ſpelunkenhaften 
„erſten Etagen“ alter Häuſer mit verrotteten Holzgalerien, die einen Maler entzückt 
hätten, in deren einem aber das Mietsgewimmel von 19 Familien ein heim- 
liches Ortchen beſaß! In Bodenkammern, die nach der Treppe oder Hühnerſteige 
nur einen Lattenverſchlag hatten, in ebenerdigen ſtällchenartigen Gelaſſen an häß⸗ 
lichen Höfen. Nur einmal war es gelungen, ein freundliches kleines Erdgeſchößchen 
in einem auf Abbruch zu verkaufenden Hauſe zu ſichern, das in einem grünen 
Hofe lag und verwilderten Hollunder um ſich hatte. Da es aber zu groß und zu 
teuer war, mußte eine fremde Frau mit hineingenommen werden, und die war 
plötzlich verſchwunden, als es zum Mietezahlen kam. So verſank das Paradies 
nach wenigen Sommerwochen, zumal auch der Hauswirt „ſolche Leute“ nicht 
gern ſah, wie Thereſe mir traurig ſagte. Mir war aber vergangen, ſie daraufhin 
vorwurfsvoll anzufehen und die alten Hetzkohlen unter der Aſche zu ſchüren. Die 
ſiebenjährige Gertrud lag an ſchlimmen Geſchwüren im Krankenhaus, wahrſchein⸗ 
lich infolge einer Anſteckung in einem der fürchterlichen ungeſunden Quartiere, 
das ich nicht umhin gekonnt hatte der Wohlfahrtspolizei anzuzeigen. 

Thereſe trug alle dieſe Laſten ſtillen und gefaßten Sinnes. Wenn ich nach- 
fragte, womit eben mal zu helfen ſei, hieß es faſt immer: ich danke, es reicht ſchon, 
ich habe noch alte Sachen von meinen Schweſtern. Nur als Dorchens Hemden 
von der dicken Tante verſchliſſen waren, wurde ich um etwas alte Kinderwäſche 
gebeten. Und ſpäter, als ich meinen Wohnſitz nicht mehr in derſelben Stadt hatte, 
aber durch das Patenverhältnis mit Thereſe in Verbindung geblieben war, um 
etwas recht Wunderliches: eine Charakterpuppe für Dorchen! Ich fand dieſen 
Modeſpaß reichlich unnötig, aber wie reich macht oft die Erfüllung gerade eines 
törichten Wunſches! So ging ich und kaufte ein Puppen- Kleinkind mit dem Ge- 
ſichte eines alten Geheimrates, das Dorchen ſehr beglückt haben muß, nach dem 
Widerſchein in Mutters Brief zu urteilen. 

Denn dies war der Kern diefes eigentümlichen Verhältniſſes: Weber Almoſen, 
noch Raterteilung, noch Beeinfluſſung bedurfte dieſe Frau, die den Weg ihres 
Herzens und ihrer Pflichten unbeirrt ging, wie er ihr einmal vorgezeichnet ſchien 
— die viel mehr und ausgeſprochener die Vormünderin, ja Vorſehung ihres kleinen 
Spätlings war als die wohlwollendſte Außenſeiterin es werden konnte. Aber was 
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fie brauchte, das war eine Beziehung von Menſch zu Menſch, das fichere Gefühl 
einer Anlehnung für den Notfall, ohne die derben Randbemerkungen der Familie, 
endlich die ſtille Gewißheit, auch einmal einen Wunſch tun zu können, der nicht 
nach dem vernünftigen Ellenmaß des Bedürfniſſes bemeſſen werden würde. Das 
Vertrauen dazu gaben ihr meine beſcheidenen Bemühungen um die Gradelegung 
ihres Lebensweges und, als ſie erfolglos, mein ſtillſchweigendes: „Sei's denn ſo!“ 
Eines Tages — ich hatte inzwiſchen den Wohnort gewechſelt ſchrieb fie mir: „Ich 
habe nie eine ſolche Freundin gehabt wie Sie!“ Ich war kleinlich genug, an dem 
Ausdruck einen Augenblick lang Anſtoß zu nehmen. Dann aber verſtand ich und 
war dankbar. 
Sechs Wochen ſpäter iſt ſie ganz plötzlich am Herzſchlag geſtorben. 
Dorchen hat es gut beim Onkel, der nun doch noch ihr Vormund geworden iſt. 
Gertrud, durch Geſichtsgeſchwüre ſchwer entſtellt, hat bei der dicken Tante Auf- 
nahme gefunden. Willi, ein ernſter, vernünftiger Junge, arbeitet in einer Fabrik. 
Annas Spur iſt verloren. Bernhardi hat Thereſe ſtürmiſch betrauert und ſich 
in plötzlichem Aufraffen ganz zu den Kindern bekannt als Vater und Unterftüßer. 
So meldete mir die „Jugendfürforge“. 
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Als Bild 
Bon Gberhard König 


Fünf blonde Häupter überm Tiſch, beſchienen 

Vom Lampenfchein. 

Im Schatten abſeits ich, ſo nah bei ihnen, 

Und doch allein. 

Mid wird ber Tag. Sie zeichnen noch, fie lefen; 

Mein Lieb, nur du, 

Die wieder heut' die Fleißigſte geweſen, 

Weißt nichts von Rub’. 

Wie ich das Bild mit einem Blick umfange: 

Alles, was mein! 

Wie lang noch läßt du, Gott, uns ſo, wie lange 

Seifammen fein? — 

Ein Bild! Willft du ein Glück ins Herz dir ſaugen, 

So lern es ſehn 

Als Bild: wie's einft vor der Erinnrung Aug en 

Wird auferſtehn; 

Schon mit dem Ferneblick der Sehnſucht ſchaue 

Dein Heut und Hier — 

Als Bild! Dann wird die Stunde alltaggraue 
Aufleuchten dir! 

Als Bild nimm alles — daß es ſeine Fülle, 

Sein Leben ganz 

Im Schimmer der Vergänglichkeit enthülle, 

Im Abendglanz. 
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Elſäſſiſche „ 


Im heißen Ziegel llegt mein Vaterland. 

Dah ihm die Glut zur Läuterung gerelche, 
Daß es verjüngt dem Flammengrad entſteige: 
Oles füge bes allmddt’gen Gchme lzers Hand! 


Hadenfdmt bt (1915). 
1. Karl Hackenſchmidt 


a0 
(Wh )) Wersegenwärtigt man ſich die dichteriſche und politiſche Entwicklung im Elſaß, ſeitdem 

Arnolds „Pfingſtmontag“ eine Nachblüte zur klaſſiſchen Literatur gebracht hatte, 

( fo gewinnt man wohl den Eindruck: es wiederholt fid auf dem geiſtigen Geſichtsfeld 
Sas gleiche Schaufpiel, das für Deutſchland nach ber geiftigen die politifche Verſelbſtändigung 
heraufgeführt hat. Wir bemerken aud im Elſaß fo etwas wie das Beſtreben, die Errungen- 
ſchaften und Forderungen der Kant-Goetheſchen Erbſchaft — eine im Ganzen freiſchwebende, 
im einzelnen beſtimmt normierte Geiſteskultur deutſcher Prägung — erwerbend zu beſitzen. 
Wenn wir nun gleichzeitig fragen müſſen, warum doch die literariſchen Gaben jener Zeit ſo 
ſpärlich und wenig bedeutend vor uns erſcheinen; warum die Bruder Stöber über eine durch 
ihre Beziehungen zu Ludwig Uhland im eigenen Beſitz gefeſtigte lokalhiſtoriſche Berühmtheit 
kaum hinausgekommen ſind; warum Daniel Hirtz und Chriſtian Hackenſchmidt — der dichtende 
Korbmacher, Karls Vater, ein Straßburger von altem Schrot und Korn — „der Sottheit 
lebendiges Kleid“ in heute kaum noch anmutenden Stoffen ſpannen; warum die in franzöfifcher 
Sprache vortragenden Erzähler Erdmann und Chatrian dem tieferen Volksempfinden nicht 
genug tun konnten: — dann empfinden wir in dem allem bereits die Schwingungen einer 
welthiſtoriſchen Spannung. Nur ein Literaturzweig hat ſich gegenüber dieſer politiſchen Be- 
eindrudung fouverdn erhalten können: das geiſtliche Lied. Und da iſt es wieder der Nieder 
bronner Krämer Friedrich Weyermüller, deſſen weiche und klangvolle Strophen ſich ebenſo 
ſehr durch ſchlicht-menſchlichen Gehalt auszeichnen wie durch dogmatiſche Betonung einer ſtreng 
lutheriſchen Auffaſſung. 

Die politiſche Entwicklung im gleichen Zeitraum iſt dadurch bedingt, daß die große 
Revolution und die napoleoniſchen Kriege den Elſäſſern die Anſchauungsobjekte patriotiſchen 
Hochgefühls gegeben hatten, in deren Anblick man ſich auf Jahrzehnte ſonnen konnte. Es iſt 
faſt tragikomiſch, daß trotz der nationalen Einſpannung in den Gedanken des franzöſiſchen 
Nationalſtaats ein gewiſſes volksdeutſches Empfinden ſich erhielt, dem freilich nach außen 
hin keine Spannkraft verliehen war. Nationales Franzoſentum und deutſches Volksgefühl 
hielten ſich die Wage, jedoch ſo, daß mit den Jahren und Jahrzehnten das erſtere ſich immer 
mehr zur Herrſchaft über das eingeborene und ſtammhafte alemanniſch-fränkiſche Empfinden 
emporrang. Wie auf dem geiſtigen, ſo bemerken wir auch auf dem politiſchen Gebiet ein 
gelegentliches Aufwallen urfpringliden Volksgefuͤhls gegen den fremden Machtwillen, nament 
lich bei den Proteſtanten, und hier wieder bei den Gebildeten unter ihnen. Allein es waren 
Ausnahmeerſcheinungen, und es darf nicht geleugnet werden, daß gegen das Jahr 1870 die 
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franzöſiſche Aberfremdung, die gewaltſame Einſtellung der politiſchen Geſamtverhältniſſe auf 
den weſtlichen Nationalftaat beinahe geglidt war. Nur das Sprachenproblem, ſoweit es 
eine politiſche Seite darbietet, war und blieb ungelöſt. Die Begeiſterung aber, mit der viele 
Elſäſſer den Krieg von 1870 auf franzöſiſcher Seite miterlebten, freilich ſchlecht unterrichtet 
über das Weſen der Deutſchen, läßt keinen Zweifel darüber, daß fie ſich in ihrer Mehrheit 
in den ſtaatlichen Zugehörigkeitswillen zu Frankreich hineingelebt hatten. 

Die beſprochenen geſchichtlichen Verhältniſſe find für die folgenden Darlegungen in- 
ſoweit intereſſant, als fie gewiſſermaßen den Rahmen abgeben, in den Karl Hackenſchmidt 
hineingeboren und vom Schickſal hineingeſtellt wurde. Wie ſich feine Poeſie für den nächſten 
Kreis und innerhalb dieſes Kreiſes auswirkte, fo äußerte ſich fein — deutſcher — Patriotismus 
von Anfang bis zuletzt im Zeichen des Proteſtes gegen franzöſiſch-nationaliſtiſche Anmaßung. 
Ein Anderes kam hinzu: Hackenſchmidt iſt geboren in nächſter Nähe des Straßburger Münſters, 
und fo mag es erklärlich fein, daß der gothiſche Stilgedan e ihn zeitlebens begleitete. 
Seine Werke zeigen es deutlich. Sein bedeutendſtes Buch „Der chriſtliche Glaube“, ſeine 
Behandlung der Propheten Jeremia und Daniel, die ſchön abgetönten „Erzählungen aus 
dem Alten Te ſtament“ — man beobachtet überall die gotiſche Zuſpitzung, die nach oben bin 
laufende Architektonik. 

Und nun betrachten wir kurz die einzelnen Lebensſtufen biefes deutſchgeſtimmten Elſäſſers. 

Der Knabe (geb. am 14. März 1859) beſuchte das Straßburger proteſtantiſche Gym- 
naſium und zeichnete ſich durch Aufgewecktheit und Begabung ſchon früh aus. Nur die Mathe- 
matik war feine erbitterte Feindin; und noch im Herbſt feines Lebens freute er fic, wenn er 
unmathematiſche Schickſalsgefährten entdeckt hatte. Er widmete ſich zu Straßburg und Erlangen 
dem Studium der Theologie, erledigte im Alter von 21 Jahren ſein Staatsexamen und begab 
ſich auf Studienreiſen, nach deutſchen Univerſitäten und nach Paris. Bevor er in die pfarr- 
amtliche Berufstätigkeit übertrat, nahm er eine Hauslehrerſtelle bei dem Grafen Eckbrecht 
Dürckheim an, demſelben, deſſen „Erinnerungen“ uns heute noch unſchätzbar ſind als das 
Zeugnis eines den politiſchen Umſchwung von 1870 freudig begrüßenden elſäſſiſchen Edel 
mannes. Es iſt gewiß, daß Hackenſchmidts deutſcher Patriotismus ſchon im Haufe des Grafen 
Dürdheim kräftige Anregungen erfuhr, wie er ſich dann auch in Freundeskreiſen lebhaft äußerte. 
Der junge Geiſtliche gehörte der Studenten verbindung Argentina an, die fpäter dem Wingolfs- 
bunde angegliedert wurde. In ihr Album hat er (1862!) ein Gedicht geſchrieben, worin ſich 
bereits folgende Strophen finden: 


„Mir iſt ein Lieb geworden, Es iſt ihr Kleid gewoben An ihrem ſtolzen Buſen 

Ein Mädchen wunderſchön, Aus grünendem Gefild, Erglänzt ein Edelſtein, 

Wie auf der weiten Erde Drauf tauſend Stadt’ und Dörfer Der glüht wie Sold fo feurig 
Kein ſchöneres zu ſehn. Geſtickt zu buntem Bild; Im Abendſonnenkchein: 


Es iſt ein deutſches Mädchen, Die ſchlanken Lenden gürtet Es iſt ein alter Münſter, 
Drum bin ich ihm ſo gut, Der Rheinſtrom hell und klar, In roten Stein gehaun, 

Hat einen deutſchen Namen Des Wasgaus Eichenkrone Dran manches Schmudgebilde 
Und warmes deutſches Blut. Umſpannt das goldne Haar. In alter Pracht zu ſchaun. 


Mir iſt ein Lieb geworden, Mein Lieb! ich hab's geſchworen 
Ein Mädchen ſüß und traut; In deinem heil'gen Dom, 

Ihm ſchlägt mein Herz voll Sehnen, Ich hab's aufs neu’ geſchworen 
O Elſaß, meine Braut! Am heil' gen Rbeinesſtrom: 

Es iſt ein deutſches Mädchen — Iſt erſt mein Arm erſtarket, 
Doch ach! vom Weſten dort Will fürchten ich mich nicht, 
Kam einſt ein falſcher Freier )”ch werf dem welſchen Räuber 


Mit falſchem Liebeswort. Den Handſchuh ins Geſicht! “ 
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Elſäſſiſche Chriſtologen, unter ihnen der zartbefaitete Karl Klein, der Herausgeber der 
„Fröſchweiler Chronik“, bildeten den Grundſtock dieſer elſäſſiſchen Studenten Verbindung. 
Hackenſchmidt hat zeitlebens den Umgang mit der ſtudentiſchen Jugend gepflegt und fein ſonſt 
leicht verhangenes Weſen dabei verjüngt. 

Seine erſte Pfarrſtelle bezog er zu Jägerthal im Unterelſaß. Die herrlichen Waldberge, 
von friſchen Waſſern durchrauſcht, regten ihn dichteriſch an (Schloß Winſtein); geſellſchaftlich 
zog er den Umgang mit den adeligen Familien jenes ſchönen und geſegneten Landſtrichs 
dem Verkehr mit den ihn ob feiner Gelehrſamkeit und geiftreichen, auch witzigen Überlegenheit 
etwas ſcheel anſehenden Amtsgenoſſen vor. Die Hauptbeſchäftigung galt gelehrten Studien 
— er erledigte die Lizentiatenprüfung in jenen Jahren mit Auszeichnung —, vor allem aber 
der ſeelſorgerlichen Tätigkeit. 

Hackenſchmidts Chriſtuspredigt war nicht darauf bedacht, den „billigen Samen der 
Volksgunſt“ auszuſtreuen. Außerlich betrachtet war er ein beinahe abſtoßender Redner. Auch 
werden es nicht allzuviele fein, die ihm einen beſtimmenden Einfluß auf ihr religidfes Leben 
zugeſtehen mochten. Wen er aber in dem Kernpunkt ſeines Lebens ergriffen hat, der dankt 
es ihm zeitlebens. Er ging aus vom reformatoriſchen Grundgedanken des Gottesgnadentums, 
wußte aber dieſes theologiſche Poſtulat mit modern-wiſſenſchaftlichen Materialien zu unter- 
bauen. Weniger tief ſchürfende Geiſter glaubten ihn deshalb eines heilloſen Rompromifler- 
tums zeihen zu dürfen — eine Auffaſſung, die fic ſchon deshalb widerlegt, weil Hackenſchmidt 
feinen bekenntnismäßigen Standpunkt ſich durch unausgeſetzte innere Kriſen immer wieder 
aufs neue erringen und vergegenwärtigen mußte. 

Kirchlich neigte er wohl der Rechten zu. Indeſſen verſchaffte ihm fein unabläffiges 
Mühen, ſich mit den Fortſchritten der theologiſchen Wiſſenſchaft in Verbindung zu erhalten, 
mancherlei Sympathien bei der kirchlichen Linken. Ein kirchlicher Organiſator iſt er nicht ge- 
weſen. Er hielt feſt an der lutheriſchen Auffaſſung von dem geiſtigen Charakter der eigenen 
Kirchendoktrin. Keimzelle der Kirche iſt hiernach die chriſtliche Gemeinde; und dies Gemeinde 
prinzip kam beſonders auch in ſeiner Behandlung des Konfirmandenunterrichts, als einer 
Unterweifung der Jugend vor ihrer Aufnahme in die Kirchengemeinde, zum Ausdruck. 

Von Zägerthal wurde Hackenſchmidt als Gefängnisgeiſtlicher nach Straßburg verſetzt, 
um bald darauf eine Amtsſtelle an Jung-St. Peter anzunehmen. Die Tätigkeit, die er in 
dieſem Rahmen entfaltete, vergrößerte und verinnerlichte ſich von Jahr zu Jahr. Eine ganze 
Reihe ſozial- kirchlicher Einrichtungen verdankte ihm wertvolle Anregungen, und in manchen 
von ihnen bekleidete er eine Vorſtandsſtellung. Seine theologiſche Bedeutung kam darin zum 
Ausdruck, daß er der wiſſenſchaftlichen Brüfungstommiifion für feine Fakultät zugerechnet wurde. 

Hackenſchmidts Verhältnis zu einer der brennendſten Fragen unſerer Zeit, der ſozialen, 
hat ſich wohl erſt in dieſer letzten Periode ſeines Lebens klar abgezeichnet. Von anfänglicher 
rabifaler Ablehnung der ſozialdemokratiſchen Partei rang er ſich nach und nach zur Bejahung 
einzelner Forderungen ihrer Weltanſchauung durch. Er verfuhr dabei weniger dogmen⸗ 
hiſtoriſch, als er, der im Verkehr mit hoch und niedrig reiche Lebens erfahrungen verwertete, 
ſich von einem engbrüftigen Klaſſenbewußtſein immer mehr frei machte und auch in den 
Kleinſten und Unſcheinbarſten den Menſchen zu entdecken verſtand. Soziales Gefühl war 
ihm ein grundſätzliches Attribut des Chriſtenglaubens. In diefem Sinne darf man ihn recht 
wohl einen „elſaͤſſiſchen Volksmann“ nennen. Er hat ſich als folder namentlich erwieſen durch 
Herausgabe des Volkskalenders „Der gute Bote“, in dem neben anmutigen Erzählungen 
und volkstümlich geſchriebenen Aufſätzen aus der elſäſſiſchen Geſchichte auch feine im Ton 
bingebenden und dabei doch kraftvollen Gedichte enthalten find. 

Zur Vervollſtändigung unſeres Charakterbildes wäre noch ſo manches erwähnenswert. 
Der Satte und Vater, der Freund und Verwandte bliebe uns zu zeichnen übrig. Seit den 
Tagen Oberlins dürfte das Elſaß ſchwerlich einen Geiſtlichen von ähnlicher Bedeutung hervor; 
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gebracht haben wie Karl Hackenſchmidt, ſofern man ihn als Geſamtperſönlichkeit betrachtet. 
Es war immer etwas Leuchtendes, Freundliches in ſeinem Weſen und in ſeinem Gruß. Wenn 
er fo oft, die Hände auf dem Rüden zuſammengelegt, als Mann und Greis, energiſch auf 
merkſam auf die Regungen des Lebens um ſich her, die Straßen feiner Heimatſtadt durch 
ſchlenderte; wenn er die gewonnenen Eindrücke nun gleich innerlich verarbeitete; wenn die 
frohe Werbekraft feiner anregenden Begrüßung den Begegnenden für einen Moment feft- 
hielt — dann bemerkte man im Vorbeigehen das Muſterhafte des zielſicheren Mannes, den 
wahr haften Gottesfreund und Deutſchelſäſſer. 

Es ſind nicht die großen, bedeutſam nach außen hervortretenden, ſtarken Aufwand 
benötigenden Dinge und Erſcheinungen geweſen, die der elſäſſiſchen Geſchichte des letzten 
Halbjahrhunderts ihr Gepräge gaben. Das Beſte in dieſer Zwiſchenzeit elſäſſiſcher Volksent⸗ 
wicklung liegt in der Treue und Hingebung, mit der einzelne von der Natur reich begabte und 
in ſich ſelbſt geſchloſſene Perſönlichkeiten ihr tätiges Leben zum Wohl ihrer Heimat ausgeführt 
und erfüllt haben. Ihr Daſein hat wohl in der großen Welt wenig Veränderungen oder neue 
Seſtaltungen hervorgebracht. Sie hatten ihren beſtimmten Kreis, den fie ganz erfüllten: 
ihren Beruf, in dem fie es zur Meiſterſchaft brachten, ihre Freunde, denen fie zum Glüd 
verhalfen. Das dankbare Gedächtnis der Überlebenden ſtreut ihrem Gedächtnis in liebender 
Erinnerung Blumen. Ihre Schüler und Nachfolger folgen willig den Anregungen und Wei- 
fungen, die fie von jenen überkommen haben. Darüber hinaus iſt nicht viel von denen die 
Rede, denen wir ſo viel verdanken. Und doch haben ſie uns das Beſte gegeben, was immer 
ein Menſch dem anderen fein und geben kann: die Begeiſterung für das Ideale, Einfach 
Sroße, Einfach -Sittliche. 

Und darum, weil ſie in den Nachgeborenen ihr Daſein erneuern; weil ihr Wirten 
nicht mit ihrem irdiſchen Leben vorüber iſt, find und bleiben fie dennoch Saumeifter 
der Geſchichte; und die Zukunft wird erweiſen, ob der beſcheidene Rahmen, in dem ſie ihr 
Sein erſchöpften, ihrem Wert eine Schranke zu ſetzen vermocht hat. 

Daß dieſer durch und durch deutſche Elſäſſer den Zuſammenbruch nicht mehr erlebt 
hat: wir wollen dem Schickſal dafür dankbar ſein. Alſaticus 
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zeug der tagespolitiſchen Auscinanderſetzung. Es wird in die Welt geſetzt, als 

Fanfare hinausgeblaſen, als Konſtatierung verteidigt: nun ſammelt es ſeine 
Atmoſphäre um ſich, verdichtet und verſtockt ſeinen Inhalt, wir nehmen es hin, da hat es 
ſein Lebensrecht, und nur wenige geben ſich, über Freude oder Arger, die Mühe, das neue 
Ding näher anzuſehen. 

Wer die politiſche Publiziſtik einigermaßen verfolgt, weiß, wie ſich ſeit einiger Zeit 
neue Worte zwiſchen uns bewegen, die ſich wichtig nehmen, die wichtig genommen werden 
wollen, hinter denen Forderungen laut werden, Anklagen drohen, Erlöſungen ſich anbieten. 
Sind wir ihnen ausgeliefert? Alle Gruppen ſind dabei ſchöpferiſch geweſen: hier erfand 
man den „Obrigkeitsſtaat“, dort das „Weſtlertum“, der „Rätegedanke“ marſchierte an allen 
Fronten und in ewig wechſelnder Maskerade, auch nachdem er „verankert“ war, „Völkerbund“ 
und „Weltrevolution“, „Führerproblem“ und „Diktatur“, und wenn man im Politiſchen, 
Kulturellen, Sozialen nicht mehr recht weiter wußte, ſagte man „Arbeitsgemeinſchaft“. Es 
blieb bei all bieſen einzelnen Worten jedem fo ziemlich überlaſſen, den Wortrahmen mit feinen 
beſonderen Empfindungen auszufüllen. 
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Es möchte hier einiges ausgeſprochen werden, um den Herrſchaftsanſpruch der neuen 
Begriffe zurückzudrängen. 

Indem man Mängel des alten Staates charakteriſieren wollte, nannte man ihn „Obrig- 
teitsftaat“ und ſtellte ihn dem „Volksſtaat“ gegenüber. Das geht fo lange, als man das 
Genetiſche erklären will und ſagen: Dieſer Staat in ſeinen Inſtitutionen und Lebensformen 
war ein Geſchöpf der Obrigkeit. Aber es iſt hohe Zeit, daß die Demokratie ſelber, wenn ſie 
Unterſcheidungen ausdrücken will, von dieſem Schlagwort ſich freimacht. Denn fie kommt ſonſt 
in die Gefahr, ſo zu tun, als ob ſie an einen Staat ohne Obrigkeit glaube. Staat und Obrigkeit 
ſind identiſche Begriffe, und der „Volksſtaat“ ohne Obrigkeiten eine Phraſe. Das Wort vom 
„Obrigkeitsſtaat“ wird eine Sperre für die Empfindung, daß der demokratiſche Staat nur leben 
kann, wenn er Autoritäten, Befehlsinſtrumente in feinem Gewaltenaufbau eingefügt bat. — 

Die Polemik gegen die Demokratie benützt gerne das Wort „Weſtlertum“. Es wurde 
richtiger ſein, wenn ſie auf das Wort verzichtete. Denn abgeſehen davon, daß es etwa in der 
Schweiz ganz alte, ſpezifiſch deutſche Tradition der Volksregierung gibt, iſt es gänzlich un 
hiſtoriſch, die Herrfchafts- oder gar Verwaltungs formen von Frankreich und England in einen 
Topf zu werfen. Ihre geſchichtliche Herkunft, Durchbildung und Atmoſphäre iſt völlig ver- 
ſchiedener Art. In Frankreich verdankt fie ihr Dafein einer Theorie, in England einer Ent- 
wicklung der alten Stände, dort dem Bruch der Tradition, hier der Tradition. — 

Wenn man nach einer Neuformung der deutſchen Staatsidee ſucht, ſoll man nicht 
ſagen, ihr fei der „ſtändiſche Gedanke“ eigentümlich und eingeboren, und man müſſe, 
nachdem der fremdartige Formaldemokratismus ihn ruinierte, ihn aus dem „organiſchen“ 
Staatsbewußtſein erneuern Gewiß kann man derlei verſuchen. Aber nicht vergeſſen, daß 
die „Stände“ eine Vertretungsform geweſen, die dem geſamten Weſteuropa eigentümlich, 
und daß ſie hiſtoriſch nicht durch den demokratiſchen Gedanken vernichtet wurde, ſondern 
durch das Fürſtentum, das fie mit der Schöpfung des abſoluten, zentralifierten Beamten 
ſtaats zerſtörte. — ö 

Diejenigen, die am lebhafteſten nach der „Entpolitiſierung der Wirtſchaft“ rufen, 
begründen das damit, daß künftig die Wirtſchaft im Mittelpunkt aller Politik ftehen müffe. 
Die Logik macht in dem Wort einen Purzelbaum ohne Zuſchauer. Man will ſagen, daß die 
Wirtſchaft nicht der Tummelplatz politiſcher Parteiſtreite fein ſoll. Das iſt eine verſtändige 
Meinung. Aber es ift wohl etwas naiv, zu glauben, daß der Streit dann nicht von Wirtfchafts- 
parteien aufgenommen würde. Frommer Glaube will, daß er dann ſachlicher geführt 
würde. Möge er recht behalten! Das Schlagwort iſt ſuggeſtiv. Wenn die Hypnofe zu Ende 
iſt, ſteht man vielleicht vor der erſchrockenen Erkenntnis, daß die Gadverftdndigen Intereſſierte 
geweſen find. — 

„Fachminiſter“, gelernte Leute, die nicht von ungefähr an ihr Amt kommen, müſſen 
far einen Staat höchſt wobltatig fein. Merkwürdig nur, daß Bismarck, der kein Fachminiſter 
war, fo mißtrauiſch gegenüber Fachleuten war, wenn fie regieren ſollten. Unſer Unglüd iſt 
nicht, daß wir davon zuviel oder zu wenig haben, ſondern daß es offenbar keine Fachminiſter 
für Weltkataſtrophen gibt. Darauf kann man nicht lernen. — 

Betriebe, die „für die Sozialiſierung reif“ ſind, ſollen in die „Gemeinwirtſchaft“ 
überführt werden. So ungefähr wurde in allen Parteiprogrammen angekündigt, und man 
konnte ſich freuen, welches Maß an Gemeinſamkeit inmitten all der nationalen Zerriſſenheit 
vor einem Zentralproblem ſich fände. Allmählich merkten auch die Harmloſen, daß dies ein 
Wort der Verlegenheit iſt. Nicht des böfen Willens, der Täuſchung, der Überliftung — von 
der Rechten bis zur Linken faßte man ernſthaft dieſe Frage an, um ſchließlich der Gefangene 
einer Phraſe zu fein. Denn erſtens wußte man nicht, was Sozialismus fei — über die Sozlaliſten 
ſelber iſt eine babyloniſche Sprachverwirrung gekommen, als ſie daran gehen wollten, auf 
ihren Grunbriffen aus 47 und 91 den Turm der Zukunft erſtehen zu laſſen — und zweitens 
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hat keiner einen Maßſtab, um den „Reifegrad“ feſtzuſtellen. Man iſt bemüht, das Problem 
aus der Sphäre der „politiſchen“ Machtentſcheidung in die der „ſachlichen“ Klärung zu rüden 
— aber die „Sachverſtändigen“ en daß wahrſcheinlich immer das andere und nur nicht 
ihr Gewerbe „reif“ fei. — 

Ein merkwürdiges Schickſal bat das Wort „Arbeitsgemeinſchaft“ erfahren. Gs ijt 
einfach und gut, und druckt die Lebensbeziehung aus, in der wir alle täglich in hundert fältiger 
Formung ſtehen; man kann ſich als Wortbildung nichts Un pathetiſcheres denken. 

Als es öffentliche Prägung erhielt, diente es, den Pakt zu bezeichnen, den, kurz vor 
dem Ausbruch der Revolution, die Arbeitgeberverbände mit den Gewerkſchaften geſchloſſen 
hatten. Das war etwas Gutes. In der Durchführung des Hilfsdienſtgeſetzes hatten auch 
jene Gruppen der ſchweren Induſtrie, die bislang der wirtſchaftlichen Arbeiterbewegung ab- 
lehnend gegenübergeftanden waren, den poſitiven Wert der Gewerkſchaften anzuerkennen 
gelernt. Über Gegenſätze hinweg ſah man Zntereſſengemeinſchaften. 

Es dauerte nicht lange, ſo wurde daraus eine Loſung, durch die ſich alle ſozialen Probleme 
zu beruhigen ſchienen. Man war geneigt, dabei zu überſehen, daß vielleicht dieſe fo wünjchens- 
werte Einheit (früher nannte man die Vertretung ſolcher Gedanken „Harmoniedufelei“) auf 
Koſten eines Dritten, der Verbraucher, der Geſellſchaft, des Staates gefunden würde, daß 
es ſich um die Ehe zweier korporativen Egoismen handele. 

Dann aber wanderte das Wort in die Pädagogik. Wenn man einen Unterſchied zum 
überkommenen Lehrbetrieb markieren wollte, ſagte man: Arbeitsgemeinſchaft. Und alles war 
in ſchönſter Ordnung. Nur überſah man, daß ein Wort hier weder eine Geſinnung noch eine 
Methode umſchreibt, ſondern daß es völlig vom Menſchen, dem Lehrenden, den Lernenden, 
abhängt, ob es Blut, Farbe, Fülle erhalte. — 

„Weltrevolution“ iſt die Parole, die von den Moskauer Machthabern ausgegeben 
wird, weil der Umſturz in den übrigen Staaten wenigſtens politiſch ihre Lage zu erleichtern 
ſcheint, und dieſer Aufruf wird von den deutſchen Kommuniſten nachgebrüllt, weil ſie dahinter 
gekommen find, daß Revolution Selbſtzweck werden könne und ihr Bedarf darnach im No- 
vember 1918 keineswegs ganz gedeckt wurde. 

„Weltrevolution“ iſt aber auch von einer Gruppe mehr rechtsſtehender Publiziſten in 
den Sprachſchatz der Tagesſchriftſtellerei eingeführt worden, nicht als Forderung, fondern 
als Konſtatierung. Seit zwei Jahren wird von ihnen unermüdlich und eindringlich verfichert, 
daß wir, ſchließlich nicht ſeit 1918, ſondern ſeit 1914 in einer geſchichtlichen Phaſe der „Welt 
revolution“ ſtehen, die nur Kurzſichtigkeit des hiſtoriſchen Begreifens zu verkennen vermöge. 

Daß wir von der veränderten Mächtekonſtellation an bis über die Umbildungen der 
Wirtſchafts- und Finanzlage in einem Zuſtand ungeklärter Kriſenhaftigkeit ſtehen, bedarf 
keiner breiten Darlegung. Man kann dieſen Zuſtand „Revolution“ nennen, wenn man will, 
fo gut man gelegentlich von der „revolutionierenden“ Kraft der Dampfmaſchine, des Elektro- 
motors uff. geſprochen hat. Aber iſt es angebracht, um einer vielleicht geiſtreichen Vermiſchung 
der Wort- und Wert-Empfindungen willen, die Theſe von der „Weltrevolution“ durch die 
Säle und Gaſſen zu rufen? Das Blickfeld erfcheint dabei weit, iſt aber nur eine gewaltfame 
Ausdehnung der Erfahrungen von Oſt- und Mitteleuropa. Sit das die Welt? Sit nicht durch 
den unglücklichen Ausgang des Krieges das Machtzentrum in die franzöſiſche, in die angel- 
ſächſiſche Sphäre gerückt, innerhalb deren trotz Streik und wirtſchaftlicher Wirrnis von den 
Vorausſetzungen zu einer politiſchen Revolution kein Ernſthafter zu reden wagt? Dieſer 
Tatſache müßte man Rechnung tragen, um ſich nicht durch tragiſches Wortgepränge in Illu- 
ſionen zu verirren. — 

Der Begriff der „Diktatur“ wird heute gerne mit Ständen und Klaſſen in Der- 
bindung gebracht. Die Linksſozialiſten erzählen, der gegenwärtige Zuſtand ſei die „Diktatur 
der Bourgeoiſie“, der abgelöſt werden müſſe durch die „Diktatur des Proletariats“. In beiden 
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Fällen handelt es ſich um eine demagogiſche und leichtfertige Vereinfachung des an ſich primi- 
tiven Klaſſenkampfſchemas. Eine Diktatur ſetzt als erſtes geſchloſſenen Machtwillen voraus. 
Der iſt meiſt nur bei einzelnen, ſelten bei Gruppen vorhanden. Auf den Machtwillen allein 
kommt es dabei nicht an, ſondern auf die ſeeliſche Einheit derer, die ihn tragen ſollen. Die 
„Bourgeoiſie“ war immer nur ein dialektiſcher Begriff, nie eine umfaſſende, greifbare Größe. 
Auch beim Proletariat war die Differenzierung immer ſtärker als die landes übliche Ausſage 
darüber fab; feit feine „Diktatur“ ein Programm wurde, wächſt dazuhin Zerſetzung, Zer- 
ſplitterung, geiſtige Ohnmacht. Die „Diktatur“, die eine Klaſſe ausübt, iſt immer nur eine 
Selbſttäuſchung, daß mit dieſem Wort die Diktatur der einzelnen erleichtert oder geredt- 
fertigt wird. Rußland mit feiner Literaten- Diktatur über das Proletariat und ftäbtifches 
Bürgertum iſt deſſen Beweis. — 

Das politiſche Tages-Vokabularium iſt mit dieſen Beiſpielen nicht erſchöpft; ſolches 
zu verſuchen iſt nicht unſer Ehrgeiz. Jeder denkt raſch noch an einige Worte, die in dieſen 
Zuſammenhang zu gehören ſcheinen; aber indem fie ihm einfallen, geraten fie ſelber bereits 
in eine freiere Beleuchtung. Die Naivität des Gebrauchs iſt geſtört. Und das zu erreichen 
iſt ſchließlich der Zweck dieſer Anmerkungen. Das Schlagwort iſt unentbehrlich innerhalb der 
groben Verſtändigungen, aber es iſt ſtörend im Bereich des feineren Verſtändniſſes, weil es 
hiſtoriſche Vorderſätze unterdrückt und im Pſychologiſchen die leiſen Töne auswiſcht. Ein 
Lieblingstind des Publiziſten, aber etwas verzogen und mit einem Hang zur Lüge; man muß 
cover, auf feine Anjpriidhe und Ausfprüche mit einigem Mißtrauen acht geben. 

Theodor oo 
— 
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ER Fe as ift das? Man hört dieſes Wort jetzt fo oft. Doch die wenigſten überlegen wohl, 
was es bedeutet. Es iſt, kurz geſagt, das bisher einzige Hilfsmittel im Kampfe 
2. gegen eine der übelften Erſcheinungen der wirtſchaftlichen Gegenwart: gegen 
den Streik. Freiwillige Nothelfer beſetzen dann die lebenswichtigen Betriebe und bewahren 
die menſchliche Geſellſchaft vor den ſchlimmſten Folgen in jenem ruchloſen Lohnkampf, der 
vor dem Letzten nicht zurückſchreckt. 

Ein Beifpiel unter vielen! Da tritt in einem Krankenhauſe — im Auguſte Viktoria 
Haufe zu Charlottenburg, einer Muſterſtätte zur Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit — 
das Hausperſonal (Dienſtmädchen, Heizer, Kochfrauen uſw.) in den Ausſtand, nachdem das 
von ihnen an die Direktion geſtellte Ultimatum, ohne Rüdficht auf die zwiſchen ihrem Verband 
und dem Magiftrat in den Lohnſtreitigkeiten ſchwebenden Verhandlungen, abgelehnt worden 
war. Dieſer Streikfall, auch des techniſchen Perſonals, traf die Anſtalt um ſo härter, als ſie 
für ihren umfangreichen Betrieb auf ihre eigene Keſſelanlage völlig für alle notwendigen 
Tätigkeiten angewieſen iſt. Von dieſer Anlage aus erfolgt die Heizung, Wafdhe- und Flafdhen- 
reinigung, Desinfektion und Steriliſierung, ja ſogar der Küchenbetrieb iſt hieran angeſchloſſen. 
In dieſer Anſtalt befanden ſich zur Zeit 150 Säuglinge und 40 in der Niederkunft be- 
findliche Mütter, Menſchenleben alſo, die auf Heizung, warmes Waſſer und warme Speiſe, 
friſche Wäſche uſw. lebensnotwendig angewieſen waren. Ein plötzlicher Temperaturwechſel 
hätte durch Erkältung zweifellos eine Reihe dieſer jungen Menſchenblüten hinwegraffen müffen. 
Am unmittelbarſten war hierdurch aber die Abteilung für Frühgeburten gefährdet, da dieſe 
jungen Lebeweſen überhaupt nur durch künſtliche Wärme am Leben erhalten werden können, 
bis ſie eigene Wärme und Kraft zum ſelbſtändigen Weiterleben beſitzen. Es befanden ſich 
zur Zeit zehn Frühgeburten in der dortigen Abteilung. Nach Ausbruch des Streiks be- 
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richtete der leitende Arzt dieſer Abteilung, daß bei Eintreten der Kälte die Kleinſten der Kleinen 
noch eine Stunde zum Leben hätten und er dann ihren Tod befürchten müſſe. Dieſe 
Tatſachen und Gefahren find aber dem ſtreikenden Geſinde — nein: Geſindel — völlig 
gleichgültig. Und da greift dann die „Techniſche Nothilfe“ ein: zehn Nothelfer übernahmen 
in dieſem Falle noch ſo rechtzeitig die Keſſelanlagen und maſchinellen Einrichtungen, daß die 
für die Inſaſſen drohenden Gefahren noch abgewendet wurden. 

Was ein Streik in unſerem bereits von Sorgen erbrüdten Oeutſchland vernichtet, geht 
in die Millionen und Milliarden. Auf dem Lande iſt es nicht beſſer. Schlimmer noch als das 
Räuber-Unweſen iſt die Hetzarbeit und die ewige Streikſucht, die unter den Landarbeitern 
durch das Wirken des ſozialdemokratiſchen Landarbeiterverbandes entſtanden iſt. Betrachten 
wir nur einmal einige diesbezügliche Ereigniſſe des Jahres 1920. In raffiniert ausgetlũgelter 
Weiſe traten die Landarbeiter Hinterpommerns unmittelbar vor der Ernte gegen Ende 
Juni in einen Streik, der zum Teil bis Ende Juli dauerte. Welche Werte allein durch dieſen 
Teilſtreik für die Allgemeinheit verloren gegangen ſind, das wird ſelbſt dem Laien klar, wenn 
er die in der „Deutſchen Tageszeitung“ veröffentlichten Berechnungen des Prof. Bieler in 
Stolp lieſt, die den Ausfall an Nahrungsmitteln feſtſtellen, die auf einem einzigen 
mittleren Gut von etwa 1500 Morgen während vier Streikwochen entſtanden iſt. Die ein- 
gehenden Berechnungen führen zu folgendem Ergebnis: Milch 107 000 Liter, Fleiſch 47 Zentner, 
Kartoffeln 1800 Zentner, Wruten 9300 Zenſner, Weizen 300 Zentner, Gerſte 350 Zentner, 
Hafer 280 Zentner. 

Diefe Nahrungsmittelmengen hätten ausgereicht, um 612 Menſchen für ein ganzes 
Bahr mit der notwendigen Nahrung zu verforgen. Das ijt wohlgemerkt das Ergebnis 
auf einem einzigen mittleren Gut. Zieht man nun in Betracht, daß ein großer Teil der 
ganzen Provinz einen ähnlichen Ausfall zu verzeichnen hatte, ſo muß jeder vernünftig denkende 
Menſch das Verbrecheriſche eines ſolchen Streits ohne weiteres einſehen. 

Bei der erſten Reichstagung des Nationalverbandes deutſcher Gewerkſchaften gab der 
Stettiner Vertreter eine Probe davon, wie der Wahnſinn jetzigen Klaſſenkampfes auch auf 
dem Lande verheerend wirkt. Der Betriebsrat der Berliner Straßenbahn wiinfdte 50 000 
Zentner Kartoffeln. Die Arbeiter bekamen es fertig, auf 15 Gitern zu ſtreiken, weil — die 
gegen den Kartoffeldiebſtahl aufgeſtellten Gendarmen nicht zurückgezogen wurden! Durch 
diefe wahnſinnige Streikerei erfroren über 100000 Morgen e und Zuckerrüben, 
genau ſo wie im vorigen Jahre! 

Und woher dies alles? Nur durch den Terror gewiſſenlofer Hetzer. Es iſt Tatſache, 
daß dieſe Akte vielfach im ſchroffen Gegenſatz zur geſetzlichen Beſtimmung von den Betriebs- 
rdten der einzelnen Werke ausgehen und geführt werden. Die beſonnene Arbeiterſchaft ſelbſt 
iſt voll ſtiller Wut gegen dieſe gewaltſame Unterdrückung der Arbeitefreudigkeit, gegen dieſe 
rüdjihtslofe Wegnahme der Arbeitsmöglichkeit. 

Eines der kraſſeſten Beiſpiele hierbei bietet der kürzliche en ed eee in 
Sachſen. Zum großen Teile waren die Notſtandsarbeiten von den Streikenden zugeſichert 
worden, wurden aber nur in höchſt un vollkommener Weiſe wirklich durchgeführt. Die Stadt 
Chemnitz war fo während der erften Nacht ohne Waſſer, ein Umſtand, der bei Ausbruch 
eines Feuers den Ort und ſeine dreimal hunderttauſend Bewohner dem Wüten des Elementes 
völlig wehrlos preisgegeben hätte. Auch blieben die dortigen ſtädtiſchen und privaten 
Krankenanſtalten ohne Strom. Zweifellos ſind dadurch hilfloſen Volksgenoſſen ſchwere 
Schäden zugefügt worden. Es feien hier einige Sätze aus einem Aufruf . Arzte 
an die Streikenden aufgeführt. Es heißt da: 

„Im Namen der Kranken der Stadt, der Schwangeren, die mit Sorge ihrer Entbindung 
in dieſen Tagen entgegenſehen, der Operierten und Gebrechlichen fordern wir dringend den 
Abbruch des Streiks der ſtädtiſchen Arbeiterſchaft und die Wiederverſorgung der Stadt mit 
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Gas, Elektrizität, da durch Abſchneiden von Licht, Gas und Waſſer in un verantwortlicher 
Weiſe Menſchenleben gefährdet ſind und verloren gehen, die gerettet werden 
könnten. Wir machen nachdrücklichſt darauf aufmerkſam und führen es auf das ernſihafteſte 
vor Ihr menſchliches Gewiſſen, daß die ärztliche Hilfeleiſtung völlig unmöglich iſt, wenn die 
Entkeimung der Inſtrumente und Verbandſtoffe nicht erfolgen kann, wenn die Operationen 
wegen ungenügender Beleuchtung nicht ausgeführt werden können, wenn lebensrettende 
Operationen unterbleiben müſſen, weil der Arzt die Verantwortung wegen mangelhafter 
Keimfreiheit nicht tragen kann, zu ſchweigen von der Verzögerung der ärztlichen Hilfeleiſtung 
durch Stillegung der Straßenbahn u. a. m. Am 11. März 1919 ſchrieb die „Volksſtimme“ in 
Betrachtung eines Streiks der lebenswichtigen Berufe: ‚Das Streikrecht endet moraliſch dort, 
wo das Lebensintereſſe der Allgemeinheit beginnt.“ Man darf auch die Elektrizitäts-, 
Sas und Waſſerwerke nicht ftillegen, denn auch das iſt Mord, befonders an Kindern und 
Frauen.“ 

Zwei bedauerliche Fälle, die die Wahrheit dieſes Aufrufs beweiſen, mußten ſehr bald 
feftgeftellt werden. Ein zu einer Geburt gerufener Arzt kam zu ſpät, um verhindern zu können, 
daß bei der ſchweren Entbindung der baldige Tod des Neugeborenen eintrat; ein anderer 
berichtet, daß er bei der Frau eines Gas arbeiters — welche Ironie des Schickſals — die 
zur Rettung notwendige Operation infolge ungenügender Beleuchtung nicht ausführen konnte. 

Aber auch unmittelbarer bedeutender Sachſchaden iſt beiſpielsweiſe dadurch in Chemnitz 
entſtanden, daß die Notſtandsarbeiten im Gaswerk zur Erhaltung der Anlagen nur mangelhaft 
verrichtet wurden. Die dadurch eingetretene Schädigung iſt allein in dieſem Falle von zu- 
verläſſiger Seite auf dreiviertel Million Mark geſchätzt worden. Der Gaspreis wurde 
mit fofortiger Wirkung um 44 Prozent erhöht. Es iſt um fo erſtaunlicher, daß dies alles zu- 
gelaſſen wurde, als in der Techniſchen Nothilfe, die bereit ſtand, das Mittel gegeben war, um 
die Bedürfniſſe dringendſter Not ſo lange ſicherzuſtellen, bis Vernunft und Beſonnenheit die 
Arbeiterſchaft ſelbſt auf den Weg ſittlicher Pflicht zurückgeführt hätte. Aber die einzelnen 
Stadtverwaltungen waren anſcheinend zu ſehr durch den Terror der einzelnen Arbeiter- 
gruppen gelähmt, als daß fie dieſes Mittel der ſelbſtverſtändlichen Selbſthilfe der Allgemein- 
heit gegen die ihr auferlegten unwürdigen Zuſtände anzuwenden gewagt hätten. 

Immer wieder alſo: der Terror einzelner Gruppen und Hetzer macht die Geſamtheit 
leiden! Die Berliner Zeitſchrift „Die Räder“, die ſich insbeſondere der Techniſchen Nothilfe 
widmet, macht auf eine ganze Menge folder Fälle immer wieder aufmerkſam. Und fie tut 
gut daran. Denn bis endlich die Regierung rückſichtsloſen Mut aufbringt, den Streik in lebens; 
wichtigen Betrieben als nationales Verbrechen zu erklären und feſt zupackend zu beſtrafen, 
haben wir nur ein Hilfsmittel: die Techniſche Nothilfe. 

Am 30. September 1919 wurde — wie O. Lummitzſch, Vorſtand der Hauptſtelle der 
Techniſchen Nothilfe in der ſoeben genannten Zeitſchrift erzählt — dieſe Einrichtung als zivile 
KReichsorganiſation gegründet, nachdem feit den Märzunruhen desſelben Jahres, in denen 
die vom Reichswehrmmiſterium gebildete Techniſche Abteilung jo wertvolle Dienſte zum Schutze 
der Allgemeinheit geleiſtet hatte, die Notwendigkeit einer ſolchen Einrichtung immer dringender 
geworden war. Bei ihrer Gründung zählte die Techniſche Nothilfe nur 308 Köpfe in Berlin 
als Mitglieder. Sprunghaft ging ihre Entwicklung aufwärts. Bereits am 1. Dezember vorigen 
Jahres, alſo nach etwa zwei Monaten, beſaß ſie die ſtattliche Zahl von 16 561 Mitgliedern, 
und am 1. März 1920, alſo nach fünf Monaten, iſt die Zahl von 44 450 überſchritten. Be- 
zeichnend iſt, daß überall dort, wo die Bevölkerung erſt einmal durch Streiks in lebenswichtigen 
Betrieben bedroht worden war, die Mitgliederzahlen gewaltig anſchwollen, fo daß dement- 
ſprechend die größten Zahlen die Städte Berlin, Hamburg, Königsberg, Chemnitz uſw. zurzeit 
aufweifen. Dabei iſt die Bewegung ſtändig in Fluß. Auch wurden dieſe freiwilligen Mit- 
glieder gewonnen, während der organiſatoriſche Aufbau ſelbſt noch im Werden war. 
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Dieſer Aufbau iſt heute in den größten Zügen über das ganze Deutſche Reich durch 
geführt. Und wir wünſchen dieſer wichtigen, ja unentbehrlichen Gründung auch weiterhin 
tatkräftige Entwicklung — bis fie durch eine wirkliche Regierung, die zu regieren wagt, über 


flüffig wird. 0 
Der Wendepunkt in der Naturwiſſenſchaft 


ie Philoſophie gilt feit alters als die Königin der Wiſſenſchaften. Sie erbaut ihr 
Reich aus deren Elementen und ſtrahlt ihr Licht wiederum über ſie aus. Es iſt 

tein gutes Zeichen für die Kultur der letzten Jahrzehnte, daß der Sufammenhang 
zwiſchen dieſer Königin und ihrem Reich äußerſt gelockert war, ja beide ſich teilweiſe heftig 
bekämpften. So konnte es kommen, daß ſeit dem Sturze der Hegelſchen Lehre trotz gewaltiger 
Denker wie Schpenhauer und Nietzſche der ödeſte Materialismus in den Naturwiſſenſchaften 
herrſchte und fie mit Verachtung gegen die wahre Weltweisheit erfüllte. Die Schuld lag wohl 
auf beiden Seiten; denn die Weltweisheit beachtete nicht mehr recht den techniſchen Fort 
ſchritt in den naturwiſſenſchaftlichen Fächern, und dieſe wiederum ſahen infolge ihres fpegia- 
liſtiſchen Betriebes den Wald vor den Bäumen nicht. Die Folgen hiervon waren verheerend 
für unfere geſamte Kultur, für Religion und Sittlichkeit. Die troftlofen Zuſtände der Segen 
wart im öffentlichen und privaten Leben wären undenkbar, wenn eine edle und hohe Philo- 
ſophie die Herzen unſerer führenden Geiſter erfüllte. 

Wie es nun ſcheint, tauchen manche Zeichen dafür auf, daß es wieder beſſer wird, daß 
ſich weitere Kreiſe wieder zur wahren Kultur und zu Gott gurfidjebnen. Newton ſagte einmal 
auf der Höhe ſeiner Erfolge und ſeines gewaltigen Ruhmes: „Die Naturwiſſenſchaft führt 
anfangs von Gott fort, um bei tieferem Eindringen in die ewigen Probleme deſto inniger 
und näher zu ihm zurückzuführen.“ Wie ein Präriebrand in ſich ſelber erliſcht, wenn feine 
Flamme alles Brennbare verzehrt hat, fo ift es mit dem Materialismus gegangen, der not- 
wendigerweiſe in ſich ſelber erſtickte, nachdem er ſeine Unzulänglichkeit auf allen Gebieten 
ſinnfällig erwieſen. Die Naturwiſſenſchaften führten die ganze Fülle der Erſcheinungen in 
raſtloſer Schürfung auf Molekule und Atome, dieſe auf Elektronen zuruck, und manche be- 
deutenden Forſcher der Gegenwart nehmen keinen Anſtand, dieſe Elektronen auf den nach 
Form und Inhalt höͤchſt fragwürdigen und völlig unbekannten Ather zurückzuführen. Oamit 
war der Materialismus aus ſeiner herrſchenden Stellung gründlich zurückgedrängt und friſtet 
nun ein kümmerliches Daſein. Freilich, ernſte Denker haben ihn niemals ernſt genommen. 
Schon der Chemiker Oſtwald wandelte ihn in den ſogenannten Energetismus um, und infolge 
der Forſchungsergebniſſe eines Heinrich Hertz, Rutherford, Röntgen, Becquerel, Bohr, Fajans 
iſt der Materialismus völlig verdampft und verflüchtigt. In dem Atommodell von Bohr 
feben wir ein Sonnenſyſtem im kleinen. Der pofitive Waſſerſtoffkern wird von einem negativen 
Elektron mit ungeheurer Geſchwindigkeit umflogen, ähnlich wie die Sonne von den Planeten; 
ja, auch die übrigen Geſetze des Planetenſyſtems, die Geſetze der Trägheit, Zentrifugal- und 
Zentripetaltraft ſowie bie Keplerſchen Geſetze werden heute mit ſtrenger Folgerichtigkeit auf 
dieſes undenkbar kleine, jenfeits aller mikroſkopiſchen Wahrnehmung liegende Planetenſyſtem 
angewandt. Da es aber außerdem gelungen ijt, mit radioaktiven Stoffen, genauer mit den 
fogenannten Alpha-Teilchen des Radiumkernes, die ihrerſeits die Kerne der Heliumatome 
find, andere Atome zu zerſchmettern, fo z. B. aus dem Stickſtoffatomkern den Waſſerſtofftern 
herauszuſchießen, fo ijt die altberühmte Proutſche Theorie als höchſt wahrſcheinlich zu Recht 
beſtehend anerkannt. Prout lehrte vor etwa hundert Jahren, daß alle chemiſchen Elemente 
aus Waſſerſtoff beſtünden und auf ihn zurückzuführen ſeien. Somit wird heute die geſamte 
Materie auf pofitive Wafferftoffterne und fie umfliegende negative Elektronen zurückgeführt. 
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Der menſchliche Geiſt kann unmöglich hier haltmachen. Es wäre ein durch nichts 
gerechtfertigter Willkürakt. Gleichviel nämlich, ob wir es hierbei bewenden laſſen oder ob wir, 
wie oben angedeutet, auch dieſe beiden letzten Reſte alles Materialismus und Energetismus 
auf den problematiſchen Ather zurückführen, wir haben in allen Fällen die Grenze der phyfi- 
kaliſchen und chemiſchen Analyſe erreicht und müſſen uns offen eingeſtehen, daß wir ein Ge- 
beimnis nur durch andere Geheimniſſe erſetzt haben oder zu erſetzen verſucht haben. Dazu 
kommt die Relativitätstheorie, die ein uraltes philoſophiſches Problem darſtellt, aber in den 
letzten Fahren zum Schlachtruf weiter wiſſenſchaftlicher Kreiſe geworden iſt. Die alten drei 
Principia Individuationis: Raum, Zeit und Kauſalität oder urſächliche Verkettung werden 
von den Neueſten nicht mehr in der alten Parmenideiſchen Ruhe gelaſſen, ſondern in ein 
heraklitiſches Fließen gebracht. 

Man faſſe alles zuſammen: Der Stoff wird in völlig tranſzendente Waſſerſtoffkerne 
und Elektronen oder gar in Ather aufgelöſt, und die drei Formen der Anſchauung: Raum, 
Zeit und Raufalität werden für relativ erklärt! Was bleibt übrig? 

Die Aſtronomie, deren Fundamente im weſentlichen Mathematik, Phyſik und Chemie 
ſind, muß ſelbſtverſtändlich durch die gewaltigen Umwälzungen in dieſen drei Reichen organiſch 
beeinflußt werden. Die Mathematik läßt es in gewiſſem Sinne offen, ob Raum und Zahl 
endlich oder unendlich ſind. Der ſogenannte zweite Hauptſatz der mechaniſchen Wärmetheorie 
oder ſeine weſentlichſte Folgerung, die Lehre von der wachſenden Entropie, vom allgemeinen 
Wärmetode, wird nicht mehr ohne weiteres als in jedem Syſtem beſtehend anerkannt — nur 
in einem geſchloſſenen Syſtem. Da wir aber infolge jener mathematiſchen Unzulänglichkeit 
und logiſcher Antinomien nicht wiſſen, ob der Raum und die Anzahl der Welten ein ge- 
ſchloſſenes oder offenes, ein ſinguläres oder multiples Syſtem von endlichem oder unend- 
lichem Charakter bilden, ſo können wir nicht wiſſen, ob die hier auf unſerm Planeten oder 
in unſerem Sonnenſpſtem herrſchenden Naturgeſetze univerſale Geltung haben. Etwa fo: 
Das Gravitationspringip herrſcht vermutlich auch in allen übrigen Sternſphären, aber die 
einzelnen Gravitationsgeſetze dürfen wir nicht fo ohne weiteres in jene Sphären hinaus- 
projizieren, weil wir nicht wiſſen, ob unſere Welt ein geſchloſſenes oder offenes Syſtem bildet. 

Wenn wir nun ſehen, daß Chemie, Phypſik und Aſtronomie auf ihrem Entwicklungs- 
wege einen Punkt erreicht haben, der folgerichtiger und beſtimmter denn je ein einziges un- 
geheures Fragezeichen bildet, ſo muß notwendig auch jede andere Wiſſenſchaft, deren Elemente 
eben Mathematik, Chemie, Phyſik oder Aſtronomie bilden, nämlich Kriſtallkunde, Botanik, 
Zoologie, vor allem aber die alles Organiſche umfaſſende und beherrſchende Biologie, gleicher; 
maßen mit dieſem Fragezeichen enden. Da aber ſeit Schopenhauer das einzig Feſtſtehende 
der Satz iſt: „Die Welt iſt meine Vorſtellung“, die Vorſtellung jedoch eine biologiſche Funktion 
ijt, fo iſt auch die Logik und die Pſychologie, beſonders im Hinblick auf die Relativitätstheorie, 
mit einem ſolchen Fragezeichen zu verſehen. — 

Hier nun hat die Philoſophie einzuſetzen! Mit aller Macht, Wahrhaftigkeit, Begeifte- 
rung, Ehrfurcht! 

Sewiß, auch ſchon bisher endete jede Wiſſenſchaft in gewiſſem Sinne an den Toren 
der Metaphyſik. Platons Lehrer, Sokrates, einer der dialektiſchſten Denker, prägte jenes 
berühmte Wort: „Ich weiß, daß ich nichts weiß.“ Und ſeine Gegner, die Sophiſten, folgerten 
höhniſch: „Wenn Sokrates weiß, daß er nichts weiß, wie kann er dann wiſſen, daß er nichts weiß?“ 

Aber dabei muß man bedenken, daß bisher die Naturwiſſenſchaften noch keinen Cinigungs- 
punkt, keinen letzten Sammelpunkt hatten. Es fehlte an jenem feſten Punkte in jeder Hin- 
ſicht, ſo daß z. B. Archimedes, der Entdecker des ſpezifiſchen Gewichts, ſagen konnte: „Gib 
mir einen feſten Punkt, und ich will die Erde aus ihren Angeln heben.“ Wohl gab es nach 
Leukippos und ODemokritos eine Atomlehre. Aber fie war weder irgendwie klar normiert 
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ſich alle Naturwiſſenſchaften auf die Mathematik und Atomtheorie. Und in gewiffem Sinne 
auch auf die Prinzipien der Relativitätstheorie. Wenn nun aber alle zur Verfügung ftebenden 
Theorien bei aller Konzentration und logiſchen Durchbildung mit einem Fragezeichen enden, 
dann liegt es am Tage, daß die „Zeit erfüllet iſt“! Die Philoſophie wird nicht darum herum 
können, die nötigen Folgerungen zu ziehen. Sie ſieht, daß ihre wichtigſten Pfeiler und Säulen, 
die Naturwiſſenſchaften, Logik und Pſychologie, an einem überaus wichtigen Wendepunkte 
angelangt find, daß fie als Tragpfeiler verfagen und dem menſchlichen Geiſte nichts Höheres 
mehr bieten können! Sie wird ſich daher gegenüber dem Bankerott der Phyfit im alten und 
eigentlichen Wortſinne mehr denn je der Metaphyſik im wiſſenſchaftlichen Sinne zuwenden 
müſſen. Ja fie ijt notwendig ſchon tiefer in deren Reiche als jemals. Die Mauern der Meta 
phyſik ſind ja auch noch niemals unter den Widderſtößen der exakten, meſſenden Wiſſenſchaften 
zuſammengebrochen. Sie ſind grau infolge ihres Alters, aber nicht infolge ihrer Schwäche. 

Freilich bleiben Mathematik, Logik, Pſychologie, Chemie, Phyſik und Aſtronomie ſowie 
Biologie nach wie vor wichtige Elemente der Philoſophie. Aber mit der Charakteriſtik, daß 
fie felber im tiefſten Grunde heute durchaus als Metaphnfil erkannt find. Die Welt iſt eben 
meine Vorſtellung! Darum kommen die Philoſophen nicht mehr herum. Die Philoſophie 
muß ſich daher ihrer engen und organiſchen Verwandtſchaft mit der Religion bewußt werden, 
Höher denn je ragen die gewaltigen Säulen des Parmenides und Herakleitos am Eingange 
des ewigen Reiches der Philoſophie. Der eine lehrte: „Das Weſen der Dinge, das Ein um 
Alles iſt unwandelbar und ruhevoll.“ Der andere ſagte: „Alles fließt.“ Aus dieſen Elementen 
erbaute Platon fein wundervolles Reich der Ideen. Wenn aber Platons Ideen hinweggedacht 
werden können, ſo kann dies bezüglich der Lehren des Parmenides und Herakleitos nicht der 
Fall ſein; denn ſie bilden die Grenzen der Denkbreite, innerhalb deren das philoſophiſche 
Pendel zu ſchwingen vermag. Zenſeits deſſen liegt eben das, was übrig bleibt, wenn wir 
auf dem Entwicklungsgange der Naturwiſſenſchaften einſchließlich der Biologie an jenem oben 
genannten Wendepunkt und Fragezeichen angelangt find, was die tieffinnigften Oenker aller 
Völker und Zeiten immer geſucht und gefunden haben: der Urgrund alles Seins, Gott, 
der Ewige, Allmächtige, Allumfaſſende, der Schöpfer aller Naturgeſetze, von 
dem Auguſtinus einmal ſagte: „Die Naturgeſetze ſind die Gewohnheiten der Gottheit, die 
für gewöhnlich ſtreng und folgerichtig herrſchen — auf den Wunſch der Gottheit aber jeden 
Augenblick außer Funktion geſetzt werden können.“ Und der große deutſche Naturforſcher 
Julius Robert Mayer, der geniale Begründer eines wahrhaft neuen welthiſtoriſchen Begriffes 
der geſamten Materie, bekannte im Jahre 1869 auf der Naturforſcherverſammlung in Innsbrud 
auf der Höhe ſeines Weltruhmes: daß die Welt eine Schöpfung Gottes ſei und daß eine richtige 
Philoſophie nichts anderes fein könne und dürfe, als eine Präpodeutik für die chriſtliche Religion. 

Dieſer gewaltige Naturforſcher ſteht heute im Lager der Naturwiſſenſchaft durchaus 
nicht mehr allein. 

Beſinnt ſich fo die Philoſophie auf ihren eigentlichen Inhalt und Dafeinszwed, den 
Menſchen aus der Irre und Tiefe und Dunkelheit auf den rechten Weg zu führen, ins Licht 
und in die Höhen der ewigen Reiche, zu unſerm Herrgott: dann kann es wieder Weihnacht 
werden. Dann kann die Menſchheit, bei ſtrenger Wahrung ihrer von Gott geſchaffenen natio- 
nalen Eigenarten, ſich wieder um ein letztes, höchſtes, göttliches Kulturideal religiöſer Art 
ſcharen. Dann werden die ſtürmiſchen Zuckungen, die unſern europäiſchen Weltteil und die 
von ihm abhängigen Lande bis in den tiefſten Grund erſchuͤttern und eee aufhöra 
und friedvoller Ordnung und edlem Schaffen Platz machen. 

Dr. Alfred Seeliger 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meimingsaustauſch dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 
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abends im Juni. Wir ſchlenderten rauchend und plaudernd die große icone Wieſe 
in Ihrem Park auf und ab, die fo wunderbar anzuſchauen, von unſeren Freunden, 
den alten hohen Bäumen, eingefaßt iſt. 

Es war niemand ſonſt im Hauſe. Ihre Kinder weilten auf dem Nachbargute, die Mädchen 
und Knechte auf dem Tanzboden. Wir hüteten das Haus und die ewig hungrigen Kühe und 
ſprachen von deutſcher Gegenwart und den Forderungen an jeden einzelnen: am Aufbau 
mitzuhelfen. 

An jenem Abend lenkte ich Ihre Aufmerkſamkeit auf eine Forderung, die zu Oeutſch⸗ 
lands geiſtiger Einheit und innerer Geſundung in maßgebender Beziehung ſteht. Dem deutſchen 
Großgrundherrn ijt eine beſondere Aufgabe im Geſamtrahmen der völkiſchen Einigung, 
der Erneuerung unſerer deutſchen Kultur zugewieſen. Wir müſſen ihn für dieſe nationale 
Pflicht gewinnen. Es ſcheint mir noch wenig dafür getan. Eigentlich hätten alle dieſe deutſch⸗ 
fühlenden, auf große Verhältniſſe gezogenen Männer von ſich aus ſchon zur Erkenntnis dieſer 
Notwendigkeit kommen müſſen. Vielleicht beanſprucht die Verwaltung eines großen Beſitzes 
in heutiger Zeit, mit all dem verzwickten Orum und Oran von behördlichen Verboten, Geboten, 
ſozialen Maßnahmen, den ärgerlichen, zeitraubenden Verhandlungen mit politifch verhetzten 
Landarbeitern die ganze Kraft dieſer zu wahren Volksführern beftimmten Männer. Freilich 
läßt der bloße Anblick dieſer kraftſtrotzenden, herrenhaften Geſtalten den Schluß zu, daß ſelbſt 
dieſe ungewöhnliche körperliche und geiſtige Inanſpruchnahme die Tatkraft dieſer Kraftmenſchen 
nicht voll zu beanſpruchen vermag, ſondern, kommt Not an Mann, die Hergabe äußerſten 
Willens und Könnens ſelbſtverſtändlich machte. 

Wir ſind aber in einer ſolchen Notlage, ſogar in der größten, ſeitdem der Begriff 
Deutſchtum gilt. 

Mit dieſen Worten, Herr Graf, ſuchte ich Ihre beſondere Anteilnahme zu erwecken. 
Ich hoffte im ſtillen, Sie würden meinen Plan begeiſtert aufgreifen und ſich als Tatmenſch 
unverzüglich zunächſt im engeren Umkreis Ihrer Adelsgenoſſen für die Verwirklichung dieſer 
reihsnüßlichen Gedanken einſetzen. 

Statt deſſen bereiteten Sie dem Enthuſiaſten eine merkliche Enttäuſchung. Nie werde 
ich Ihre Antwort, Ihr Mienenfpiel dabei vergeſſen. Sie ſagten mit einem leiſen Lächeln 
und hochgezogenen Augenbrauen: „Da werden Sie kaum Gegenliebe finden. Ich kenne meine 
Standesgenoſſen. Sie bewirtſchaften ihre Scholle aufs beſte; halten ſich heute von politiſcher 
Betätigung im öffentlichen Leben grundſätzlich fern und gehören dem „Preußenbund“ als 
zahlendes Mitglied an. Von Berlin wiſſen fie nur noch, daß dort ihre ‚Peutihe Tageszeitung‘ 
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und der Rittergutsbeſitzer-Kalender gedruckt wird und daß dort ehemals die Hohenzollern 
reſidierten. Muß man einmal den Bahnhof Berlin berühren, dann möglichſt ohne auszu— 
ſteigen. Da die alte Armee aufgelöſt iſt, der Offiziers-Adel ſich in alle Winde zerſtreut bat, 
fo ift ein weiteres Geſprächsgebiet: Rangliſte, Rennſport, Beziehungen zu dem Offizierskorps 
und Offiziersfamilien weggefallen. Vom Kriege ſpricht man nur ganz flüchtig, vom Umſtusz 
gar nicht; von deutſcher Gegenwart ungern, und über die Zukunft ſchweigt man ſich vielſagenden 
Geſichtes aus. Alle Sorge verwendet man dafür auf die Familie, den Nachbarverkehr und 
die Erörterung landwirtſchaftlicher Fragen. Die Zeit vergeht dabei auch raſch genug.“ 

So beſchieden Sie mich. 

Entſinnen Sie ſich, Graf X? Zuerſt habe ich auf dieſe Ihre Schilderung gelacht. Dann 
habe ich „Gott behute!“ geſagt. Schließlich bin ich ernſt geworden und habe meinen Gegen— 
angriff geritten. Sie aber, mit Ihrem feinen Lächeln, blieben unerſchütterlich. Und ich habe 
hernach auf Nachbarſchlöſſern, zu denen Sie mich, Ihren Sommergaſt, mitnahmen, feititellen 
müffen, daß im Verlaufe einer zwangloſen Unterhaltung bei Cognak, Zigarre, Zwiſchencuf 
junger Mädchen, Scherzen und Lachen, ſich freilich Thre Anſchauung zu beſtätigen ſcheine. 
Zu einem ernſthaften Geſpräch fand ich keine Gelegenheit. Oder gab man ſie mir nicht? 

Aufgegeben habe ich meinen Vorſatz — den Vorſatz von Tauſenden griibelnder deutſcher 
Männer — natürlich nicht. Im Gegenteil. Ich dränge ſtärker als je auf ſeine Verwirtlichung. 
Senn unter deutſchen Männern gleicher Anſchauung und gleicher Sorge ums Vaterland follte 
es Unmögliches in ſachlichen Dingen der völkiſchen Gemeinſamkeit und nationalen Kultur 
kaum geben. 

Schon iſt der Winter Gebieter der Zeit. Des Landmanns beſchaulichere Zeit beginnt. 
Er greift zu ſeinen alten Kalendern; er disputiert und ſpintiſiert (um bei dieſen alten Morten 
zu bleiben) — und wenn er Beſſeres hätte, ſo gäbe er ſeine beſinnlichen Stunden gern dafür 
ber. Schafft ihm Veſſeres! Zeigt feinen Töchtern, zeigt den Kindern eurer Landarbeiter 
familien, wie fie ftatt ſüßlicher Courths-Mahler- Schmöker und ſeichter, lebensunwahrer Ullſtein— 
Bücher für billigeres Geld ſich die herrlichen Volksgüter, die einer von den vielen unjerer 
großen deutſchen Dichter aus Herz und Hirn in engſter Gemeinſchaft mit Sitten und Denk- 
weiſe feines Volkes ſchuf, erjtehen können und dabei zu ganz anderen inneren Erlebniſſen 
gelangen werden, als über dem Machwerk einer unbedenklichen, geldraffenden Bücherfabri- 
kantin oder der Herſteller ſeichter und unkünſtleriſcher Gebilde! 

Der Grokgrundberr führe feine Bauern und Landarbeiter zu den Quellen unerſchöpf— 
licher deutſcher Kraft und Innig eit! Er zeige ihnen das Heiligtum ihres Volkes: das klopfende, 
bang ende, frohlockende deutſche Herz, wie es ſchlug, ſeitdem deutſches Weſen auf deutſchem 
Boden gedeiht! Er fei wahrhaft Führer des Volks zu den Quellen deutſcher Kunſt und 
Weisheit! 

Wie ich es im einzelnen meine, das, Herr Graf, zeigt Ihnen mein Aufruf, den ich in 
mehreren Abzũgen mitſende. 

Haben Sie Dank, verehrter Graf X. Wenn Sie auch über meinen Brief und den 
Aufruf wieder die Lippen kräuſeln werden — ich weiß meine Nöte gut bei Ihnen, dem erniten 
und weitblickenden deutſchen Manne aufgehoben, Wenn Sie mich Ihre Meinung über die 
Verwirklichungsmöglichkeit meiner Vorſchläge hören laſſen wollen, ſo werde ich dies mit 
Freude und Dank begrüßen. 

Glüdt’s, dann feb’ ich Sie nach Weihnachten im Herrenhauſe zu B., dem mir fo un- 
vergeßlichen. Ich komme dann als Führer der kleinen Kunſtgemeinſchaft, die von Ort zu Ort 
in der Neumark herumzieht, um Ihnen und Shren Oörflern edle deutſche Kunſt in Meihe— 
abenden eigen zu machen. Hans Schoenfeld 
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Zum 50. Geburtstag (18. Januar 1921) 


Ein Spielmann durch deutſche an. fährt, 
Der führt eine heilige Geige...“ 


2 
yy Poll heißer Inbrunſt und ungeftillter Sehnſucht ſucht er nach der wunderherrlichſten, 


9, tiefſten Melodei, nach der „filberfarbenen Wolkenſaumweiſe“; nach härteſten An- 

N fehtungen wird ihm das feelenerlöfende Lied zuteil, und glückestrunken geht er nun 
zu den Menſchen, ihnen Troſt und Heil zu ſpenden — aber nur, um zu erfahren, daß niemand 
ſeine Weife zu deuten vermag, daß er ſtumpfen und tauben Ohren ſpielt, daß man ihn verlacht, 
verhöhnt, ihn einen albernen, langweiligen Tropf ſchilt, einen mürriſchen Kerl, der zu N 
zu brauchen ſei; muß er die grauſame Wahrheit erleben: 


„Wer in Angſten die ewige Weiſe ſucht, 
Der fei geſegnet, der fei verflucht!“ 

Dieſes bitter-traurige Lied von der „filberfarbenen Wolkenſaumweiſe“ hat der ſchleſiſche 
Dichter Eberhard König ſeine Biographie genannt. Denn auch über ſeinem Leben ſtand 
lange, ſorgengraue lange Jahre das Goethewort geſchrieben: „Ein deutſcher Dichter — ein 
deutſcher Märtyrer“. Und es gehörte der Hochſinn eines ganzen Mannes dazu, ohne an 
ſchnöden Gelderwerb zu denken, ſtolz und aufrecht, unbekümmert um den Geſchmack der Vielen 
und den Beifall der Kunſtrichter, feinen Weg zu ſchreiten, ſtets den Mut zur Wahrheit zu 
behaupten, vor allem zur Wahrheit um den Preis des eigenen Glückes; ſich den „Glauben 
an den Glauben“ nicht rauben zu laſſen, ſich trotz aller menſchlichen Niedertracht und Un- 
zulänglichkeit durchzuringen zum ſicheren Beſitz: „Menſchenſchönheit iſt wahr!“ und zum welt- 
überwindenden Chriſtusglauben: „Was hülfe es dem Menſchen, fo er die ganze Welt gewönne 
und nähme doch Schaden an feiner Seele.. 

Aber nun endlich ſcheinen die Zeiten der Verkennung hinter dem Fünfzigjährigen zu 
liegen; nun wächſt die ſtille Gemeinde, auf die es ankommt, von Tag zu Tag; nun erkennt 
man, daß feine „Werke eine Mitarbeit am geiftigen und ſeeliſchen Wiederaufbau Deutfchlande 
bedeuten, weil in ihnen die deutſche Seele ſich auf ihr Tiefſtes und Beſtes beſinnt und eine 
hohe Künſtlerſchaft dies feſſelnd und einprägſam macht“. (Schleſ. Zeitung, 20. 7. 1919.) 

Glũckverheißend genug war Eberhard Königs Eintritt in die deutſche Dichtung erfolgt, 
als der damals 26jährige Altertumsforſcher und Philolog in Berlin fo nebenbei ein Drama 
ſchrieb: „Das riß ihm das Leben gleichſam aus den Fingern noch tintenfeucht“. Mit dieſem 
glutheißen Erſtlingswerke, dem „Filippo Lippi“, hatte er ein erſtaunlich reifes Schauſpiel 
geſchaffen, über das er in dramatiſcher. Hinſicht kaum noch hinausgewachſen ijt; und es 
bedurfte keines großen Scharfblickes, wenn ihm damals Männer wie Max Grube, Rich. Strauß, 
Graf Hochberg, Heinrich Hart, Albert Bielſchowsky, Ad. Stern nach ſolcher Leiſtung zujubelten: 

„Sie ſind berufen!“ 
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Zur Weihnachtszeit des Jahres 1898 ward dann in einem glüdhaften Schaffensrauſch 
von fünf Tagen der „Gevatter Tod“ heruntergeſchrieben, dieſes köſtliche Märchen von der 
Menſchheit, das ſich mit der großen Frage nach „Stirb und werde!“ auseinanderſetzt in einer 
an Spinoza gemahnenden Löſung: Es gibt keinen Tod; was wir fo nennen, iſt Erſcheinungs⸗ 
form des ewigen Lebens. Glück findet hienieden nur, wer die Selbſtſucht meiſtert: der junge 
Menſch unbewußt, der greife in bewußtem Verzicht, dazwiſchen aber liegt ein grauſam barter 
Kampf vergeblichen Raffens und Ringens. ö 

Bei der Uraufführung am Berliner Kgl. Schauſpielhauſe ward der Dichter überſchweng⸗ 
lich gefeiert als „Veni-vidi-vici-Kerl“ (A. Bielſchowsky) [wie denn Eb. König dem Publikum 
gegenüber niemals durchgefallen ift!]. Am nächſten Tage aber ſah er ſich von einer in eng- 
herzigſtem Naturalismus befangenen Kritik nach allen Regeln der Kunſt heruntergeriſſen und 
als „Gernegroß“ lächerlich gemacht. 

Nur einen Augenblick war der Dichter entmutigt: „Die Gewißheit, große Stunden 
der Gnade im Schauen und Schaffen erlebt zu haben, die dem Künſtler einen charakter 
indelebilis aufprägt, läßt ſich ein rechter Kerl durch kein Heer von Kritikern rauben.“ Und 
der Glaube an fein Werk hat den Dichter nicht betrogen. Weihnachten vor einem Jahre (1919) 
feierte der „Gevatter“ auf dem Nürnberger Stadttheater fröhliche Urſtänd und ging dann 
auch in Breslau und Lübeck über die Bretter. 

Lange Fahre freilich hatte König nach der Ablehnung ſeines Märchenſpiels durch die 
großſtädtiſchen Kunſtrichter mit den ärgſten Vorurteilen zu ſtreiten; und nur ſelten gelangte 
eines ſeiner großen Dramen auf die Bühne. Zwar die nächſten feinen Seelengemälde 
„Klytaimneſtra“ und „König Saul“ (1903) werden noch aufgeführt; das bibliſche Drama, 
das den Kampf zwiſchen dem Halben (Saul) und dem Vollmenſchen (David) behandelt, wird 
fogar von einigen hellſehenden Kritikern in feiner Bedeutung erkannt. Aber. von den Schau- 
ſpielen der nächſten Zeit: „Frühlingsregen“, „Meiſter Joſeph“ und „Wielant der Schmied“ 
geht nur der „Meiſter Joſeph“ über die Bretter, eben weil er als naturaliſtiſches Drama 
dem Zeitgeſchmack entgegenkam. In den Tagen, wo der Dichter ganz der Wirklichkeit ab- 
gewandt, ganz Luftwandler war, wo ihn der hochgeſtimmte „Wielant“ in die altgermaniſche 
Götter- und Heldenwelt entrüdte, in der gleichen Zeit zog ihn die handfeſte, erdvermählte 
Handlung des „Jofeph“ an, deſſen Geſtalten und Vorgänge von unerhörter Gegenwärtigkeit 
find. Tatſächlich ſchrieb er in einem unvergeßlich ſchönen Sommer zu Waidmannsluſt (1904) 
beide Handlungen durcheinander, bald an dem Kriminalſtück mit feiner engen, ſtickigen Atmo- 
ſphäre, feinem eklen Diebsgeſindel, bald an dem wunderſamen Höhenflug des germaniſchen 
Gottſuchers arbeitend; und vielleicht iſt grade die Beſchäftigung mit dem berb-realiftifchen 
Stoff des „Joſeph“ auch dem „Wielant“ zugute gekommen und hat ihm eine wundervolle 
Urſprünglichkeit, eine köſtliche Friſche, einen Schuß herzhafter Derbheit gefpendet. Noch heute 
erſcheint mir der „Wielant“ als ein Höhepunkt von des Dichters Schaffen, als ein unvergänglich 
Lied von der heiligen Not, der ungeſtillten Sehnſucht des germaniſchen Menſchen. 
Man braucht kein Seher zu ſein, um dieſer ſprachgewaltigen, tiefen Erlöſungsdichtung eine 
große Zukunft vorauszuſagen. Auch für das allerliebfte Luſtſpiel „Frühlingsregen“ wird 
noch die Stunde kommen, vielleicht durch Herm. Durras Vertonung als komiſche Oper. 

Den größten äußeren Erfolg errang dann der Dichter mit feinen Feſtſpielen „Stein“ 
(1907) und „Albrecht der Bär“ (1911). Der „Stein“ ward zunächſt von Bürgern der Stadt 
Jena, noch erfolgreicher unter Eb. Königs Leitung in Charlottenburg, endlich auch am Neuen 
Schauſpielhauſe zu Berlin aufgeführt. „Der heiße Atem fortreißender Leidenſchaft, der durch 
das Ganze lodert, macht dieſes Feſtſpiel zu dem gelungenſten, das ich je auf der Bühne fab, 
hebt es weit hinaus etwa über den Devrientſchen, Guſtav Adolf“, fo urteilte damals Adolf 
Petrenz in der Tägl. Rundſchau (5. 11. 1907, Nr. 517). Sicherlich haben wir in unferer 
Dichtung kein zweites Drama, das in fo packender Weiſe die gewaltige Erhebung unferes 
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Volkes vor hundert Jahren vor Augen führte, wie dieſes ehrliche, von hohem ſittlichen Idealismus 
durchglühte Feſtſpiel, das uns grade in dieſen Tagen der Schmach und Knechtſchaft, wo uns 
Kleinglaube und Verzagtheit beſchleichen wollen, viel werden kann. Vom großen Ringen 
zwiſchen Slawen und Deutſchen, vom Aufeinanderprall zweier Weltanſchauungen handelt 
„Albrecht der Bär“, den Eberhard König im Auftrage der „Brandenburgia“ dichtete. Das 
Drama gelangte als Freilichtſpiel an der geſchichtlich bedeutſamen Stätte des Pichelswerder 
bei Spandau zur Aufführung: Zu beiden Seiten der Havel und auf dem Fluſſe ſelbſt ſpielte 
ſich ungezwungen die erſchütternde Handlung ab, und in dieſem großartigen Naturrahmen 
ließen ſich Wirkungen erzielen, wie fie auf einer Bretterbühne auch nicht annähernd zu erleben 
find. So wenn Ritter Heidenreich, zerzauſt und zerriſſen, auf abgehetztem Roſſe, im Angeſicht 
der Zuſchauer viele hundert Meter heranjagte und mit letzter Lungenkraft den Schreckensruf 
ausſtieß: „Verrat! Brandenburg iſt hin!“ Oder wenn am ſiegreichen Albrecht und ſeinen 
Mannen unter Trauergeſängen das Schiff mit dem Leichnam des treuen Werner von Veltheim 
feierlich vorüberglitt; oder wenn am Ausklang des Spiels ſich Jaczo totenbleich über Albrechts 
dargebotene Rechte beugte, die Kiefern, von der Sonne gerötet, zu ihren Hdupten im Abend- 
winde leiſe wehten, das Licht ſich tauſendfältig in der Havel brach, die Vöglein in den Zweigen 
ihr Tagesabſchiedslied anſtimmten und Abendfrieden ſich in die Herzen der Zuhörer ſenkte. 
Dieſes wunderſame Einfühlen der Dichtung in das Landſchaftsbild kam bei dem heißen, regen 
loſen Sommer des Sabres 1911 voll zur Geltung, und Tauſende konnten hier ein Stück großer 
Heimatgeſchichte miterleben. 

Im Schauſpiel „Don Ferrante“ (1910) kehrte der Dichter zur Renaiſſancezeit zurück, 
beantwortet er die Frage: Wie kommt es bei einem, der ganz und gar ein Unbedingter zu 
fein glaubt, nicht Menſchen- und nicht Gottesfurcht kennt, zur ſittlichen Tat, zum Sieg über 
das Ich, das eigene Begehren? Der übermenſchelnde Tyrann Don Ferrante erlebt in einer 
Offenbarung die Würde der anderen Seele, die ſittliche Hoheit Tfottas, der heißbegehrten 
Frau, und nun wird aus ſeiner begehrenden Liebe in tief erſchütternder Stunde jene Liebe, 
die uns erhöht, die uns beſſer und edler macht in dem großen Beſtreben, dem Werte der 
anderen Seele ebenbürtiq zu fein: fein adliges Selbſt, das was es eigentlich iſt, grüßt das 
Edle in der Frau und findet in ihr ſeine Erlöſung. 

Das mythologiſche Schelmenſpiel „Alkeſtis“, das im ſelben Jahre wie der „Ferrante“ 
erſchien, eine Parodie voll Ulk und Tiefſinn, ward trotz der Preiskrönung durch den Verband 
deutſcher Bühnenſchriftſteller nur einmal in Berlin als „Nachtvorſtellung“ herausgebracht! 

Mehr Beachtung fand das ſprachlich und gedanklich edle Schauſpiel „Teukros“ infolge 
einer muftergültigen Aufführung am Kgl. Schauſpielhauſe zu Dresden (1915). Es ijt das 
Drama des Unechtgeborenen und Verkannten, der ſich zum Sieger aufſchwingt über das 
Geſchick, dem der Echtgeborene, für ſtärker Gehaltene (Ajas) erlag. Viel Selbſterlittenes ſteckt 
in dieſer „Selbſtoffenbarung leidenſchaftlichſter Art“. 

Sekt arbeitet der Dichter an einem großen Vorwurf: die Rieſengeſtalt „Dietrichs 
von Bern“ will er zum Leben erwecken. Das umfangreiche Spiel, das den Kampf zwiſchen 
Treue und Schläue, Helden und Händlern, Chriſtus und Cäſar, Seelenfrieden und Ginnen- 
glück zum Austrag bringen foll, wird drei Abende ausfüllen. Der erſte Teil, „Sib ich“, der 
Ende 1918 erſchien, zählt zu den ftärtiten, gedankenvollſten und reifſten Werken des Meiſters; 
in ihm iſt es dem Dichter gelungen, eine der herrlichſten deutſchen Heldengeſtalten von hohem 
teligidfen und ſittlichen Gehalt als ein teures Vermächtnis feinem Volke neu zu ſchenken. 
Hier hat er ſich durchgekämpft zur Weisheit des Lutherwortes: „Nehmen ſie den Leib, Gut, 
Ehr', Kind und Weib, Laß fahren dahin, Sie haben's kein'n Gewinn, Das Reich muß uns 
doch bleiben!“ Wie Dietrich im Kampfe mit Romas Kaiſer und deſſen Geſchmeiß auf Beſitz, 
Macht und Heimat verzichtet, weil er nicht untreu fein kann, wie er aber Ehre und Glauben 
rettet und hochgemut mit ſeinen Schwertgeſellen ins Elend reitet: das iſt ein ſtolzes, köſtliches 
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Bekenntnis fur unfere trübe Zeit. Künſtleriſch vielleicht noch vollendeter, religiös noch tiefer 
ſchürfend iſt der zweite Teil, „Herrat“ (1919), der uns Dietrichs Glaubenskämpfe in der 
Fremde erleben läßt. Des Verners Führerin zum Licht, die „kleine“ Herrat, ijt ein echt 
deutſches Weib, voll verſtehendem Herzenstakt und ſeeliſcher Anmut, von hochherzigem Ernft 
und heroiſcher Glaubensgewißheit, voll lieblicher Schelmerei und fraulicher Schlaubeit, wohl 
die prächtigſte unter all den herrlichen Frauengeſtalten, an denen Königs Dichtungen fo reid 
find, Welch ein weiter Weg, welch ſtolzer Aufſtieg des Dichters von feinem verzweifelt aus- 
klingenden Erſtlingsdrama „Filippo Lippi“ bis zum ſieghaft- lebendigen, männlich-ſtarten 
Gottes- und Chriſtusbekenntnis im „Dietrich“! Mit froher Zuverſicht darf man dem Schluß— 
teile der Trilogie, der „Rabenſchlacht“, entgegenſehen 

Auch als Erzähler und Überſetzer hat ſich König mit Erfolg betätigt und zuerſt der 
Jugend einige gediegene Bücher geſchenkt. Einen weiteren Leſerkreis gewann er mit den 
wundertiefen Legenden „Von dieſer und jener Welt“ (1916); dann durch die ſchalthafte 
und dabei tiefſinnige Rübezahlmär „Wenn der Alte Fritz gewußt hätte...“ (1917) und 
die ergreifende, zarte, traumhaft zarte Geſchichte einer Jugend, „Fridolin Einſam“ (1918). 
Leider muß ich es mir verſagen, dieſe und andere Werke (Zeitgedichte, Muſikdramen, Uber— 
ſetzungen) nach Gebühr zu würdigen und kann nur im Vorbeigehen die drei Hauptſtücke der 
ſprach- und ſtimmungsſtarken Legenden grüßen: das poeſievolle, tief erſchütternde „Märchen 
vom Waldſchratt“, die eingangs genannte „Silberfarbene Wolkenſaumweiſe“ und vor 
allem das glutvolle Epos „Hermoders Ritt“, „vielleicht die bedeutendſte Weltanſchauungs⸗ 
dichtung, die während des Weltkrieges hervorgetreten iſt, das einzige Werk, wie mich düntt, 
in dem bei uns der Geiſt der Edda wirklich wieder lebendig geworden iſt, freilich ſchwer und 
dunkel, wie alle ſolche Dichtungen“ (Adolf Bartels) — ein Lied, das bald von düſterer Götter- 
dämmerungsſchwermut, bald von tapferſter Lebensſtreiterzuverſicht erfüllt iſt: 


„Vom Opfer lebt das Leben, in Opfern zeugt ſich's fort, 
Wer ſich entreißt dem Ringe, verrottet und verdorrt.“ 


Und auch wir wollen gleich dem leidgereiften Dichter — trotz allem, was geſchehen 
iſt und noch geſchieht — an Wotans Gruß an die Menſchen glauben: 


„O ihr, in Not gebunden! 

Niemals ſoll euch verlöſchen das Leuchten hoher Stunden, 
Da Walhalls Zinnen ſtrahlen und Männerglaube ſchwört, 
Daß dieſe Welt den Helden, daß ſie dem guten Gott gehört.“ 


Dr. Martin Treblin 


* * 
* 


Rübezahl und der alte Fritz 


In feiner Rübezahlmär „Wenn der Alte Fritz gewußt bätte* 
läßt der ſchleſiſche Oichter Eberhard Rönig den Naturge iſt, aus Begeliterung 
für den großen Monarchen, ſchließlich im Heere Friedrichs dienen. Hier eine 
Stelle aus dieſer humorvoll-kühnen Verbindung von Natur und Rultur! 

In dieſer Nacht wanderte Rübezahl rüſtig durch das Gebirge und trieb ſich ungefeben 
vor Landeshut zwiſchen den Reitern Nädasdys herum, die in der Morgenfrühe nach Reichenau 
und Freiburg aufbrachen. Hinter dem Feldmarſchalleutnant ſchloß ſich dae langſam vorrückende 
Heer der Öfterreicher und Sachſen in den Bergen zuſammen, dem der Raftlofe natürlich auch 
einen Beſuch widmete, nicht anders als fei er der oberſte Kriegsherr oder Heermeiſter, dem 
es obliege, feſtzuſtellen, ob alles beieinander fei. Armer Preukentdnig, zweiundachtzigtauſend 
Mann fammelten ſich da fröhlich bei den Kochtöp'ben, in einer Stimmung, als fei es mit dir 
Matthäi am letzten! Seinen Spaß hatte Rübezahl aber, wie langſam und gemütlich da drüben 
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alles herging Der Herzog von Sachſen-Weißenfels ließ hübſch auf ſich warten, es gab Auf- 
enthalt über Aufenthalt, und Prinz Karl war wütend, daß man dem Preußenfritz fo viel Zeit 
ließ, Gegenmaßregeln zu treffen, die feinen ganzen ſchönen Feldzugsplan zuſchanden machen 
würden. | 

Rübezahl aber faßte ſich wiederum an feine nicht unbeträchtliche Naſe im begreiflichen 
Staunen über ſich ſelber: über fein dummes Vergnügen nämlich an dem Ärger des Loth- 
ringers und ſeine lächerliche Parteinahme für den „kleinen Racker“, den Brandenburger. 
Immer wieder rüffelte er ſich ſelber: Was geht dich in aller Welt das blauröckige Männlein 
an? Und immer wieder ertappte er ſich bei dem heimlichen Herzenswunſch, daß es dem blau- 
röckigen Männlein doch ja gedeihen möge! Machte er ſich doch ſogar in einer ſchönen dunklen 
Nacht die Mühe, ſich in Perſon zweien öſterreichiſchen Ausreißern anzuſchließen, Lumpen- 
kerlen, die ſich zu dem neugebackenen General von Winterfeldt führen ließen und dem, der 
gar zu neugierig auf dergleichen war, gute Mär ſagten vom Aufmarſch und Angriffsplan 
der Feinde. Ja, mehr noch: Er wußte da felber fo geſcheit und kriegskundig wie ein alter 
Feldhauptmann dreinzuſchwatzen, daß, weiß Gott, der junge General, der ihm übrigens als 
ein friſches, fröhliches Mannsbild über die Maßen gefiel und feine grillenhafte Vorliebe für 
den Fritz nur vermehrte, ſich durch ihn veranlaßt ſah, ſeinem König die Mahnung zugehen 
zu laſſen: „Näher heran, Majeſtät, näher heran jetzt mit euren Harſten an den Schauplatz 
der himmliſchen Rauferei, die allerdemnächſt losgehen muß, damit die Kerle drüben keine 
Zeit finden, ſich in der Ebene feſtzuſetzen oder gar zu verſchanzen!“ 

And ſiehe da, Friedrich folgte dem Rate und ließ ſein Heer ſchleunigſt nach einem 
Rechtsabmarſch zwiſchen Obergräditz und Reichenbach ein Lager beziehen. Ja, wenn der 
Fritz gewußt hätte! Alles ging nach Wunſch und Berechnung. Am 20. des Wonnemonats 
meldete der wachſame und kampfbegierige Winterfeldt: Die Vortruppen des Gegners gehen 
vor nach Freiburg und nach Bolkenhain. Was gilt's? Bald ergießt ſich der große Strom 
der Hauptmacht in die Ebene, und dann packen wir ſie! Herrgott im Himmel, warum ſind 
die Kerle ſo dumm?! Offenbar ſind ſie mit Blindheit geſchlagen, weil von der Vorſehung 
gnädigſt zum Brigeltriegen beſtimmt. 

Um Mitternacht ſchritt der Menſchenverächter Rübezahl über den Kamm ſeines Gebirges. 
Sicheren Fußes wanderte er über das Hochmoor und lauſchte befriedigt dem Quellen und 
Sickern, Rinnen und Raunen der tauſend Wäſſerlein, die im dichten Schwammicht der ver- 
filzten Pflanzenpolſter ſich ſammeln. Er grüßte die feine Anmutgeſtalt der Berganemone 
und des üppig wachſenden Goldfingerkrautes; denn ſeinen Geiſteraugen trank das bleichende 
Mondlicht nicht die Farben und kleinen Formen hinweg, ihm lag jede Blüte, jedes Moos und 
Gräslein fein ſäuberlich vor den nachtſichtigen Augen. 

Über die Höhe ging's, wo die Waſſer, hier nach der Elbe, dort nach der Mummel ſich 
ſcheiden, über die Naworer Wieſe den Pfad hinab zwiſchen Elb- und Pantſchewieſe. Immer 
wieder freut ſich ſein Auge und Herz, wie weich umrandet im ſilbernen Mondenduft die 
dunkle Geſtalt des Ziegenrückens ſich hinſtreckt; dort das wilde Tal der Sieben Gründe. Vorbei, 
vorbei! Tief drunten regt die kaum geborene Elbe ihr jungfriſches Rauſcheleben; ein Gießbach 
ſtürzt ihr von oben liebevoll entgegen, ihr Waſſer zu nähren, und verſtäubt in wehenden 
Schleiern, die in der Luft hangen zu bleiben ſcheinen. Mit Behagen verweilte der Herr ſeines 
Reiches am ſähen Rande des Abgrundes und fab hinab zu den mächtig aufgetürmten Wäldern, 
die aus der Schlucht zu ihm emporwuchſen. Drüben der kahle Steinwipfel des Hohen Rades. 
Nun eilend, eilend, als triebe ihn Ungeduld der Sehnſucht, von der Elbquelle über waffer- 
unterſpültes Geſträuch und Geſtrüpp — kein Menſchenfuß fände da Halt und Steg — hinüber 
zu den Schneegruben, hinab zum Grunde der Großen Grube, wo das Ungeheure der froft- 
durchhauchten Urweltwildnis, die ringsum zu ſchroffen Graten emporſtarrt, ein Menſchenherz 
in dieſer einſamen Morgenſtunde in Grauen überwältigen würde. 
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Hier ftund für Rübezahl der Thron feiner Einſamkeit, wo er fid felber in feiner Geift- 
würde genoß. Die furchtbare Ode der Karen, wo fogar der Spiegel des Teiches drunten wie 
ein Zenſeitsſchrecken dunkelt, den gleich ein Totenfährmann auf feinem Nahen überqueren 
wird, fie iſt ihm mit nichten erſtorben, er fühlt nichts von den Schauern der troſtloſen, herz- 
beklemmenden Unwirtlichkeit, die den Weibgeborenen hier zu dieſer nächtlichen Stunde ar 
herrſchen würde: Fort, was ſuchſt du hier? Hierher gehört kein ſchlagendes Herz! Der Berg- 
geiſt, er trinkt hier den Hauch der Ewigkeit, der ſeine Seele nährt, hier fällt alle Bosheit und 
Laune von ihm, hier iſt er der herrgeborene Sohn der Ewigkeit. Und hierher hat es ihn ge- 
trieben, um wieder einmal ſeiner Hoheit inne zu werden — weil er ſich des Männleins im 
blauen Rock mit den ſtrahlenden Augen erwehren mußte! Hier wirkte der Gedanke an jenes 
Menſchenkind anders, anders klang hier die unwillige Frage: Was will er von mir? Was 
hat er ſo zu gucken? Nein, nein, am beſten, alter Knabe, man ſchlieft fein wieder zu Berge 
und läßt das krabbelige, wuſelnde Gewürm allein feine lächerlichen Händel ausfechten! 

Doch ſeltſam, wie ewig- erhaben auch der Ernſt der kahlen Felſen dreinſchaute, auch 
hier gab er ihn nimmer frei. „'s hat ſchon ſein Bewenden mit dem,“ murmelte er in ſeinen 
Bart, „er iſt halt nicht wie die andern.“ In dieſes Mannes großem Blick witterte fein Geifter- 
weſen etwas, das von höherer Würde ſprach, als gemeiniglich dem Tun und Streben der 
Menſchen innewohnt. Sie ſind gemeiner Art, allzumal, und meinen ewig nur ſich. Hier aber 
kündete ſich ihm untrüglich ein menſchgeſtaltetes Teil der ewig ſchaffenden und bauenden 
Erdkraft an; und das wollte ihn zwingen, zu bekennen, daß auch im Menſchen Hoheit fei. 
Aber war das wirklich an dem — in dumpfem Grimm fühlte er da etwas gebietend ſich auf 
reden, etwas, das Ehrerbietung und Unterwerfung heiſchte, Ehrfurcht, beim ewigen Erd- 
feuer, vor Shm!... 

. . . Auf dem Galgenberge von Hohenfriedberg war's. Heute heißt's die Siegeshöhe, 
und ein Tempelchen erzählt dort den Deutiden von Friedrichs Ruhm. Weit öffnet fic hier 
der Blick in die Ebene. Das Heer der Oſterreicher hatte am Gebirgsrande feine Stellungen 
eingenommen, die beiden Heerführer waren ſchon zum zweiten Male auf den hohen Lugins- 
land geritten, Ausſchau zu halten nach des unbegreiflich zaghaften Preußenkönigs abziehenden 
Scharen. Der hatte ſelber liebevoll Sorge getragen, daß die Meldungen im Lager des Prinzen 
Karl ſich häuften, der böſe Preußenkönig weiche Schritt vor Schritt zurück gegen Breslau, 
und hatte obenein, auf daß dieſer Glaube zur Überzeugung reife, an allen Straßen nach Breslau 
fleißig arbeiten laſſen. So hatte der Feind, ſeiner Sache gewiß, ſich jeglicher Vorſicht ent- 
ſchlagen und war wohlgemut bis an die Ausgänge des Gebirges vorgerüdt. Zetzo ſtunden 
da oben der ſächſiſche Heerführer und der Schwager der Kaiſerin und hielten Kriegsrat. Nadasdy 
hatte warnende Meldungen geſchickt, Friedrich ſtehe in ſeinen vorigen Stellungen; doch man 
glaubte lieber, was zu glauben angenehmer war. Wenn der Herzog von Weißenfels auch noch 
allerhand Bedenken gegen den Vormarſch beibrachte — es fei auch kein fo leichtes Ding, mit 
der geſamten Streitmacht auf einmal, breit und prächtig, wie ſich das gehöre, in die Ebene 
hervorzubrechen, dergleichen wolle wohl vorbereitet fein —, der Prinz drängte vorwärts: 
Hätte Friedrich ſich ihrem Vormarſch widerſetzen wollen, warum nahm er nicht die pradt- 
vollen Höhen da vorn bei Striegau ein? Nein, kein Zweifel, rückwärts iſt die Loſung da 
drüben, was auch der Bewunderer des übermütigen Brandenburgers, Prinz Ludwig Ernſt 
von Braunſchweig, der ihm ein ſolch ruhmloſes Davongehen nicht zutrauen mag, dagegen 
einwende. Seht doch hinab, wo ſteckt er denn? Wo ſteckt er denn? lief's höhniſch beim Mahle 
um die Tafel. Rübezahl lachte ſich ins Fäuſtchen und hielt mit niederträchtigem Schmunzeln 
ehrerbietigſt Seiner Kaiſerlichen Hoheit eine duftende Schüffel vor die Naſe. Dort, Kaiſerliche 
Hoheit, hinter den bebuſchten Erdwällen, Nonnenbuſch heißt die Erhöhung bei Jauernik, dort 
lauert die geſammelte Streitmacht der Preußen; die Truͤppchen, die hier und da noch in der 
Ebene ſichtbar ſind, das iſt mitnichten nur der Schwanz der preußiſchen Heeresſchlange! 
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So war heute ein feftlih Mahl unter dem ſtrahlenden Junihimmel bei fröhlichem 
Lerchenſchlag dort oben auf dem Galgenberg zugerichtet worden; und zum köſtlichen Nachtiſch 
ſollte es das herzerfreuende Schauſpiel geben, wie der Oſterreicher und Sachſen gewaltige 
Macht mit einem Schlage in acht Marſchſäulen aus den Bergen heraustrat. Hei, wie klangen 
da oben die Gläſer aneinander. Vivat Maria Thereſia! mit fliegenden Fahnen und klingendem 
Spiel rückten, nach langem Hin und Her, endlich in der vierten Nachmittagsſtunde des 3. Juni 
1745 die ſchimmernden Truppen gradaus in die Ebene vor. Ein Meiſterſtück, das N uns einer 


nachmachen! Den hohen Herren lachte das Herz im Leibe. Rübezahl auch.. 
[Und Friedrich auch, der nun dle glänzende Schlacht von Hohenfriedberg ſchlug.] 


— — 


Die Altonaer „Joſeph“⸗Handſchrift 


sie vielbeſprochene Handſchrift, die in Altona aufgetaucht und deren Veröffentlichung 
im September von Hamburger Blättern geräuſchvoll angekündigt worden iſt, liegt 
nun im Drucke des Wiſſenſchaftlichen Verlags Gente, Hamburg, vor, von ihrem 
Beſitzer Dr. Paul Piper unter dem Titel: „Joſeph, Goethes erſte große Jugenddichtung“, 
herausgegeben, eingeleitet und mit einem umſtändlichen philologiſchen Apparat, auch mit 
Proben aus dem Original verſehen. Um es ſofort zu geſtehen: das umfangreiche, 200 Seiten 
Text, deren 30 Vorwort und etwa ebenſoviel Lesarten enthaltende Buch iſt eine ſchwere 
Enttäuſchung und ſchlägt die geringen Erwartungen, die man noch an den angeblichen Goethe- 
Fund geknüpft hat, vollends zu Boden. Die Art, wie der Herausgeber die Verfaſſerſchaft 
des jugendlichen Goethe begründet, iſt von peinlicher Unficherheit, unlogiſchem, widerſpruchs- 
reichem Dilettantismus und phantaſtiſcher Übertreibung. Schon das Bemühen, die Grenze 
der Abfaſſungszeit des Goetheſchen „Joſeph“ möglichſt hinauf, d. h. in das Jahr 1764, anſtatt 
herab, in das vom Leipziger Goethe ſelbſt ausdrücklich bezeichnete Zahr 1762 zu ſetzen — feine 
ſpätere briefliche Datierung lautet ſehr unbeſtimmt — erweckt ſtarke Bedenken. Zwar find 
Pipers Schlüſſe, die er hinſichtlich der Verſifizierung des Epos zieht, richtig; aber nur, ſoweit 
er ſie aus Goethes Leipziger Briefen, nicht aber aus „Dichtung und Wahrheit“, der durch 
ſchwache Erinnerung getrübten und von Piper ſelbſt zuvor als ſehr unzuverläſſige Quelle 
bezeichneten Altersbeichte, hernimmt. Auch was er über Wolfgangs erſten, den Joſeph ber- 
genden „Quartband“ äußert, erſcheint uns ſchlüſſig, wie ihm auch zugegeben werden mag, 
daß das zum Feuertod „verdammte“ Werk nicht auch wirklich verbrannt und nur nach wieder- 
holter Sichtung zur Haft in Goethes „Koffer“ verurteilt worden ſein braucht. Aber die Deutung 
der Goetheſchen Angabe, fein „Joſeph“ fei ein „proſaiſches“ Gedicht geweſen, mit der Be— 
rufung auf die erſte Iphigenie oder die Neimepiſtel an Friederike Ofer, gleicht einem krampf— 
haften Ciertang und grenzt an Unſinn. Durchaus ſchwankend iſt Pipers Ausdrucksweiſe be- 
züglich des Urhebers der Handſchrift, ſo daß man lange im Zweifel iſt, ob er ſie Clauer, dem 
Schreiber Goethes, oder dem Dichter ſelbſt zuſchreibt — man lieſt ſtaunend vom Einfluß 
Gellerts auf die Schrift des doch zweifellos ſchon in Frankfurt verfaßten „Joſeph“! —, bis 
er zuletzt offenbar Goethe nur die Korrekturen zuweiſt, die aber entſchieden, nach der hand- 
ſchriftlichen Probe zu urteilen, nicht von ihm herrühren. Nach Durchſicht der von mir erbetenen 
Akten der juriſtiſchen Fakultät zu Göttingen, die eine eigenhändige Promotionseingabe 
Clauers in lateiniſcher Sprache und Schrift vom 8. Mai 1753 enthalten, ergibt ſich auch 
keine Übereinſtimmung dieſer Züge mit den Proben der Altonaer Handſchrift. 
Geradezu lächerlich find die Beweisgründe für Goethes Rechtſchreibung und Satz- 
bildung, die aus feiner mundartlichen Sprechweiſe hergeholt find; denn fo natürlich ſich der 
junge Goethe in ſeinem Dialekte gab, ſo korrekt war — ſchon in den labores juveniles und 


« 
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feinen Briefen — fein Schriftdeutſch. Zumal aber in feinen erſten Dichtungen! Und vollig 
irreführend find Pipers Behauptungen über die vermeintlichen Frankfurtismen, die ſtändige 
Verwechſlung des Dativ und Akkuſativ, die auf alles andere als einen ſüddeutſchen Derfajjer 
hindeuten, vielmehr auf einen Autor, deſſen bedenkliches Halbdeutſch — auch in den ſzenariſchen 
Bemerkungen — ganz wurzellos und unbodenſtändig anmutet und, wie auch das Waſſerzeichen 
des Papiers verrät, auf einen ebenſo frommen wie ungeſchickten Herrnhuter weiſt, aus deren 
Kreiſen ja auch die Handſchrift ſtammt und dem Herausgeber überreicht wurde, der aber eri 
ſpät, „durch eine ſeltſame Fügung zu der Erkenntnis kam, welchen Schatz er darin befas*. 
Diefe Berufung auf das myſteriöſe, nicht weiter erklärte Schickſal erweckt mehr Vertrauen 
zu dem Fatalismus als zu der Goethe-Kenntnis des glücklichen Beſitzers. Grotesk ijt, was 
er über das Zuſammenklingen der Erlebniſſe des bibliſchen Joſeph ſowohl mit den Schickſalen 
des Frankfurter als des Weimarer (!) Goethe, was er über die Anlehnung des primitiv ge 
ſchilderten Amzugs Joſephs in Memphis an den prächtigen Einzug des königlichen Zoſept 
in Frankfurt oder die Vorahnung der Prophezeiung der Straßburger Kartenlegerin bei Zoſephs 
Geſichten orakelt. Es bezeichnet den naiven Dilettantismus des (ja auf dem Gebiete der 
altdeutſchen Literatur ſehr bewanderten und verdienten) Herausgebers, wenn er beim Ver— 
gleich des Goetheſchen „Joſeph“ mit dem Jugendgedicht „Höllenfahrt Chriſti“ annimmt, daß 
dasfelbe unter Gellerts Einwirkung in Leipzig verfaßt worden fei, während es doch — nad 
Goethes eigenem Brief vom 12. Oktober 1767 — in Frankfurt „zurückgelaſſen“ und dort 
gegen feinen Willen von feinen Freunden im Jahre 1766 veröffentlicht wurde. Die Schlüſſe 
aus dieſer genialen „Jugendarbeit“ des „glücklichen Starus“ und „erfolgreichen Phacton“ 
mit ihren „glänzenden Metaphern“ und „kühnen Vergleichen“, die Hyperbel von dem „wonni- 
gen, kräftigen, in Worte nicht zu faſſenden Duft der Knoſpe“ zeigen uns einen bis zur Mono- 
manie in ſeinen Beſitz und Fund verliebten Autor. 

In Wirklichkeit iſt die Wanderung durch die öde, breite, geſchwätzige Reimerei des 
unbekannten, einen Lieblingsſtoff der geiſtlichen Dichter des 17. und 18. Jahrhunderts — von 
Grimmelshauſen und Philipp von Zeſen bis auf Bodmer — mißhandelnden Poctaſters ein 
erſchlaffender Gang durch die Wüfte, in der kein friſcher Trunk oder Hauch einer Oaſe erquidt. 
Die großen, ſicheren Linien der bibliſchen Legende, der „natürlichen, höchſt anmutigen Er- 
zählung“, werden kläglich verwiſcht, die lebensvoll geſchiedenen Charaktere nicht „geſonder 
und ausgemalt“, wie Goethe es unternommen hatte, ſondern verblaſen. Hatte Goethe, durch 
Einſchaltung von Inzidenzien und Epiſoden ein neues und ſelbſtändiges Werk zu ſchaffen 
geſucht“, fo berühren hier die aus dem eintönigen epiſch-dramatiſchen Gerieſel der Tauſende 
von Alexandrinern aufquellenden Springſäulchen der eingeſtreuten lyriſchen Gefänge und 
„Arien“ wie das unbebolfene Lallen eines kindiſchen Nachbeters. Saft und kraftlos, ohne 
pſychologiſche Vertiefung dahinſchleichend, zeigt das Machwerk des Dichterlings nur bie und 
da einen Anflug zu höherem Schwung (z. B. in dem dreimaligen „Lebt Fofeph noch“ der 
Brüder in der Erkennungsſzene V, Vers 1575 ff.); aber fofort ſingt die langbeinige, fliegend 
ſpringende Zikade im Graſe wieder ihr altes Liedchen. Alles in allem mutet dieſer „Joſeph' 
angeſichts der wuchtigen altteſtamentlichen Vorlage an wie ein zum erbärmlichſten — freilich 
mehr als einen Abend füllenden — Oratoriums- oder Opernlibretto verwäſſerter klaſſiſcher 
Text. Und in dieſem Zerrbild erblickt der Herausgeber einen „Vorläufer zum ‚Fauft‘“ ! 

Gewiß, Goethe ſelbſt hat ſchon in feinen Leipziger Briefen fein Jugendwerk ob jeiner 
tind! ch-frommen und erbaulichen Einfalt zweimal verleugnet, und hat zehn Jahre ſpäter 
im „Urmeiſter“, über feine gehaltloſen Erſtlinge urteilend, gefragt: „Ein Knabe, der fic jelbit 
nicht kennt, der von den Menſchen nichts weiß, der von den Werken der Meiſter allenfalls 
ſich zueignete, was ibm gefiel, was will der dichten?“ Aber käme er heute wieder und ſtünde 
vor dieſer ans Tageslicht gezerrten, mühſam einbalſamierten und pompös aufgebahrten Kindes 
leiche, deren Vaterſchaft man ihm zuzuſchreiben wagt, er entſetzte ſich ob dieſes Frevels ober 


Ein alemanlſcher Rünftler 289 


er, der alles Verſtehende und Verzeihende, ſpräche im Hinblick auf feinen Frankfurter Jugend 

helden und Liebling von dem Herausgeber der „wiederaufgefundenen Zugenddichtung Goethes“ 

lächelnd die bibliſchen Worte: „Da tam ein neuer König auf in Agypten, der wußte nichts 

von Jofeph.“ | Dr. Ernſt Traumann 
— 


Ein alemanniſcher Künſtler 
Hans Adolf Bühler 


Senne ich den Namen dieſes Künſtlers, des badiſchen Malers und Profeſſors, fo 
2 iM taucht vor meinem inneren Auge ein traumſtilles „Eiland“ am Rhein auf. Stern- 
2 überfät liegt der weite Himmel über ſchilfbewachſenen Waſſern, dunkle Pappeln 

ragen in die Nacht, die Umriffe einer Burgruine auf niederem Hügel treten ins Mondlicht, 

mild grüßt einer Lampe Licht aus dem nahen Wohnhaus inmitten der grünen Wildnis. 

Sommernacht am Kaiſerſtuhl! Bühlers Reich — fein Heim und Haus am Alt-Nhein! 

Wer dieſen weltverborgenen Heimatſitz kennt, der verſtebt viele Landſchaftsbilber, 
viele Radierungen des ſüddeutſchen Künſtlers aus ihren Tiefen heraus. Bühler iſt ein durchaus 
Eigener. Ein bitter wahrer, durch und durch echter Menſch und Künſtler, der keine Konzeſſionen, 
aber auch nicht die geringſten gegenüber den Menſchen kennt, der malt, was er malen muß, 
der feine weltumſpannenden deen, durchtränkt von Deutſchtum, Innerlichkeit und Verſenken 
in das Söttliche aus feiner Seele treten läßt in Bild, Radierung oder Skulptur. Viele dieſer 
Bilder werden nur die „Eingeweihten“, um die theoſophiſche Bezeichnung zu wählen, ver- 
ſtehen. Es geht dieſen inhaltlich fo tiefgefaßten Vildern wie es großen Tonſchöpfungen geht, 
vor denen Ungezählte zwar bewundernd, aber doch ohne den Schlüſſel zum Eingang zu finden, 
ſtehn. Sie laſſen ſich von den Tonfluten umbranden, lauſchen ſtaunend und ergriffen, der 
tiefſte Sinn aber, der in dieſer „andern Sprache“ ſich aufſchließen möchte, den faſſen nur 
wenige. 

So geht es den Bildern Bühlers, die die unbegreiflichen Wunder des Kosmos und 
der Menſchenſeele, die tiefſte Gedankenwelt des Künſtlers wie in zarte Schleier gehüllt er- 
ſchließen. Das Höchſte und Heiligſte zeigt ſich nur verhüllt. Aber es gibt Menſchen, die es 
durch die Hülle ſchimmern und ragen ſehen 

Uns Künſtlern iſt zum Offenbaren der inneren Welten nur ein unvollkommenes Aus- 
drucksmittel in der Sprache, dem Stift, dem Meißel, dem Ton gegeben — vielleicht das voll- 
kommenſte noch im klingenden Ton. Dem Künſtler iſt beſtimmt, zu ringen, immer aufs neue 
zu ringen, wie er das innerlich Geſchaute und Erlebte nach außen ſichtbar, hörbar offenbare. 

Se größer das Genie, um fo härter iſt oft der Kampf mit der Materie, durch die es 
„reden“ muß. Je größer der Künſtler, je mehr gilt von ihm das Schumannſche Wort: „Viel- 
leicht verſteht nur der Genius den Genius ganz.“ Oder das andere ſchöne Wort eines Dichters: 
„Dein Gleicher nur fühlt, wer du biſt!“ — 

Das läßt ſich wohl bei H. Bühler anwenden. Über ihn, der wie Thoma den alemanni- 
ſchen Volkskreiſen entſtammt und ſich auf feinem Lebensweg zu feltener geiftiger Höhe 
emporbildete, ift ſchon viel geſchrieben worden, ich möchte nur perſönlich Erlebtes mitteilen. 
Bühler, den ich ſtolz Landsmann und Freund nenne wie H. Thoma, iſt ein im Aufſtieg Be- 
griffener, ein fortwährend Wachſender, durch ſeine Kunſt Offenbarungen verkündender Meiſter, 
der wie alle ſolche Künftler keine „Jahre“ hat, ſondern lebt, wirkt, ſchafft! Eine erſtaunliche 
Fülle auf allen Gebieten der Malerei, Radierkunſt und Plaſtik ſchuf feine Hand. Auf Wander- 
fahrten durch Italien und Frankreich hat B. die Kunſt anderer Großen in ſich aufgenommen, 
fein Geiſt verarbeitete die Eindrücke und ließ fie auf ſich wirken; aus Studien an fremden Mei⸗ 
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ſtern klärte aber Bühler immer mehr ſein eigenes Weſen, das bis auf den letzten Grund deutſch 
iſt und blieb im tiefſten Sinn des Wortes. Seele, Gott, Überweltliches, religiöſe Tiefktaft, 
ſittliche Größe, menſchliches Allumfaſſen auch des Kleinſten und Verborgenſten in Sottes 
großem Schöpfungshaus — das offenbaren Bühlers Werke. 

Ihr werdet nie die Kraft verſpüren, die dieſe Bilder auf euch auszuüben vermögen, 
wenn ihr mit den landläufigen Begriffen von „Schönheit des Menſchen“ vor fie hintretet. 
Wer aber ſein Auge gebildet hat, das innerlich Schöne, das aus dem Weſen des Menſchen 
hervorleuchtet, zu erkennen, wer die Volksſeele ſtudiert hat und ihre Ausprägung auf den 
Geſichtern der Menſchen, der wird Bühlers Bildern anders gegenüberſtehen. 

In feinem großen Wandgemälde, dem Prometheusbild der Freiburger Univerfitats- 
aula, hat er eine aufſteigende Skala des Erwachens der Menſchenſeele und des Geiſtes ge 
malt, wie es erſchütternder kaum gedacht werden kann. 

Aus feiner alemanniſchen Heimat hat er wohl viele ſeiner Menſchentypen geholt. Das 
Schwere, Schwerblütige dieſer Menſchenraſſe tritt uns da ungefälſcht, unverſchönert, echt in 
ſeiner Volkskraft und Wahrheit entgegen. 

Zwei Menſchengeſichter, die man nie vergißt, wenn man ſie einmal geſehen, Bühlers 
„Chriſtus“ und fein „Prometheus“, geben ſprechendes Zeugnis von der dem Maler inne 
wohnenden Seelen und Offenbarungskraft. Mag man über die Auffaſſung des ganzen 
Chriſtusbildes denken wie man will, was er in dieſen Kopf legte, was uns daraus anblickt, 
wie auch aus dem Kopf des Prometheus, iſt tiefſtes deutſches Verſtehen für die Sendung 
des Gottes- und Menſchenſohnes und deſſen Leidensweg — aber ebenſo deutſches Durch- 
dringen der griechiſchen Sage vom Feuerbringer Prometheus, ein Hineinſtellen dieſer hier 
ins Oeutſche übertragenen Geſtalt in deutſche Volkswelt aller Geiſtesſtufen. Mich überkamen 
beim erſten Sehen dieſes Prometheusbildes Schauer der Andacht und der tiefſten Ehrfurcht 
vor der Gewalt und Kraft des Schöpfergeiſtes im Menſchen. Die akademiſche Jugend Frei 
burgs, die täglich Gelegenheit hat, dies Kunſtwerk zu ſehen, kann viele innere Werte und 
Anregungen von dieſem Bild mitnehmen, wenn fie ſich Zeit zu längerem Verweilen davor 
und zum Vertiefen in dasſelbe nimmt. 

„Hüte die dir anvertraute Flamme des Edlen, Guten, Hohen!“ ſo mahnt der Blick 
des germaniſchen Lichtbringers, der Bühlers „Chriſtus“ nicht unabſichtlich ſo ähnlich ſieht. 
Siehſt du die blaue Wunderblüte in Menſchengeſtalt, die ſich an den Rieſen ſchmiegt? Sie 
erwacht zum Leben unter dem Schirm des Starken, der die Lichtquelle hütet. Deutſche 
Jugend, wahre und hüte deine heiligſten Güter, ſchütze die Flamme, die dir durchs dunkle 
Leben hindurchleuchten ſoll! So mahnt dieſer Prometheus. 

Neben dem „Chriſtophorus“ („Stoffel“ nennt ihn der Meiſter), der auch eines der Bilder 
Bühlers iſt, das ins innere Leben des Künſtlers blicken läßt — wie meiſterlich iſt dies Werk 
in Anlage, Technik und Kolorit! —, möchte ich noch zwei Bilder aus feiner jüngſten Schaffens 
zeit nennen, die des Künſtlers Weſen und Eigenart beſonders widerſpiegeln: das Bild des 
Myſtikers und Schuſters Jakob Böhme, der am nächtlichen offenen Fenſter, durch das der 
Sternenhimmel hereinſieht, beim aufgeſchlagenen Bibelbuch ſinnend ſitzt und bei dem das 
Geiſtweſen „Menſch“ in ſo innige Verbindung mit dem Kosmos tritt. Nur einer, der die 
Welten ſelbſt kennt, in die ſich Böhme verſenkte, konnte dies Bild fo malen, daß ſogar die 
Farbengebung zur geiſtigen Deutung beiträgt. 

Vor kurzem ftand ich in der Werkſtatt des Künſtlers vor einem noch nicht ganz voll- 
endeten Chriſtusbild, auf dem unter dem dornengekrönten Haupt die mit Stricken gebundenen 
Hände ſichtbar find. Dieſes bleiche, blutige, blonde (germaniſche) Haupt iſt von erſchuͤtternder 
Schöne, der Blick, den dieſer Chriſtus auf uns wirft, von unſagbarem Ernſt und Schmerz 
erfüllt. Das Bild, das die Heimatgemeinde im Wieſenthal als Kirchenſchmuck von B. erhalten 
wird (zum Gedächtnis an die Helden des Krieges), iſt von einer religiöfen Kraft und genialen 
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Offenbarung. Bühler läßt hinter dem „Haupt voll Blut und Wunden“ den wunderbaren 
nächtlichen Sternenhimmel erſtrahlen, umſäumt von lichten Wölkchen, Geheimniſſen des 
Kosmos. Ich erinnere mich nie, einen fo tief erſchütternden Chriſtuskopf geſehen zu haben. 
Überall — das iſt Bühlerweiſe — haben feine Bilder feinſinnige Ausfhmüdungen (auch die 
Radierungen), daß man beim eingehenden Sehen gar nicht aus dem Staunen kommt und 
das Letzte, Feinſte aus des Malers Seele ſich erſchließt. Dieſer Chriſtuskopf ſollte hinein- 
geſtellt werden in deutſche Gegenwart. Er ſollte in ergreifender Sprache den Menſchen vor 
Augen treten, die durch den Ernſt und die Tragik der Gegenwart jagen, taumeln, tanzen! 
Die Pfarrer müßten hier ſchweigen, wo dieſes Haupt mit den feſtgeſchloſſenen Lippen ſo 
erſchütternd redet, wo die Gewalt dieſes Blickes den Menſchen durch die Seele ſchneidet. 

Und Bühlers Radierungen? Sie führen in dieſelben Welten, von denen hier geſprochen 
wurde. Sie werden immer nur den kleinen Kreis „verwandter Geiſter“ finden. „Das Nadti- 
gallenlied“, 12 Meifterblätter, zu denen Bühlers Idyll am Alt-Rhein ben Hintergrund bildet, 
iſt durchzogen von Klang und Tönen. Bühler gab jedem Blatt eine muſikaliſche Unterſchrift, 
ja eine Tonart, die das Bild charakteriſiert. Wer das geheime Weben in des Menſchen Seele, 
fein Werden und Wollen und Ringen im Leben zu zweien und das Schickſal, das mit Hagel 
ſchlägen auf das gewordene Leben fällt, nicht erlebte und kennt, der kann dieſe Blätter nie 
verſtehen. Hier gilt erſt recht das Sehen mit dem äußeren und inneren Auge und das Sehen 
hinter all dem Sichtbaren! Nun arbeitet Bühler an einem neuen großen Radierwerk 
„Schöpfungsgeſchichte“. Geſänge aus Dantes „Göttlicher Komödie“ liegen der „Vorſchöpfungs⸗ 
geſchichte“ zugrunde. 

Als ich die feingeätzten Kupferplatten in Bühlers Sommerwerkſtatt auf „Sponeck“ 
ſah, da ſpielten funkelnde Sonnenſtrahlen um die glänzenden Tafeln, und ich ſah dieſe Strahlen 
in tiefdeutiger Art feſtgehalten in den Bildern auf dem Metall, und ihre Lichtkraft durchdrang 
die Schöpfung des Künſtlers. Ein ſeltſames Ineinanderweben! Hier war's, wo die felige 
Erkenntnis meine Seele durchzuckte, daß der gottentbrannte Künſtler Ewigkeitswerte hervor- 
zurufen die Kraft hat, um damit die dunkle Welt zu erhellen und an der Leuchtkraft der eigenen 
Seele den Mut der andern Menſchenſeelen immer aufs neue zu entzünden. 

And noch ein Wunderbares ſei hier ausgeſprochen — „wunderbar“, weil felten: Bühlers 
Weſen ſteht im Einklang mit ſeinen Werken. Hans Adolf Bühler der Menſch hält Bühler 
dem Maler die Wagſchale. Wer ihn näher kennen lernte, der hat dies voll tiefer Freude 
erkannt und durfte teilhaben an ſeinem inneren Reichtum. 

Zum Schluß ein paar Worte aus des Künſtlers Mund, aus der Erinnerung an reiche 
Geſpräche wiedergegeben: 

„Die italieniſche Kunſt iſt Harmonie und Schönheit — die deutſche Kunſt iſt Geiſt 
und Seele. Hat ein anderes Volk Dome gebaut wie das Freiburger oder Straßburger Münſter, 
oder den Kölner Dom? Wo find in andern Nationen Künſtler wie Dürer, Holbein, Grüne 
wald und Memling zu finden? Ich vergleiche die deutſche Kunſt im Gegenſatz zu der anderer 
Nationen mit dem deutſchen Veilchen, das duftet, während das große ſchöne Rivieraveilchen 
keinen Duft hat. Die ſchönſte, üppigſte Blume des Südens ſagt mir nicht, was mir die Aglei, 
der Rosmarin ſagt. Das deutſche Weſen, das in den letzten Jahrzehnten zuviel vom Ausland 
annahm, es muß wieder zurück zu ſeiner Urbeſtimmung und muß geläutert und gereinigt 
werden.“ Clara Faißt 
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ZN glücklich, wer die Betrachtung über einen großen Menſchen auf perſönliche Eindrücke 
N) 95 gründen kann. Ihm erſchließt ſich ohne weiteres jener Zuſammenhang zwiſchen 
RSS 2 Weſen und Schaffen, aus dem ſich das letztere einzig erklärt, indeſſen alle, welchen 
die Wut einer ſolchen Anſchauung nicht zuteil ward, nur mittelbar ſich das Bild des Lebens 
ganzen, welches Sein und Wirken umfaßt, zu erzeugen vermögen.“ 

Dieſe Worte, mit denen der Anfang November in Kopenhagen infolge einer Operation 
unerwartet plötzlich aus dem Leben geſchiedene bekannte Kunſtgeſchichtsgelehrte Henry Thode 
eine Würdigung Franz Liſzts zur hundertjährigen Feier feines Geburtstages 1911 in den „Bay 
reuther Blättern“ einleitete, darf ich in gewiſſem Maße auch für mich anwenden. Denn Thodes 
Lebensweg hat wiederholt den meinigen gekreuzt: ſei es am Neckar, als er mir die Herrlichkeit 
feiner großen Ausſtellung von Bildern des von ihm erkannten und „durchgeſetzten“ edlen Mei- 
ſters Hans Thoma in ſeiner Heidelberger Wohnung erſchloß, ſei es bei mehrfachen Begegnungen 
auf dem Feſtſpielhügel von Bayreuth, fei es bei Leipziger Vorträgen oder endlich bei der Ent 
huͤllung des Denkmals von Franz Liſzt in Weimar am 31. Mai 1902, wo er die Feſtrede hielt. 

Henry Thode, geboren zu Dresden im Jahre 1857, kam als junger Univerſitätsdozent 
um 1880 in Berührung mit Richard Wagner, die für ſein arbeitsreiches und ſtets nur den 
idealſten Antrieben der deutſchen Seele gewidmetes Wirken von entſcheidender Bedeutung 
geworden iſt. Von Geburt aus ſehr muſikaliſch, erblickte er fortan das Weſen der Kunſt über- 
haupt aus jenen Empfindungstiefen, in denen alles Geſchaffene urheimatlich wurzelt, aus 
einem muſikaliſchen Urgrund, und gewann fo Schöpfern wie Geſchaffenem ganz ũberraſchend 
neue Ertenntniffe ab. Es iſt hierbei vielleicht nötig, daran zu erinnern, daß die Griechen des 
Altertums mit ihrer noch unbeirrten genialen Feinfühligkeit, nicht minder als heutzutage 
der Bayreuther Kreis, das geſamte Kulturleben der „Muſik“ unterordneten, worunter aber 
nicht die moderne willkürliche Annahme der Tonkunſt im engern Sinne, ſondern „alle künſt⸗ 
leriſche Kundgebung des inneren Menſchen überhaupt zu verſtehen iſt, inſoweit er ſeine Ge 
fühle und Anſchauungen in letzter, überzeugendſter Verſinnlichung durch das Organ der 
tönenden Sprache ausdrucksvoll mitteilt“ (Wagner, „Über muſikaliſche Kritik“, geſammelte 
Schriften und Dichtungen, Band 5). 

Henry Thode hat aus ſolch vertieftem Geiſte wahrhaft muſikaliſcher Kunſt heraus als 
meiſterlicher Kunſtſchriftſteller den heiligen Franz von Aſſiſi und den Heros der italieniſchen 
Renaiſſance, Michelangelo, daneben Giotto, Mantegna, Tintoretto, wie nicht minder die 
deutſchen Meiſter der Nürnberger Malerſchule des 14. Jahrhunderts und die neueren deutſchen 
Bildmeiſter Arnold Böcklin und Hans Thoma vor unſerem geiſtigen Auge erſtehen laſſen, 
letzteren Meiſter auch durch ſeine glänzende Vortragskunſt weiteren Kreiſen ſeiner deutſchen 
Landsleute erſchließend. Eines ſeiner meiſtgeleſenen Bücher iſt die anziehende Erzählung 
vom „Ring des Frangipani“, worin kunſtgeſchichtliche Forſchung und ſchöpferiſche Anſchauung 
ſich aufs anziehendſte berühren. Lange Jahre hat der große Kunſtforſcher den Lehrſtuhl für 
Kunſtgeſchichte der Univerſität Heidelberg geziert und zu einem der namhafteſten Oeutſch 
lands erhoben. 1915 hat Thode fein Lehramt niedergelegt, um fortan fein reiches Wiſſen in 
Wandervorträgen zu erſchließen, hat aber bis zu ſeinem Ende unermüdlich ſeinen fo tief- 
gründigen, erkenntnis fördernden Forſchungen obgelegen. 

„Weimar und Bapreuth !“, fo begann feine Feſtrede zur Enthüllung des Liſzt- Denkmals 
(zuerſt veröffentlicht im 25. Jahrgang der „Bayreuther Blätter“) — „es iſt ein an Bedeutung 
Unermeßliches, was in dieſen beiden Worten zuſammengefaßt wird. Nicht ein Gefondertes, 
ſondern ein im tiefften Sinne Gemeinſames, Einiges: das Ideal deutſcher Kultur!“ 

Und dieſem Ideal deutſcher Kultur hat auch Henry Thode mit ſeinen hervorragenden 
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py: und eifrige Stimmen erheben fid gum Iprifchen Geſang im deutſchen Lande; 
aber es find ihrer doch noch wenige, die mehr als eine raſche, fei es günftige oder 
ärgerliche Anregung bieten. Auch unter den jetzt zur Beſprechung vorliegenden 
gibt es Er ein paar wirklich reife und vollkommene. Ich will das Paket durchmuſtern und mit 
einigen Worten begleiten, — kurz und andeutend, wie es der knapp bemeſſene Raum gebietet. 

Das religidfe Empfinden, das aus der Nacht unſerer dumpfen Stunden wie ein weiſendes 
Geſtirn emporſteigt, äußert ſich in den gut gemeinten, aber blut- und harmonieloſen Verſen 
von Elfe Promnitz: „Chriſtus ſpricht“ (Franz Goerlich, Breslau; geb. 9 40); auch „Oie 
Legende der Wiedergeburt“ von Johannes Aurelius (Horn Verlag, Hermann Hoff- 
mann, Neſſelwangen bei Überlingen am Bodenſee) erſcheint mir noch nicht ausgereift; fo 
edel die Geſinnung bleibt, welche ſich hier ausſpricht, ſo matt zeigt ſie ſich in der unbeherrſchten 
Form; aber die eingeſtreuten Proſaſtücke bieten manches Anregende, Leuchtende und Warme. 
Mit beſonderem Nachdruck fei auf die ſchöne, umfaſſende Anthologie „Denk Jeſu nach“ von 
Karl Jakubczyk hingewieſen (Freiburg, Herders Verlag; br. 17,40 K, geb. 22, 50 ); von 
den ältejten Zeiten bis zur Gegenwart find hier die innigſten und reinften Chriſtusgedichte 
zuſammengeſtellt, überſichtlich angeordnet und mit Quellenverzeichnis verſehen. Gerade aus 
den letzten Jahren freilich hätte man gern noch ein paar Beweiſe mehr dafür geſehen, daß 
ſich das religidfe Fühlen wieder ausbreitet und offenbart; aber es wird niemanden geben, 
der nicht finden wird, was er ſucht und begehrt: Einkehr, Aufrichtung und Andacht. Die Aus- 
ſtattung iſt vornehm und einfach. — Sodann zwei Bücher von Kurt Bod, „Strophen um 
Eros“ (Dresdener Verlag von 1917), friſch und jugendvoll, vielleicht nicht immer rund und 
ausgegoren, aber voll guten Willens. Namentlich in der Abteilung Alt- Döbern finden ſich 
ein paar zarte, romantiſch erfüllte Bilder und Zeichnungen. Von demſelben Verfaſſer „Be 
rufung des Weltflüchtigen“ (Boll & Pickart, Berlin): hier will der Dichter Größeres 
als er vermag; in dem romantiſchen Spiel „Die Weihenacht“ finden ſich deutlich Anklänge an 
Brentano. Wenn Kurt Bock ein wenig ſorgſamer und gewählter ſchaffen wird, dann können 
wir noch manches Kunſtwerk von ihm erhoffen. 

Zum größten Teile unverſtändlich blieb mir „Golgatha“ von Paul Zech (Hoffmann 
& Campe, Hamburg). Die Gleichniſſe muten mich erdacht und ergrübelt an; ich glaube nicht 
recht an die Anmittelbarkeit d'eſer Verſe, die allzu ſtark dem Abſonderlichen zuneigen. Neben 
ſchönen und ſicheren Bildern gibt es ſolche übermäßige und für mein Denken und Empfinden 
wenigſtens unbegreifliche: 


Um die ſchwarzen Waldftelette Baur’ 

ſchwellt die Abendſonne rotes Fleiſch. 

Und es klafft ein Schoß notreif und hackt Gekreiſch, 
wiehernd göttlihe Geburten los. 


Es wäre ungerecht, wenn ich ein abſchließendes Urteil wagte, da mir dieſe Art der Dichtung 
fremd und unverſtändlich iſt. — Stiller und gefaßter zeigt ſich Max Barthel, der im Kriege 
mit einigen achtenswerten Versbüchern hervortrat. Das ſehr ſchmale Heftchen „Das Herz 
in erhobener Fauſt“, Balladen aus dem Gefängnis (Guſt. Kiepenheuer, Potsdam) er- 
ſcheint mir ziemlich matt; dagegen fand ich in dem anderen Buche „Die Fauſt“ (derſelb⸗ 
Verlag) zwar keine überrafchenden, aber immerhin künftlerifh erfreuliche Stücke; manches 
glückliche Bild, manche ſichere Strophe läßt den Lefer aufhorchen, wenn freilich auch ein nach- 
baltiger Eindruck ſchwerllch erzeugt werden dürfte. — Auch das neue Buch des anderen Arbeiter- 
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einen gelinden Rüdfchritt gegen die erſten Veröffentlichungen Brögers dar, die ich hier be— 
ſprechen durfte. Es verſteht ſich, daß ein ſozialiſtiſch- republikaniſcher Geiſt ſich ausſpricht; aber 
die Macht und Freudigkeit, die man früher bemerkte, iſt geſchwächt und ermattet. Die drama⸗ 
tiſchen Spiele leiden an einer nicht völlig ausgereiften Begeiſterung und laſſen darum manche 
Unklarheit übrig. Es wäre aber ungerecht, wenn nicht betont würde, daß auch einige ſehr 
tüchtige, angenehme Gedichte zu finden ſind, wie Hymne an einen Baum“, „Gott“, „Der 
Regenbogen“, „Schöpfung“. 

„Raffiopeia“ von Albert H. Raufd Egon Fleiſchel & Co., Berlin; 8 M) leitet 
hinüber zu den wahrhaft guten und feſſelnden Büchern. Zwar verſtimmt mitunter eine allzu 
artiſtiſche Gelaffenbeit; aber man empfindet doch, daß hier ein Können redet; ſeine Verſe find 
ſchlank und zart; nicht im Wetter gereift, ſondern in den Stunden einſamer Beſinnlichkeit; ſie 
gehören etwa zu der Art Georges; aber ſie muten doch lebensnaher und blutvoller an, wenn 
ſie auch nicht die letzten Saiten des Herzens zu berühren vermögen und immer ein wenig fremd 
und ferne bleiben. 

Ein deutliches Ringen offenbart die „Himmelfahrt der Venus“ von Karl Simmer 
mann (E. Diederichs, Jena; br. 8 &, geb. 12 A); ich glaube, daß ſich hier eine Zukunft auftut, 
wenn auch noch unſicher und taſtend. Aber die dichteriſche Gabe iſt deutlich zu verfpüren; 
wenn die Gluten erſt gebändigt ſind, damit ſie reine Formen ausbilden können, dann wird ſich 
gewiß erfüllen, was ſich hier noch vorbereitet. 

Ein ſtarkes und mannigfaltiges Gedichtbuch wie Karl Leopold Maners „Wolken“ 
(Egon Fleiſchel, Berlin) läßt den Leſer länger verweilen. Zwar tobt ſich auch hier eine kecke 
Erregung mitunter allzu ungebändigt aus; aber daneben entdeckt man ſehr klare, bezwungene 
Gebilde; vor allem empfängt man das Bewußtſein inneren Zwanges; hier ringt ein aufrechter 
Geiſt mit den bunten Erſcheinungen unſerer Welt und verſucht ſie zu faſſen und zu bannen. 
Leiſe oder laute Töne gelingen ihm glücklich und nicht ſelten zur Überrafchung unmittelbar; 
es iſt geſunde, erlebte und verheißende Kunſt. — Dasſelbe gilt von Agnes Miegel und ihren 
„Gedichten und Spielen“ (E. Diederichs, Jena, br. 10 &, geb. 15 MK); Agnes Miegel 
gehört zu den ſtärkſten weiblichen Talenten unſerer Tage; namentlich in der Formung der 
Ballade ſind nur wenige ihr gleichzuſtellen. In dem neuen Buche hat die ſparſam ſchaffende 
Dichterin wieder durchweg Hohes und Erquidendes gegeben; wie leuchten dieſe Verſe in ope 
lenem Schimmer, wie fügen fie ſich ſicher und rein; niemals überhitzt oder andeutungsweiſe; 
immer voll gedrungener Fülle und prachtvoller Anſchaulichkeit! Nehmt und leſt! Die beiden 
angefügten Spiele freilich entbehren wohl etwas von dem ſchwebenden Dufte, der beabſichtigt 
war; manches erſcheint mir eindeutiger als nötig. Alles in allem: ein wahres und treues Werk, 
wie ſie leider heute ſelten geworden ſind. — Auch die „Beerenleſe“ aus den Versbüchern 
des Freiherrn von Münchhauſen (Fleiſchel & Co., Berlin) bedarf keines ausdrücklichen 
Hinweiſes. Münchhauſen iſt wohl die ſchönſte Begabung, die wir jetzt auf dem Gebiete der 
Ballade haben, und dieſer kleine Auswahlband erfreut durch wahrhaft edelmänniſche Ge 
diegenheit, durch Mannigfaltigkeit und beherrſchte Kraft. 

Zuletzt derjenige Dichter, der mir beſonders lieb und teuer iſt, der als Lyriker mich 
jederzeit ergriffen und berührt hat: Wilhelm von Scholz. Seine geſammelten Werke, die 
bei Georg Müller, München, erſcheinen, bringen in den beiden erſten Teilen die „Balladen 
und Königsmärchen“, unter denen namentlich der ſchöne Zyklus „Hohenklingen“ hervorragt, 
wenn man auch erkennt, daß es ſich um frühe Schöpfungen handelt; bedeutſamer noch ſind 
die Königsmärchen, voll gedämpfter Farbigkeit, wie fie durch bunte hohe Bogenfenſter ſchimmert. 
„Der Spiegel“, die lyriſche Ernte bergend, iſt ſchwer von ſinnender Gottinbrunſt und einſamer 
Sehnſucht, die ſich nach den Sternen reckt. Raum und Zeit — dieſe beiden rätſelhaften Begriffe 
umkreiſen die Verſe immer von neuem, die Myſtiker blicken dem Dichter über die Schulter mit 
mahnenden und abgründigen Augen. Letzte Ahnungen und Träume werden in erſtaunlich 
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gefaßten Worten zum Gedicht gezwungen. Ferne und Nähe zergleiten vor ſeinen Blicken 
zur webenden Gegenwart; Landſchaft wird zum hohen, niemals überſtiegenen Symbol. Ein 
Buch für wenige; aber dieſe Wenigen werden es immer wieder ergreifen. 


Ernſt Ludwig Schellenberg 


Zu Aberts „Mozart“ 


YY) N Stto Jahns „Mozart“, bekanntlich eines der ſchönſten biographiſchen Denkmäler, die 
2 905 je einem Genius geſetzt wurden, bedeutete nicht nur die grundlegende Mozart- 

RE biographie und zugleich ein Werk, das für feinesgleichen vorbildlich werden follte, 
ſondern blieb auch für Jahrzehnte die auf ihrem Gebiet und für ihren Gegenſtand abſchließende 
Arbeit. 

Noch für die dritte Auflage, die rund dreißig Jahre nach der erſten erſchien, brauchte 
nach Überzeugung des Bearbeiters Hermann Oeiters „von einer eigentlichen Erneuerung keine 
Rede zu ſein“: „Die Fundamente der biographiſchen Erzählung und der menſchlichen Charak- 
terijtit find fo feſt begründet, die Quellen für beides liegen fo klar und umfangreich vor, daß 
fie wohl für alle Zukunft als bleibend betrachtet werden können...“ Freilich mußte Oeiters 
bei Herausgabe des etwas ſpäter folgenden zweiten Bandes bemerken, daß „gerade die letzten 
Zeiten noch manche neuen Aufihlüffe und Mitteilungen gebracht“ hätten, „welche zu ein- 
gebenderer Behandlung auffordern konnten“; doch konnte er immerhin an feinem Grundſatz 
feſthalten, „die Arbeit des Verfaſſers, ſeine menſchliche und künſtleriſche Beurteilung Mozarts 
möͤglichſt unangetaſtet zu laſſen“. 

Seitdem ſind abermals drei Jahrzehnte verfloſſen. Eine vierte, gleichfalls von Oeiters 
beforgte Auflage, die — als bisher letzte — noch herauskam (1906/7), beanſpruchte nur, als 
„revidierte Wiederholung der dritten“ gewertet zu werden, kein Wunder alſo, daß das Werk 
in vielen und wichtigen Punkten den Ergebniſſen der neueren Muſikforſchung gegenüber nicht 
mehr als ſtichhaltig gelten kann. 

Eine Umarbeitung nach dem gegenwärtigen Stande der Muſikwiſſenſchaft hielt Her- 
mann Abert, der mit der Vorbereitung einer neuen Auflage betraut wurde, für eine unlds- 
bare Aufgabe. Er entſchloß ſich zu einer vollſtändig neuen Arbeit, die „das Erbe des Jahnſchen 
Buches antreten ſoll“ und den Titel trägt: W. A. Mozart von Hermann Abert, heraus- 
gegeben als fünfte vollſtändig neu bearbeitete und erweiterte Ausgabe von Otto Jahns 
Mozart. (Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig 1919.) Vorläufig liegt der erſte Teil 
(1756—1782) vor, ein über tauſend Seiten ſtarker Band, deſſen Drucklegung bei den gegen- 
wärtigen Verhältniſſen trotz des ſchlechten Papiers eine rühmens- und dankenswerte Tat 
bedeutet. 

Der Wendung von der „Erbſchaft“ oder dem dasſelbe beſagenden Untertitel ſeines 
Buches gemäß übernimmt Abert von dem ehemaligen Jahnſchen Buch das, was er als „äußere 
Ausſtattung“ bezeichnet, „namentlich was das Verhältnis von Text und Anmerkungen betrifft“. 
(Verſtändlichkeit des Textes unabhängig vom „gelehrten“ Apparat der Fußnoten.) Auch von 
Jahns äußerer Dispoſition ſind Spuren übrig geblieben: die alte Kapiteleinteilung, freilich 
nach Bedarf und Notwendigkeit abgeändert, erweitert, zuſammengedrängt, iſt für Aberts 
„Neubau“ gleich den noch tragfähigen Pfeilern und haltbaren Mauerreſten einer Ruine nutz- 
bar gemacht. Bedauerlicherweiſe ijt auch ein Namen- und Sachregiſter — nach der „äußeren 
Ausſtattung“ von Jahns Werk zu ſchließen — dem II. Bande vorbehalten geblieben. Beim 
Fehlen eines Inhaltsverzeichniſſes vermißt man es um fo mehr! Ebenſo muß man ſich bin- 
ſichtlich der zitierten Beilagen auf das Erſcheinen des II. Bandes vertröjten. Im übrigen wird 
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bis auf geringfügige Ausnahmen ſelbſt da, wo es ſich um Jahns „geficherte Ergebniije“ 
biographiſcher Natur handelt, eine von der feinen abweichende Darstellung angeſtrebt. Mit 
andern Worten und mit einem Wort: Abert bedient ſich, unter Wahrung feiner Unabhängigkeit, 
des Jahnſchen Werks lediglich als einer Materialſammlung, der Materie nach, ſoweit fie brauch⸗ 
bar geblieben, nicht dem Geiſt nach, nimmt er es in ſein Buch auf. 

Dies Verfahren ijt, im Grunde genommen, das jeder ſelbſtändigen wiſſenſchaftlichen 
Arbeit. Nur darin liegt eine Beſonderheit, daß der „Neubau“ fegufagen auf der alten Bau- 
ſtelle aufgeführt wird. Dieſe Beſonderheit aber kennzeichnet und betont den entſcheidenden 
Punkt des Verhältniſſes, in dem Abert zu Jahn ſteht, und aus dem fein an Jahns Wert ge- 
übtes Verfahren ſich zwingend ergeben hat: Jahns Mozart iſt für Abert hiſtoriſch geworden, 
das heißt: tot. 

Von Pietätloſigkeit gegenüber Jahn weiß Abert, der ſich und ſeinen Leſern über fein 
Verfahren Rechenſchaft ablegt, ſich völlig frei; in Geringſchätzung Jahns verrät ſich für ibn 
Mangel an hiſtoriſchem Sinn. „Niemand weiß beſſer als ich, daß Jahns Mozart eine Leiſtung 
war, deren geſchichtliche Bedeutung nicht wieder erreicht, geſchweige denn überboten werden 
kann.“ Aber Jahns Mozart gehört eben der Geſchichte an, „der Geſchichte ſeiner Zeit“. 

Nicht nur um neue Kenntniſſe handelt ſich's, die zum Teil auch zu neuen Wertungen 
führen müſſen: Abert ſieht, als Sohn einer andern Zeit, mit andern Augen als Jahn. Das 
iſt das Entſcheidende. 

Nicht allein „die geſchichtlichen Grundlagen feines (so. Jahns) Mozartbildes erwieſen 
ſich als zu ſchwach“, nicht allein den ſtilkritiſchen Ergebniſſen gegenüber, zu denen die neuere 
Muſikwiſſenſchaft auf Grund ihrer eingehenden Studien vormozartiſcher Kunſt gelangt ijt, 
mußte ein gut Stück der Jahnſchen Arbeit fallen: fondern vor allem gehört die Mozart 
anſchauung Jahns einer Zeit an, die nicht mehr die unſere iſt. „Jetzt handelt es ſich nicht mehr 
um Jahn, ſondern um Mozart.“ 

So wenig ſich Abert zu dem reinen „Nationalismus“ der franzöſiſchen Gelehrten T. de 
Wypzewa und G. de Saint-Foix bekennt, deren Mozartwerk (W. A. Mozart, Sa vie musicale 
et son uvre, de l’enfance & la pleine maturité [1756—1772] Baris 1912) er als „den größten 
Fortſchritt über Jahn hinaus“ einſchätzt, ſo wenig lebensfähig gilt ihm Jahns romantiſches 
„Idealbild“. Die Charakteriſtik des Jahnſchen Mozartbildes, die Abert in feinem Vorwort 
gibt, ſcheint mir freilich keineswegs durchaus treffend: wer Jahn und feinen Mozart nur aus 
Aberts Schilderung kennen lernte, würde von beiden eine irrige Vorſtellung bekommen. 

So viele Unterſchiede der beiden Auffaſſungen Abert indeſſen fchärfer ſehen mag, als 
fie letzten Endes vielleicht find, fo beſtehen jedenfalls genügende innere, einſchneidende Gegen- 
ſätze zwiſchen ihm und Jahn: So betont er — und das iſt höchſt wichtig und richtig — gegen- 
über dem „Klaſſiker“ den „unheimlichen Romantiker“, als der Mozart feiner Zeit galt; er hebt 
den Kampf eines Genies, bei deſſen „Frühlingsſchauern“ manchem Hörer bange werden 
mochte, mit dem Philiſtertum hervor, mit deſſen Geſellſchaftskunſt die elementaren Tem- 
peramentsäußerungen eines künſtleriſchen Selbſtbekenntniſſes nichts mehr gemein haben. 
Einem Künſtler, für den es „auch von feinen früheſten Arbeiten an“ keinen „Widerſpruch zwi— 
ſchen Form und Gehalt“ gibt, ſtellt er ein Genie in der Entwicklung gegenüber, in der während 
der Knabenjahre „der Künſtler dem Menſchen weit voran“ geweſen war, dem Menſchen, der 
ſich „durchaus natürlich und geſund“ entwickelte. 

Gegenüber Jahns unbeſtreitbarer Neigung, zu idealiſieren, ſucht Abert reale Bilder 
zu zeichnen; ftatt Partei zu nehmen, bemüht er ſich um Objektivität. Die Charakteriſtit Leopold 
Mozarts und der Konflikt mit dem Erzbiſchof ſind wohl die wichtigſten Fälle in dieſer Hinſicht. 
Nun, wenn auch ftatt des „idealen Vaters“ (ich möchte lieber ſagen: idealiſierten Vaters) ein 
vollblütiger lebendiger Menſch, mit feinen Eigenheiten, nicht frei von Schwächen und Fehlern 
auftritt: ſo bleibt Leopold Mozart doch ein ungewöhnlicher Mann und ein ſeines Sohnes 
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durchaus würdiger Vater. Und wenn Erzbischof Hieronymus „in der Mozartbiographie lange 
Zeit, auch noch bei Jahn, eine ähnliche Rolle geſpielt hat, wie Herzog Karl Eugen in der Schiller 
biographie“ — als der „ungerechte Unterdrücker des ſchuldloſen Genies“, ſo wird er, die Worte 
„ungerecht“ und „ſchuldlos“ vielleicht geſtrichen, ſeine Rolle weiter ſpielen müſſen. Tatſachen 
bleiben beſtehen, foviel man fie auch motivieren kann und ſich sine ira et studio begreiflich 


zu machen verſuchen mag. 


Mit Sentimentalitäten, Märchen, Wunderglauben ſucht Abert aufzuräumen. Beſſer 
geſagt: mit falſchem Wunderglauben. Denn Wunder muß ein Biograph Mozarts, und faſſe 
er fie nod fo nüchtern auf, immer wieder bekennen. Abert ijt im übrigen keineswegs nüchtern. 


Bel aller kritiſchen Schärfe wahrt er ſich nicht nur künſtleriſche Auffaſſung, ſondern echte Be- 


geiſterung. Er iſt nichts weniger als Nur-Hiſtoriker. Auch der junge, jiingfte Mozart lebt für 
ihn. (Oer ganze Band reicht ja überhaupt nur bis in die Zeit der „Entführung“.) In dieſem 
Zuſammenhang ſoll einer der zahlreichen Sätze Aberts, denen ich ein vielfaches Echo wünſchte, 
nicht fehlen: „Es liegt doch ein beſonderer Reiz über der Kunſt dieſes ‚jungen Mozart‘ mit 
ihrem ritterlichen Feuer, ihren oft plötzlich hervorbrechenden Seelenſchmerzen und ihrem über- 
reichen Gedankenſtrom, und man kennt den Künſtler nur halb, wenn man ſich, wie 
das ſo häufig geſchieht, nur mit den Werken ſeines letzten Lebensjahrzehnts be— 
ſchäftigt.“ 

Fine der Hauptanfgaben Aberts war, „alle Ergebniſſe der neuen Forſchung kritiſch zu 
verarbeiten“ und fo hatte er auch — abgeſehen vom Oratorium, für deſſen Geſchichte er ſich 


mit Hinweis auf A. Scherings Werk begnügt — „für jede Gattung, in der ſich Mozart betätigt 


hat, namentlich für die lange vernachläſſigte Oper, zunächſt den geſchichtlichen Tatbeſtand feft- 
zuſtellen.“ Und darin hat der Verfaſſer vermöge eines erſtaunlichen Reichtums an vielſeitigem 
Wiſſen eine gewaltige, nicht leicht zu überſchätzende wiſſenſchaftliche Leiſtung geboten. Schobert, 
Sob. Chr. Bach, die Mannheimer uſw. werden in ihrer Bedeutung für Mozart eingehend gewür- 
digt, die deutſche, franzöſiſche und vor allem die italleniſche Oper aufs ausführlichſte behandelt. 
Hier mögen ein paar Zahlen ſprechen: Die bei Jahn (4. Aufl.) auf etwa neun Seiten abge- 
handelte Opera buffa nimmt bei Abert faft ſechzig Seiten ein, die Opera seria über vierzig 
gegen zwanzig bei Jahn. Abgeſeben von dem Eigenwert dieſer Sonderſtudien möchte man 
doch für eine Mozartbiographie eine mehr ſynthetiſche Behandlung einzelner Neben- Materien 
für möglich und wünſchenswert halten; auch wofern nicht gerade ein Geſichtspunkt maßgebend 
wäre, wie etwa für Karl Storck in feinem „Mozart“ (Stuttgart 1908), daß „alles Geſchicht- 
liche nur als Mittel zur Entdeckung von Gegenwartswerten zu nützen“ ſei. 

Wünſchenswert ſchon aus Gründen der Proportion und der Oispoſition, wie denn 
die Dispofition des Buches überhaupt Wünſche offen läßt. Eine wiſſenſchaftliche Arbeit iſt 
zwar nicht notwendig auch ein Kunſtwerk, kann aber doch, wie gerade Jahn beweiſt, gleich- 
zeitig ein ſolches fein. Und ich glaube, daß auch Aberts Werk eine „literariſch“ beſſer abge- 
rundete und ausgeglichene Form erhalten könnte. 

Manches Auseinandergeriſſene ließe ſich vielleicht zufammenbängend gruppieren, 
manche Wiederholung ſich vermeiden — nicht zu reden von ſtiliſtiſchen Flüchtigteiten, die leicht 
auszumerzen wären. 

Als wiſſenſchaftliche Leiſtung kann man Aberts Werk nicht hoch genug bewerten; um 
fo mehr iſt zu hoffen, daß eine fpätere Auflage ihm auch die ihm noch anhaftenden literariſchen 
Schlacken nehmen wird, damit es auch in dieſer Hinſicht des Jahnſchen Erbes würdig wird. 

Dr. Ludwig Miſch 


Die geſellſchaftliche Umſchichtung 
Wer iſt Proletarier? Zweierlei Bürgertum 
Die neuen Armen und ihre Aufgabe 


ie durch unſere Niederlage und die revolutionäre Folgeerſcheinung 
verurſachte Lockerung des ſtaatlichen Zuſammenhalts, die Zertrümme- 
rung des monarchiſchen Prinzips und der damit verknüpft geweſenen 
DER Autoritätsbegriffe hat zwangsläufig auch den geſellſchaftlichen Auf— 
bau ins Wanken gebracht. Die Klaſſenordnung des alten Obrigkeitsſtaates iſt 
durch das ſtürmiſche Empordringen des vierten Standes durchbrochen worden, 
und der Prozeß der geſellſchaftlichen Umſchichtung, wie er gegenwärtig im Gange 
iſt, läßt alle bisherigen Grenzlinien unklar, verſchwommen, ineinanderfließend 
erſcheinen. Der wirtſchaftliche Gradmeſſer, mit welchem die alte Sozialdemokratie 
ihrer Gefolgſchaft die ungerechte Struktur des Klaſſenſtaates ſo bildhaft vor Augen 
führen konnte, liefert heute, ehrlich angewendet, ganz andere Ergebniſſe, als ſie 
denen erwünſcht ſind, die ihn einſt als zugkräftigſtes Agitationsmittel benutzten. 
Die Sozialdemokratie, die ſich ſonſt doch ſo ſehr für die Aufklärung der Maſſen 
einſetzt, hält in dieſem Belang an den dogmatiſchen Vorſtellungen ihres Partei- 
glaubens mit der gleichen Zähigkeit feſt wie etwa jene kirchliche Richtung, die den 
naiven Kinderglauben an den Wolkenhimmel und das Höllenfeuer dem Volke zu 
wahren trachtet. Genau fo wird der Arbeiterſchaft auch heute noch trotz der zwar 
noch keineswegs endgültig feſtgelegten, immerhin aber ſinnfällig genug veränderten 
Geſellſchaftszuſtände unentwegt von ihren Führern das in feinen grellen Farben 
kontraſten ſtets wirkſame Bild vor Augen geſtellt: hier Millionenmaſſen von hun— 
gernden rechtloſen Heloten, dort eine beſchränkte Anzahl herzloſer Gewaltmenſchen, 
die auf Koſten der notleidenden Menge praſſen und ſchlemmen. Zwiſchen beiden 
fic) (arf voneinander abhebenden Gegenſätzen fehlt jede Überleitung, jede Tönung, 
da ja durch eine ſolche der gewünſchte Eindruck nur abgeſchwächt werden könnte. 
Zunächſt, wenn wir ſchon an der rein wirtſchaftlichen Wertung des Klaſſen⸗ 
begriffs feſthalten, wer ijt denn heutzutage Kapitaliſt und wer Brole 
tarier? In den „Rädern“ wird auf dieſe nur allzuberechtigte Frage folgende 
Antwort gegeben: „Kapitaliſt im wirtſchaftlichen Sinne iſt jeder Menſch mit 
Privatbeſitz an Produktionsmitteln, Proletarier im gleichen Sinne jedermann 
ohne Privatbeſitz an Produktionsmitteln. Es iſt jedoch unmöglich, eine Linie durch 
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unferen Geſellſchaftskörper zu ziehen, die beide Perſonengruppen voneinander 
ſcheidet. Denn durch die Entwicklung der Kreditwirtſchaft ſind Kapitaliſten und 
Proletarier ſo eng ineinander verfilzt worden, daß eine Trennung der Kapitaliſten 
und Proletarier nach Perſonen nicht mehr ſtattfinden kann. Mit ganz wenigen 
Ausnahmen ſind alle ſelbſtändig erwerbstätigen Menſchen in unſerem Vaterlande 
gleichzeitig Kapitaliſten und Proletarier. Wohlgemerkt: im wirtſchaftlichen 
Sinne; denn reich und arm ſind nicht Merkmale von Kapitaliſt und Proletarier.“ 

Nein, wenigſtens keineswegs die einzigen. Nur die materialiſtiſche 
Weltauffaſſung, wie ſie ſich die Sozialdemokratie zu eigen gemacht hat, 
wird ſich mit dem wirtſchaftlichen Moment als dem einzigen Unterſcheidungs- 
merkmal der Geſellſchaftsklaſſen begnügen. Die ſchwer in beſtimmte Formeln 
zu fangenden Imponderabilien ſind auch hier wieder einmal das eigentlich 
Entſcheidende, über das der zu ſcharf geſchliffene Verſtand des Mannes nur zu 
häufig hinwegſieht. Eine Frau, Gertrud Bez-Mennicke, hat vor längerer Zeit 
bereits in der „Hilfe“ vom Gefühlsmäßigen ausgehend die richtige Spur gefunden: 
„Der Bürger — auch der Mittel- und Kleinbürger — iſt ein Menſch mit einem 
Stück feſten Boden unter den Füßen — Beſitz, Können, Bildung, Ehre, Grund- 
ſätze. Man mag das alles anzweifeln als abſolute Werte — in der realen Welt 
iſt es doch etwas, worauf man ſtehen, leben, wachſen, ſich ausbreiten, ſich höher 
recken — wovon man in der Not zehren — ja, das man ſogar im letzten Stadium 
der Not — als Erinnerung, als Stolz, als Wertgefühl — nie ganz aufzehren kann. — 
Es iſt da ein Stück Gegebenes, Gnade, Heimat, Erbe. 

Der Induſtriearbeiter, der Proletarier, ijt der Menſch ohne Wurzel, ohne 
Heimat, ohne Erbe. — Wenn man vom Lande in ein proletariſches Großftadt- 
viertel kommt, — ſo ſieht man ſich zuerſt immer erſtaunt um: Das alles hier iſt 
ja gar kein Volk — fo wie man es von da draußen kennt und meint — jene feſte, 


ſchwere, ruhende Menſchengrundſchicht —, mit ihrer ganzen eigenen Kraft und 


Schönheit und Lebenseinheit. Hier das iſt etwas ganz anderes. 

Es ijt, — als fei da ein Stück Wurzel vom Wurzelſtock abgeriſſen —, halb 
im Dunkel ſtecken geblieben, halb hinaus ins Licht gezerrt —, treibe nun allerlei 
jähe ſaftloſe Schößlinge — und habe doch weder dunkle Wurzel- noch helle Wachs- 
tumkraft.“ 

Dem Urzeitmenſchen vergleichbar, der fein dunkles Dämmerleben führt, 
während bereits glücklichere Menſchheitsgruppen die verſchiedenen Stufungen 
der Ziviliſation emporgeſtiegen ſind, hat der Proletarier der Großſtadt jahrzehnte- 
lang am Boden der Geſellſchaft dahinvegetiert, ohne Ziel, ohne Hoffnung und 
ohne daß je auch nur der Strahl einer verheißungsvolleren Zukunft ſich in die 
Tiefe feines rein triebhaften Daſeins hinabverirrte. 

* * 
* 

Klaſſenmäßiger weniger ſcharf umriſſen als das Proletariat bildete das 
Bürgertum im alten Staate dennoch eine feſt zuſammenhängende Einheit, eine 
von den gleichen Begriffen zehrende Lebensgemeinſchaft, innerhalb deren weit- 
geſteckten Grenzen die Erzeuger von Produktionsmitteln, der Induſtrielle, der 
Fabrikant ſich ebenſo gut zurechtfanden wie die Gewerbetreibenden und die Feft- 
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befoldeten, Beamte und Angeſtellte. Die geiftigen und wirtſchaftlichen Intereſſen⸗ 
verknüpfungen dieſes in mannigfaltigen Längsſchichten übereinandergelagerten und 
doch nach oben und unten hin abgegrenzten Volksbeſtandteils waren immerhin 
fo ſtark, daß im Rahmen dieſer Umgrenzung von einem Auflehnen der Vermögens- 
loſen gegen die Beſitzenden ernſthaft niemals etwas zu fpüren geweſen iſt. Darin 
nun hat der Krieg, hat vor allem die Revolution mit ihren wirtſchaftlichen Folgen 
eine grundſätzliche Veränderung bewirkt, deren außerordentliche Tragweite fiir 
unſere geſellſchaftliche Neugeſtaltung noch ur nicht in ihrer ganzen Bedeutung 
erfaßt worden ift, 

Das beſitzloſe Bürgertum, es vor allem, hat ideell und materiell die 
größten Opfer des Krieges gebracht, es hat Stück für Stück feines geiſtigen Beſitz⸗ 
ſtandes und ſeiner häuslichen Behaglichkeit darangegeben, es hat ſtumm, klaglos 
und heldenhaft gedarbt und gelitten und es hat ſeinen ausgeprägten Sinn für das 
Ganze aufs Unzweideutigſte erwieſen. Der Krieg und die Revolution haben ihm 
im gleichen Maße zugeſetzt, und es iſt ihm am Ende ſo ergangen wie denen, die 
ihr ererbtes oder mit ehrlicher Arbeit errungenes bißchen Gold gegen Eiſen ein 
tauſchten, und die neben dem ſchmerzlichen Verluſt ihrer Habe nun noch den Spott, 
den Hohn und allenfalls das kühle Mitleid von allerhand Leuten hinnehmen miiffen, 
die ihren perſönlichen Vorteil der Not des bedrängten Staates gegenuber weislich 
bewahrt haben. Es iſt eine wahrhaft ergreifende Tragödie, zu ſehen, wie das 
kapitaliſtiſche Bürgertum, in ſich ſelbſt vorzüglich gegliedert, in den politiſchen 
Parteien ſicher verankert, im Augenblick, da der alte Ordnungsſtaat zufammen- 
brach, denen ſeine Hilfe verſagte, die ſeinen Machtbezirk Jahrzehnte hindurch in 
treuer Gefolgſchaft haben ſichern helfen. Es hat ſich, mit wieviel ſchönen Redens- 
arten man auch darüber hinwegzutäuſchen verſucht hat, im Ernſt keine Hand geregt, 
um das Herunterſinken einer der wertvollſten Bevölkerungsſchichten in den ge 
fräßigen Sumpf des Proletariats zu verhindern. Wo iſt, um nur ein Beiſpiel her- 
auszugreifen, die Bank geweſen, die trotz beinahe ſchon unſinniger Millionen 
gewinne aus freien Stücken und ohne Tarifzwang die Mittel hergegeben hätte, 
um ihrer Angeſtelltenſchaft aus politiſcher Weitſicht heraus die Exiſtenz auf aller 
falls noch bürgerlicher Baſis zu ermöglichen? Welche Löhne zahlt die Privat- 
induſtrie ihren Arbeitern und welche Bezüge ihren kaufmänniſchen, ihren vor 
wiegend geiſtig beſchäftigten Angeſtellten? Was gar wagt der Kapitalismus in 
ſeiner törichten Verblendung denen an Unterhalt zu bieten, die in den ſogenannten 
freien Berufen aller Willkür der Ausbeutung rettungslos preisgegeben find? Die 
feige, dem Maſſeninſtinkt Rechnung tragende Tendenz der Unterbewertung geiſtiger 
qualifizierter Arbeit tritt in der Beamtenbeſoldung mit ungenierter Nacktheit ju 
tage. Der Widerſtand gegen dieſe wie zahlloſe andere mittelſtands feindliche 
Geſetzesentſcheide iſt ſeitens der ſogenannten bürgerlichen Parteien bei weitem 
nicht fo nachhaltig geweſen wie gegen die Angriffe auf den Beſitz. Es ſcheint 
faſt, als wolle man von oben her die neuen Armen, die man jetzt nur noch als 
eine läſtige Beſchwerung des eigenen Intereſſenkontos empfindet, dem von unten 
her andrängenden Proletariat gleichgültig in die Hände liefern. | 

* * 


* 


TArmets Tagebuch 301 


Das beſitzloſe Bürgertum hat brav und bieder alle zum Teil nur zu berech- 
tigten Vorwürfe mitgetragen, die von der Arbeiterſchaft gegen den „Bourgeois“ 
erhoben worden ſind. Der Sozialdemokratie konnte es ja nur recht ſein, wenn 
die geſamte bürgerliche Schicht mit einer moraliſchen Schuld gezeichnet erſchien, 
die billigerweiſe doch nur auf einen Teil von ihr, den kapitaliſtiſchen nämlich, zutraf. 
And dieſer Teil wiederum ſah es in ſeinem robuſten Eigennutz nicht ungern, daß 
die Laſt der ſozialen Unterlaſſungsſünden auf die breiten und geduldigen Schultern 
des Ganzen gehäuft wurde. So haftet denn heute dem beſitzloſen Bürgertum 
in den Augen der maßlos verhetzten Arbeiterſchaft genau der gleiche Makel ſozialen 
Verſchuldens an wie dem Kapitalismus, obwohl ganz zweifellos mehr philiſtröſe 
Lauheit und politiſche Ahnungsloſigkeit als bewußt böſer Wille es von der prak- 
tiſchen Teilnahme an der Hebung des Proletariats abgehalten hat. Man iſt ja auf 
nationaler Seite nur zu gern geneigt, das doch mitunter quälende Gewiſſen mit 
dem Hinweis auf unſere Sozialgeſetzgebung als eine der höchſtſtehenden der Welt 
zu beruhigen. Das, an der Gegenwart gemeſſen, freilich recht freundlich erſcheinende 
Erinnerungsbild an das alte Regime darf aber, wenn anders man ſich nicht mit 
der Geſchichte in Widerſpruch ſetzen will, denn doch nicht dazu verleiten, ohne 
weiteres das geſchriebene Geſetz mit der Wirklichkeit gleichzuſtellen. Vergeſſen 
wir nicht, daß der leidige Polizeigeiſt der Wilhelminiſchen Ara zeitweiſe ſogar ein 
ſtarkes Abſtrömen nicht gerade der ſchlechteſten Elemente aus dem bürgerlichen in 
das ſozialdemokratiſche Lager veranlaßt hat. Aber die der bürgerlichen Intelligenz 
entſtammenden Führer der Sozialdemokratie ſind immer wieder als „unſichere 
Kantoniſten“ verdächtigt worden, ſie haben ſtändig unter den Anfeindungen der 
alten Gewerkſchaftsbeamten, die der Partei von der Pike auf gedient hatten. 
leiden müſſen, und der Inſtinkt der proletariſchen Maſſe witterte in dem „Aka- 
demiker“ einen Fremdkörper, der nur um ſeiner geiſtigen Überlegenheit willen 
grollend geduldet wurde. 

Heute, wo die Arbeiterſchaft überhaupt in eine bevorzugte Stellung ein- 
gerüdt iſt, wo Proletarierhybris die Leiſtung der Hand höher wertet als die des 
Kopfes, wo man ſchon beinahe von einem Vypzantinismus nach unten reden kann, 
heute vollends würde der verarmte Mittelſtand, wofern er ſich fataliſtiſch vom 
Proletariate aufſaugen ließe, zu einem Pariadaſein unter dieſen Klaſſenbewußten 
verdammt ſein. Das Gerede vom nicht mehr zu vermeidenden Untergange des 
Mittelftandes iſt nachgerade zu einem gemeingefährlichen Schlagwort geworden, 
gemeingefährlih deswegen, weil durch ſolcherlei Untergangsgeunfe die Wider- 
ſtandsenergien eingelullt ſtatt aufgerüttelt werden. Gewiß, der beſitzloſe Bürger- 
ſtand als Typus eines Geſellſchaftsgebildes kann untergehen, aber er braucht 
es nicht. Und anftatt ihn mutlos zu machen und ihn fo zu behandeln, als ob er 
ſchon halb überflüſſig wäre, ſollte man ihm täglich und ſtündlich einhämmern, 
von wie außerordentlicher Bedeutung für die Geſundung unſeres Staatsweſens 
es iſt, daß er leben bleibe! Dieſes beſitzloſe Bürgertum, das durch untrügliche 
Opfer feine Solidarität für die Nation bewieſen hat, iſt gleichſam als knochen 
bildender Beſtandteil für den Wiedergeſundungsprozeß des Volkskörpers fchlechter- 
dings unentbehrlich. 
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In einer Schrift „Die neue Armut und die neuen Armen“ (K. A. Köhler, 
Berlin) bezeichnet es Prof. Dr Fritz Kern als völlig undenkbar, daß der vierte Stand 
den Mittelitand für immer zu ſich herabzwingen könne, zumal ſich dieſer ja fort- 
geſetzt neu aus den Tätigſten, Klügſten, Pflicht; und Verantwortungsbewußteſten 
gerade auch des vierten Standes bilde. „Er entſteht aus einer Veranlagung, die 
vor allen Dingen in die Zukunft hinein verfügt, aus Erfahrung lernt, auf lange 
Sicht Referven bildet und mehr das Wohl der Kinder als das eigene ins Auge faßt. 
Die aufſtrebendſte Schicht des Mittelſtandes iſt die mit dem Solidaritätsge fühl 
für die Familie und das Volksganze erfüllte Ausleſe nicht zum letzten auch des 
vierten Standes ... Der Stand, der von der Hand in den Mund lebt und nicht 
lernt, fernerliegende Zuſammenhänge zu begreifen, ihnen entgegenzuſehen und 
ſich auf ſie zuzubilden, kann wohl vorübergehend durch ſeine Maſſe den anderen 
Geſetze auferlegen, er wird aber von einer ihm ungiinftigen Konjunktur, dem 
nächſten Wellenſchlag, ebenſo raſch wieder zurückgeſtoßen; er geht ſchon an der 
Lüge der falſchen — national unſolidariſchen — Führer ein, die er ſich in feiner 
hoffnungsvollen Unwiffenheit gewählt hat. So ſchlecht es auch jetzt dem Mittel 
ſtand geht, ſo iſt kein Zweifel, daß aus den Volksangehörigen, die ſich geiſtig und 
materiell Reſerven anlegen, wieder ein neuer Mittelftand hervorwächſt. Seine 
jetzigen Schichten dürften allerdings großenteils zermürbt werden. Aber wenn 
ſich nicht ein neuer Mittelſtand mit verhältnismäßig gehobenen Lebens bedingungen 
mehr bilden kann, ſo iſt die ganze Nation einſchließlich des vierten Standes verloren.“ 


* x 
* 


Das Werden dieſer neuen Bevölkerungsſchicht, die fo etwas wie Gegengifts- 
bildung in dem moraliſch verſeuchten Volkskörper darſtellt, iſt unverkennbar. Die 
Scheidung des unkapitaliſtiſchen vom kapitaliſtiſchen Bürgertum hat 
ſich im Prinzip bereits vollzogen, aber ſie führt nicht, und das iſt das 
Entſcheidende, zum Übergang ins proletariſche Lager. Gewiß iſt eine nicht 
unerhebliche Anzahl verarmter Bürger mechaniſch ins Proletariat hinabgeglitten, 
aber die weitaus größere Mehrheit ſteht heute nach ſchnell verflogenem Rauſch 
dem Liebeswerben der Arbeiterparteien entſchieden ablehnend gegenüber. Die 
neuen Armen find nicht gewillt, die Schleppenträgerrolle, zu der fie ſich halb un 
bewußt in einer Art von politiſchem Dämmerzuſtand von der kapitaliſtiſchen Ober 
ſchicht haben ausnutzen laſſen, nun etwa unter unvergleichlich viel demütigenderen 
Bedingungen auch noch für den vierten Stand zu übernehmen. Gerade das un- 
glückſelige Abhängigkeitsverhältnis vom Kapitalismus hat ja dieſes beſitzloſe Bürger- 
tum, das jetzt endlich langſam anfängt, ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen, daran ge- 
hindert, ſich gemäß der ihm zweifellos anhaftenden Sonderprägung als eine feft- 
geſchloſſene Einheit auch nach außen hin zu entfalten. Wenn ihm das gelingt, und 
es liegen immerhin Anzeichen vor, die einige Hoffnung erwecken, ſo wäre damit 
dem kapitaliſtiſchen Bürgertum, das ſich argen Undanks gegen feine befit- 
loſen Schichtgenoſſen ſchuldig gemacht und nichts getan hat, um fie vor der Auf- 
ſaugung durch das Proletariat zu bewahren, gleichzeitig eine heilſame Lehre erteilt 
des Sinnes, daß wie im Menſchenleben überhaupt fo auch im großen geſellſchaft⸗ 
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lichen Bei- und Durcheinander der nackte Geſchäftsegoismus ſchließlich zu einer 
Iſolierung, d. h. zu einer Schwächung und demnach ſich ſelbſt ad absurdum 
führt. Und vielleicht wird ſo auf rückläufige Art auch einmal dem beſitzenden 
Bürgertum, das manche Sünde zu tilgen hat, ein Schuß völkiſchen Solidaritäts- 
gefühls eingeimpft, deſſen es genau wie das farblos graue an internationalen 
Zwangsvorſtellungen krankende Proletariat bislang entbehrte. .. 

Was ſich da, zunächſt noch unter der Oecke, anbahnt, iſt dem Proletariat 
völlig unverſtändlich. Vielleicht weiß es überhaupt nichts davon. Eine dumpfe 
Ahnung, daß ihm im Bürgertum mehr noch als das kapitaliſtiſche ein anderes 
Moment der Hemmung entgegenſteht, iſt freilich in der Arbeiterſchaft allzeit latent 
geweſen und hat jene unartikulierten Ausbrüche des Haſſes gegen das Imaginär- 
Geiſtige im Bürgertum zur Folge gehabt. Das Kapital, der Reichtum, der Beſitz, 
das war etwas mit Händen Greifbares. Zu ihm konnte unter Umſtänden auch 
der Arbeiter gelangen und, nicht wahr, die Arbeiterſchaft hat doch auch einen recht 
beträchtlichen Prozentſatz zum heutigen Schiebertum beigeſteuert. Das andere 
aber, das Unſichtbare, das wirtſchaftlich nicht Abzumeſſende, kurz, der geiſtige 
Beſitzſtand des Bürgertums iſt bei weitem nicht fo leicht zu „expropriieren“. Alles 
läßt ſich ſozialiſieren, nur nicht die geiſtigen Werte. Zu ihnen dringt man nur 
vor auf dem einen langſam anfteigenden und mit gar mancherlei Mühſeligkeiten 
gepflaſterten Weg liebevoller Hingabe. Der Proletarier aber, und das eben macht 
ja fein Unglück und zugleich den Grundzug ſeines im Triebhaften wurzelnden 
Weſens aus, lebt von dem Tag und für den Tag, ohne Überlieferungen und ohne 
jede ideologiſche Verknüpftheit mit der nachrückenden Generation. Die Trug- 
vorſtellung, die man in ihm durch Darbietung einer ſchleunigſt ad hoc ins Leben 
gerufenen Maſſenbildungsbewegung erweckt hat, iſt jetzt ſchon verflogen. Der 
Proletarier ſieht mehr als daß er es verſteht, dies: nämlich daß Armut und 
Proletariat noch keineswegs Begriffe ſind, die ſich decken; daß man arm, 
verelendet, aller Mittel entblößt und — doch kein Proletarier ſein kann; daß 
in dem verarmten Bürgertum etwas ſteckt, das trotz des gleichen wirtſchaftlichen 
Tiefſtandes ein abſolut ſcharfes Unterſcheidungsmerkmal bedeutet. Sollten die 
Lenin, Trotzki und ihre deutſchen Schüler, die ihr Unvermögen, eine über das 
rein Materielle hinausreichende proletariſche Spezialkultur zu ſchaffen, ſchlagend 
erwieſen haben, nicht ganz genau wiſſen, weswegen ſie gerade das mehr geiſtig 
als kapitaliſtiſch gerichtete Bürgertum mit ganz beſonderer Nachhaltigkeit aus- 
zurotten trachten? Und hat nicht dieſer barbariſche Verfolgungswahn in der ohn- 
mächtigen Wut derer ſeine tiefſte Urſache, die da erkannt haben, daß ſie wohl den 
Leib, nicht aber die Seele töten können? | 


* * 
E 


Wenn je, fo iſt jetzt der Zeitpunkt für das beſitzloſe Bürgertum gekommen, 
ſich zu konſolidieren. In einer knapp, klar und eindringlich geſchriebenen Broſchüre 
„Das zweite Proletariat“ (Theodor Weicher, Leipzig) faßt Hans Schmidt Leon- 
hardt das Kennzeichnende der werdenden Schicht zuſammen. Nächſt der Ab- 
wendung von kapitaliſtiſchen Sonderintereſſen iſt die Hinwendung zu ſozialem 
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Denken aus der eigenen Not heraus, aber unter entſchiedenem Feſthalten an der 
bürgerlich deutſchen Überlieferung als Zielrichtung deutlich verſpürbar: eine von 
allen Beſitzintereſſen losgelöſte Politik, verſtändnisvoll für die Lebensnot des Ar- 
beiters, bei allem Nachdruck ohne Feindſeligkeit gegen die Erzeugerſtände; zugleich 
aber und vor allem eine Politik des deutſchen Geiſtes. Als das taugliche 
Kampfmittel für die beteiligten Bevölkerungsgruppen bezeichnet der Verfaſſer 
den Ausbau ihrer berufsſtändiſchen Organiſationen unter Wahrung 
parteipolitiſcher Neutralität. Das verarmte Bürgertum muß, wenn es dem wirt- 
ſchaftlichen und geiſtigen Untergang entrinnen will, allmählich eine Macht im 
Staatsleben werden, wie es Kapital und Arbeiterſchaft im Gegenſatz zu ihm 
längſt ſind und wie es ſeiner zahlenmäßigen Stärke und geiſtigen Bedeutung 
zukommt. Das Haupthemmnis liegt natürlich in der Schwerbeweglichkeit dieſer 
an Trabantendienſte gewöhnten, nunmehr plötzlich auf Selbſthilfe angewieſenen 
Schicht. „Wenn die verſchiedenen Gruppen ſich unter dem Eindruck einer augen— 
blicklichen Gefahr einmal zu lebhafter und teilnehmender Haltung aufgerafft 
haben, ſo ſind ſie nur allzu geneigt, ſobald als möglich wieder ſtillzuſtehen, wenn 
dieſe augenblickliche Gefahr außer Sicht getreten iſt. Man weiſt auf die Willens- 
kraft und Opferbereitſchaft der Arbeiter hin und ſucht den Grund von deren größerer 
Kampfeskraft in der größeren Härte und längeren Dauer ihrer Lebensnot. Er 
liegt aber in der Hauptſache in etwas anderem. Je einfacher die Menſchen ver- 
anlagt ſind, deſto leichter iſt es, ſie zu geſchloſſenen, willenseinigen Maſſen zu— 
ſammenzuballen. Je höher entwickelt dagegen ihre Eigenart, je reicher ihr Innen— 
leben, ihr eigenes Denken ijt, deſto ſchwerer fügen ſich die Teile ineinander. Wo 
viel Perſönlichkeit iſt, da iſt um ſo weniger Maſſe. Da türmt ſich nicht Gleiches 
zu Gleichem leicht und ſchnell und unwiderſtehlich aufeinander, da iſt es nötig, ein 
Gebilde zu ſchaffen unter taufend Überlegungen, Rückſichten, Beobachtungen. 
Man darf ſich nicht damit begnügen, dem verarmten Bürgertum Energie zu pre— 
digen, man muß geduldig und verſtändnisvoll mit Aufbietung aller Kraft und 
fo ſchnell die Verhältniſſe es zulaſſen, die inneren Vorausſetzungen für den Dajeins- 
kampf dieſes Volksteils ſchaffen. Dieſes Werk iſt unendlich ſchwer; und es würde, 
ſo wie es das bisher war, unmöglich ſein, wenn nicht die eine Triebkraft hinter ihm 
ſtünde, die von jeher in der Geſchichte Unmögliches möglich gemacht hat: Es muß 
zuſtande kommen. Die Lebensgefahr holt die letzten Kräfte heraus. Das ver— 
armte Bürgertum muß ſich zur Macht geftalten, oder es iſt verloren. Das Klar— 
werden dieſer Tatſache wirkt mehr als tauſend ungeſtüme Vorhaltungen.“ 


% * 
* 


Das „zweite Proletariat“, wenn wir ſchon einmal an der nicht ſehr glücklich 
gewählten Bezeichnung feſthalten wollen, iſt wie kein anderes Geſellſchaftsglied 
geeignet, innerhalb des gegenwärtigen Wandlungsprozeſſes in Richtung auf die 
nationale Solidarität hin zu wirken. Die Querlagerung, die ihm im alten Obrig- 
keitsſtaat zuerteilt worden iſt, war eigentlich ein Strukturfehler, und ſeine natürliche 
Beſtimmung erfüllt es erſt, wenn es als Längsachſe von der Baſis bis zur Spitze 
der Pyramide hindurchgeht. So erſt gibt es ein Bindeglied ab, das berufen jein 
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könnte, Auseinanderſtrebendes neu zu verklammern. Angeſichts freilich der un- 
geheuerlichen Zerſtörungskräfte im Chaos des Geſchehens würden ſolche leiſen 
Anſätze eines Sichwiederfindens auf nationaler Grundlage wieder untergehen 
müfjen, wenn unſere Generation auch hierin verſagt. „Die Loslöſung des Indivi- 
duums aus den alten Bindungen“, ſo ſtellt Prof. Kern den Grundgedanken unſerer 
geſellſchaftlichen Umwälzung heraus, „kann in gemeinſchaftsfeindlichem und in ge- 
meinſchaftsſuchendem Sinne geſchehen. Verbände und Familien find auseinander- 
geriſſen, Arbeitsziele zerſtört, die Erhaltung unſerer Raffe in Frage geſtellt, aber 
während die einen aus der Auflöſung die Folge ziehen, keine Verantwortung für 
die Zukunft mehr zu fühlen und mit der Grundſtimmung, „nach uns die Sintflut“ 
die Triebe des Individuums zügellos und vernichtend ausleben, ziehen die anderen 
umgekehrt aus der ihnen auferlegten Armut und dem neuen Zölibat in der großen 
Anſicherheit alles Veſtehenden die entgegengeſetzte Folgerung, mit ihrer ganzen 
Perſon in der Solidarität des Volkes und des Staates aufzugehen. In demſelben 
Maße wächſt ihre Perſönlichkeit. Wenn über dem an ſich ſelber dahinſterbenden 
Chaos eine Generation erſteht, die im höchſten Sinne alles nur auf den Staat 
bezieht, und eine Staatsvernunft des praftifchen Idealisnus ſich bildet, dann, aber 
auch nur dann, können wir den Untergang unſerer bisherigen Gemeinſchaft und 
Kultur ohne Verzweiflung mit anſehen.“ 


= 
Sar 


um 
= 
— 
— 
— 
— 
= 
> 
= 
m 
= 
— 
— 
eo 


Engliſcher Guckkaſten 


1. In der Weſtminſter-Abtei ſoll ein im 
Krieg gefallener, aber unerkannt gebliebener 
engliſcher Soldat feierlich beigeſetzt werden 
— eine ſymboliſche Handlung, durch die der 
Namenloſe ſeinen Platz nimmt neben den 
größten Namen feines Volks, und der „Ge- 
meine“ die große, dumpfe, unartikulierte 
„Gemeinſchaft“ vertritt. Einer für alle, alle 
für das Vaterland! Es ijt nicht verwunder- 
lich, daß dieſer Gedanke engliſch iſt; er iſt 
die Zauberformel, die das Weltreich zu- 
ſammenhält. Verwunderlich iſt nur, für uns 
Deutſche wenigſtens, daß der Inſtinkt dafür 
ſelbſt im geiſtig ärmſten Engländer lebendig iſt. 

Dem iſt gegenüberzuſtellen: Deutſchland 
hat unzählig mehr namenloſe unerkannte 
Tote als England. Deutſchland iſt eine 
Demokratie. Geſetzt den Fall, jemand in 
dieſer Demokratie käme auf den demokra— 
tiſchen Gedanken, die für das Vaterland Ge- 
fallenen zu ehren; geſetzt, er fände oder er- 
fände ſelbſt ein nationales Heiligtum, um 
den großen deutſchen Toten zu beſtatten: 
— wo fände er eine Nation? 

2. Ein Wollkaufmann in Bradford hat 
beſtritten, daß der Wollhandel ungeheure 
Profite abwerfe und in Erhärtung deſſen ſein 
Geſchäft der Arbeiterpartei auf zwei Jahre 
zur Verfügung geſtellt. Kapital und Ge— 
ſchäftsleitung ſollen von der Arbeiterpartei 
geſtellt werden. Iſt nach zwei Jahren das 
Geſchäft ruiniert, ſo ſollen die Gewerkſchaften 
den Kaufmann entſchädigen. 

Ein Beitrag zur Sozialiſierungsfrage, der 
mir praktiſch ſowohl wie patriotiſch erſcheint. 
Der Wollhändler denkt: Ehe fie den Staatsaſt 
abfägen, auf dem wir alle ſitzen, können fie 
es ja mal mit meinem Aſtchen probieren. Ich 


ärgere mir die Gelbſucht an, wenn ſie mir 
das Geſchäft auf den Hund bringen, aber 
vielleicht lernen fie allerhand und zahlen Lehr 
geld obendrein — und es iſt immer noch 
beſſer, ich zahle meine Kurkoſten, als daß das 
Land in die Binſen geht. 

Natürlich fällt dergleichen keinem Deut- 
ſchen ein. 

3. Der engliſche Schatzkanzler hat vor 
einiger Zeit an das Publikum appelliert um 
Rückgabe von Schatzanweiſungen, Kriegs- 
anleihe uſw. Grund: die üble finanzielle Lage 
Englands. Es fanden ſich in dieſem utopifti- 
ſchen Staat 22 (zweiundzwanzig) Bürger, die 
auf ihren Beſitz verzichteten. (Das Land, das 
mehr aufzubringen glaubt, werfe den erſten 
Stein auf die Zahl 22.) Einer war darunter, 
der 150000 Pfund Sterling ablieferte, was 
man als ſehr anſtändig bezeichnen kann. 
Einer auch, ein Arbeiter, lieferte 80 Pfund 
Sterling ab: ſeine ganzen Kriegserſparniſſe. 

Was mich an dieſer Sache intereſſiert, iſt: 
wie es in dem Kopf eines Mannes ausfehen 
mag, der es für ſeine Pflicht hält, ſeinem 
Staat mit 80 Pfund Sterling unter die Arme 
zu greifen! Wie würde er ſich in einem 
Staate ausnehmen, deſſen Glieder nur 
Rechte und keine Pflichten kennen? 

Vielleicht gibt es in einem ſolchen Staat 
immerhin noch eine Handvoll Leute, denen 
dieſe drei Geſchichtchen zu denken geben. 

L. M. Schultheiß 


Vnbelehrbarkeit 


s gibt feit 1918 nur ein, deutſches Ber 
brechen“: es heißt Unbelehrbarkeit“, 
ſchreibt Moeller van den Bruck in der Wochen- 
ſchrift „Das Gewiſſen“. N 
„Wir haben unſere Friedensbereitſchaft 
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erklärt, weil wir der Botfchaft der 14 Punkte 
trauten. Wir haben unſeren Feinden den 
Gefallen getan, unſeren Staat umzuſtürzen, 
nur weil man uns ſagte, daß er das Hindernis 
für ein allgemeines Völkerglüͤck fei. Wir haben 
damals unſere Schiffe auf Strand geſetzt, 
weil man unſeren Matroſen verſichert hatte, 
daß auch die britiſche Flotte bereits den roten 
Wimpel der Verbrüͤderung führe. Wir haben 
die Fronten verlaffen, keine Feſtung ver- 
teidigt, den Rhein ausgeliefert, Tirol preis- 
gegeben, die Oſtmark verſchachert und hernach 
der Schlachtflotte auch noch die Handelsflotte 
folgen laſſen, nur weil wir das Unterpfand 
der großen Verſprechungen beſaßen. Wir 
haben nacheinander die Begriffe des Ver- 
zichtfriedens, des Verſtändigungsfriedens und 
des Rechtsfriedens erfunden, um ſchließlich 
einen Gewaltfrieden hinzunehmen. Wir 
wichen von Erwartung zu Erwartung zurüd, 
vergaßen eilends jede neue Enttäuſchung, und 
find durch keine klüger geworden. Wir be- 
antworteten jeden neuen Betrug mit einer 
neuen Selbſttäuſchung. Wir vertröfteten uns 
ſchließlich auf die Reviſion von Verſailles. 
Wir begleiteten mit unſeren Hoffnungen noch 
die Beſprechungen von San Remo und 
Aix les Bains. Und Spaa erſt gab uns einen 
Ruck der Beſinnung. Jetzt wußten wir end- 
lich: Verſailles war Ernſt! Aber immer blieb 
noch eine Hoffnung auf Genf: immer noch 
eine Hoffnung auf den Völkerbund. 

Oder wie — blieb ſie nicht mehr? Wer 
heute in das Volk hineinhorcht, der vernimmt 
nur ein Gelächter, wenn vom Völkerbunde 
geſprochen wird. Es iſt noch kein Schrei. 
Es kommt erſt aus verhaltener Wut. Es 
durchſchneidet die Stille eines verlegenen 
Schweigens. Sehr viel Scham iſt darin, 
Scham von Menſchen, die das ſchlechte Ge- 
wiſſen mitſchleppen, daß man ihnen nur mit 
ſchönen Worten zu kommen brauchte, um 
ſie auch ſchon an eine ſchöne Verwirklichung 
glauben zu machen. Es iſt für unſere Men- 
ſchen heute alles zu einem Schwindel ge- 
worden. Und der Inbegriff dieſes Schwin- 
dels iſt für fie der Völkerbund“ 

Wie kommen wir aus dieſen politiſchen 
Stümpereien heraus? 
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„Nicht eher wird unſer Elend enden, als 
bis es wieder Deutſche gibt, die mit ver- 
ſchränkten Armen ſtehen, deren erſchöpfte 
Geduld nicht immer nachläuft, ſondern heran- 
kommen läßt und endlich Nein! ſagt. Nicht 
eher wird dieſes Elend enden, als bis wir 
uns nicht mehr im Wirbel neuer Ausflüchte 
treiben laſſen, vielmehr Abſtand zu den 
Dingen nehmen und den Blick nicht auf ihre 
vorläufige, ſondern auf ihre endgültige 
Auswirkung einſtellen. Nicht eher wird es 
enden, als bis wir, die wir immer glauben, 
was wir gerne glauben wollen, nicht mehr 
dieſe unbekümmerten Menſchen find, die be- 
reits ihre Wünfche für wahr halten, ſondern 
belehrte Menſchen, gebrannte Menſchen, 
gefeite Menſchen — und darnach han— 


deln.“ 
a 


Nidtsnugige Verleumdung 


te deutſchen Brunnen quellen wieder 
hier und dort, wenn auch das äußere 
Bild noch unerfreulich genug iſt. Und ſchon 
tommt aus einem Winkel ein Verleumder und 
beſudelt in einem Artikel „Sonderbare Hei- 
lige“ auch eine feſtliche, von religidfem Geiſte 
berührte Jugendbewegung. Der Mann heißt 
Schweder und gibt eine Korreſpondenz her- 
aus, womit er zahlreiche Blätter im Neiche 
ſpeiſt — in dieſem Falle vergiftet. Nachdem 
er allerlei „Kurpfuſcher“ und „neue Chri- 
ſtuſſe“ gebührend gebrandmarkt hat, befonders 
verärgert über ihre Geldeinnahmen, ſchreibt 
er über die „Neue Schar“ des Mud-Lam- 
berty folgendes: 

„Wieder ein andres Genre des Dummen- 
fangs verkörpert der ehemalige Orechſler- 
geſelle Muck- Lamberty aus Straßburg im 
Elſaß, der ſich beſonders Thüringen zum 
Schauplatz ſeiner Tätigkeit erkoren hat. Auch 
er iſt als moderner Chriſtus friſiert und von 
einer Schar gläubiger Jünger und Junge 
rinnen aus allen Volkskreiſen umgeben, mit 
denen er in die Städte einfällt, die Schulen 
rebelliſch macht und gunddft Kinder wie Er- 
wachſene auf die Spielpläße zur Veranſtaltung 
von Wandervogeltänzen herauslockt. Auch er 
beanſprucht mit feinen Leuten ſelbſtverſtänd⸗ 
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lich Freiquartiere, läßt fih die Taſchen mit 
Lebensmitteln und Geld vollſtopfen und 
veranſtaltet dann zum Abſchluß des Fiſch— 
zuges Verſammlungen, die ibm in manchen 
Städtchen 2000 bis 3000 Mark Einnahmen 
bringen und in denen er eine äußerſt konfuſe 
neue Weltordnung predigt. Die „Mittel- 
deutſche Zeitung“ in Erfurt hat ſich die Mühe 
genommen, etwas der Vergangenheit dieſes 
Naturapoſtels nachzuſpüren, der ſogar Ge- 
minaroberlehrern und Dichtern wie Licn- 
hard und Schröer den Kopf verdreht hat. 
Danach hat Herr Muck-Lamberty ſeinerzeit 
unter Admiral von Scheer gemeutert, lange 
Zeit hindurch auf Helgoland gejeſſen und iff 
nach Ausbruch der Revolution nach Kaſſel 
entflohen, wo er ſich im Hauptquartier der 
Oberſten Heeresleitung als kommuniſtiſcher 
Soldatenrat auftat (2). Alle Anzeichen fpre- 
chen dafür, daß er auch heute noch ein ver- 
kappter Propagandiſt der Moskauer 
dritten Internationale iſt (), während 
er ſich in Thüringen als Deutſchnationaler 
aufſpielte, worauf ihm auch aus dieſen 
Kreiſen zahlreiche Mittel zufloſſen. Wie- 
weit das bekannte Attentat auf Admi— 
ral Scheers Familie mit feinem gleich- 
zeitigen Auftreten in Weimar, Gotha und 
Eiſenach in Verbindung zu bringen iſt, 
bedarf noch der näheren Feſtſtellung (I). 
Jedenfalls laufen auch dieſem exaltierten 
Fanatiker allerlei Männlein und Weiblein 
nach, die ſich ganz ähnlich wie die Gefolgſchaft 
des Weltheilands Hduger betragen. Allerlei 
Skandaloſa, die ſich in Erfurt, Gotha und 
Rudolſtadt im Anſchluß an das Auftreten 
dieſes ſonderbaren Heiligen abſpielten, be- 
weiſen ſeinen verderblichen Einfluß auf die 
Jugend ..* 

Hier wagt man alſo, den grauenhaften 
Mord im Hauſe Scheer mit jener freudigen 
Reigenſpiel. Bewegung in Verbindung zu 
bringen! Und zahlreiche Blätter im 
Oeutſchen Reiche drucken dieſe ungebeuer- 
liche Verdächtigung unbedenklich nach! 

Über Mud-Lamberins Jugendbewegung 
haben viele geſchrieben, z. B. Willy Paſtor 
ſehr ausführlich in der „Täglichen Rundſchau“, 
Prof. Weinel in der „Freien Volkskirche“, 
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ebenſo „Das neue Oeutſchland“, die „Säch⸗ 
ſiſche Heimat“ und andere, darunter der 
„Türmer“. Und keinem, ſoviel wir ſehen, 
wurde dabei „der Kopf verdreht“, ſondern 
alle betonten das Symptomatiſche, das Feft- 
liche, das Stände Verbindende bei dieſer Be 
wegung, ohne ſich über deren Dauer oder 
Tiefe bereits ein Urteil zu bilden. 

Herr Schweder ruft zuletzt die „Zentral 
regierung in Berlin“ an, ſie möge dieſem 
„Chriſtus- und Apoſtel· Schwindel“ fo bald als 
möglich „den Hals umdrehen“. Wir möchten 
unſrerſeits dieſe kriegeriſche Handbewegung 
auf Mörder, Räuber, Diebe, Wucherer. 
Schieber und — Verleumder beſchränkt 


ſehen. 


Stimme von drüben 


hrfurcht erfüllt uns, wenn wir der 

Stimme eines unſrer gefallenen jungen 
Helden lauſchen: zumal wenn die Stimme 
ſo rein und edel tönt wie im folgenden Briefe. 
Es iſt ein Feldbrief eines frühgereiften Neun 
zehnjährigen an einen fünfzehnjährigen 
Freund; aber dieſe Worte klingen wie eine 
Mahnung an die ganze deutſche Fu- 
gend. Wir erbaten von unſren Freunden 
die Erlaubnis, den Brief zu veröffentlichen: 


20. Oktober 1917. 
Mein lieber Alfred! 

Ein ſchöner Morgen iſt heute. Es iſt noch 
früh. Im Oſten glimmt der neue Tag rot 
herauf, im Weſten ſteigen die goldenen 
Sterne hinab und nehmen eine dunkle Nacht 
mit ſich. Der Krieg iſt für einen Augenblid 
vorbei. Nur hin und wieder fällt ein Schuß, 
oder ein Maſchinengewehr bellt auf. Ich 
bin eben zurüdgelommen, habe für bie 
Kameraden im Dunkel Kaffee geholt. Weißer 
Reif liegt auf dem Trichterfeld. Ich ſitze vor 
meinem Unterſtand, Mantelkragen hochge⸗ 
ſchlagen, Decke um den Leib gewickelt, und 
die Bereitſchaftsdoſe der Gasmaske als Tiſch. 
Die Kameraden ſind wieder ſchlafen gegangen. 
Ich kann kein Auge zutun. Der Morgen iſt 
zu ſchön. Da fliegen die Gedanken beim- 
warts. Ich bin wie daheim. 
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Neben unſerer Stellung liegt ein Dorf, 
das ein einziger Trümmerhaufen iſt. So 
fabe heute mancher Teil unſeres geliebten 
Vaterlandes aus, ftünde nicht die lebende 
Mauer ſo feſt da. Wir draußen wiſſen wohl, 
wofür wir kämpfen, wofür wir jede Schaufel 
Sand in dunkler Nacht, in ſtrömendem Regen 
und mit klammen, kalten Fingern ausheben: 
es ift zum Schutz unſerer Lieben daheim! 
Für den einen iſt's die Frau, ſind's die 
Kinder, für den andern die Braut, für faſt 
alle bie Geſchwiſter, die Eltern — die Mutter. 
Sieh, Alfred, ich ſpreche als Freund zu 
dir. Weißt du wirklich, was eine Mutter iſt? 
Es gibt nichts Höheres, nichts Heiligeres als 
Mutterliebe. Ich habe dir ſchon einmal über 
die deutſche Frau, die deutſche Mutter ge 
ſchrieben. Denkſt du manchmal daran? In 
meiner Jugendzeit habe ich auch manch hartes 
Wort gegen meine Mutter fallen laſſen. 
Heute tut es im Herzen ſo weh, wenn ich 
daran denke. Ich glaube, wir müſſen erft 
ein beſtimmtes Alter erreicht haben, um all 
die Liebe zu erkennen, die eine Mutter täglich 
auf ihre Kinder häuft. Denke nur an deine 
eigene Mutter, Alfred! Iſt ihr ganzes Leben 
nicht Liebe für dich und deine Geſchwiſter? 
Denke daran, wie raffte deine treue Mutter 
ſich auf, wie tapfer war ſie, als die Nachricht 
von Guftavs Tod kam! Und für wen? Nur 
für euch, ihre Kinder. Euch wollte ſie helfen, 
das Schwere zu ertragen, wo fie ſelbſt fo 
ſehr der Stütze bedurfte. Du biſt nun ihr 
einziger Sohn. Auf dich ſetzen die Eltern die 
größten Hoffnungen. Guſtav war ein fo 
großer, herrlicher Menſch. Er hatte feine 
Zukunft feſt im Auge und ſteuerte ihr froh 
und tapfer entgegen. Jede Schwierigkeit 
überwand er. Ich als fein Freund weiß, 
daß es ihm oft ſauer, bitter ſchwer geworden 
iſt. Du biſt auch ein Menſch, der kann, wenn 
er will. Das haft du oft gezeigt. Ich weiß 
nicht, wie du in der Schule ſtehſt, weiß nicht, 
was du leiſteſt. Eins möchte ich dir aber als 
Guftavs treuer Freund, als dankbarer Ver- 
ehrer und Freund deines Elternhauſes ſagen: 
Tu auch du dein Beſtes, gib all deine Kraft 
ber, um etwas zu leiſten! In der Schule 


und überall ſei auf deinem Poſten! Was 
der Türmer XXIII. 4 
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wollen wir anfangen, wenn wir die Heimat 
bis zum endgültigen Siege beſchüͤtzt haben 
und kommen heim und finden da eine Jugend, 
die ſich vernachläſſigt hat, nichts kann und 
nichts tut? Die in deinem Alter ſollten auch 
einmal kämpfen, nicht mit unſeren Waffen. 
Nein, fie follen mit geiſtigen Waffen kämpfen. 
Oder glaubſt du, daß Franzmann, Rugly und 
Tommy ganz befiegt find, wenn der Friede 
kommt? Glaube mir, dann erſt geht der 
Kampf ums Oaſein los, wo alle Kämpfer 
ſind. Manch eines wird da nicht mitmachen 
wollen. „Wo mir wohl ijt, da iſt mein Vater 
land“ — — und wird verduften. So ſoll es 
doch nicht mit uns werden! Und da hat 
jeder einzelne das Seine zu tun. Du auch. 
Sonſt wüͤnſchen wir hier draußen, daß eine 
der letzten Kugeln uns trifft, daß wir fallen 
dürfen, wenn das Vaterland am böoͤchſten 
ſteht. Seinen geiſtigen Untergang zu erleben, 
haben wir nicht verdient, die wir ihm bisher 
‚mit Geiſt und Waffen nur Erfolge gebracht 
haben. Ihr Jungen auf der Schulbank, in 
der Lehre, auf den Univerſitäten ſeid die 
Zukunft Deutſchlands, für die wir ſterben. 
Helft uns ben Sieg erringen, ihr helft uns 
Entbehrungen leichter ertragen! Lernt und 
arbeitet und ſtrebt leuchtenden Beiſpielen 
nach! Dir muß ein Vorbild doch ſo leuchtend 
und klar vor Augen ſtehen, Guſtav: dein 
Bruder! Sein arbeitsreiches Leben, das ihm 
durch die Arbeit erſt wert wurde, iſt auch 
mein leuchtender Stern. Wolle Gott, daß 
ich werde wie er, meinem Vaterland und 
meinen Lieben daheim zur Freude! 

Nun Gott befohlen, kleiner Alfred. Denke 
einmal über meine Worte nach und werde 
mein Bundesgenoſſe im Kampfe gegen 
Franzmann und Tommy und alle bie andern! 

Mit den beſten Wünſchen für dein Fort- 
kommen verbleibe ich 

Dein | 
Arnold Sch. 


— Der Schreiber dieſes Vriefes wurde 
kurz darauf verwundet und iſt ſchon am 
12. Nov. 1917 ſeiner Verwundung erlegen. 


* . 
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Gin Junglehrerbund „Baldur“ 


hat ji in Hamburg gebildet (Sitz: Schlüter 
ſtraße 20) und will, geleitet von Willi Lude- 
wig, „alle deutſchbewußten Junglehrer er- 
ziehen, ſammeln, entflammen zur Wieder 
geburt des deutſchen Volkes“. Dieſe Gruppe 
hat ſich unter die „Schutzherrſchaft“ des 
Türmer Herausgebers geſtellt; und da mir 
deren Leiter als ein lebenswarmer, friſch zu- 
packender, begeiſterungsfähiger Deutſcher an; 
genehm bekannt iſt, habe ich dieſe Beziehung 
nicht abgelehnt. Der Bund verlangt von 
ſeinen Freunden „die Kenntnis der Quellen 
des beutſchen Weſens in Glauben und Den- 
ken, Recht und Sitte, Buch und Bild, Wort 
und Ton, Sprache und Schrift“. Oieſe 
Kenntnis ſoll werden: „eine Tat für das 
eigene Selbſt, ein Vorbild für die Jugend, 
eine Erneuerung für das Volk“. Willkommen 
ſind alſo „weſensdeutſche, willensfefte, wahr- 
heitsſtarke Baldurbrüder oder Lichtbringer“, 
die nicht die Vorurteile einer Partei mit- 
ſchleppen, ſondern aus deutſchem Herzen 
deutſche Art ſuchen, Lehrer und Nichtlehrer, 
die burchglüht und gewillt find, mit heiligem 
Eifer und ſtiller Treue unfrer Zugend eine 
wahrhaft deutſche Erziehung, Erkenntnis und 
Ertüchtigung zu geben. 

Das iſt prächtig gefühlt. Wir wünſchen 
dem jungen Bund, daß er nicht im Satzungs⸗ 
geflecht hangen bleibe, ſondern lebendig wirke. 

Ich bin nun allerdings perſönlich Ver 
bänden, Orden, Logen gegenüber zurück- 
haltend. Alles kommt eben auf den Geiſt an, 
der vom Führer ausftrömt. Geiſt? Beſſer 
noch: auf das Herz und auf den Herzens- 
takt, der ſolche Gruppen beſeelt, erwärmt, 
ſchöͤpferiſch und feſtlich macht. Dann konnen 
ſich innerhalb des Gefüges prachtvoll fegens- 
reiche Lebensfreundſchaften herausbilden. Die 
Satzungen ſind nur Hilfsmittel. 

Im übrigen freut es mich, daß man ſich 
bier auf feſten deutſchen Boden ftellt, 
wenn man auch das Hakenkreuz noch meinem 
Roſenkreuz vorzieht. Wie könnte die Jugend- 
erziehung reich werden, wenn man anfdau- 
liche Lebensgemeinſchaften wie Wartburg, 
Weimar, Nürnberg, Wittenberg, Sansfouci, 
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Bayreuth uſw. mehr in den Mittelpunkt der 
Betrachtung ſtellte! Wartburg: Walther, 
Wolframs Parzival mit der Gralslegende, die 
ſoziale Wohltäterin Frau Eliſabeth, Luther, 
Bach —! Nürnberg: Sachs, Dürer, Viſcher, 
die Dome, Malerei und Plaſtik, Schwank und 
Volkslied — ! Sansſouei: Friedrichs Hel- 
dentum und ſein Zeitalter —! Und überall 
müßte man Bild und Ton recht anſchaulich 
und eindringlich zum Wort hinzunehmen, 
auch Reigentanz, Lautenlied, Choral, Bühnen- 
ſpiel . 

‘a So kaͤmen wir zu einer feftliden, kuͤnſt⸗ 
leriſchen, religiöfen Kultur und blieben doch 
auf deutſchem Boden — bewußt und trotzig, 
auf dem einzigen Erdengrund, den uns Haß, 
Neid und Übermacht gelaſſen haben, den wir 
aber in ungeahnter Weiſe ſchöpferiſch beleben 
werden. ö . 


Rindernot 


a) wir an leitender Stelle keinen Mann 
hatten, der mit Oonnerſtimme das Wort 
„Hungerblockade“ und die andren ungeheuren 
Leiden und Leiſtungen des deutſchen Volkes 
dem ganzen Ausland ins Bewußtſein zwang! 


Daß man ſtatt deffen in unwuͤrdiger, vollends 


zerrüttender Weiſe über unſre „Kriegsſchuld“ 
baderte, aber weder die ſchwarze Schmach am 
Rhein noch die Kindernot zu bannen vermag! 

Es find in aller Stille etwa 800 000 Kinder 
der Hungerblockade erlegen. Und in die 
Millionen geht das nachwirkende Verderben, 
das man mit keiner Statiftit mehr faſſen 
kann. Im Fahre 1913 ftarben in Preußen 
an Krankheiten der Atmungs- und Ber- 
dauungsorgane, Influenza, Tuberkuloſe und 
Lungenentzündung im Alter von 1 bis 15 Zab- 
ren 32 350, im Sabre 1918 68 223 Kinder, 
das bedeutet eine Zunahme von über 100 v. H. 
Es ſtarben allein an Influenza im Jahre 1915 
198 Kinder, im Jahre 1918 22 800, allein an 
Tuberkuloſe 1915 7425, 1918 11 738 Kinder. 
„Die Geſchichte eines jeden Kindes von den 
Zehntauſenden, die hinſtarben,“ ruft General- 
ſuperintendent Lahuſen, „iſt eine Geſchichte 
des Hungers, der Kälte, der Wohnungsnot, 
der bitteren Tränen, der Hoffnungsloſigkeit. 
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Das deutſche Familienleben ift ſchwer be- 
droht, ein dunkler Abgrund, der alles ver- 
ſchlingt, tut ſich auf. Wer das herzzerreißende 
Elend überſchauen könnte, ich glaube, der 
ftürbe daran.“ 

Und Graf Harry Keßler ſchreibt in der 
„Deutſchen Nation“: 

„Hunderttauſende von Deutſchen, Millio- 
nen von deutſchen Kindern leben heute in 
dieſem Elend. Langſam iſt es emporgekrochen: 
vom Lumpenproletariat zu den Arbeitsloſen, 
von den Arbeitsloſen zu den kleinen Hand- 
werkern und Rentenempfdngern, von dieſen 
bis zu den auf mittleren Lohnſtufen ſtehenden 
Arbeitern und Angeſtellten. Heute erreicht 
es ſchon Familien mit einem Wochenverdienſt 
von 200 bis 250 4. Den Umfang diefes 
Elends ahnt man, wenn man hort, daß es 
am 15. September in Deutſchland 730 000 
Arbeitsloſe gab und daß die Arbeitsloſen 
heute bereits nur einen Bruchteil der in 
Elend verkommenden Deutſchen bilden. Die 
Einzelheiten dieſes Schreckens ſind in jedem 
dieſer Totenhäuſer des Berliner Oſtens und 
Nordens, dieſer Totenhäuſer eines Volkes, 
die gleichen. In luftloſer Enge, in viel zu 
wenigen Räumen viel zu viele Menſchen. 
Daß vier oder fünf Erwachſene und Kinder 
durcheinander in einem Zimmer wohnen, iſt 
faft die Regel. Ebenſo daß drei oder mehr 
Menſchen in einem Bette ſchlafen. Das Mo- 
biliar, die Tapeten, die Wände und Decken 
find faft überall in einem Zuſtande fort- 
geſchrittener Verwahrloſung. Kaum in einer 
einzigen Wohnung ſind alle Scheiben ganz 

Und wenn es die Eltern ſelbſt nicht ſagten, 
jo würde der grauenerregende körperliche 
Zuſtand faft aller Kinder diefes Berhungert- 
fein zum Himmel fchreien. Gerade der Durch; 
ſchnitt zeigt, bis in welche körperliche Ver⸗ 
kommenheit, bis in welche Untermenfdlid- 
teit eine ganze Generation Berliner und 
deutſcher Kinder durch den Hunger verſtoßen 
worden iſt. Es gibt heute in der Charité 
fünfmal fo viel Kinder mit Tuberkuloſe und 
Rachitis wie vor dem Kriege. Auch ſind 
die Fälle gleichzeitig viel ſchwerer geworden: 
vor dem Kriege war die Hälfte leicht, jetzt 
ſind drei Viertel ſehr ſchwer. Man ſehe ſich 
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auf den mitgeteilten Photographien die Ge- 
ſichter der Kinder an: das aufgeſchwemmte, 
wäſſerige, blaſſe Fleiſch, den form- und kraft⸗ 
loſen Körper, die rachitiſchen, verfrümmiten 
Arme und Beine. Das iſt der Typus des 
Nachwuchſes.“ 

Wir wollen dem Ausland nicht vor- 
jammern, aber wir wollen dieſe wuchtigen 
Tatſachen auch nicht unterſchlagen ſehen. 


Der Meiſter des Lebens 


tnfte und edle Worte von Rudolf 
Paulſen finden wir in der „Chriſtlichen 
Welt“ (Nr. 48). Es ift nach unſrem Gefühl 
das wichtigſte Problem der Gegenwart: 
„Wahrhaftig iſt Chriſtus niemals fo ent- 
fernt von der Lebensbejahung geweſen, wie 
man das darſtellt. Sit er irgendwo ein Mucker 
Verwehrt er irgendwo einem Pflänzchen 
Wachstum und Zeugung? Hit er nicht viel- 
mehr der Weg, die Wahrheit und das Leben“ 
„Eine grundlegende Vorausſetzung für jede 
ſittliche Umwälzung ift allerdings die, daß 
wir, ſtatt die Wirklichkeit zu idealiſieren, das 
Ideal zu verwirklichen beginnen. Und das 
kann nur geſchehen, wenn wir eines gründlich 
lernen: das organiſche Wachstum achten, 
unbedingt und zunächſt und beginnend beim 
Kinde. Es handelt ſich um nicht mehr und 
nicht weniger als die Verſoͤhnung des Alters 
mit der Jugend. Wenn dieſe überhaupt 
möglich iſt, dann muß ſie jetzt kommen, damit 
alles Leben Gegenwart ſei. Es gilt für uns 
alle, kindlicher zu werden, mehr Freude 
aufzubringen, mehr Humor zu haben. Dazu 
iſt vor allem nötig, daß wir aus dem Ale- 
randrinertum herausfinden, von dem 
umſtrickt wir vor lauter Aufheben das Schaffen 
vergeſſen. Die Unendlichkeit der toten Wiffen- 
ſchaft hat den lebendigen Acker der Religion, 
die nach Lagarde ‚unbedingt Gegenwart iſt, 
in einen Friedhof verwandelt. Das Kreuz 
von Golgatha, deſſen Form den betenden 
Menſchen mit ausgebreiteten Armen ſpm- 
boliſiert, iſt nur für Menſchen tot, deren 
Menſchentum tot iſt: der lebendige Menſch 
ſieht in ihm den lebendigen Meiſter des 
Lebens.“ 
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Unter „Gegenwart“ verſteht Paulſen jenen 
wahrhaft lebendigen Zuſtand, „wenn Reli- 
gion die Ewigkeit in die Gegenwart zwingt“, 
während er das „Geſchrei der ungebdrdigen 
Literaturfröſche“, die kein Verhältnis zum 
Ewigen haben, ablehnt. um fo unangenehmer 
berührt es, wenn man in derſelben Nummer 
die Verherrlichung eines modiſchen Tages 
dramatiters lieſt, die beſſer in irgend ein 
Tageblatt paſſen würde. 


5 * 

Vom Freudemachen 

ie wenig gehört zum Freudemachen, 

fobald das Herz gibt! Es ijt nötig, 
daß man dies in einer Zeit, die am Mammo- 
nismus leidet, recht betont. Ich ſaß dieſer 
Wochen erkrankt im Zimmer; da erklang auf 
meines Hauſes Diele zur Laute ein Lied, 
kräftig und zart, eine wohlgeſchulte junge 
Männerſtimme. 
und gab noch einiges zum beſten, abſchließenb 
mit Meiſter Sad. 

Dann erzählte er von ſeinen Eltern und 
von ſich ſelbſt. Sein Vater (Tenor) und ſeine 
Mutter (Alt) bilden zu Leipzig mit zwei 
andren Kräften ein Solo- Quartett für Kir- 
chengeſang. Ihr Leitwort: „Laſſet uns ſingen 
von der Gnade des Herrn!“ Wenn man ſich 
einige dieſer Programme durchſieht: welcher 
Reichtum an ſeeliſcher und klanglicher Schön; 
heit! „Chriſt iſt erſtanden von der Marter 
alle“ — klingt ſchon feit dem 12. Jahrhundert, 
ſoll von einem Kreuzfahrer einem morgen- 
ländiſchen Sklaven abgelauſcht und nach dem 
Abendlande heimgebracht fein; dann das „Lieb- 
lich Engelfpiel“ des Heinrich von Laufenberg 
(1421); „Gottes Edelknabe“ — „O Welt, ich 
muß dich laſſen“, Volksmelodien aus dem 
15. und 16. Jahrhundert — Luther, Paul 
Gerhardt — die böhmiſch-mähriſchen Ge- 
ſänge — bis herab zu den gefälligeren, aber 
auch flacheren neudeutſchen Weiſen. Wieviel 
Schönes ftedt im Volkstum, wieviel Edelerz 
in der Tiefe, das ſofort wieder aufklingt und 


zu Tage will, wenn man es el eben braucht! 


— —— 


Verantwortlicher unb mb Hauptſcheiſtielter: 
Wile uſchriften, Cinfendungen uw. an 
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Der Fahrende trat näher 
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Der Sänger heißt Walther Röthig. Er 
bat ſelber ein Heft mit 12 geiſtlichen und 
weltlichen Liedern zur Laute (zugleich mit 
Klavierbegleitung) unter dem an Flaiſchlen 
gemahnenden Titel „Hab' Sonne im Herzen“ 
vertont und herausgegeben (Leipzig, Kaiſer 
Wilhelmſtr. 19). Babhllofe Vortragsabende 
bat er den Krankenhäuſern, Kinderſchulen, 
Alters heimen, Blinden oder Krüppelanftal- 
ten, Gefängnifjen uſw. gewidmet, läßt ſich 
nur die nötigen Unkoſten erſetzen und gibt 
— wie feine Eltern — feine Kunſt eben aus 
der Freude am Schenken heraus. 

Man iſt glücklich, daß es ſolche Spender 
noch gibt oder wieder gibt in Oeutſchland. 
Unter Röthigs Leitfägen auf den Programmen 
ſteht das Wort: „Das, was mich ſingen 
machet, ift was im Himmel ift*... L. 


Hans Thoma N Chriſtophorus 


Meß Thoma hat im „Hans- Thoma- 
Buch“, das ihm von K. J. Friedrich 
zum 80. Geburtstag gewidmet wurde (Leip- 
zig 1919, Seemann), gleichfalls den Chri- 
ſtophorus mit ſeinen lieben Deutſchen in 
Verbindung gebracht. Er ſchreibt dort: 


„Chriſtophorus, ein wetterſtarker Held, 
Trägt auf den Schultern ſtark 

Das liebe Chrifttindlein. 

Sollte das ſo ſchwer denn ſein, 

Daß es ihn bruͤckt fo arg? 

Ja, er trägt den Herrn der Welt! 

Das fällt dem Starken ſchwer, 
Wenn er durch wilde Wogen hin 

Das Zarteſte, den Kinderſinn, 
Wahren ſoll im tid’fden Lebensmeer.“ 


Und der Altmeifter fügt dieſen ſchlichten 
Verſen, unmittelbar hinterher in Proſa uber 
gehend, den Satz hinzu: „Wie gerne möchte 
ich glauben, daß der Herr der Welt die 
Deutſchen für würdig erachtet, d ieſe 
Chriftustrdger gu fein!“ 

Wie gern, lieber Meiſter, ſtimmen wir in 


diefen Wunſch und Glauben ein! L. 
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Ewige Wiederkunft des Gleichen oder 


Aufwärtsentwicklung? 
Von Rudolf Paulſen 


2 
29 P Gegenwart oder Ewigkeit? Die Antwort iſt gefallen: Gegenwart. Der 
S LG ſeeliſche Keim der Maſſe des deutſchen Volkes hat ſich als zu ſchwach 
DIE erwiefen, Heute zu leben ſchien zuletzt wichtiger als für morgen 
und für die Ewigkeit zu werden. Der Materialismus beſiegte den Idealismus. 
Der Anblick des vielen Sterbens, der Schnelligkeit der Verwandlung des 
Organiſchen in verweſenden Stoff beförderte die Anſchauung, daß ſich über haupt 
nichts lohne, daß der Aufbau des Organiſchen, das ſo leicht zerſtörbar ſei, nicht 
mehr wert fei als ſeine Zerſtörung. Dieſe zunächſt auf das Einzelleben ſich 
beſchränkende Anſchauung erweiterte ſich allmählich auf Staat, Volk und Dater- 
land, und zwar je mehr, je weniger wahrſcheinlich der Sieg erſchien. Ein Teil 
der deutſchen Weiblichkeit, deren Geſchlechtshunger durch die Darſtellung wirt- 
licher und vermeintlicher Heldenhaftigkeit gewaltig anſchwoll, kam der Geftimmt- 
heit der Krieger mit Eros entgegen. Eros nämlich wie Dionyſos als Götter der 
Verwandlung des Toten ins Lebendige und des Lebendigen ins Tote find Dies 
feitsgötter, ſehr im Gegenſatz zum auferſtehenden Chriſtus, der auf anderer 
Ebene auferſteht und Verwandlung nach oben meint, nicht ſinnloſes Weſen und 


Verweſen und Wiederweſen des Stoffes. 
Oer Türmer XXIII, 5 , 22 
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Wenn das Leben keinen Sinn hat, dann hat auch der Tod keinen Sinn. 
„Ob es Kaiſer und Reich, Volk und Vaterland gibt, iſt einerlei, wenn man nur 
im Laden alles kaufen kann. Ich habe nichts als meine Diesſeitigkeit, fir die lohnt 
es ſich nicht zu ſterben, wohl aber zu leben, nicht zwar, um aufwärts zu ſteigen, 
aber um genießend und abwartend der Metamorphoſe zu erliegen. Wozu ſoll 
ich ein Held ſein, wenn es kein Jenſeits gibt? Das Leben iſt nichts als Tod und 
Leben, das kann ich zuhauſe auch haben. Dazu aber habe ich dort Cros. Das iſt 
doch wenigſtens etwas Greifbares.“ So ſprach die Mehrzahl der Krieger. 

Heute wiſſen aber ſchon viele, daß dieſe Art „Leben“ kein echter Gott iſt. 
Der erotiſche Taumel des Dionyſos offenbart ſich als Volkstod, der auf den Einzel- 
nen zurüdfällt. Heute ſehen ſchon viele die Folgen, die jene Verehrung des Gottes 
der aufſtiegloſen Verwandlung nach ſich hat. 

Einſtweilen aber, im Großen und Ganzen, hat der Kosmos atheos (die ent- 
gottete Welt) geſiegt über den Kosmos entheos (die gottähnliche und gotteigene 
Welt). Statt: Ein Volk, ein Gott, ein Herr heißt es: kein Volk, kein Gott, 
kein Herr; ftatt Volk: eine Menge, ftatt Gott: ein Götze, ſtatt Herr: ein Sklav 
(der Feinde und der niedren Triebe). 

Der Krieg aber iſt nur der Beginn des Weltbrandes. Wäre er ſein Ende, 
dann wäre auch unſer Ende. So aber dürfen wir hoffen, aus Muſpilli noch auf- 
zuſteigen, nachdem unendlich Vieles noch verbrannt ſein wird. Europa war nicht 
mehr zu ertragen und ging in Flammen auf, weil es ſich ſelbſt nicht mehr ertrug. 
Unfer Gott und Chriſtus war in unſeren Herzen alt geworden. Unbewußt wohl 
ſehnte ſich Europa nach dem Flammentode, nach dem „Stirb und Werde!“ Einft- 
weilen ſind wir im Stirb, ſterbendes Abendland, jawohl!, aber um zu werden! 

Der einzelne hat noch viel in ſich zu verbrennen; aber des Brandes im Volke 
wäre es nun genug. Wir bleiben nicht bei der Dauerrevolution „ewig im Auf- 
ruhr“ ſtehen. Wir wollen wieder bauen. Auf ewig brennendem und feuer 
ſpeiendem Vulkan aber kann kein Bau ſtehen. Ein ſeeliſch-ſittlicher Himmel über 
Deutſchland muß ſich wölben; nur dann kann gebaut werden. Ohne dieſen Himmel 
bauen wir nur Privathäuſer, die die Flut des Geſchehens allzuraſch davonträgt. 
Ein Volkshaus bauen wir nur unter dem Frühlingsleuchten des Volkshimmels. 
Das alte trotzige Bauen, das für die Ewigkeit ſein will, muß uns wiederkommen. 
Alſo bauen wir keinen Kinopalaſt zur Ergötzung der niederen Triebe an haſtender 
Widerſpiegelung der Gegenwart, ſondern ein Haus, das Ewigkeit umſchließt, 
einen Dom für die obere Stockwerkwelt unſeres als göttlich empfundenen Selbſt. 

Das Organiſche müſſen wir uns wiedererobern. Unorganiſch iſt die Welt, 
wenn „alles eins“ iſt. Und dieſe Meinung ſteht heute in Blüte, immer zwar mit 
körperlichen und nach unten meſſenden Maßen beſtimmt. Auch freilich: „Alles 
iſt von gleicher Höhe“, hat keine Auftriebsmöglichkeit; aber gar dieſes: „Alles iſt 
von gleicher Niedrigkeit“ treibt uns hinab. Wenn gut und ſchlecht eins ſind, wie 
heute wieder gelehrt wird, dann hört jede Auswahl, jede Geltung der höheren 
Werte auf. Was kann dann Gott ſein? Früher war Gott die Sonne, das Licht 
der Sehnſucht. Heute lehrt Paul Göhre Gott als „das unendliche Dunkel“. 
Wer ſollte ſich da nach Gott ſehnen? 
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Gewiß ift Gott dem Unermadten unendlich fern, aber nicht dunkel, ſondern 
leuchtend über alle Klüfte des Unendlichen. Wir nähern uns ihm in unendlich 
langer Wanderſchaft, und je näher wir kommen, deſto größer wird er. O Wunder, 

wir erleben den wachſenden Gott, in und mit unſerem eigenen Wachstum! 
| Wenn Gott wachſend ift, dann iſt die Karuſſellphiloſophie der „ewigen Wieder- 
kunft des Gleichen“ abgetan. Eine Verwandlung von gleich zu gleich iſt über- 
haupt nicht als Leben anzuerkennen. Ob ſich eine auf fie abgeſtimmte Lehre Natur- 
philoſophie oder dionyſiſche Religion nenne, fie iſt ethiſch vollkommen fruchtlos, 
iſt reiner Materialismus der unteren Hälfte, deſſen Bewunderung durch Nietzſche 
unverſtändlich iſt. ‘ 

War es nicht Chriftus, der jener Sphinx der Antike das Haupt abſchlug? 
Dieſer Sphinx, die nur einen Spruch weiß: „Laßt euch von mir freſſen, auf daß 
ich euch verdaue, auf daß aus meinem Exkrement eure Atome ſich wieder zu- 
ſammenordnen, auf daß ich euch wieder freſſen kann, wenn ihr wieder blühend 
vor mir ſteht! Unendlich oft habe ich euch ſchon gefreſſen, aber ich bin gut, ich 
werde euch noch unendlich oft freſſen. Zwar wachſe ich nicht und wachſt ihr nicht, 
aber das Freſſen und Gefreſſenwerden iſt Selbſtzweck.“ 

Das iſt, derb ausgedrückt, Nietzſches Lehre von der ewigen Wiederkehr des 
Gleichen. Dieſe Lehre iſt nicht darum fo ſchwer erträglich, weil etwa es nicht er- 
träglich wäre, die gleiche Mühſal noch einmal auf ſich zu nehmen, ſondern weil 
der Weg bei keiner Wiederholung weiter führt. Die chriſtliche Wiedergeburts- 
lehre iſt ſchwer erträglich, inſofern man ſie als Ausruhen auf der anderen Ebene 
auffaßt. Erträglich iſt allein eine Wiedergeburtslehre der unendlichen Ver- 
vollkommnung. „Es gibt ſo viele Morgenröten, die noch nicht geleuchtet haben.“ 
Das war ein Lieblingsſatz Nietzſches. Wenn ſie noch nicht geleuchtet haben, dann 
können es nicht die gleichen ſein. 

Der ethiſche Wert der chriſtlichen Lehre liegt darin, daß überhaupt etwas 
oben liegt. Das Neuheidentum aber läßt alles unten liegen, wo es liegt. Hier 
gibt es keinen Himmel zu erreichen. Aber wenn oben nichts iſt, woher ſollte der 
Trieb nach oben kommen? Dann bleibt nur: rundherum. Geht die Natur 
denn rundherum? it die Entwicklungslehre gar nichts? 

Wir müſſen allerdings verſuchen, das Leibhafte mitzunehmen. Denn ein 
Jenſeits der Urbilder oder reinen Geiſter iſt auch uns unheimlich. Wie aber nehmen 
wir den Leib mit? Nur dann, wenn wir mit Goethe ſagen: „Materie nie ohne 
Geiſt, Geiſt nie ohne Materie.“ Sagen wir das nämlich, dann iſt die Unendlich 
keit des Wachſens geſichert. 

Wenn wir den Leib mitnehmen wollen in ein Fenfeits, nicht der ewigen 
Ruhe im Schoße Abrahams, wohl aber in eines der Hö herverwandlung, fo 
gibt es dafür keinen beſſeren Führer als den „magiſchen Chemiker“ Novalis, der 
Naturphiloſoph und myſtiſcher Chriſt zugleich zu ſein vermochte, deſſen heißer 
Gedankenkunſt es ſchon beinahe gelang, den Felſen in Fleiſch zu verwandeln, auf 
daß nichts von der Selbſtvervollkommnung Gottes ausgeſchloſſen ſei. Für Novalis 
gab es keinen Tod der Materie, aber auch keinen des Geiſtes. Deshalb ſchien ihm 
Heimkehr zu Gott zu weiterer Vervollkommnung durch freien Willen möglich. 
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Er hätte das nicht einmal Tod genannt. Auch für ihn gab es keinen Tod, aber 
nicht, weil es nur ein materielles Leben gegeben hätte, ſondern: ihm war Materie 
nie ohne Geiſt, wie er in „dunklen“ Worten ſagt: „Es iſt dem Stein ein rätſelhaftes 
Zeichen tief eingegraben in ſein glühend Blut.“ 

In ganz ſeltſamer Weiſe vereinigte Novalis Diesſeits- und Jenſeits- Fröm⸗ 
migkeit, Natur- und Geiſtreligion. Vielleicht gelang ihm das im Gegenſatz zum 
einſamen Nietzſche, weil ihm das wundervolle Erlebnis Sophie geſchenkt wurde. 
Freilich, Haeckel bekehrte ſich vom Chriſtentum fort, als ihm das liebſte Weſen 
verloren ging. 

Die Heimkehr zu Gott braucht nicht zu heißen: dann iſt diesſeits alles aus, 
braucht nicht zu heißen: Geſpenſterdaſein, vielmehr kann und ſoll fie heißen: Vor⸗ 
bereitung zu neuer Kosmoswanderſchaft auf höheren Wegen zu höheren 
Zielen. ö 
Aus dem Chriſtentum und der Kantiſchen Philoſophie ſcheinen mir noch 
immer die Gegenkräfte gegen die von der großen Maſſe jedenfalls nur ſehr ma- 
terialiſtiſch aufzunehmende „Lehre von der ewigen Wiederkunft“ zu kommen. 
Der Weg des Menſchen der bloßen Wiederkehr iſt die Kreisbahn, etwas ganz Totes 
und auf die Dauer Anerträgliches; der Weg des chriſtlichen und des kantiſchen 
Menſchen aber ijt die Spirale der ewigen Sehnſucht. Bleibt nicht eine Kreis- 
bahn flach und auf einer Ebene ewig liegen? Und ijt es nicht ein rein matbemati- 
ſches Gedankending? Wo im Raume, nimmt man den ganzen Raum, iſt eine 
ewig ſich wiederholende Kreisbahn möglich? Nur auf dem Schreibtiſch 
des Philoſophen oder im Sande vor dem ſitzenden Denker doch. Wie will ein 
Denker jo tollkühn fein, Gott die Vorausſetzung der ſchöpferiſchen Unendlichkeit 
zu nehmen, Gottes Gehirn zu einem Kreislauf zu verengern? 

Das Zenſeits als ſtark bürgerlichen Himmel mit Rache und Strafe werden 
wir ablehnen, wie wir überhaupt heute das Zenjeits als Endſtation ablehnen. 
Daß aber jenſeits des Jenſeits ein Diesfeits auf höherer Ebene mit danach folgen 
dem Jenſeits auf höherer Ebene undenkbar fei, iſt nicht einzuſehen. Keine Lohn 
buch-Religion, aber ein Weiterwandern im Spiralgang. Alle diefe Bor- 
ſtellungen müſſen notwendig anthropomorph fein, da fie ſonſt zur ethiſchen Ber- 
vollkommnung nichts beizutragen vermögen. Das ewige Werden an ſich als voll 
kommen zu nehmen, fruchtet uns nichts. Das Werden auf einer Ebene, das ſich 
in den Schwanz beißt, iſt mechaniſch. Dieſem mechaniſchen Werden ſteht das 
chriſtliche Sein gegenüber; aber, wie wir es auffaſſen, nicht als Abſchlußform, 
nicht als Erſtarrung zum Geſpenſterbild im Fenſeits, ſondern als organiſches 
Werden, als unendliches Wachstum des Geiſtes. 

Gottes Gedanke von mir muß wachſen und ſo auch mein Gedanke von Gott. 
Die ewige Wiederkunft des Gleichen leugnet dieſes Wachstum und iſt auch darum 
lieblos, weil ſie keinem anderen ein Weiterkommen geſtattet. Daß das Ziel des 
Wachtsums im Unendlichen liegt, hindert keineswegs die diesſeitige Vervoll⸗ 
kommnung. Am Zenſeitsgedanken werde ich diesſeits größer. 

Mit dem guten Willen zum Leben rechtfertigt heute jedermann ſeine Taten 
nicht nur, ſondern auch ſeine Schandtaten. Wir lernen daraus, daß wir zunächſt 
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noch am Willen zum guten Leben fefthalten müſſen. Der aber verlangt, daß 
wir beſſer werden, und wenn wir wiederkehren, dann wollen wir es beſſer 
machen. | 

„Nach ewigen, ehernen Geſetzen müſſen wir alle unſeres Daſeins Kreiſe 
vollenden.“ Wohl, aber vollenden. Stirb und Werde! Wohl, aber „in höherer 
Begattung“. Nicht, um im Flammentod zu verbrennen und dann wieder auf- 
zuſtehen als dieſelben, die wir waren, ſondern als Weſen mit dem Keim in uns 
zu höherem Wachstum. Wie Otto zur Linde in der „Kugel“ gute Gewißheit kündet: 


„Gott iſt original: nimmer dieſelbe Strecke 
Gehet er zweimal ab, nimmer im Pendelgang.“ 


FE 


Meine Väter 
Von Otto Linck 


Einer von meinen Vätern 
Muß Mönch geweſen ſein, 
Ließ Weib und Kinder fahren, 
Zog in die Zelle ein: 

Und ſuchte ſeines Lebens 
Geheimnisvollen Grund 

Und marterte vergebens 

Sich ſeine Seele wund. 


Einer von meinen Vätern 

Muß Narr geweſen ſein, 
Erzählte den Leuten Märchen 
Beim Jahrmarktsfackelſchein. 

Sie lachten und ließen ihn leben 
Und gingen froh nach Haus, 

Er, der ſein Herzblut gegeben, 
Sah ſtarr in die Nacht hinaus. 


Diele von meinen Vätern 
Dienten um Sold als Soldat, 
Bluteten in den Schlachten 
Und ſtarben treu und grad: 
Sie liebten Glanz und Klingen 
Und ſteckten hoch ihr Ziel, 

Bis mancher in die Schlingen 
Der Leidenſchaften fiel. 


Viele von meinen Vätern 
Hatten Hof und Land 

Und ſchritten hinterm Pfluge 
Mit ſchwielig harter Hand: 
Es ſchwanden ihre Tage 

In ſtetem Einerlei 

In Wind- und Wetterplage 
Und Wandervogelſchrei. 


Viele von meinen Vätern 

Brachen ſo das Land, 

Viele von meinen Vätern 

Trugen das Schwert in der Hand, 
Doch immer hör ich leiſe 

Des Narren Schellentritt, 

Und immer macht die Reiſe 

Ser dunkle Bruder mit. 


A rare? 


wD 
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Die Begegnung 
Von Juliane Karwath 


Schluß 
oſef kam eines Tages ſchon frühzeitig wieder, mit dem Wagen, müde 
und verzagt. Seine Hoffnungen waren wieder einmal zu Ende, ſein 
Körper hatte verſagt oder ſeine Nervenkraft war plötzlich wieder 
abgeſchnitten. Er war mit allem fertig, erinnerte ſich an nichts mehr, 
was eben noch Plan und ſicherer Zukunftstraum geweſen war, ſondern begehrte 
nur zu dämmern und zu ruhen. Und ſtarrte vor ſich hin. 

Schließlich hatte er nichts dagegen, daß ihm vorgeleſen wurde, und ſo ſaß 
Michelene wieder an feinem Bett, folgte feinem vagen Wink und las ihm Kapitel 
aus der Kunſtgeſchichte, die fie ihm einſt ſchon vorgeleſen hatte. Er zerquälte fein 
Hirn anſcheinend wieder, über dies alles den Aufſatz zuſammenzubringen, den 
er ſchon früher geplant hatte, während hinter den herabgelaſſenen Vorhängen 
aller wilde Vogellärm des Parkes erſcholl und das ſanfte Wiegen ſeiner Wipfel. 

Und heftig ſtand es wieder in Michelene auf: Mach' dich frei! Eine Närrin 
biſt du, wenn du an dem hängen bleibſt, das du nicht einmal zu zerbrechen fürchteſt. 
Kein Funken deiner Seele iſt bei dem elenden Manne und würde bedauern, wenn 
du von ihm gingſt. Kein Flämmchen Mitleid brennt in deiner Seele für ibn... 
Sie zuckte, etwas in ihr rührte ſich: kannteſt du einmal ... Mitleid? War nicht 
einmal vor grauen Zeiten etwas da, in dem du kein Mitleid kannteſt. War da 
nicht etwas, das bis zum heutigen Tag noch immer nicht in dir erloſchen iſt ... 
Ach, Torheit... Und jetzt ſollſt du vielleicht ... Mitleid kennen .. . 2 

Sie warf dieſen Gedanken weg und fühlte: er hat recht. Die Einſamkeit 
meines Schickſals hat mich zu verderblichſter Phantaſie geführt. Dieſe Tage in- 
mitten des grünen Parkes, der kleine Narr ... haben mich verwirrt ... ich will 
doch. Nichts anderes iſt in dem allem nötig, als daß ich . .. will. 

And jetzt iſt der Entſchluß gefaßt: mit dieſem hier wird ein Ende werden. 
Dies zertrümmerſt du und rennſt in die Sonne hinaus. Nichts anderes iſt nötig, 
und du tuſt es! 

Von der Vorſtadt her, über den Park hinweg, ſchwamm, windgetragen, 
wieder jenes ſeltſame Harfenklingen, jene kleinen langſamen Akkorde, die, wie 
ihr ſchien, vorher ihren Tag begleitet hatten. 

— — Vorüber: ich will. Ich habe kein Mitleid, und kenne es nicht. Und 
brauche es nicht. 

Und während Jofef mit leicht raſſelndem Atem ... o, wie fie dieſes Atmen 
haßte ... nach langem Grübeln ein wenig eingeſchlafen ſchien, ſchrieb Michelene, 
an feinem Lager ſitzend, mit kleinen, leichten Bleiſtiftzügen die Zeilen an Reits, 
die ihn zu der entſcheidenden Zuſammenkunft beſtellten. Er hatte den Platz dazu 
ſelbſt vorgeſchlagen: die alte Reitſchule, jenen lautloſen alten Bau am Waſſer, 
in dem ſie ungeſtört ſein würden. Sie nannte ihm die Zeit und wußte: ſie würde 
gehen. 
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So kam der nächſte Tag, an dem er die Nachricht längſt bekommen hatte. 
Sie wußte, er ließ ſein Pferd ſatteln, er dachte an ſie, er ritt. 

Sofef war in der unbefriedigendſten Stimmung. Er greinte und klagte. 
Immer noch war ihm nichts recht. In ihm ſchien kein Raum für den Gedanken, 
daß fie ihn alleinlaſſen könnte... 

Aber ſie tat es. 

Sie kam mit Hut und Schleier in das trübe Krankenzimmer und ſah ſeinen 
betroffen aufzuckenden Blick. 

Lächelnd neigte ſie ſich über ihn, alle Kälte in den Augen. 

„Ja, ich gehe, Zofef. Einen kurzen Gang nur.“ 

Sie ſah zu ihm herab. 

Lautlos — — 

Sie verließ das Zimmer und gleich darauf drang die tiefblaue Maihelle 
unendlich auf ſie ein. 

Sie ging in der Sonne der Straße, wie von Melodien gewiegt. Die Linden- 
blätter waren nun heraus, ſie fühlte das junge Leben mit allem Atem über ſich. 
Aller Geſang der Welt ſchien mit ihr. 

Im Städtchen war Nachmittagsruhe. Nur die Glocken läuteten und die 
vielen alten Damen gingen in die Kirche. Verſchlafen ſtanden die Läden, keine 
Für bewegte ſich. 

Michelene fam an den Fluß und ſah die alte Reitſchule. Ihr fiel ein, wie 
fie vor Wochen hier zum erſtenmal geftanden hatte und Aldenhoven vor ihr auf- 
getaucht war. | 

Mo war er hin? Sie wußte nicht mehr, wohin er gekommen war... Sie 
jab nur das Haus, trat vorſichtig in den Dämmerſchatten und ſtand vor Reits. 
Sie hielten ſich. 

„Iſt es hier einſam?“ fragte fie. „Iſt das Haus leer?“ 

„Hier wohnt nur einer“, ſagte er. „Ein alter Mann, der nicht zu fürchten 
iſt. Er ſieht und hört nicht mehr viel, der alte Gürbig.“ 

„Der Gürbig,“ ſprach ſie betroffen, „der Mühlemacher?“ 

„Ja, der Mühlemacher. Du kennſt ihn? Er war früher einmal in Hroſibow. 
Und als die Sache im Parkhauſe ein Ende hatte, brachte ich ihn hier unter. — 
Sei nur unbeſorgt. Er wird wohl drinnen in ſeinem Stübchen ſein. Aber er hört 
uns nicht. Und weiß nichts von uns —“ 

„Er weiß nichts von ... uns...“ 

Reits hörte ſchon nicht mehr darauf. Er hielt ſie feſt, aus zärtlichen Augen 
zu ihr hinunterſehend: 

„Nun, Liebling, es iſt gut?“ 

Sein Ton war triumphierend und voll der Sicherheit, mit der er gekommen 
war. Sie ſpürte: nicht ein Funke war in ihm, der anders dachte, nicht eine Se- 
kunde war geweſen, in der er anderes erwartet hätte. ‘ 

„Du gehſt von ihm fort?“ 

„ah gehe.“ 

Sie ſann. Sie fab ihn an. Ihr Herz klopfte gegen feine Bruſt. Sie preßte 
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fid an ihn und hörte den ſchrillen ziehenden Schwalbenſchrei von außen. „Sch 
gehe heute noch. Ich — zerbreche —“ 

And auf einmal war es ihr wieder, als ob ſie dieſe Worte ſchon einmal geſagt 
hätte. Einmal vor langer Zeit. Sie klangen damals vielleicht anders, aber es 
waren die gleichen, fie hatte fie ſchon einmal geſagt und fo ... getan. 

Sie ſah ihn an und zugleich überkam ſie wieder die furchtbare Nähe und 
Vertrautheit ſeines Weſens, aber wie Ungeheuerlichkeit war es auf einmal, die 
auf fie eingedrungen war, wie etwas, das Grauen und Unglück war. 

Sie richtete ſich mit erblaßten Lippen auf und ſuchte ſeinen Mund und 
wollte ihn mit jeder Fieber ihres Körpers feſthalten und fpürte deutlich, deutlich, 
wie es ſich zwiſchen ſie drängte, wie etwas wie eine ungeheure Hand zwiſchen 
fie griff, wie ſich da etwas ſenkte. .. 

Etwas war bc... 

Mein Gott, etwas war da... 

Und zitternd, hinfliegend, wie aus jenen Spiegeln zurückgeſtrahlt, wie aus 
jener Tanzmelodie im Mondſchein geboren, wie von dieſen Sekunden ſelbſt zurüd- 
geworfen, erhob es ſich in ihr wie eine furchtbare Viſion, fie fab etwas ... weit- 
bin .. . weithin ... da war es ... war geſtern erſt geweſen ... fie fühlte allen 
Atem der Tat . .. da hatten fie etwas zuſammen begangen ... da hob es ſich wie 
Schuld und Flucht und Grauen — — — 

„Wir waren zuſammen,“ ſagte fie leiſe auffahrend, „o, wir waren zu- 
ſammen, Hubert, jetzt weiß ich es wieder... Und weiß, es war eine böſe Tat...“ 

Sie ſtarrte zu ihm auf, und, was am ſchrecklichſten war: ſie ſah einen Schatten 
davon, eben entfliehend, auch in ſeinen Augen — — 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Michelene — !“ 

„Es wird ... damals geweſen fein,“ ſprach fie langſam und ſcheu, „jenes, 
von dem du ſprachſt ... ach, das wird der Nachhall in uns fein und alles kam, 
um ihn zu zeigen — — Hubert —!“ 

„Michelene, laß dich doch von dieſen wahnſinnigen Ideen nicht wieder an- 
fechten — !“ | 

Sie fuhr zurüd. 

„Es muß mir ein Zeichen fein. Und wird es immer wieder fein: was kam, 
ſollte nur antworten, aber es durfte nicht wieder verbinden. .. Es zeigt nur, aber 
es darf nicht mehr wiederkehren. O, in mir ſchlief Schuld von einſtmals her, ich 
kann fie doch nicht wieder tun! Ja, Hubert, ich wollte zerbrechen und es ſcheint 
mir nicht ſchwer, und ich fühle nichts dabei, glaub' mir, ich fühle nichts ... aber 
ich kann es doch nicht tun. ..“ Sie ſtarrte, fie jab Zoſef in feinem Bette, von 
Fliegen umſchwirrt, ſah ſeine kläglichen Züge, hörte den raſſelnden engen Atem 
und fühlte allen Haß, allen Widerſtand, den fie je empfunden hatte, alles wahn- 
ſinnige, ſchluchzende Freiheitsbegehren, und konnte, konnte doch nicht — — — 

Da war er vor ihr ... fie empfand, wie es in ihm zu zittern begann ... 
da war er und doch — und doch — — — 

Sie ſagte leiſe und nachdrücklich: „Hubert, es kann nicht ſein. Es iſt vorüber.“ 
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Und fo viel er auch ſprach und auf fie einredete, heftig, erregt, beleidigt 
und verächtlich — er wandelte ſich dabei — aber ſie ſah doch immer nur den einen 
und hinter ihm jenes ... Eine. Etwas wie ein Geſpenſt war da und ließ ſich nicht 
bannen. Sie konnte — und obſchon ſie es dennoch verſuchte, weil ſie ſeine raſende 
Spannung und Empörung fühlte — ſie konnte es nicht feſthalten. „Ich kann 
es nicht —“ 

Sie ſah ihn auf einmal fortſtürzen und ſtand und ſah ihm nach und empfand 
plötzlich etwas wie einen leiſen Willen hinter ſich, etwas wie Gemeinſchaft, und 
mußte an den kleinen Mühlemacher denken: „Ich war einmal ein König, aber 
es iſt lange vorbei — —“ ö 

Mein Gott, träumte, träumte fie das alles? 

Sie hörte keinen Laut und konnte nichts entdecken, das Haus war ſtumm 
und draußen zog der Fluß. 

Da trat ſie langſam in die Helle hinaus, und die traf ſie wie ein Schlag, 
ihr fiel ein, wie ſie vorher in ihr gegangen war, gewiegt, gewiegt, und wie es ſie 
jetzt in fie hineinſtieß, arm, beraubt, wie fie immer geweſen war, armfelig, arm- 
felig:.. 

Sie lief zu dem Hügel drüben und begann ihn aufs Geratewohl zu erſteigen. 

Es war kein Weg. Aber ſie drang vorwärts zwiſchen Geſtein und Geſtrüpp, 
kein klarer Gedanke war in ihr. Sie ſtieg und ſtieg und war auf einmal auf einer 
Beinen Waldwieſe, über die die Hummeln ſummten. Ein wenig Rotblühendes 
war da, ſteile, junge Pflanzen, die ſich im leichten Winde wiegten, und ringsum 
ſtand der dunkle Wald. 

Eine Erinnerung kam ihr ... fie fab plötzlich wieder jene Schonung im 
Walde, jenen rotblühenden beſonnten Platz, und ſah Hubert mit der anderen 
darüber hinfahren ... und warf ſich auf den harten Boden hin und krallte die 
Hände in die Erde und ſchrie ihr allen Jammer, alle ratloſe Verzweiflung gu... 
bis ſie ermattete. 

And aufblidend, gewahrte fie auf einmal, daß ſich Scharen und Scharen 
von Schmetterlingen um ſie verſammelt hatten. Während ſie ſo dalag und weinte, 
umkreiſten fie Scharen und aber Scharen weißer Schmetterlinge. 

In ſeltſamer Erſchlaffung blieb ſie liegen und fuhr erſt wieder auf, als ſie 
merkte, daß das Licht am Verſchwinden war. Hier, mitten im Walde, begann 
ſchon Dämmerung. Aber noch war es nicht ruhig. Nur mit halben Kräften lauſchte 
ſie darauf, nein, es war nicht ruhig, irgend etwas war noch da. 

Sie irrte eine Weile, bis ſie den Abſtieg fand und kam an einer ganz anderen 
Stelle ins Tal, die ſie nicht kannte. 

Nein, hier war ſie fremd. Es ſchien ihr, als ob ſie hier noch nie geweſen 
fei. Alle Umriffe ſchienen auf einmal unbeſtimmt, und merkwürdigerweiſe ver- 
mochte ſie auch kein bekanntes Wegzeichen zu entdecken. Verwirrt ging ſie hin 
und her, von den Leuten, die ihr begegneten, ſchien ihr keiner ſo, daß ſie ihn ohne 
Gefahr hätte befragen können. So lief fie wie in einer ſonderbaren Betäubung 
immer weiter, bis fie an einen Kellerſchank kam, aus dem ihr wüſter Lärm ent- 
gegenſchallte. Ein paar Geſtalten kletterten eben herauf, darunter ein italieniſcher 
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Orgeldreher mit dem ungefügen Inſtrument auf dem Rücken. Dieſe Unbekannten 
ſetzten ſich im Dunkeln auf einmal in Trab und begannen ihr nachzulaufen. 

Michelene erſchrak und eilte immer noch mehr. Aber immer deutlicher hörte 
ſie die Schritte hinter ſich drein kommen, immer ſchneller und drohender; es wat, 
als ob irgend etwas, das mit ihr geſpielt habe, noch immer beſtrebt fei, fie einzu- 
holen. 

And fo ging die Jagd im Dunklen durch Gäßchen und Gäßchen, fie eilte 
und eilte, aber immer noch ſchallten die Schritte hinter ihr her. 

Bis ſich auf einmal der Weg wandte und fie zu ihrem Erſtaunen das Park- 
haus ganz nahe vor ſich liegen ſah. 

Mit letzten Kräften riß ſie an der Glocke und glitt durch das Tor. 

Hinter ihr war es ſtill geworden. 

Sie kam in den Gartenſaal, ohne etwas von allem ringsum zu ſehen und 
fragte den Diener nach ihrem Manne. | 

Er erwiderte, daß der gnädige Herr ſchon ſchliefe. 

Sie ging ſelbſt nach oben und horchte flüchtig: ja, Joſef ſchlief. Die trübe 
Luft berührte fie von neuem, aber fie vermochte nichts an ſich heranzulaſſen, ging 
flüchtig in das Eßzimmer, ohne doch etwas genießen zu können, ſtand eine Weile 
gedankenlos am Fenſter und beſchloß, zur Ruhe zu gehen. Wenn Zoſef erwachte, 
würde er fie ſchon wecken. 

Morgen? Morgen? Sie wußte nichts. 

O, fie war müde. Sehr müde. Es war, als ob etwas Ungebeures ihre Kraft 
erſchöpft habe. Als ob fie einen Kampf durchkämpft habe, den fie überhaupt nicht 
überbliden könne. Wieder war es ihr, als ob Unendlides um alles Leben fei... 
War das ein Kampf mit Engeln geweſen? 

O, was tat ich? Was tat ich? dachte ſie. 

Aber es blieb bleiern in ihr, ohne Schmerz. | 

Dann, als fie einſchlafen wollte, war es doch auf einmal, als ob der Garten- 
ſaal wieder auf ſie wirke. Als ob alles, was da unten an Sonderbarem beſchloſſen 
ſchien, von neuem zu ihr ſpräche. O, der Saal, der Gaal... Aber während fic 
den böſen Spiegelzauber wieder fühlte, war es ihr auf einmal, als ob es doch eher 
der Park ſei. Der Park, der nur ſein ſchweigſames Sein ins Spiel hineingegeben 
hatte, aber den ſie in allem ſelbſt kaum noch hatte kennen lernen können. Geheime 
Ströme hatte er ihr zugeſandt, o, fie dachte wieder an die Nächte... Er hatte 
mitgeſpielt und jetzt fühlte ſie, wie alle ſeine Kräfte wieder auf ſie gerichtet waren, 
als ob fie mitten in ihm fei. Aber ob fie in ihm rennen müſſe ... weiter und 
weiter ... was war denn nur . .. was hatte fie in dem allen vergeſſen? ... Aber 
plötzlich wußte fie es: es war das unendliche Spähen, die Erwartung. Da wat 
es von neuem, dieſes, das fie durch ihr ganzes Leben bis zum heutigen Tag br- 
gleitet hatte, dieſes Spähen nach den Menſchen, nach der einen Se ſele, die ibr 
zugehörte. Die Seele, die Seele, dachte fie und eilte mit verſagendem Herzen 
und unendlichſtem Suchen — — -- 

Die Seele, die Seele --- — 

Auf einmal fuhr ſie hoch. 
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Sie war im Zimmer, aber das Bett neben dem ihren war leer. 

Joſef war nicht da. 

Sie ſaß regungslos. 

Es war hohe graue Nacht. Leiſe berührte ſie wieder aller Zauber, aber nur 
entfernt, etwas ſchlug in ihr, zitterte in ihr, aber halb verſunken, ſie ſah um ſich 
und ein Schauder floß plötzlich durch ſie. 

Sie ſtand auf, nahm einen Mantel um und ging hinaus. 

Die Hunde? 

Es war doch ganz ſtill. 

Sie kannten fie ja. Sie kannten auch — Sofef. 

Sie ging wie nachtwandelnd durch das ſtille Haus in den Saal, fand die 
Tür nach dem Park offen, wie ſie gedacht hatte und trat in die Nacht hinaus, die 

aber nur wie etwas Hohes, Antwortloſes über ihr ſtand. 

| Sie lief und lief, während die Zweige fie ſtreiften, und immer nod war 
die gleiche ſonderbare Angſt in ihr, wie im Traum, das eine Suchen: die Seele, 
die Seele — — — 

| Die eine Seele — — — 

Aber etwas bewegte ſich doch nicht mehr in ihr. 

| Sie lief und lief, und in ihr klang es wie eine Melodie, die wieder in ihr 
emporgekommen war, mit Angſten, die fie immer mehr erkannte, unter einem 
Zwang, den fie deutlich fühlte: die Seele, die eine Seele.. 

| Und lief und lief wie durch Ewigkeiten und kam zu dem Weiher und fand 
Joſef an feinem Rande ſtehen. Die beiden Tiere zu feinen Füßen. 

| Sie umſchlang ihn und fragte: 

„Was wollteſt du tun?“ 

Er aber brach nur in Schluchzen aus. 

So führte ſie den zerbrochenen Mann durch den nächtigen Park zurück, 
und in ihr klang es immer noch wie eine Melodie, wie ein kleines Hämmern ver- 
klingender, gewandelter Dinge: 

Die Seele, die eine Seele — — — 

Dieſe ſollteſt du finden. 

Nur diefe — — — 

Und fie kamen wieder in das Haus und fie brachte ihn in das Zimmer und 

zu Bett. 

ö Und ſaß neben ihm, bis er im Morgengrauen einſchlief. 
** * 


Am anderen Tage aber kam eine Oepeſche aus Henningsdorf. Der Ober- 
jägermeiſter war in dieſer Nacht verſchieden. 

Zoſef raffte ſich auf, und fie verließen noch an dem Tage die Stadt und das 
Parkhaus und haben beides und alle Menſchen dort niemals mehr wiedergeſehen. 
| Michelene aber wußte ſpäter von dem allen nicht mehr, was Wahrheit und 
was — Traum geweſen war. 

Ende 
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ü Verſunkene Schätze 


Ein Beitrag zur Deutſchkunde an unſeren höheren Schulen 
Von Paul Bülow 


N tets ift bei uns auch in der Vergangenheit zu Zeiten politiſcher und 
. wirtſchaftlicher Not und Verkümmerung die Muſik eine Macht ge 
WO) blieben, die den deutſchen Geiſt lebendig erhielt. In Dankbarkeit 
— ſoll an dieſer Stelle Karl Storcks gedacht werden, der vor Jahren 
in iene Buche „Muſik-Politik“ auf dieſe Tatſache in tiefeindringenden Aufſätzen 
hingewieſen. Der Raum verbietet uns, das Thema „Muſik und Schule“ gerade 
in ſeiner Bedeutung für die Gegenwart im einzelnen zu behandeln. Wir wollen 
den Blick auf verſunkene Schätze im Wunderreich deutſchen Meiſtertums der Muſit 
lenken. Ja, unſer in Not und Elend abgehärmtes und ſchwergeprüftes Volk hat 
noch „Schätze“ — nicht dem Dämon des Goldes verfallene, ſondern Edelgüter 
ſeiner innerſten Herzenskultur, die es jetzt wieder wachzurufen gilt. 1 
Die deutſchkundlichen Fächer ſollen im künftigen Lehrplan eine vorherrſchende 
Stellung einnehmen: — dürfen dabei die herrlichen Schöpfungen deutſchet 
Muſik aus Vergangenheit und Gegenwart unberückſichtigt bleiben? Welch 
ſtrahlende Namen ſind es, die vom Parnaß der deutſchen Tonkunſt herableuchten! 
Sie alle müſſen mit ihren Werken zum teuren, tiefbereichernden Gut unferes 
künftigen Geſchlechtes werden. Mit welchem Recht wird die genauere Kenntniz 
der großen Meiſterſchöpfungen unſerer deutſchen Tonkunſt den Schülern vor 
enthalten? Sollen Bach, Beethoven, Mozart, Händel, Haydn, Schubert, Schu⸗ 
mann, Weber, Wagner, Liſzt, Brahms und Bruckner unſerer Jugend kaum ge 
hörte Namen bleiben? Sind dieſe Meiſter den hervorragenden Vertretern deut 
ſchen Dichttums nicht gleichberechtigt? Auch ſie legen Zeugnis ab von den edelſten 
und höchſten Gefühlen der Menſchheit, auch ihr Werk verdient den Herzen der 
Jugend anvertraut zu werden. Es muß mit allem Nachdruck bei Verwirklichung 
der in Ausſicht ſtehenden Schulreform die Verückſichtigung der Muſikgeſchichte 
im Rahmen der deutſchkundlichen Fächer gefordert werden. Auf die Frage 
der muſikkundlichen Anterweiſung ſoll hier nun nach einer ganz beſtimmten und 
bisher überhaupt noch nicht beachteten Richtung hin eingegangen werden. 

Ein reicher, ungehobener Schatz liegt in vergeſſenem Schacht verborgen 
und wartet auf das Geſchlecht, das dieſe Güter ans Tageslicht hebt. Wir meinen 
das Schrifttum unſerer deutſchen Muſiker, wie es im Laufe von drei Zahr- 
hunderten entſtand und unſerm Volk noch kaum bekannt iſt. Für dieſen Zweig 
der Pädagogik iſt eine völlige Neuarbeit von Grund auf nötig; doch ſind die 
Schwierigkeiten zur praktiſchen Durchführung nicht unüberwindlich. Die Kennt- 
nis der Muſikgeſchichte iſt für ein gerechtes, tiefer eindringendes Urteil über ältere 
und moderne Muſikwerke eine Grundbedingung. Sie vermittelt reichſte kultur- 
geſchichtliche Kenntniſſe von allgemeiner Bedeutung und vertieft ſomit aufs wert 
vollſte den Bildungsgang unferes heranwachſenden Geſchlechts. Das Rüſtzeug 
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dazu liegt in dem nur zu lange verkannten und unberückſichtigt gelaſſenen Schrift- 
tum unſerer deutſchen Muſiker. 

An der Spitze dieſes muſikaliſchen Kulturſchatzes ſteht nach Bedeutung und 
Umfang zweifellos Richard Wagner. Sagt doch Nietzſche von Wagners Proſa: 
„Ich kenne keine äſthetiſchen Schriften, welche fo viel Licht brächten wie die Wagne- 
riſchen; was über die Geburt des Kunſtwerks überhaupt zu erfahren iſt, das iſt 
aus ihnen zu erfahren.“ Allein aus Wagners Schriften ließe ſich ein Schulbuch 
zuſammenſtellen, das den Schülern in idealer Weiſe Deutſchkunde vor Augen 
führte: Muſik, Dichtkunſt, bildende Kunſt, Geſchichte, Religion, Philoſophie, 
Raſſenfragen, Volkskundliches — alles würde hier zu finden fein. Tatmutige Ve- 
geiſterung zu wecken, feſten Willen und ſtarkes Deutſchbewußtſein zu ſtählen in 
den Herzen unferer Jugend — dafür kann eine Erſcheinung wie Richard Wagner 
und ihr Werk ein packendes Vorbild ſein. Von den für die Schule geeigneten 
Schriften nennen wir beſonders die „Mitteilung an meine Freunde“, „Was iſt 

deutſch?“, „Deutfhe Kunſt und deutſche Politik“, „Über deutſches Muſikweſen“, 
„Oper und Drama“ (in Auswahl) und die als Leſeſtoff ſchon in den mittleren 
Klaſſen ſehr geeignete Novelle „Eine Pilgerfahrt zu Beethoven“, ſowie die für 
den Religionsunterricht der Oberklaſſen fo wichtigen Aufſätze im X. Band der 
„Geſammelten Schriften“, vor allem die tiefgründige Arbeit über „Religion und 
Kunſt“, deren Inhalt gegenwärtig wieder größte Bedeutung erlangt. Aus den 
Dichtungen Wagners darf im Inhalt unſerer künftigen Leſebücher die Erläuterung 
des Lohengrin-Vorſpiels und die Gralserzählung in ihrer vollſtändigen Faſſung, 
König Heinrichs Anrede an die Brabanter, Hans Sachſens herrliche Schlußrede, 
Waltrautes Erzählung vom Götterſaal in Walhalla („Götterdämmerung“), Sieg- 
fried unter der Linde, ſowie die bedeutſame Rede zur Grundſteinlegungsfeier des 
Bayreuther Feſtſpielhauſes nicht mehr vergeblich geſucht werden. 
| Auch E. Th. A. Hoffmann, deſſen Einfluß auf die erſten ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten Wagners ich in meinem Buche „Die Jugendſchriften Richard Wagners“ 
(Leipzig 1917, Breitkopf und Härtel) darzulegen fuchte, follte nicht nur im liter atur⸗ 
kundlichen Unterricht mehr gewürdigt, ſondern auch als Muſikſchriftſteller von 
einzigartiger Bedeutung der Jugend bekannt werden. Als Meiſterwerke der Er- 
Zzählungskunſt find feine muſikaliſchen Novellen „Ritter Glück“, „Don Juan“, 
„Die Fermate“ und „Rat Krespel“ zu rühmen. Sie find ausgezeichnet durch fein- 
ſinnige Schilderung der muſikaliſchen und literariſchen Umwelt des ausgehenden 
18. Jahrhunderts und bieten tiefe Offenbarungen wahrhaft genialer muſikaliſcher 
Erkenntnis. In feinem Dialog „Der Dichter und der Komponiſt“ erweiſt ſich 
Hoffmann als Wegbahner Wagners. Wundervolle Aufſätze hat er der Kunſt Bachs 
und Beethovens gewidmet. Für den Schulgebrauch möchte ich eine Auswahl 
der muſikaliſchen Novellen, geeignete Stellen aus den Erläuterungen Beethoven 
ſcher Muſik (z. B. der Muſik zum „Egmont“), ſowie eine menen ge: 
Ausſprüche Hoffmanns über das Weſen der Muſik vorſchlagen. 
Nur wenige kennen bisher Robert Schumann in ſeiner Eigenschaft als 
Schriftſteller. Aber es wäre aufrichtig zu wünſchen, daß dieſer liebenswürdige, 
kundige Deuter der muſikaliſchen Kultur ſeiner und älterer Zeit auch mit ſeinen 
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Schriften weithin bekannt würde und Schumannſche Denk- und Empfindungs- 
weiſe über muſikaliſche Kunſt und Kultur mehr als bisher in die Kreiſe der Mufil- 
freunde eindringe und dadurch zur Geſundung des muſikaliſchen Lebens der Gegen 
wart beitragen könnte. Gerade eines und für die Jugenderziehung beſonders 
Wichtige zeichnet das Schrifttum Schumanns aus: die unerſchöpfliche ethiſche 
Kraft der Muſik wird immer wieder aufs neue von ihm betont. Die Vorzuͤge der 
Schriften Schumanns, die nicht allein in dem immer wieder anregenden Ideen 
reichtum, ſondern auch in ihrer friſchen, von ſonnigem Humor erfüllten Individual 
tät, dem lyriſchen Stimmungsgehalt und dem immer neuen Wechſel der Form 
liegen, machen ſie gerade für die Schulerziehung geeignet. Für Schulzwecke kommen 
außer den herrlichen Veſprechungen der Schubertſchen Kunſt die Erzählung vom alten 
Hauptmann, die humorvolle Skizze „Der Stadt- und Kommunalmuſikverein 
zu Kyritz“, die Erinnerungen an eine Freundin, der Aufſatz „Das Leben des Dich- 
ters“, ſowie ausgewählte Stellen aus den zeitgeſchichtlich wertvollen „Frag 
menten aus Leipzig“, den Aufſätzen über Liſzt, dem Aufſatzzyklus „Der Davids 
bündler“ und aus den „Muſikaliſchen Haus- und Lebensregeln“ in Betracht. 
Ebenſo für Karl Maria von Weber ſollte die Schule die Ehrenpflicht 
übernehmen, das ſchriftſtelleriſche Wirken dieſes Meiſters wieder bekannt zu me 
chen. Wegen ihres hohen ethiſchen Gehalts haben ſeine Arbeiten gleich Schumanns 
Schriften einen großen erzieheriſchen Wert. Sie ſind nicht nur ein Zeugnis für 
den ſcharfſinnigen Geiſt des bedeutenden Tonſchöpfers, nicht nur ein reiches Ab- 
bild des damals herrſchenden Zeitgeſchmacks, ſondern die ganze Perſönlichkeit 
dieſes edeldeutſchen Künſtlers lebt in ihnen. Er ijt in feinem Schrifttum ein Bor- 
kämpfer idealer Kunſtauffaſſung, die Liebe zu einer tieferen und echt deutſchen 
Kunſt will er dem Publikum anerziehen. Er bekämpft das leere Modegetön und 
greift das wirklich Gute auf, das ihm in jüngeren Talenten entgegentritt. Für 
die Schule kommen neben der entzückenden humoriſtiſchen und kulturgeſchichtlich 
wertvollen Novelle „Der Schlammbeißer“ vor allem die Fragmente aus Webers 
leider unvollendet gebliebenem autobiographiſchen Roman „Tonkünſtlers Leben“ 
in Betracht. Bei Beſprechung des „Wallenſtein“ kann auf ſeine humorvolle, ins 
Muſikaliſche gewandte Parodie der Kapuzinerpredigt hingewieſen werden, die 
ſich im fünften Kapitel dieſer Fragmente befindet. Eine Einführung in die Kultur- 
bedeutung des Theaters könnte den Schülern ſehr paſſend mit Webers Aufſatz „An⸗ 
rede an das Publikum“ (1817) gegeben werden. Die hier niedergelegten Afthetijden 
Anſichten über Kunſterziehung und künftlerifchen Beruf haben noch heute ihren Wert. 
ö Das einzigartige geiſtige Kapital aus den Schriften Franz Liſzts iſt bisher 
ſo gut wie überhaupt nicht für die Allgemeinheit verwertet worden. Auch dieſe 
Arbeiten liefern einen gewichtigen Beitrag zur Kunſtpflege der Gegenwart und 
Zukunft. Sie enthalten für die deutſchkundliche Erziehungsarbeit außerordentlich 
beachtenswerte Stellen, die in unſern pädagogiſchen Lehrbüchern einen Ehrenplatz 
einnehmen müßten. Die von Liſzt ausgeſprochenen Gedanken einer idealiſtiſchen 
Kunſtauffaſſung müßten gerade unſern Zeitgenoſſen zur Reinerhaltung unſeres 
deutſchen Kunſtlebens nahegebracht werden. Wer hat unſere heranwachſende und 
ältere Generation auf Schriften Liſzts wie feinen Aufſatz „Zur Stellung der Künſt⸗ 
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ler“ und ſeine Schriftenreihe „Eſſays“ ſowie die „Reiſebriefe eines Bakkalaureus 
der Tonkunſt“ hingewieſen? Wer kennt die großartigen Aufſätze Liſzts über „Tann 
bäufer“, „Lohengrin“, „Holländer“ und „Rheingold“, über die Wagner ſelbſt in 
ſeinen Briefen mit größter Bewunderung und Anerkennung ſpricht? Auch der 
heutige Leſer, dem dieſe Werke vertraut ſind, wird hingeriſſen von dem tiefen 
Sehalt und der Schönheit der Gedanken Liſzts. Für unſere Jugend iſt auch bei 
ihm wieder der ethiſche Gehalt feiner Schriften neben ihrer allgemein künſtleriſch⸗ 
kulturellen Bedeutung hervorzuheben. Die Selbſtloſigkeit dieſes Künſtlers, die 
Treue feinem Ideal gegenüber und das tatmutige Verfechten feiner Überzeugung 
— ein leuchtendes Vorbild echt deutſchen Mannestums. Für den Oeutſchunterricht 
ijt ein Quell herrlicher Belehrung in dem Thema Liſzt - Goethe Weimar zu 
finden. Hierfür iſt neben Liſzts Abhandlung über die Goethe-Stiftung hinzu- 
weiſen auf feine eindrucksvolle Beſchreibung des Rietſchelſchen Goethe Schiller- 
Denkmals in Weimar, die im deutſchen Unterricht bei Beſprechung der großen 
Weimarer Dichterzeit zu berückſichtigen wäre. Arthur Prüfer hat das Verdienſt, 
dieſelbe mit einer erläuternden Einleitung in einem Neudruck (Wunderhorn Verlag, 
München 1917) weiteren Kreiſen wieder zugänglich gemacht zu haben. 

Eine Wiederbelebung der Schriften von Peter Cornelius heißt wirklich 
koſtbare Edelſteine aus dem Schaffen eines tiefgemütvollen und von ſonniger 
Frohlaune erfüllten Künſtlers ans Tageslicht heben. Auch in feinen fchriftitelle- 
riſchen Arbeiten tritt uns der Schöpfer des „Barbier von Bagdad“ als eine immer 
aufs neue anregende und aus der Fülle reichen Geiſtes ſchöpfende und willig 
ſpendende Perſönlichkeit entgegen. Für die Schule könnte eine wertvolle Aus- 
beute ſeines Schrifttums geſchehen: ſeine Autobiographie, der liebenswürdige 
Lortzing-Aufſatz, die Aufſätze über Weimar und Liſzts „Heilige Eliſabeth“ werden 
unſern Schülern edelſte Gemütsbildung und zeitgeſchichtlich wertvolle Kenntniſſe 
vermitteln. Seine Aufſätze über Wagners „Lohengrin“, „Tannhäuſer“ und „Meifter- 
finger“, fowie fein letzter Aufſatz „Deutſche Kunſt und Richard Wagner“ gehören 
zum Beſten, was überhaupt über den Bayreuther Meifter geſchrieben worden iſt. 

Wir haben uns auf die Meiſter des 19. Jahrhunderts beſchränken müſſen, 
wollen aber darauf hinweiſen, daß Kuhnaus „Muſikaliſcher Quackſalber“ und 
Matheſons ſowie anderer deutſcher Muſiker Schriften des 17. und 18. Jahrhunderts 
für den Literaturunterricht dieſer Zeit wertvolle Belege bieten könnten. Für die 
Gegenwart wären etwa Hugo Wolfs, Pfitzners und Söhles Schriften zu berück- 
ſichtigen. Wie für Dichtungen aus alter und neuer Zeit wäre wohl auch eine 
Reihe muſikgeſchichtlicher Literatur aufzuſtellen und in geeigneten Ausgaben im 
Schulunterricht einzuführen. Dabei könnten ſowohl einzelne Perioden gufammen- 
gefaßt werden, als auch die bedeutenden Vertreter des muſikaliſchen Zeitalters 
im beſonderen zu Worte kommen. Die Berückſichtigung muſikgeſchichtlichen Stoffes 
in unſern Leſebüchern iſt für alle Stufen eine nicht mehr zu umgehende Not- 
wendigkeit geworden. 

Unſeren Erziehern und Verlegern if alfo damit im Dienſte deutſchen mm 
eine herrliche N geſtellt. 
® 
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Wiele Pfade führen zur Stadt Gottes 
Bon A. Kuſche 


In ruhig atmender Nacht liegt das Pfarrhaus, dunkel und verſchloſſen, 
„. N als berge es ein Geheimnis. Nur aus zwei Fenſtern zu ebner Erde 
N dringt Schwacher Lichtſchein, irrt durch das Blättergewirr alter Baume 
SS) und läßt im Garten ſchattengleich eine Männergeſtalt erkennen, die 
durch die ſchmalen Wege ſchreitet, wie von großer Unruhe getrieben. Sie ſtrebt 
immer wieder zum Hauſe zurück, horcht nach den erleuchteten Fenſtern hin und 
taucht dann wieder unter in Schatten und Stille. 

Am Ende des Gartens iſt der Ausblick frei; dort fällt blaſſes Mondlicht auf 
den Ruheloſen und beſcheint ein junges Männerantlitz, das mit dunklen Blicken 
geradeaus in die ſinkende Mondſcheibe blickt, faſt flehend, als ſollte ein Verſtehen, 
Kraft und Hilfe von dem ruhevollen Geſtirn kommen. Die Hände des Mannes 
liegen gefaltet auf der Mauerbrüſtung; plötzlich drückt er ſie vors Geſicht, und 
in tiefem, inbrünſtigem Flehen ringen ſich die Worte aus ſeiner Bruſt: „Mein 
Gott, laß mir die Mutter nicht ſo ſterben!“ Dann wendet er ſich langſam und 
geht dem Haufe zu, öffnet vorſichtig die Haustür und ſteht gleich darauf am Sterbe- 
lager der Mutter. 

Die Kranke ſtirbt einen langſamen Tod. Seit Tagen fühlen Mutter und 
Sohn feine Nähe, aber das unruhige Menſchenherz pocht und pocht, als wäre noch 
viel nachzuholen, ehe der letzte Schlag getan werden darf. 

Seit vier Jahren haben die beiden Menſchen mit- und füreinander im Frieden 
des ländlichen Pfarrhauſes gelebt; ſie haben Sorgen und Arbeit geteilt, nachdem 
der junge Pfarrer die große, tiefe Liebe feines Herzens hat einſargen müffen, 
weil er dem geliebten Mädchen nicht „der Rechte“ war. Ihre Seelen haben ſich 
einander mehr und mehr erſchloſſen, wie Buchblätter mit klarer, ſchöner Schrift; 
und der Sohn erkannte, daß die Wurzeln ſeines Weſens der Tiefe der Mutterſeele 
entſprangen uud daß von dort ſein Beſtes kam: Kraft und Reinheit des Wollens. 

Doch er erkannte auch, daß in all dem beglückenden Gleichklang ein Akkord 
ſich nicht fügen wollte; gerade da, wo die ſtärkſten Saiten ſeines Weſens klangen. 
Sie gingen Hand in Hand bis zum Namen Chriſtus; da mußten ſie ſich trennen. 
Nicht die Mutter empfand es ſo, aber er. Chriſti Gottesnatur war ihm nichts 
Erlerntes, nichts mit Wollen Geglaubtes; ſie war ihm eine Offenbarung, die ſich 
mit dem Wachſen ſeiner Seele erſchloſſen hatte, wie ſich der Duft der Blüte mit 
ihrer Schönheit und heiligen Zweckmäßigkeit entfaltet. Und weil dieſer Glaube 
ſo ganz ein Teil ſeines Weſens war, gab es für ihn kein Verſtehen für ſolche, die 
um ihn kämpfen und ringen. Die Mutter war immer eine Ringende geweſen; 
und ſie war es jetzt noch an den Pforten der Ewigkeit. 

Wie oft im Laufe der letzten Jahre hatte er verſucht, ihr feine Glaubens- 
zuverſicht zu geben! Sie hatte meiſt mit ſtillem Geſicht ſeinen Worten gelauſcht, 
nicht viel erwidert, ſondern ganz kurz und ſchlicht geantwortet, daß jede Seele 
ihren eigenen Weg zur Seligkeit gehen müſſe. Der junge Pfarrer litt unſäglich 
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unter dieſem Zwieſpalt; die Mutter nicht; unfaßbar darin dem Sohne, der, wenn 
er auch nicht ans „hölliſche Feuer“ glaubte, doch bangte, daß ihre Seele aus- 
geſchloſſen ſei vom Verklärtwerden in Gott. Wie er jetzt am Krankenbett der 
Mutter ſtand, in das geliebte, ach, ſo veränderte Antlitz ſah, war ſein ganzes 
Fühlen, ſein ganzes Sein nichts als ein ſtarkes, leidenſchaftliches Drängen, ihre 
Seele zu gewinnen. 

Mit zarter Hand glättete er das verwirrte Haar der Kranken, rückte die Kiſſen 
zurecht; und als fein Blick ihrem offnen Auge begegnete, fagte er mit tiefer Snnig- 
keit und zitternder Sorge in der Stimme nur das eine Wort: „Mutter!“ Sie 
griff nach ſeiner Hand, wandte ihm voll das Antlitz zu und erwiderte mit leiſem 
Lächeln im Blick: „Was ſorgſt du dich um mich, mein Sohn? Siehſt du denn nicht, 
daß ich auch meinem lichten Ziele zuſtrebe, wie du, wenn auch auf andrem Pfade? 
Uns trennen ja nicht Abgründe, Wüſten oder Sümpfe, die ſelbſt die Liebe nicht 
überbrücken könnte; uns trennt nur eine grüne Hecke voll Blüten und Vogelſang. 
Unjre Augen können über fie hinweg; wir grüßen uns als Zielgenoſſen, und in 
dem Blühen und Singen zwiſchen uns atmet Gottes Liebe und reicht uns die 
Hand — die eine mir, die andre dir. So wandre ich der Ewigkeit zu. Könnte ich 
ſicherer ſchreiten?“ 

„Ja, Mutter! Denn in dem allen iſt nicht Chriſtus, und ohne ihn kannſt 
du nicht an Gottes Hand gehen.“ 

Die Augen der Mutter wurden weit und groß, ihre eben noch lächelnden 
Züge tiefernſt. Mühſam hob ſie ſich auf und entgegnete: „Nicht Chriſtus? Frevle 
nicht an Gottes Liebe! Sie iſt ewiger als die Ewigkeit, unendlicher als die un- 
geahnten Fernen des Weltalls, fie ijt das Heiligſte an Gottes Heiligkeit. Und „u 
willſt ihr Grenzen ziehen? Törichtes Kind!“ n 

Ermattet fant fie in die Kiffen zurück; erſchüttert und ratlos ſchwieg der 8 

Der Tag kam, und mancherlei Verufspflichten riefen den Pfarrer aus der 
Krankenſtube. Er ging wie im Traum. Sein Blick, ſonſt ſo klar Menſchen und 
Dinge erfaſſend, war unruhig; und wenn er redete, klang ſeine Stimme ihm ſelbſt 
fremd, weither kommend; er hörte immer nur die letzten Worte der Mutter: 
„Törichtes Kind!“ Trafen ſie ihn? — — Es zog ihn mit Angſt und Liebe hin 
zu ihr, die nun von ihm gehen wollte, ohne daß die trennende Wand zwiſchen 
ihnen ſank. Denn er ſah nicht die blühende Hecke, er ſah noch immer eine harte 
Mauer aus kaltem, feſtem Stein, über die kein Blick reichte. Nur flüchtig hatte er 
im Lauf des Tages bei ihr ſein können, erſt als die Sonne ſchon im Sinken war, 
konnte er wieder an ihrem Lager bleiben. Er war überrafcht, fie kraftvoller zu finden 
als je in den letzten Tagen. Sie ſaß aufgerichtet in den Kiſſen, eine ſtille Heiterkeit 
im Geſicht, und ein Blick tiefer Liebe grüßte den Sohn, als er ſich neben ſie ſetzte. 

„Soll ich dir etwas vorleſen, Mutter?“ 

„Nein, laß uns lieber reden. Wie geht es Suſanne Frank?“ 

„Sie iſt heute mittag geſtorben.“ 

„Warſt du bei ihrem Sterben?“ 

„Nein; aber eine Stunde vorher gab ich ihr das Abendmahl. Ihr Ende 


war wie ihr Leben: köſtlich.“ 
Der Türmer XXIII, 5 25 


330 j Rufe: Diele Pfade führen zur Stadt Gottes 


Die Mutter ſah ihn aufhorchend an. Wieder dieſe bange Frage im Blick, 
als er ſie bei dieſen Worten anſchaute. Sie begann von neuem. „Ja, ich weiß, 
Suſanne Frank war fromm, und wir verſtanden uns gut. Sie fragte mich einmal, 
wie ich zu Chriſtus ſtände, und ich will dir wiederholen, was ich ihr damals ant- 
wortete; ich würde heute dasſelbe ſagen, drum geht es auch dich an. Ich ſagte: 
Des Menſchen Seele hat keinen beſſeren Freund, keine beſſere Stütze als Chriſtus. 
Ich liebe ihn von ganzer Seele, und fein Wort ift mir heilig und teuer, Wegweiſer 
und Helfer. Ich gehe ihm nach mit Sehnſucht all mein Leben lang, daß ich ihn 
ganz begreife, und habe doch nicht mit ſolchen wie Sie, liebe Freundin, und mein 
Sohn es ſind, ſprechen können: ich glaube den vom Heiligen Geiſt Empfangenen, 
den Gott in menſchlicher Hülle. — Und doch, liebes Kind,“ fügte fie nach längerer 
Pauſe hinzu, „bin ich der feſten Zuverſicht, daß er mir nicht ferner iſt als dir, denn 
er entzieht ſich keinem, des Herz nach ihm verlangt.“ 

„O Mutter, dann hätte ja der Glaube nichts voraus vor dem Unglauben ?!“ 

„Doch, mein Sohn, er ijt leichter. Der Glaube iſt Sieg, der Unglaube, der 
die Hände verlangend offen hält nach Erkenntnis und Wahrheit, iſt Kampf; 
ihr ſeid die Geſättigten, wir ſind die Hungrigen; ihr geht auf ſicherem Wege 
und ſeht die Zinnen der Heimatſtadt vor euch; wir wiſſen, daß auch uns dieſe 
Heimat offen iſt, aber wir müſſen den Weg ſuchen in dunklen Tälern. Und nun 
ſage mir, wer wird am offnen Tore ſeliger jauchzen, der Beſitzende oder der 
Ringende?“ 

Der Pfarrer antwortete nicht gleich; er hatte nicht den Mut, feiner Mutter 
zu widerſprechen. Ihre Worte rüttelten an feiner Seele; ja, er fühlte, daß Schleier 
fielen von ſeinem inneren Auge. Hatte er Grenzen gezogen, wo Gott ſie nicht 
gewollt? „Ich will deinen Worten nachſinnen“, war alles, was er ſagte. 

Die Kranke ſchloß die Augen. Das Sprechen ſchien über ihre Kräfte ge 
weſen zu ſein, denn eine tödliche Bläſſe breitete ſich über das Geſicht. Sie lag 
jetzt ganz ſtill und reglos. So verging der größte Teil der Nacht. Der Pfarrer 
war nicht vom Bett der Mutter gewichen; die große Schwäche des Herzens ſagte 
ihm, daß das Ende nahe fei. Als ſchon ein leiſes Morgendämmern durch die Fenſter 
drang, regte ſich die Kranke, ſchlug die Augen auf und fragte mit ſchwacher Stimme: 
„Biſt du da, mein Kind?“ Der Sohn hatte eben das Fenſter geöffnet und fab, 
wie der erſte Schimmer einer zarten Morgenröte ſich über den Himmel zu breiten 
begann. Er trat ans Bett der Mutter und ſtreichelte ſanft ihre blaſſe Wange. Sie 
regte ſich nicht bei der zarten Liebkoſung. Ihre Haltung war ganz in Stille und 
geiſtiges Schauen gelöft. 

„Ich habe wundervoll geträumt,“ fagte fic; „komm, ſetz' dich, daß ich's 
dir erzähle.“ 

Die Veränderung der Kranken griff tief; ihre Ruhe hatte etwas Weltent- 
rüdtes und wehte den Aufhorchenden an wie Todes hauch. Sie wandte ihm das 
Antlitz ganz langſam zu, als wollte ſie das Vild, das ihre Augen ſchauten, nicht 
verrücken, umſchloß die Hand des Sohnes mit ihren beiden immer noch ſo ſchönen 
Mutterhänden und ſagte mit leiſer, doch klarer Stimme: „Ich fab dich auf ein 
Tor zuſchreiten, und als du davor ſtandeſt, tat es ſich weit, weit auf, und in einer 
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Flut von Licht und Glanz ſtand Chriſtus und ſprach zu dir: Komm, dein Glaube 
hat dir geholfen.“ 

„Mutter,“ flüſterte der Sohn in tiefſter Ergriffenheit, „und du? — und du —?“ 

Die Sterbende legte ſich zurück in ihre Kiſſen; ihr Antlitz erblich mehr und 
mehr, aber in ihre Augen kam ein Leuchten ſeltner Art. Sie ſtreckte beide Arme 
mit hingehaltenen Händen, als ſolle ein Kommender ſie ergreifen und der Sohn 
hörte ſie leiſe, in abgebrochenen Sätzen ſprechen: 

„Gleich werde auch ich vor dieſem Tore ſtehen — es tut ſich auf — — ich 
ſchaue Chriſtus ins Antlitz. Er fragt mich nicht, was ich geglaubt von ihm — — er 
faßt meine Hände, und ich höre ihn ſagen: Komm — — deine Sehnſucht — — hat 
dir geholfen.“ 

Es waren die letzten Worte der Sterbenden. Der junge Pfarrer war am 
Bett niedergeſunken. Aus ſeiner Seele war alle Unruhe gewichen; ſie war offen 
fiir das Vermächtnis der Mutter, und ſeine Lippen formten Worte, die faſt ohne 
ſein Wollen ſich hervordrängten, als klänge eine neue Saite in ihm, die er ſelbſt 
noch nie vernommen. Die Mutter hörte ihn nicht mehr, aber vor fic ſelbſt be- 
kannte er: „Der Glaube iſt eine Kraft, die Berge verſetzen kann; die Sehnſucht 
aber iſt nicht minder groß: denn in ihr iſt die Liebe.“ 
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Erhöre mid! 
Von SGuftabd Schüler 


An deſſen Hand die Sonnenmeere laufen, 
Erhöre mich, du ewige Ewigkeit! 

Du fährſt empor, mit Not und Tod zu taufen 
Und tünchſt mit Blut das Tor der kranken Zeit. 
In unſer Treiben ſchlug dein grimmes Schelten, 
In unſere Liigen donnerte dein „Nein!“ 

In unſere wohlgewognen kleinen Welten 

Brach deine Flut zum Niederreißen ein. 


+ 


O laß uns nicht im Unglücksſtrom erſticken, 
Erwürg' uns nicht, der aller Odem iſt, 

Und ſtoß uns nicht von allen Lebensbrücken, 
Der du die Brücke in das Leben bift! 
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Elſäſſiſche Sharafterbilder 


2. Ferdinand Graf Eckbrecht Dürdheim 


Ich fab mein Elſaß, frei von fremder Fron, frei von fremden An- 
gewöhnungen, ein neues, felbftändiges Volt werden. Die Überzeugung, 
nicht das Gefühl allein, hatte mich ermächtigt, meinem Lande kühn gu- 
zurufen: Mein Elſaß, du wirft wachſen und groß werden unter beutſchem 
Schutze! Ou mußt unter deutſchem Schutze gedeihen, weil dein innerer 
Rern urdeutſch geblieben tit! 

Graf Dirdhcim („Erinnerungen“, 1887). 
0 % Nu Fröſchweiler, im Mittelpunkt des Schlachtfeldes vom 6. Auguſt 1870, ſteht das 
* IG Schloß der Dürckheims. Thre Stammburgen find die Ruinen Alt- und Neu- 
2 Dr Winſtein in den herrlichen Waldungen der Nordvogeſen. 

Graf Eckbrecht Dürckheim wurde im Jahre 1812 auf Schloß Thürnhofen in Bayern 
geboren, wohin ſich die gräfliche Familie, die im Elſaß reich begütert war, während der Schrecken 
der franzöſiſchen Revolution begeben hatte. Sogleich nach dem Sturz Napoleons I. zog es 
unſere Elſäſſer nach der Heimat. In kleinen Tagereiſen über Berg und Tal ging es in der 
ſchweren „Berline“ vorwärts. 

Im Elſaß wie im übrigen Frankreich waren durch den franzöſiſchen Konvent alle Güter 
ſowohl der Ausgewanderten wie der während der Schreckenszeit Hingerichteten für den Staat 
eingezogen worden. Dieſe Güter, die auf dem Lizitationswege angekauft werden konnten, 
fanden nur wenig Abnehmer. Erſt nach Nobespierres Sturz traten die „Acquereurs de biens 
nationaux“ zahlreicher auf und wurden durch Napoleon in ihrem Beſitz beſtätigt. Was nicht 
veräußert wurde, eignete ſich der Gewaltherrſcher ſpäter als Krongüter (Domaines de la 
couronne) an. 

So war es gekommen, daß die nichtveräußerten Dürckheimſchen Güter durch die Reftau- 
ration 1814 dem Vater unſeres Grafen Ferdinand zurückerſtattet, durch die zweite bourboniſche 
Reſtauration endgültig dem rechtmäßigen Beſitzer wieder übergeben wurden. Allein die langen, 
verheerenden Kriege hatten die Güter arg verſchuldet. Die großen, zum Düͤrckheimſchen Beſitz 
gehörenden Waldungen konnten nur ſchlecht bewirtſchaftet werden, verſchlangen viel Grund- 
ſteuern und trugen wenig ein. Infolge der allgemeinen Hungersnot war auf Zehnten, Ge 
bühren und Güterzinfen nicht zu rechnen. Immerhin gelang es dem alten Grafen, einen 
großen Teil ſeiner Wälder teils an die Eiſenwerke Dietrich und Söhne in Niederbronn, te ils an 
verſchiedene Güterkonſortien zu veräußern und ſich über den Verluſt alten Familienguts durch 
Sicherſtellung ſeiner wirtſchaftlichen Verhältniſſe leidlich zu tröſten. In den nach der pfälziſchen 
Grenze hin ſich erſtreckenden Waldungen — es ſind die burgenreichſten in Mitteleuropa — 
hatte ſich ein gut Teil Düͤrckheimſcher Familiengeſchichte abgeſpielt. Eine der ſtolzeſten Tra- 
ditionen des Hauſes war die Verteidigung der Burg Winſtein und damit der letzten Scholle 
deutſcher Erde im Elſaß durch Wolf Friedrich Eckbrecht Dürdheim gegen die räuberiſchen 
Horden Louvois im Fabre 1676. 
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Wenn fo ein Rückblick auf die Geſchichte der Dürdheime des Merkwürdigen und Charak- 
teriſtiſchen ſchon genug bietet, ſo werden wir noch mehr gefeſſelt, wenn wir die Angehörigen 
und Freunde des Geſchlechts — wie fie uns Eckbrecht Dürckheim ſelbſt geſchildert hat — nun 
ins Auge faſſen. 

Unter den Freunden der Eltern gebührt unſtreitig „Goethes Lili“ die erſte Stelle. 
Unſer Ferdinand hat ihr in „Lilis Bild“ ſpäter ein Denkmal geſetzt. Ihre Söhne fowie ihre 
Tochter Lili waren dem Kinde freundlich; dem Jüngling und Mann follten fie ſpäter noch 
näher treten. 

Die „lieblichſte Beſchützerin“ Ferdinands und feiner Geſchwiſter war die 75jährige 
Mutter ſeiner Mutter, geborene Freiin von Bock zu und auf Bläsheim. Sie hatte ihren Gatten, 
der wie Lilis Gemahl ein Dürdheim war, im dreißigſten Lebensjahr verloren — er war Ober- 
jägermeiſter des Herzogs von Württemberg geweſen — und dann nicht mehr geheiratet. In 
der kleinen Stadt Mutzig, am Ausgang des Breuſchtales inmitten eines reichen und ſchönen 
Geländeſtrichs, lebte ſie zurückgezogen auf ihrem Gütchen und ließ von dort aus der Welt 
Strom heiter betradtend an ſich vorüberziehen. Ihr Heim war das „erſte Paradies“ unſeres 
Knaben, der mit ſeinem Schweſterchen Louiſe die ſchönſten Tage der Kindheit dort verlebte. 
Mutzig ſelbſt iſt ein niedliches Gebirgsſtädtchen in üppigem Talkeſſel, mit hohen Weingärten 
umſäumt. 

Mit dem Tode der Großmutter im Jahre 1819 ſtarb der Name des Geſchlechts aus, 
deffen Ahne, Ritter Ruprecht von Bod, im 15. Jahrhundert lebens länglicher Stettmeiſter 
der freien Stadt Straßburg geweſen war und der ſeiner Vaterſtadt die nach ihm benannte 
Ruprechtsau, die ſchönſte Straßburger Promenade, geſchenkt hatte. Der Schwager von 
Ferdinands Großmutter, der alte „Onkel Landsberg“, eine originelle Geſtalt des 17. Jahr- 
hunderts, mit ſeidenem oder ſamtenem Rock, à la francaise geſchnitten, mit großen Perlmutter 
knöpfen, kurzen Hoſen, ſeidenen Strümpfen, langer, heller Weſte mit großen Taſchen, Schuhen 
mit Goldfdnallen, dem kleinen Dreiſpitz Louis XV. an der Seite — war ein flotter, eleganter 
Kavalier, Freund Rohans und des Grafen Caglioſtro, deren Leben er „ſo ziemlich mitgemacht 
hatte“. Er hatte den Eigenſinn gehabt, als die Revolution ihn im Jahre 1795 zum armen 
Manne machte, ſich auf feinem Schloſſe zu Niederehnheim feſtzuklammern und ſich mit den 
Seinigen — trotz Alois Schneiders Guillotine! — unangefochten auf ſeiner Burg zu halten. 
Er war vielleicht der einzige elſäſſiſche Adlige jener Zeit, der nicht geflohen iſt. Daß ſeine 
Gattin ein ſtilles Opferleben bei ihm führte, läßt ſich denken. Daß aber der Lebensgeiſt der 
„Tante“ dabei nicht geknickt worden, beweiſt der Umſtand, daß fie ihre Töchter mit reichen 
Kenntniſſen ausftattete — die beiden jungen Damen laſen Vergil und Horaz im Urtext — 
und daß ſie ihren Söhnen Fritz und Alexander ſelbſtändig eine erſte Ausbildung und Erziehung 
angedeihen ließ. Hinter dem Rüden des geizigen Barons machte die Mutter in der reichlichen 
Verſorgung ihrer ſpäteren Offiziere Schulden über Schulden und mußte ſich deshalb ſeiner 
beſtändigen böſen Laune verſehen; dabei fand fie denn oft in der Schweſter, Ferdinands Groß- 
mutter, eine warme und „couragierte“ Verteidigerin. 

Sein zweites Paradies erlebte der kleine Graf in feinem Geburtsort Thürnhofen, wohin 
die Eltern nach dem Tod der Großmutter verzogen. Ferdinand war inzwiſchen acht Jahre 
alt geworden. Mit der Mutter, dem Bruder und den Schweſtern wurde wieder in der Familien- 
berline in Begleitung von Bonne, Kutſcher und Kammerdiener die Reife nach Bayern an- 
getreten. Der Vater und der Bruder Guftan zogen nach Hagenau, der Altefte, Alfred, war 
ſchon Forſtjunker am württembergiſchen Hof geworden. 

Schloß Thürnhofen mit ſeinen geräumigen Sälen und dem großen Park, die aus- 
gedehnte Landwirtſchaft, das große Bräuhaus in vollem Betrieb, die Viehherden, weitläufige 
Höfe, Gärten und Felder — alles trug dazu bei, den Sinn des aufgeweckten Knaben zu be- 
ſchäftigen. Er lernte früh reiten, hatte fein Ziegenfuhrwerk und führte ein regelrechtes Robinſon⸗ 
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leben. Gleichzeitig ſchlich er ſich öfters in die ihm eigentlich verbotene Schloßbibliothek, las 
in Büchern, die er noch nicht verſtand, und nährte feine Phantaſie an einer uralten holländiſchen 
Bilderbibel. Aber das Jugendidpll nahm ein raſches Ende. 1821 begleitete ihn der Bruder 
Otto — nicht in der Familienberline, ſondern in der „gelben Kutſche“ — wiederum nach 
Straßburg, wo er in der Privatanſtalt des Profeſſors Redslob ſeine Schulzeit beginnen mußte. 

Dürdheim iſt ein Knabe geweſen, wie alle Knaben find. Spiel, Sport und die „Aus- 
bildung männlicher Rittertugenden“ feſſelten ihn nach feinem eigenen Geſtändnis mehr als 
die etwas ſchablonenhaften und langweiligen Studien. Nur der Inſtitutschef, Profeſſor Redslob, 
wußte ſeinen Zöglingen den Unterricht eigentlich intereſſant zu geſtalten und ließ den lebendigen 
Jungens — er felber jung von Gemüt — manches durchgehen. Genug, daß unſer Held ſich 
die genügenden Kenntniſſe aneignete, um eine „leidliche Prüfung“ zu beſtehen und im Frũh⸗ 
jahr 1828 als Fuchs die Univerſität Straßburg beſuchen zu dürfen. 

Ferdinands Brüder Guſtav und Otto hatten die militäriſche Laufbahn eingeſchlagen 
und waren öſterreichiſche Offiziere geworden. Er ſelbſt entſchied ſich für die Zurisprudenz. 
In ſeiner Muluszeit waren die Geſchwiſter, darunter die Schweſter Charlotte, die einen Grafen 
Degenfeld auf Eybach (Württemberg) geheiratet hatte, bei den Eltern in Bläsheim im Unter 
elſaß anweſend. Nur Graf Alfred und ſeine Frau fehlten. Schöne Herbſtwochen geſtalteten 
ſich der nun faſt völlig vereinigten Familie zu den freudigften. Auf häufigen Ausflügen wurde 
das heimiſche Land mit den alten Vogeſenburgen, den maleriſch gelegenen, durch Sage und 
Geſchichte ausgezeichneten Schlöſſern und Klöftern beſucht. Der alte Graf, der fo lange Zeit 
in der Verbannung hatte zubringen müſſen, konnte ſich nur als Elfäffer recht wohl fühlen, 
und wie hätte es den jungen Sproſſen des alten Reichsgeſchlechts, das durch jahrhundertelange 
Bande an jenen herrlichen Landſtrich geknüpft war, anders ergehen follen! Ja, die ſchöne 
Heimat mit ihren blühend umhergeſtreuten Dörfern und Städtchen, ihren reichen Saatfluren, 
geliebten Triften und lockenden Weinhügeln, mit den waldigen Höhen, dem prachtvollen 
Münſterturm und dem deutſchen Strom übte ſtets aufs neue eine feſte Anziehungskraft aus. 

Und nun ſchloſſen ſich auch wieder innigere Freundſchaftsbande mit der nahe bei Bläs- 
heim in Krautergersheim begüterten Familie Türkheim. Bernhard von Türkheim, dem ver 
witweten Gatten ber erften Lili, einem ſtarken Siebziger, war in faft allen Ehrenämtern, 
die er früher bekleidet hatte, fein Sohn Fritz nachgefolgt. Dieſer pflegte im Sommer fein in 
der Nähe von Blãsheim gelegenes Gut Thumenau zu bewohnen; und dort, auf einem reizenden 
Flecken, ſollte unſer Ferdinand bald feine Herzensbraut, Fritz Tuͤrkheims liebliche Tochter 
Mathilde, wählen dürfen. Sein „drittes Paradies“ ſtand ihm wieder im Elſaß bevor. 

Vorerſt aber galt es, die juriſtiſchen Studien zu beenden und die praktiſche Unterlage fiir 
das fpdtere Lebensglück zu gewinnen. Der junge Bräutigam ſchlug die Verwaltungslaufbahn 
ein und fand dabei gunddft in dem damaligen Straßburger Präfekten ſowie in dem Straßburger 
Bürgermeifter, feinem zukünftigen Schwiegervater, wohlwollende und teilnehmende Förderer. 

Als er dann, nicht ſehr lange nach feiner Verinählung mit Freiin Mathilde, als Unter- 
prafett nach Suͤdfrankreich ging, waren die Fundamente feines Lebensbaus gelegt. Aus dem 
Idyll der Zugend war das Drama des Mannesalters geworden, und einen ernſten Mann 
und Charakter feben wir fortan mit ernſten Aufgaben ringen. 

Es iſt ein reizvolles, immer wieder anziehendes Bild, das Graf Oirdherm von feiner 
jahrzehntelangen Tätigkeit in franzöſiſchen Staatsdienſten entwirft. Durch Geburt, Familie 
und Freundſchaft mit deutſchen Häuſern in enger Fühlung, durch Neigung und Tnterefje 
der deutſchen wie der franzöſiſchen Literatur aufgeſchloſſen, in geiſtigen und freundfchaftlichen 
Beziehungen zu franzöſiſchen Literaturgrößen wie Lamartine ſtehend, ſelbſt dichteriſch tätig, 
durch Geibel, Bodenſtedt u. a. der neuern deutſchen Dichtkunſt Freund: — es iſt erſtaunlich, 
wie geiſtig regſam der elſäſſiſche Ariſtokrat, der vielbeſchäftigte Verwaltungsbeamte, gleich- 
zeitig in ſeinen perſönlichen und literariſchen Beziehungen vor uns erſcheint! 
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Seine eingehenden Schilderungen der frangdfifhen Politik und Verwaltung in den 
Jahrzehnten von 1836 bis 1870 haben für den heutigen Oeutſchen kaum mehr als ein geſchicht⸗ 
liches und kulturelles Intereſſe; ein perſönliches inſoweit, als fie uns den Grafen als pflicht; 
eifrigen, erfolgreichen Diener des franzöſiſchen Staats in den vielfachen Wandlungen und 
Umformungen dieſes letzteren zeigen. Wir verſtehen es, wenn Ouͤrckheim nach fo merkwürdiger 
und wechſelvoller Laufbahn dem franzöͤſiſchen Staat mit einer — freilich oft getäuſchten — 
Liebe anbing und daß es ihm zuletzt nicht leicht fiel, ſich von dieſen ganzen Derhältniffen, die 
ein Menſchenſchickſal in ſich ſchloſſen, loszulöſen. 

DArdheim iſt mehr „Verwalter“ als „Politiker“ geweſen. Das vielfach aufdringliche, 
abſtoßende Verhalten der Berufspolitiker; ihre Sucht. zur Geltung zu kommen und ſich überall 
auch dort eingubdrdngen, wo fie fachlich und ſachlich nichts zu tun hatten; dann vor allem die 
Überlegung, daß die revolutionäre Bewegung in Frankreich ſich trotz Bourbonen, Orléaniften 
und Bonapartiſten ins Unendliche fortzubehnen ſchien — alles und jedes ließ es ihm geboten 
erſcheinen, der jeweils herrſchenden Politik als kühler und zurückhaltender Beobachter gegen; 
überzuſtehen und ſich um fo entſchiedener auf die fachliche Förderung und geftaltende Aus- 
übung feiner Berufsöbliegenheiten zu beſchränken. Als intereſſanteſten Vorfall feiner Prafetten- 
tätigkeit wollen wir die ihm obliegende Bewachung des nach einem erſten mißglückten Staats 
fteeih in Ham inhaftierten fpäteren Kaiſers Napoleon III. nicht unerwähnt laſſen. 

DPirdheims erſte Gemahlin war früh geſtorben, Mathildens Schweſter als zweite Gattin 
an feine Seite getreten. Im Juli 1854 wurde er zum Seneralinſpektor der Telegraphen- 
verwaltung ernannt, eine Tätigkeit, die ihm häufige Reifen durch ganz Frankreich, bis nach 
Korſika und Algerien hin, zur Pflicht machte. Seine Reſidenz konnte er frei wählen. 

Er nahm feinen Hauptwohnſitz auf Schloß Fröſchweiler. Mathildens einziger Sohn, 
Edgard, war mit den Jahren groß und Soldat geworden. Brei Brüderchen, Erasmus, Albert 
und Albrecht, der letzte 1854 geboren, wuchſen kräftig heran und bereiteten den Eltern viel 
Freude. Der Papa war, wie erklärlich, viel auf Reifen — eine längere Amtsreiſe nach Algier 
beſchreibt er höchſt anmutig —, fand aber in den ruhigeren Zwiſchenzeiten Stimmung, ſich 
der in eigene Regie übernommenen Landwirtſchaft ſowie der Erziehung feiner Kinder 
zu widmen. An dem häuslichen Glück fehlte nichts, da — ſollte es plötzlich ganz anders 
kommen! | 

1870! Fröſchweiler! Hammerſchläge des Schickſals auf ein noch nie im Lauf der 
Geſchichte zur Ruhe gekommenes Land! So viel tief Ergreifendes wir im Verlauf des Welt- 
krieges erleben mußten: die Fröſchweiler Erinnerungen unſeres Bürdheim — ähnlich wie 
die berühmte „Fröſchweiler Chronik“ des dortigen Pfarrers Klein — halten jeden Vergleich 
aus. Am 26. Juli, mitten in den Vorbereitungen auf die herannahenden Kampftage, wurde 
der Graf dienſtlich nach Metz berufen, um dort die Feldtelegraphie zu übernehmen, die ſeit 
dem italienifchen Kriege der Zivilverwaltung entriſſen und dem Génie militaire übergeben 
worden war. Nur notgedrungen und aus Gefälligkeit verſtand ſich Düͤrckheim zur Ausübung 
dieſer ihm im letzten Augenblick aufgendtigten Tätigkeit. 

Zerriſſenen Herzens und mit den bangſten Ahnungen ſchied er von Frau und Kindern 
— bereits in der trüben Vorſtellung, daß Frankreichs Sache verloren war. Verwirrung und 
Ratlofigteit waren allgemein, in der Armee wie in der Verwaltung, und als unſer Telegraphen- 
inſpekteur nun gar an dem gleichen Tag die Nachrichten von den verlorenen Schlachten von 
Spichern und Wörth — aus erſter Hand — entgegennehmen mußte, da können wir uns einiger 
maßen die Seelenlage vorſtellen, in der Ouͤrckheim, der von den Seinen keine Nachricht hatte, 
mit eiſerner Selbſtüberwindung feine Pflicht tat. Wir atmen mit ihm auf, als er in Paris, 
wenige Tage nach der Schlacht, erfahren durfte, daß in Fröſchweiler Oorf und Kirche ab- 
gebrannt, das Schloß aber nur wenig beſchaͤdigt, und daß fein Sohn nach der Schlacht N 
Rittmeiſter befördert, folglich gut durchgekommen fel, 
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Der Vater erlebte in Paris den Sturz des Miniſteriums Ollivier und war Zeuge, wie 
fid in allen Stadtvierteln bereits das anarchiſtiſche Element regte. Doch war fein Dienſt bald 
zu Ende, und er hatte das Glück, rechtzeitig über die Schweiz und Karlsruhe nach Weißenburg 
zu den Seinen zurüdeilen zu dürfen. ö 

Im Keller des Schloſſes hatten deſſen Bewohner mit dem Pfarrerspaare — eben dem 
Verfaſſer der „Fröſchweiler Chronik“ — und ſämtlichem Hausperſonal den Tag der Schlacht 
(6. Auguft) zugebracht und dann, als fie, die tapfere Gräfin voraus, das Licht des Tages wieder 
grüßten, ſich in eifriger Samaritertätigkeit den Verwundeten und Sterbenden zu widmen 
begonnen. Aus dem Schloß war ein Lazarett geworden, in dem Hunderten von Hilfs bedürftigen 
unter der ſtandhaften und umſichtigen Leitung der Schloßherrin und tätiger Mitwirkung ihrer 
minderjährigen Söhne die erſte Unterſtützung zuteil wurde. 

Während aber der älteſte Sohn des vielgeprüften Grafenpaares, der als Mobilgardiſt 
im belagerten Straßburg gedient hatte, nach der Übergabe der Feſtung wohlbehalten den 
Seinen wiedergeſchenkt wurde, bezahlte Mathildens Sohn dem Adoptivvaterlande feine Schuld 
mit dem jungen, hoffnungsvollen Leben. Am 30. Auguſt bei Beaumont leicht verwundet, 
ftarb er bald darnach im Spital von Mezieres am Typhus. 

Wir übergehen die folgende ſchmerzliche und doch nicht hoffnungsbare Zeit, in der es 
galt, Fröſchweiler und Umgebung aus den Verheerungen des Schlachtenwetters wieder 
einigermaßen aufzubauen und den Samen zu legen für die kommende Ernte — und fiir die 
kommende deutſche Zeit. 

Als dann mit Rückkehr des Friedens die Kirchen eine neue Epoche elſäſſiſcher Geſchichte 
eingeläutet batten, war es Graf Dürckheim in erſter Linie, der, aus eigenem Willen, die welt- 
geſchichtlichen Ereigniſſe des verfloſſenen Jahres innerlich bejahte und dem auch ungeſcheui 
allenthalben, wo es darauf ankam, Ausdruck verlieh. Viel Feindſchaft und Ehre trug ihm 
— der mit Bismarck wiederholt wegen der zukünftigen Geſtaltung der reichsländiſchen Ver 
hältniſſe ins Benehmen trat — fein offenes Bekenntnis für die deutſche Sache ein. Mit treuer 
und zuweilen eifriger Liebe folgte er der politiſchen Entwicklung in ſeiner engeren Heimat. 
Im Auguſt 1876 wurde er durch den Beſuch des alten Kaiſers Wilhelm ausgezeichnet, der 
das Schlachtfeld von Wörth und die neuerbaute Friedenskirche von Fröſchweiler in Augen- 
ſchein nahm. 

Freud’ und Leid kehrten in den folgenden Jahren in Dürckheims Familie ein. Sein 
Sohn Erasmus — er war Freiwilliger in der deutſchen Armee geworden — fiel in frühem 
Lebensalter einer tidifden Krankheit zum Opfer, die er ſich infolge dienſtlicher Überanftrengung 
zugezogen hatte. Graf Albert übernahm Fröſchweiler, und an der Stelle, wo fo viel herbe 
Prüfungen dem alternden Grafen auferlegt worden waren, erblühte ihm durch die Seburt 
eines Enkels und Stammhalters ein letztes, ſchönes Familienglück. Graf Ferdinand ſelbſt 
hatte ſich auf das feinem Sohne Wolf gehörige Gut Edla in Ofterreid) zurückgezogen, um 
dort in milder, beſchaulicher Ruhe ſeinen Lebensabend zu vollenden. Ebendort ſchrieb er ſeine 
„Erinnerungen“ (Neue Ausgabe in einem Bande: Stuttgart 1910, Metzlerſche Buchhandlung. 

Wir haben es vermieden, auf die mancherlei Wünſche und Beſchwerden, die Graf 
Oürckheim im Hinblick auf den zuweilen nicht glücklichen Werdegang der deutſchen Politi 
im Elſaß der nachſiebziger Jahre geäußert hat, näher einzugehen. Nicht ſchweigen aber durften 
wir davon, daß er der erſte Elſäſſer geweſen iſt, der ſich nach dem Nationaljahr 1870 voll 
bewußt auf den Boden dieſer Politik geſtellt hat. Bei einem zwar komplizierten, aber ftets 
zum Grundſätzlichen ſtrebenden Charakter, wie es Graf Dürdheim war, wiegt eine ſolche Ent 
ſcheidung doppelt ſchwer. Und fie iſt die Brücke, die den verehrungswürdigen Elſäſſer mit 
uns, den Nachlebenden, verbindet. 

„In Berlin fo wenig als in Straßburg ſelbſt“, fo faßt er einmal feine Kritik zuſammen, 
„hatte man weder den wahren Geiſt noch die moraliſche und politiſche Lage der Reichslande 
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richtig aufgefaßt und verſtanden. Fürſt Bismarck hielt — nach allem, was er mir fagte, zu 
urteilen — unſer Volk für viel ſelbſtändiger und politiſch reifer, als es wirklich ift... 
Hier galt es, einer politiſch noch ganz unzurechnungsfähigen, von fremdem Einfluß ange; 
kränkelten Bevölkerung den neuen Weg zu ihrer Geneſung vor die Augen zu ftellen... und 
ihre Seele mit deutſchem Geiſt und Mut zu durchdringen.“ 

Scharfe Kritik übt der Graf zumal an der Regierung Manteuffels und an der Liebe; 
dienerei gegenüber den Reichsfeinden — Doch über alledem ſteht nun das wuchtige: Zu ſpät! 


Alſaticus 
Genfer Stimmungen : 


Ein Rüdblid auf die Völkerbundstagung 


ich am Abend beim Nachhauſegehen, voll mit Eindrücken der eben geſchloſſenen, 
3 fo überaus theatraliſchen letzten Sitzung. 

Eines der großen Probleme, das nicht endgültig mit letzter Klarheit gelöft wurde (wie 
in manchen Dölterbundfragen heißt es auch hier variierend: Sucht Frankreich!), betrifft das 
Verhältnis des Rates zum Bunde ſelbſt. Der norwegiſche Vertreter Hagerup hatte gemeint, 
und in der Folge haben mehrere kleinere Staaten ſich mit ziemlicher Offenheit, je nach dem 
Grade ihrer Abhängigkeit von Paris, dem angeſchloſſen: Der Bund ſei mit einem Parlamente 
zu vergleichen, und der Rat ſtelle die Exekutive, alſo die Regierung dar, die aber des Vertrauens 
der Verſammlung naturnotwendig bedürfe. Frankreich hat ſich durch Viviani, der ſtets die 
Kampfrollen beſorgte, während Bourgeois die ſalbungsvollen, theoretiſchen Völkerbund 
gedanken vortrug, jeder Abhängigkeit desſelben vom Bunde krampfhaft widerſetzt und ſich 
an den Buchſtaben des Verſailler Paktes förmlich geklammert. Und hier kommt eben einer 
der wichtigſten Punkte in Betracht, der ſich im täglichen Wirken des Bundes ſchon als ein ſtetes 
Hemmnis und als Waffe der Reaktion bewährte. Ich meine die Beſtimmung über die Ein- 
ſtimmigkeit der Beſchlüͤſſe in meritoriſchen (d. h. nicht formalen) Fragen. Alſo eine einzige 
entſchloſſene Macht, fei es Coſta Rica, Venezuela oder Peru und Haiti, iſt imſtande, den Be- 
ſchluß der ganzen ſonſtigen Verſammlung über den Haufen zu werfen. Natürlich iſt dieſe Be- 
ſtimmung nicht zugunſten der kleinen Länder geſchaffen, ſondern zugunſten Frankreich. Welchen 
Alpdruck dieſer Paragraph erzeugt, das kann man nur beurteilen, wenn man die ſchwere, 
mibfame Geburt der Beſchlüͤſſe tagelang mit angeſehen und erlebt hat. Dieſe Beſtimmung 
aber muß verſchwinden, wenn nicht der Bund eine Art polniſches Parlament werden ſoll. 
Es wird jedoch einen bittern Kampf koſten und muß Frankreich erſt abgerungen werden. 

Das Verhältnis der beiden Körperſchaften iſt trotz alledem dasſelbe geblieben und die 
Macht liegt noch immer in den Händen des Rates, während der Bund das geworden iſt, was 
ein reſpektloſer Franzoſe „une parlote“ nennen würde. Herr de Aguero (Kuba) hat mit Leiden 
ſchaft und Erbitterung gegen die Allmacht der Großen trotz ſeiner ſchneeweißen Haare eifrigſt 
angekämpft. Er beſchwerte ſich darüber, daß die Großen den Kleinen ſogar ihre ftatuten- 
mäßigen Rechte verkümmern wollten. Es handelte ſich um die Wahl der vier nicht permanenten 
Mitglieder des Rates. Aguero fragte: Ob denn die ſtändigen vier Mitglieder wirklich alle 
Fragen, die an fie heranträten, beherrſchten, ja ob fie auch nur etwas Weſentliches davon 
verftünden? „Ich wage darauf zu antworten, daß dies nicht der Fall iſt.“ — Ein Widerſpruch 
wurde nicht laut. 

Herr Rowell (Kanada) iſt ein nod ſchärferer Vertreter der Richtung, die ſich von Europa, 
hauptſächlich aber von den drei Großmächten, emanzipieren möchte. Herr Rowell hat nämlich 
beinahe ſtets gegen England geſtimmt, und ſogar den Mut gefunden, den Pakt von London 


558 Genfer Stimmungen 


unmoraliſch zu nennen. Er fprad die goldenen Worte aus: „Ich kann weder die Moralität 
noch die Gerechtigkeit noch Geſetzlichkeit eines Vorgehens anerkennen, wie die Serftidelung 
eines Landes ohne deſſen Zuſtimmung.“ — Ausgezeichnet, Herr Rowell! Sie erkennen alſo 
den Vertrag von Verſailles nicht an, der die Serftidelung Deutſchlands verfügt. Es muß 
ihm auch noch der Proteſt zugute gehalten werden, den er, gegen den Widerſpruch der Entente, 
betreffs der Aufnahme Armeniens einlegte. Er allein in der ganzen Verſammlung fand den 
Mut dazu. Oer Bund fei fouverdn und dürfe nicht von außen beeinflußt werden. Die Theorie 
ift ſchön, die Praxis aber fiel kläglich aus. Dieſelbe Kommiſſion, bie einſtimmig die Aufnahme 
beſchloſſen hatte, beantragte nach dem Machtſpruche von London die Verweigerung. Die 
armeniſche Frage hat die Verſammlung bis zum letzten Tage oft und lange beſchäftigt. Sie 
iſt ein Sradmeſſer des Gewiſſens des Bundes. Danach gemeſſen fällt auch das Urteil über 
die Verſammlung ebenfo ſtreng aus, wie es die beiten Köpfe aus ihrer Mitte in ihren Privat- 
gefprdden zu fällen ſich nicht ſcheuten. Wenn man die ſalbungsvollen Phraſen von Humanität, 
Teilnahme, Hilfsbereitſchaft hörte, fo konnte man ſich nicht des wiberlichen Gefühls erwehren, 
das dieſes phraſenreiche Phariſäertum dem ſchlichten Zuhörer einflößen muß. Denn man 
ſah es doch, wie bei dem wirklich menſchlichen Antrage Rumäniens (wir find auch dem Gegner 
von geſtern gerecht) man beſtrebt war, die angebotene Hilfe einfach zu vereiteln, und dieſe 
fie geradezu in Verlegenheit fette. Wenn man ſolches Verfahren dem eigenen Verbündeten 
gegenuber ſich genauer beſieht, wenn man ſich weiter des unſchönen Montenegrofalles erinnert 
(auch ein Verbündeter), dann muß man über die Sllufionen, die trügeriſchen Hoffnungen, 
die man in den Bund bei uns fette, geradewegs mitleidig lächeln. 

Oer argentiniſche Austritt hat viel Staub in der ganzen Welt aufgewirbelt; vielleicht 
aber wurde am wenigſten, mindeſtens öffentlich, im Reformationsſaale davon gefproden. 
Aber die ſymptomatiſche Bedeutung und den nachhaltigen Eindruck des Falles iſt um ſo weniger 
ein Zweifel moglich, als Amerika den Schritt billigt und ſomit die letzten Hoffnungen zum 
etwaigen ſpäteren Beitritt der großen Republik zerſtört. So ernſt aber auch die Sache iſt, 
entbehrt fie nicht eines ungewollten, alſo beiten Humors. Denn letzten Endes würde die Auf- 
nahme Deutfdlands nur die Verſtärkung der Ketten bedeuten, die uns Verſailles auferlegt. 
Pueprredon hat ſelbſt gemeint: In der Verſammlung wäre ODeutſchland unſchädlicher als 
draußen. Es gehört all die fanatiſche Kurzſichtigkeit Frankreichs dazu, uns auch dann nicht 
in der Nähe haben zu wollen, wenn man uns zum Binden in die Arena führt. 

Dies aber, dieſe Gefinnung der franzöſiſchen Regierung, die von der überwiegenden 
Mehrheit des Parlamentes und erſichtlich auch des Volkes unterſtützt iſt, ſollten wir endlich 
begreifen, ftatt uns unheilvollen Täuſchungen hinzugeben. Es war meine Pflicht, wahrend 
dieſer Tagung mit möͤglichſt vielen und maßgebendſten Delegierten ſowie Bundeskreiſen zur 
beſſeren Erkundigung in perſönliche Berührung zu treten. Der knappe Raum allein, nebſt 
manchmal der verſprochenen Diskretion, verbietet mir, bezeichnende Ausſprüche hier anzu- 
führen: ich muß mich mit den allgemeinen Ergebniſſen der an der Quelle geſchöpften Infor- 
mation begnügen. Um fo ſicherer aber kann ich unter beſcheidener Anführung meiner inzwiſchen 


durch die Ereigniſſe leider nur zu ſehr beſtätigten, vor drei Jahren erſchienenen „Kriegs- 


bilder aus Paris“ auch jetzt nach beſtem Wiſſen und Gewiffen ſagen: Der Haß iſt weder 
verſchwunden noch im Grunde geſchwächt; man darf ſich nicht wieder von Phraſen tdufden 
laſſen. Die auf kontinentale Politik geſetzten Hoffnungen ſind Kindereien, und die Nuancen 
in der franzöſiſchen Politik gehen letzten Endes auf die beſte Art und Weiſe aus, wie man 
aus Oeutſchland möglichſt viel und ſchnell herausholen kann. 

Die ftandinavifhen Anträge find nicht mit der Energie geſtellt und verteidigt worden 
wie der argentiniſche. Und Branting hat nach dem ehrenvollen Begräbnis ſich noch ganz 
vergnügt und zufrieden über deren Behandlung geäußert. Die Anträge feien ja nicht ab- 
gelehnt, man werde naͤchſtes Jahr darüber noch beraten. Auch in dieſem Falle bat man in 
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Senf, jedenfalls im Reformationsfaale, dieſer Frage weit weniger Gewicht beigelegt, als 
im übrigen Auslande und anſcheinend auch in Oeutſchland. Überhaupt war bei den meiſten 
Vertretern (eine Ausnahme bildeten Lord Cecil, Rowell, Viviani, Reftrepo, de Aguero und 
Lafontaine) eine Apathie und Teilnahmloſigkeit zu ſpuͤren, die wohl hauptſächlich dem fehlenden 
Glauben an den Ernſt und die Zukunft der Sache, bei welcher ſie mitwirken ſollten, entſtammten. 
Und hier ſei kurz erwähnt: Am Schluſſe der Tagung war dieſe Skepſis nicht nur nicht zerſtreut, 
ſondern ſtark erhöht. Allgemein wird in den maßgebenden und urteilenden Kreiſen wohl bie 
Tatſache der Gründung des Bundes als ein gewiß wichtiges Ereignis angeſehen, das aber 
mehr akademiſche Bedeutung hat und in der Praxis weber bie Kriege verhindern kann noch 
eine erhebliche Ummwälzung in der Weltgeſchichte bedeuten wird. Kurz muß ich noch die Wich; 
tigkeit erwähnen, die hier den Anſtrengungen beigelegt wurde, wonach dem fpäteren An- 
ſchluſſe Vorarlbergs an die Schweiz der Weg offen bleiben ſoll. Die Aufnahme Oſterreichs 
ſoll nämlich in keiner Weiſe ein Hindernis für dieſen Anſchluß bilden. Aus ber Eingabe der 
Landesregierung an den Völkerbund ijt der Geheimvertrag zu erwähnen, der ſchon am 
19. Auguft 1798 zwiſchen der franzöfiihen Regierung und einigen Notabeln aus Vorarlberg 
wegen des Anſchluſſes ihres Ländchens an die Schweiz geſchloſſen wurde. Ich möchte noch 
beſonders hervorheben, wie alle Fragen unter dem Geſichtspunkte nur erwogen wurden, 
ob fie Oeutſchland nutzen oder — ſchaden. Diefe Frage hier fällt erſichtlich in bie letztere 
Gruppe; mindeſtens wurde fie als ſolche betrachtet und behandelt. Das durfen wir nicht 
vergeſſen. 

Die größte Senſation dieſer Tagung war entſchieden der Nachmittag vom 15. Dezember. 
Det Präſident der gaftfreien Schweiz, mit ihren bret Vierteln Oeutſchſchweizern, fand ben 
Mut, eine von allen Einſichtigen tief im Innern empfundene Wahrheit offen auszuſprechen. 
Eigentlich enthält biefer Ausſpruch vielleicht die einzige, jedenfalls die größte Wahrheit, die 
im Reformationsſaal in dieſen fünf Wochen verkündet wurde. „Wir können zwei bis drei 
Jahre, vielleicht auch mehr, beſtehen ohne die Univerfalitdt; aber falls unſere Geſellſchaft dazu 
verdammt wäre, zu lange ein nicht die ganze Welt umfaſſender Bund zu bleiben, fo würde 
ſie ſelbſt den Keim einer langſamen, aber unvermeidlichen Auflöſung in ſich tragen.“ — Ein 
Völkerbund ohne Amerika, Rußland und Oeutſchland iſt ſo zweifellos, ſo augenfällig kein 
Völkerbund, daß dieſe mutigen Worte einen tiefen, nachhaltigen Eindruck machten. Aber in 
derſelben Sekunde, wo ber Name ODeutſchland fiel, ſchnellte Viviani empor und verlangte 
laut das Wort. 

Die Antwort von Viviani iſt ein kennzeichnendes Ereignis und wohl geeignet, die 
hartnäckigen Hoffnungen von Verſöhnung und Vergeſſen zu zerſtören. Falls fie dazu bei- 
tragen kann, den immer noch von Illuſionen getrübten Blick fo vieler Oeutſcher zu klären und 
fie von dem fanatiſchen und tiefen Haß der Franzoſen endlich zu überzeugen, dann wäre biefe 
Rede wie eine bittere, aber heilſame Pille zu begrüßen. Die Aufnahme Deutſchlands würde, 
fo meint der franzöſiſche Delegierte, „für die Geſchichte, für die Welt eine Smmoralität 
bedeuten, bie ihr Gewiffen empören wuͤrbe, vielleicht mehr als der Anblick des Blutes, deſſen 
Zeuge dieſe Welt war“. — Das Land von Kant und Schiller, von Humboldt und Wagner, 
von Virchow und Koch ſoll nicht wert ſein, neben dem Mulatten von Haiti, dem indiſchen 
Imam, dem Vertreter der Skipetaren, dem Neger von Liberia und Genoſſen Platz zu nehmen! 
Und das Gewiſſen wuͤrde revoltieren, dasſelbe Gewiſſen, das die Hinſchlachtung eines ganzen 
Volkes vermeiden konnte — und nicht tat, und ſo gerne die angebotene Hilfe übergangen hat. 
Das Gewiffen bes Völkerbundes — Fortſetzung der 14 e Wilſons; Schluß folgt, der 
vom Präſidenten Motta angedeutete Schluß. 

Das iſt die Antwort, bie man, wenn man ihn einer ſolchen würdigt, Viviani geben 
könnte. Aber des brauſenden Beifalles muß ich gedenken, den der franzöſiſche Vertreter bei 
dieſem Bunde — mit einigen wenigen rühmlichen Ausnahmen — fand. Es war wie ein 
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elementarer Sturm, und die Galerie von Diplomaten, Genfer Patriziern und Preſſevertretern 
aller Länder tat mit vereinzelten Ausnahmen mit. 

Das dürfen wir nicht vergeſſen. Beſonders nicht, wenn wir, wie im November 1918 
auf Wilſon, jetzt unſere Hoffnungen auf den Völkerbund ſetzen ſollten. Und der fähigſte Kopf 
der Verſammlung, Lord Robert Cecil, kam ſelbſt und ſprach feine Bewunderung und Zu- 
ſtimmung zu dieſer haßerfüllten Rede aus: — er, der vor wenigen Wochen von Verſöhnung, 
unter Anführung feines eigenen Beiſpieles mit den Buren, gepredigt! Und, um die Kette 
zu ſchließen, kam von den Neutralen der Norweger Nanſen, der ebenfalls feine tiefe Ver- 
beugung vor dem franzöſiſchen Säbel machte. Allerdings wünſchte er platoniſch, die Ver 
ſammlung möge zu einem wirklichen Weltbunde werden; aber die Zuſtimmung zu Viviani 
zeigte, wie und wann nur der Eintritt Oeutſchlands erfolgen könnte. Übrigens war es ja 
ganz naheliegend; man ſprach gerade von dem Eintritt Oſterreichs; wenn Oeutſchland erſt 
ein zweites Oſterreich geworden, bettelarm an Leib, Seele und Börſe, dann — — warum 
denn nichtꝰ 

Am 18. Dezember — der Achtzehnte iſt immer ein ſchickſalsreicher Tag für Deutſchland 
geweſen — wurde die erſte Tagung des Völkerbundes mit einer ſchier unerträglich theatraliſchen 
Rede Hymans, worauf Motta ſchlicht antwortete, geſchloſſen. Der belgiſche Anwalt zählte 
die Leiſtungen der Seſſion auf, was keine beſondere Mühe weder durch Zahl noch Bedeutung 
machte. Er grüßte Armenien herzlich und verſicherte das Land der Sympathien der ganzen 
Verſammlung: dies nachdem kurz vorher vor den armeniſchen Delegierten die Türe ſchallend 
geſchloſſen worden. Er verherrlichte die neue Zeit und den neuen Geiſt, nachdem das obli- 
gatoriſche Schiedsgericht ſowie die Abrüftung abgelehnt waren. Er fang dem demokratiſchen 
Geiſte der Gleichheit, Brüderlichkeit ein Loblied, während das Echo der Klagen der Delegierten 
Reſtrepo (Kolumbien) und de Aguero (Kuba) über die ungleiche, ungerechte Behandlung der 
Kleinen noch in derſelben Halle nachzitterte. Er ſprach von der internationalen Juſtiz, die 
einen großen Schritt vorwärts getan habe; während die Beſchwerden der deutſchen Regierung 
fiber Eupen und Malmedy auch nicht mit einem Worte von der Verſammlung gewürdigt 
und geprüft wurden. 

Hymans meinte ſchließlich, der Bund ſolle auf demſelben Wege unentwegt fort- 
fahren: „Notre marche à l’etoile!“ Ich weiß nicht, welcher Stern dem Herrn Hymans da 
vorſchwebt. Es iſt — ſchon wegen feiner Abſtammung — nicht der Stern von Bethlehem, 
deſſen die chriſtliche Menſchheit gerade in dieſen Tagen der Weihe und Einkehr mit Liebe 
gedenkt; es ijt jedenfalls nicht der Stern Deutſchlands. Gerechterweiſe fei erwähnt, es iſt 
auch nicht ſo gemeint, und Herr Hymans wäre gewiß beſtürzt darüber, wenn der Stern des 
Bundes Oeutſchland den Weg des Heiles zeigen ſollte. An dieſem letzten Sitzungstage hatte 
man den ſeit Wochen in einem beſcheidenen Gaſthofe harrenden Vertreter Ofterreidds, Mens- 
dorf, gnädigſt hereingelaſſen. Wie ein Waiſenknabe ſaß der Arme, und doch ſichtlich mit der 
etwas kindlichen Gemütlichkeit des Wieners, ftillvergnügt da, und nur der Schwede Branting 
hatte teilnahmsvoll einen Augenblick Notiz von ihm genommen und ihn begrüßt. Sogar 
Albanien wurde durch minutenlange Unterredung des britiſchen Vertreters Balfour ausge- 
zeichnet. Der Ofterreidher aber war das verlaſſene Stiefkind des Hauſes. Ich dachte mir im 
ſtillen: Möge der Himmel uns ſelbſt das Schauſpiel einer ſolchen Aufnahme, weit ſchlimmer 
als alle Abweiſungen, gnädigſt erſparen! Hans Wram 
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In j 
i . ſieben Jahren ließ der Mondforſcher Philipp Fauth ein Werk faſt von der 
i) 2 : 2 Schwere eines dicken Lexikonbandes erſcheinen. Er behandelte darin die neue 


| 2 Lehre des Wiener Hütteningenieurs Hans Hörbiger vom Eis als Weltbauſtoff. 
a e ſollen viele Rätſel, an denen ſich bisher Aſtronomie, Meteorologie und Geologic 
vergebens verſuchten, durch die Rolle des Eiſes ihre Löſung finden. Das Fauthſche Werk, 
beziehungsweiſe die Hörbigerſche „Glazialkosmogonie“, verlangte ein gründliches Leſen, 
belohnte aber durch eine Fülle neuer Anregungen und fand zunächſt mehr unter Ingenieuren 
Verbreitung als unter Aſtronomen von Fach. Begeiſterung für die zahlreichen neuen Gefidts- 
punkte vermochte den Ingenieur Voigt zu einer kürzeren Oarſtellung der Hörbigerſchen Lehre 
unter dem Titel: „Eis als Weltbauſtoff“. 

Man erſieht daraus, daß die Glazialkosmogonie jedenfalls bei Leuten von reicher natur- 
wiſſenſchaftlicher Bildung eine gute Aufnahme findet. Auch bei Geiſtlichen und Lehrern ſoll 
ſich raſch das Intereſſe dafür verbreiten, im Zuſammenhang vielleicht mit dem Umſtand, daß 
Hörbiger die Sintflut in neuem Lichte betrachtet und ſogar Stellen aus der Offenbarung 
Johannis glaubt zum erſten Male richtig deuten zu können. Dieſe Deutung iſt freilich viel- 
leicht mehr geiſtreich und kühn als ſonderlich vertrauenerweckend. Wiſſenſchaftlicherſeits werden 
der Glazialkosmogonie erhebliche Irrtümer und Verſtöße gegen angeblich ſichergeſtellte Geſetze 
zum Vorwurf gemacht, „Autoritäten“ werden gegen ſie ins Feld geführt, andrerſeits kann 
fie „Autoritäten“ für ſich geltend machen. Sie tritt ja auch nicht mit dem Anſpruch der Un- 
fehlbarkeit auf, ſondern mit dem Wunſch, daß die Fachleute ihre Behauptungen nachpruͤfen 
mochten. Sie iſt fogar leicht lächerlich zu machen. Man braucht nur die Behauptung aufs 
Korn zu nehmen, die Wilchſtraße fei nicht ſowohl eine ungeheure Sternanhäufung, als viel- 
mehr ein Eisſchleier oder ein Eisgewölk, das unſerem Sonnenſyſtem erheblich näher ſtünde 
als die durch den Eisſchleier hindurchſchimmernde Fixſternwelt. Die Sonne mit ihren Planeten 
flige danach, von dem ebenfalls gradlinig bewegten, aber nicht mehr kreiſenden Eisſchleier 
umgeben, automobilgleich in der Richtung auf ein beſtimmtes Geſtirn. Das ganze Sonnen- 
ſyſtem mitſamt dem Eisgewölkgürtel fei das Ergebnis einer Rieſenexploſion aus einer Giganten- 
ſonne. Ein eisumkruſteter, waſſerreicher Planet ſei in dieſe Mutterſonne geſtürzt und habe 
eine rieſige Dampfexploſion verurſacht, bei der die ganze Maſſe, die heute unſer Sonnen- 
ſyſtem ſamt Eisgewölk bildet, in den Raum hinausgeſchleudert und mit jenen Drehbewegungen 
verſehen worden fei, die zu den Planetenballungen führten. Man beobachte einmal den 
Auspuff einer ſchweren Güterlokomotive oder irgend einer Dampfmaſchine: dem Schornſtein 
zunächſt kreiſen und wirbeln ſcharfumriſſene Dampfmaſſen, in größerer Höhe kommt das 
Dampfgewölk ſcheinbar zum Stehen. Ahnlich wie dieſen Vorgang mag man ſich den Urſprung 
unfres Sonnen- und Milchſtraßenſyſtems vorſtellen, obwohl Fachleute die Möglichkeit des 
Hergangs in dieſer Geſtalt entſchieden beſtreiten. Läßt man aber einmal die Auffaſſung für 
einen Augenblick gelten, der Milchſtraßenſchimmer, der ja im Fernrohr verſchwinde, fei Fix- 
ſternlicht im Widerglanz eines mächtigen Eisgewölkes, durch welches, ungeheuer viel weiter 
entfernt, die Fixſterne und Fixſterngruppen hindurchſcheinen, ſo läßt ſich doch ſchwer denken, 
daß Jahrhunderte und Jahrtauſende lang jenes Eisgewölk in ſich ſelber ſo ſtarr und in ſeinen 
Riefenlüden jo beſtändig bleibt, daß jenſeits befindliche Firfterne dauernd hindurchſcheinen 
und nicht vorübergehend verdeckt werden. 

Aber trotzdem, auch wenn man dieſe ganze Kosmologie zunächſt nur als einen Roman 
gelten läßt, der nicht mehr Wahrheitsgehalt bietet, als die ſo lächerlich überſchätzte, gar nichts 
erklärende und gar nichts beweiſende Kant-Laplaceſche „Weltentſtehungslehre“, ſo enthält 
ſie doch im einzelnen feſſelnde Anſichten. 

Der Mond, ſagt Hörbiger, iſt von einer Eiskruſte umſchloſſen. Unter dem Eiſe iſt Meer, 
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und ebenfo iſt es auf dem Mars, dem Jupiter und den meiſten Planeten. Von dem Eisfchleier, 
der das Sonnenſyſtem umgibt und mit ihm durch den Raum fliegt, bleiben fortwährend Teilchen 
zurüd, infolgedeſſen treffen fie auf die Planeten und die Sonne. Unter dem Regen von Eis- 
kugeln verſchiedenſter Dide ſoll ſich der Ring um den Saturn gebildet haben. Das Aufſchmettern 
ſolcher Eiskörper ſoll auch zur Bildung der Erſcheinungen beigetragen haben, die auf dem 
Jupiter und Mars dem Aſtronomen ein Ratfel find, auf dem Jupiter die Streifenbildung 
und ber rote Fleck, auf dem Mars die Randle. Auch auf Erde und Sonne übt der Eiskugelregen 
die nachhaltigſten Wirkungen aus. Schon Robert Mayer hatte gelehrt, daß die Sonnenwärme 
auf ihrer Gluthöhe durch einen Negen von Meteoren erhalten wird, die ihre ungeheure Ge- 
ſchwindigkeit beim Einſchießen in die Gaskugel, die uns als Weltofen dient, in Wärme um- 
ſetzen. Dieſe Meteore aber, jagt Hörbiger, find zumeiſt, keineswegs ausnahmslos, Eiskörper. 
Unter dem ablenkenden Einfluß der Planeten, insbeſondere des mächtigen Jupiter, geſtaltet 
ſich die Bahn dieſer verſchieden dicken Eiskörper derart, daß fie je nach der Dicke auf verſchiedene 
Zonen des Sonnenballs auftreffen und die Erzeugung von Flecken, Fackeln und Protuberanzen 
bewirken. In die Sonne einſchießend verurſachen die größeren Eiskörper ungeheure Dampf- 
exploſionen, mit dieſen iſt die Flecken und Fackelbildung verknüpft; ebenſo erklart fic die 
Protuberanzenbildung aus dem Einſchießen und Verdampfen kleinerer Eismaſſen. Die große 
Abereinſtimmung, die Hörbiger dabei mit der Statiſtik der Flecken, Fackeln · und Protuberangen- 
Häufigkeit erzielt, iſt überraſchend. Jedenfalls hat er viel Mühe und Scharfſinn auf dieſen 
Teil ſeiner Lehre verwandt, wie man denn überhaupt glauben möchte, die beiden Freunde, 
Fauth und Hörbiger, müßten doch mit guten Gründen von der Wahrheit ihrer Anſchauungen 
überzeugt fein, andernfalls hätten fie ſich nicht die ungeheure Mühe gemacht und die großen 
Opfer gebracht, die ihnen die Herausgabe des Werkes auferlegte. Aber es iſt leider ſchon 
mit vielen glänzend verfochtenen Theorien fo gegangen, daß all ber große darauf verwandte 
Scharfſinn und all das einer Theorie zuliebe übernommene Martprium umſonſt war. 

Hoch hören wir weiter. Bei den Oampfexploſionen auf der Sonne wird Wafferdampf 
auch weit in den Weltraum hinausgeſchleudert; als Feineis gelangt er auch in die Atmofpbärc 
der Erde und wird bier ein Beftanbteil der Wetterbildung. Von dem Eisregen aber, der der 
Sonne zuftrömt, gelangt ein Teil auch in das Anziehungsbereich der Erde. Er verurſacht hier 
die mannigfachſten Erſcheinungen. So ſind die Meteore, die wir am Nachthimmel ſehen, 
keineswegs alle Himmelseiſen. Wohl die meiſten ſind Eiskörper, die gleich den ebenfalls als 
Eiskörper aufzufaſſenden Kometen im zurüdgeftrahlten Lichte der Sonne erglänzen. Es ift 
ſogar möglich, daß ſolch ein Eismeteor, das uns am Nachthimmel erſchien, in die Atmoſphare 
der Erde einſchießend Gewitter und Hagelſchlag bringt. Solche mit großer Plötzlichkeit auf- 
tretenden und raſch vergehenden Erſcheinungen wie Gewitterhagel find Folgen des ſchrägen 
Einſchuſſes einer Eisbombe in den Luftmantel der Erde. Der Eiskörper von zehn oder hundert 
Meter Dicke zerſplittert unter dem Einfluß der viel höheren Temperatur ber Lufthülle, mag 
dieſe Temperatur auch nach unſern Begriffen noch kühl fein. Die Teilchen dieſes Weltraum- 
ſchrapnells behalten die Flugrichtung des ſchräg eingeſchoſſenen Mutterkörpers bei, fie reißen 
die Luft mit und überfäen in langem, verhältnismäßig ſchmalem Strich die Landſchaft. Dieſe 
Erklärung des Hagelgewitters macht auf den Laien einen ebenſo beſtechenden Eindruck wie 
die Erklärung der Sonnenphänomene. Die meiſten Eiskörper aber gehen über dem Aquator 
nieder und verurſachen dort die täglichen, dem Sonnenhochſtand folgenden gewaltigen Regen- 
güffe, die mit großer Regelmäßigkeit einſetzen und auch die jährliche Nilſchwelle bedingen. 
Hörbiger bringt die Statiſtik der Sternſchnuppenhäufigkeit, der Stürme und Orkane und der 
dquatorialen Regengüſſe mit ber Art in Einklang, wie er ſich den Eiskörperregen auf Sonne 
und Erde unter dem Einfluß vor allem des Jupiter verteilt denkt. 

Vielleicht einen bedenklichen Gebrauch macht die neue Lehre vom Atherwiderſtand. 
So ungeheuer winzig er iſt, ſo verlangſamt er dennoch den Flug der Himmelskörper, ſo auch 
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des Mondes, und daher wird der Mond der Erde näher und näher getrieben und ſchließlich 
mit ihr vereinigt werden. Schon früher ſind Monde der Erde einverleibt worden, und grade 
dieſe Einverleibungsvorgänge oder Mondauflöſungen haben die Eiszeiten und Sintfluten be- 
wirkt. Der immer näher zur Erde ſchrumpfende Mond zieht das Meer immer ſtärker an, es 
ebbt von den Polen und ſchwillt am Aquator, auch das Luftmeer wird vom Mond Aber dem 
Aquator ſtärker angezogen, die polwärts erfolgende Luftverarmung bringt größere Kälte und 
Eiskappen mit ſich, in dem Strandbereich des gleicherwärts mächtig geſchwollenen Meeres 
werden täglich die Maſſen angeſchwemmt, die ſpäter als Schichtenbildungen auftreten, zumal 
werden fo die Kohlenlager gebildet. Die getreuen Abdrücke organiſcher Gebilde in Gerfteine- 
rungen erklären ſich aus dem konſervierenden Einfluß des Froſtes, der in jenen Eiszeiten jede 
Meeranfpülung ſofort gefrieren ließ, fo daß Formen zarteſter Gebilde erhalten blieben. Näher 
und näher kommt der Mond der Erde, alſo kreiſt er dann auch ſchneller, ſchließlich wandert 
et täglich zwei- oder dreimal mit ſechzigfacher Breite über den Himmel, als ein Schrecken, 
der ſich im Gedenken der Menſchheit durch die Jahrhunderttauſende erhalten und eine Spur 
noch in der Offenbarung Johannis hinterlaſſen hat: in ganz unverſtändlicher Weiſe iſt da von 
einem gläſernen Meere und von Tieren mit Augen hinten und vorn die Rede, das gläferne 
Meer ſoll einem Kriſtall gleichen und mit Feuer gemengt ſein, und ein Orittel des Tages ſoll es 
nicht ſichtbar fein. Das bezieht Hörbiger auf die Zeit vor ber letzten Mondauflöſung: das gläferne, 
kriſtallgleiche Meer, mit Feuer gemengt, ſoll der naͤhergekommene, als vereiſt erkannte, im 
Sonnenlicht feurig mit ſechzigfacher Breite erſtrahlende Mond ſein, die Augen vorn und hinten 
ſollen nicht die Tiere, ſondern ſoll das gläſerne, kriſtallgleiche Meer ſelber haben in Geftalt 
der Mondkrater .. Mit dem Mond raft auch der Flutberg des Meeres täglich mehrmals 
um die Erde, auch der Luftmantel iſt in ſtürmiſchſter Bewegung, und wenn nun gar der Mond 
unter dem Übergewicht der Erdanziehung mit ſeinen deformierbaren Teilen, alſo mit Eiskruſte 
und Ozean, ſtärker erdwärts deformiert wird und die Kruſte ſchließlich bricht, dann gehen 
Eistrümmer und Waſſermaſſen auf die Erde nieder und folgt ſchließlich auch der erdige und 
metalliſche Kern; monatelang heult furchtbarſtes Entſetzen um die Erde, es iſt bie Zeit, wie 
die Offenbarung ſie ſchildert, daß Herren und Knechte, Starke und Schwache ſich in die Höhlen 
fluͤchten und Schutz unter Felsdächern ſuchen, die Zeit, wo man einen brennenden Berg ins 
Meer fliegen ſah und Berge und Inſeln verſchwanden. Sobald aber der Mond auf die Erde 
niebergegangen ijt, hört auch der Waſſerflutberg auf, die Waſſer fluten nach Nord und Süd 
ab, überſchwemmen ungeheure Gebiete bei gleichzeitigem Abſchmelzen der Gletſcher: das 
iſt die Sintflut. Möglich, daß dieſe neue Erklärung von Eiszeit und Sintflut in der romantiſchen 
Darlegung, die Fauth und Hörbiger bieten, das beſondere Intereſſe theologiſcher Kreiſe erregen; 
Geologen und Ingenieure wollen finden, daß dieſe Erklärung hinſichtlich der Schichtenbildung 
und der Entſtehung von Kohlenlagern fie mehr befriedigt als frühere Hypotheſen. 

Das Verführeriſche der Glazialkosmogonie liegt in der Reichhaltigkeit an Gebleten, 
auf denen fie bisherige Rätfel zu löſen ſcheint. Der Mann findet ſich nicht leicht, der auf allen 
dieſen Gebieten fachlich zu Hauſe iſt. Aber trotz mancher offenſichtlichen Verwegenheiten 
und Unwahrſcheinlichkeiten iſt dieſe neue Weltbildungslehre doch von anregender Kraft. Sie 
ſtellt uns freilich eine Überflutung der Erde in Jahrmillionen in Ausſicht, und dem Urheber 
gefällt ſeine Theorie ſo gut, daß er ſogar vom Untergang des größten Teils der Menſchheit 
befriedigt iſt, wenn nur danach ein noch ſtärkeres und glücklicheres Geſchlecht erblüht — um 
ſchließlich im Waſſer zu enden. Inſofern iſt die Sache auch pſychologiſch intereſſant, und ſollten 
ih unter der Lupe fachwiſſenſchaftlicher Kritik alle hier gebotenen Rätſellöſungen in eitel 
Nichts auflöfen, fo hätten wir den gleichwohl lehr- und anregungsreichen Fall vor uns, daß 
ein Forſcher wie Hörbiger mit der ganzen Leidenſchaft eines wahren Aſtronomen ſeine beſte 
Kraft auf die Wahrſcheinlichmachung von Irrtümern verwandte und ſelbſt vielſeitig gebildete 
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iſt, prozeſſiert mit des Kaiſers Vertreter, der gegen die Veröffentlichung Einſpruch 
| erhebt. Das Gericht hat zunächſt gegen Cotta entſchieden. Aber im Auslande 
laufen längſt unbefugte Veröffentlichungen herum, jedenfalls durch Veruntreuungen der 
Verlags- Arbeiter. Wie nun? Soll das Verſteckſpiel in Deutſchland weitergehen? 

Hier hatte unſer früherer Monarch eine Möglichkeit, Großzügigkeit zu bekunden. Er 
konnte da ſagen: „Tut, was euch euer Gewiſſen erlaubt! Dieſe Dinge liegen hinter mir und 
unter mir. Ich habe getan, was ich getan habe — und werde meinem Herrgott Rechenſchaft 
geben, nicht aber mit euch prozeſſieren.“ Dieſen Anlaß zur Bekundung einer großartigen 
Gefaßtheit ließ ſich Kaiſer Wilhelm entgehen. Er bekämpft noch Bismarcks Schatten. 

Man darf es aber wohl ruhig und fachlich ausſprechen: es iſt ein verlorener Kampf. 
Das Urteil der Geſchichte über die Entlaſſung Bismarcks und über die Abkehr von feiner aus 
wärtigen Politik verdichtet ſich unaufhaltſam. Es wäre wünſchenswerter, auch im Sinne 
des monarchiſchen Gedankens, der dritte Band läge allen Deutſchen zugänglich in den Schau- 
fenſtern und auf den Arbeitstiſchen, ſtatt daß wir nun in oft entſtellter Form vom Aus- 
land her, mindeſtens mit gehäſſigen Randbemerkungen, weſentliche Auszüge daraus erfahren. 

Ein Mitarbeiter der „Süddeutſchen Zeitung“ ſtellt, auf Grund ſeiner Beobachtung 
ausländifcher Blätter, das Wichtigſte zuſammen und durchwebt feinen Bericht mit eigenen 
Auffaſſungen, wobei er auf ſeiten Bismarcks ſteht. 

„Von den ausländiſchen Veröffentlichungen ſind zur Kenntnis der deutſchen Preſſe 
gekommen der Auszug im ‚Tempo‘ (Rom), ſowie die mit Betrachtungen durchſetzte Wieder 
gabe in der ‚Neuen Zürcher Zeitung“. Sie beſtätigen, was man ſchon vorher wußte, daß der 
dritte Band, deſſen Umfang auf 108 Seiten angegeben wird, ganz der Entlaſſung Bismarcks, 
ſowie der Perſönlichkeit des Kaiſers gewidmet iſt. Die Vorgänge bei Bismarcks Entlaſſung 
ſtehen in unauslöſchlicher Erinnerung derjenigen, die damals die politiſchen Ereigniffe mit 
Bewußtſein durchlebt haben. Über ihre Anläſſe, Gründe und Urſachen hat Bismarck ſelbſt 
noch zu feinen Lebzeiten das deutſche Volk aufgeklärt durch die Rechtfertigungen, Ausein- 
anderſetzungen und Anklagen, die er in den „Hamburger Nachrichten“ veröffentlichen ließ. 
Sie find geſammelt in dem dreibändigen Werk von H. Hofmann: Fürſt Bismarck 
1890—98. Zuletzt haben die vertraulichen Briefe Wilhelms II. an Kaiſer Franz Joſef 
von Oſterreich, wie fle zu Anfang 1919 Hans Schlitter aus dem durch die Revolution ent- 
riegelten Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchiv veröffentlicht hat, auch die Gegenſeite zum 
Wort kommen laſſen. Leider find dieſe Selbſtzeugniſſe für den Kaiſer noch ungünftiger als 
alle Deröffentiihungen von Bismarckſcher Seite, und ſelbſt als jetzt die Auszüge aus dem 
III. Band. Es gibt in dieſen Kaiſerbriefen Stellen, die einfach entſetzlich ſind. Nach alledem 
kann der Wert des nach fo langer Zeit erſt bekannt werdenden III. Bandes nicht in Über- 
raſchungen irgend welcher Art liegen, als vielmehr in der perſönlich- eigenen Schilderung durch 
Bismarck, in der Klarheit, Bildhaftigkeit, Wucht und Unerbittlichkeit deſſen, was Bismarck 
über die verhängnisvolle vorzeitige Unterbrechung feines Lebenswerkes dem deutſchen Volke 
ſelbſt ſagen wollte. 

„Die ausländiſche Preſſe gibt von den ſachlichen Fragen (Windthorſtbeſuch; Kabinetts 
ordre von 1852; ruſſiſche Politik; Arbeiterſchutzgeſetzgebung und Sozialiſtengeſetz) begreiflider- 
weiſe nur das Gerippe und hebt um ſo mehr das Perſönliche hervor, die Mitteilungen und 
Urteile über den Kaiſer. Von übelſter Vorbedeutung wird da gleich aus dem Jahre 1887 
ein Brief des damaligen Prinzen Wilhelm, der bei all ſeiner überſchwenglichen Verehrung 
für Bismarck ſich nicht ſcheut, ein Jahr vor dem Tode ſeines Großvaters und Vaters dem 
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Kanzler einen ‚Exrlaß‘ vorzulegen, den er an ſämtliche Vertretungen Preußens im Reiche 
verſiegelt geſchickt wiſſen will, damit er im Augenblick feiner Thronbeſteigung ſofort überall 
bekanntgemacht werden könne. Der Erlaß iſt an die „Kollegen“, die deutſchen Bundesfürſten, 
gerichtet, und teilt denſelben mit, wie der neue Kaiſer ſich mit ihnen beraten wolle, ehe er 
befehle“. „Denn“ — fügt der Prinz an Bismarck hinzu: pariert muß werden“. Vismard tunkt 
den unreifen, voreiligen, überſpannten Seelenwärter ganz gehörig, indem er zurückſchreibt: 
‚Darf ich Ew. Kgl. Hoheit ergebenſt bitten, den mir gütigſt überſandten Entwurf unverzüg- 
lich den Flammen zu übergeben.“ Dann läßt er eine zehn Seiten lange Velehrung über die 
Grundlagen der Reichsverfaſſung nachfolgen. Die Erziehung, die Bismarck auf dieſe Weiſe 
mit dem rückhaltloſen Ernſt feiner Aufrichtigkeit dem Thronfolger angedeihen laſſen wollte, 
blieb umſonſt. Ein zweites Beifpiel, von Mitte März 1890, das ſchon die raſche Vollendung 
des Bruches einleitete, ſpricht Bände. Der Kaiſer, kaum von einem Beſuch des Zaren heim 
gekehrt, will denſelben ſchon in Bälde wiederholen. Vismarck ſucht ihn davon abzubringen. 
Er weiß, was der Kaiſer nicht gemerkt hat, daß die den Herrſcher entzückende Aufnahme am 
Zarenhofe mehr äußere Höflichkeit war als innere Wärme. Oer Kaiſer aber läßt iich nicht 
belehren. Das zwingt Bismarck, ihm den Star zu ſtechen. Gelaſſen zieht er aus ſeiner Mappe 
ein Aktenſtück hervor, und mit einem Blick darauf wiederholt er ſeine Warnungen. Es war 
ein Bericht des deutſchen Botſchafters in London, Fürſten Hatzfeld, der recht abfällige Urteile 
des Zaren über den Kaiſer als glaubwürdig übermittelt verzeichnete. Der Kaiſer wird da- 
durch nicht etwa nachdenklich, ſondern nur neugierig. Er will die Einzelheiten wiſſen. Bis- 
marck weicht aus, der Kaiſer befiehlt ihm, den Vericht vorzuleſen. Der Kanzler lehnt es ab, 
ſo peinliche Dinge ſeinem Herrn ſozuſagen ins Geſicht mitzuteilen. Aber er hält den Bericht 
noch immer offen in Händen; mag der Kaiſer, wenn er es nicht anders haben will, ſelbſt ſich 
den Bericht zueignen. Bismarck hat ſich nicht getäufcht. Der Kaiſer konn. ſeine Neugier nicht 
bezähmen, er reißt den Bericht Bismarck aus der Hand und lieft ihn. Bleich, erregt, bricht er 
dann das Geſpräch ab und reicht Bismarck zum Abſchied nur ganz oberflächlich die Hand, aus 
der er nicht einmal den Helm nimmt. Statt dem Kanzler dankbar zu ſein für die heilſame 
Wahrheit, überträgt er ſeinen Groll über die unangenehmen Auslaſſungen des Zaren auf 
den Mitwiſſer und Enthaller. — Die Wiedergabe im „Tempo“ gebraucht bei dieſen und ähn- 
lichen Zügen teilweiſe Wendungen, die bei deutſchen Blättern den Eindruck hervorgerufen 
haben, als habe Bismarck den Kaiſer , gereizt“. Davon iſt in Wirklichkeit keine Rede. Das Ver- 
halten Bismarcks iſt durchaus erziehlich im beſten Sinne. Die Unbelehrbarkeit des Kaiſers, 
deſſen Mangel an Feinfühligkeit zwingen den Kanzler zu kalten Ouſchen; ein richtig gearteter 
Herrſcher hatte dabei vielleicht im Augenblick einen roten Kopf bekommen, hätte aber dann 
die heilſame Lehre angenommen und wäre für die unbeſtechliche, ſtets mutige und mannhafte 
Aufrichtigkeit und Treu-Geſinnung des Kanzlers dankbar geweſen. — Der „Tempo Bericht 
erwähnt, Bismarck habe wiederholt den Gedanken erwogen. ob er nicht freiwillig gehen ſolle, 
und benierkt darüber: Hätte er deutlich gewußt, daß man ihn wirklich gehen laſſen wolle, fo 
hatte er es ſich und dem Kaiſer bequemer gemacht. Dem wird dann im ‚Tempo‘ ein ‚Stim- 
mungs-Umſchlag“ im entſcheidenden Augenblick gegenübergeftellt: ‚Der alte Trotz, all jener 
Groll, die ganze Haßfähigkeit ſeines leidenſchaftlichen Weſens wandte ſich gegen den Bedrücker, 
um ihm nun gerade den Abſchied moͤglichſt ſchwer zu machen.“ Das Kapitel ‚Meine Entlaffung‘ 
zeigt einen Mann, der nach allem, was er für den Staat geleiſtet hat, nicht ſtill weggehen, 
ſondern mit einem Krach zum Gehen gezwungen werden will. An anderer Stelle heißt es, 
Bismarck fei immer beſtrebt geweſen, ,fid hinauswerfen zu laſſen“. Auch dieſe Wendungen, 
die an den Ausdruck des Kaiſers in den Wiener Briefen gemahnen: ‚Der alte Trotzkopf“, wer- 
den den wirklichen Gedanken und Gefühlen Bismarcks nicht gerecht. Gewiß, das Gehenwollen 
hat den Kanzler aus dem Gefühl unerträglicher Laſt heraus wiederholt angewandelt, aber 
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waren das keine Kämpfe um perſönliche Geltung, fondern quälende Sorgen um ſe in 
Werk. Er hatte die unglückliche Veranlagung des Kaiſers zu tief erkannt, als daß der ,alte 
Trotzkopf“ den jungen Starrkopf einfach hätte machen laſſen und darauf vertrauen können, 
daß der Neuling ſchon die Hörner verſtoßen werde. Bismarck war kein Höfling und kein Miet- 
ling; dem hohen Verantwortungsgefuͤhl des ſchöpferiſchen Staatsmanns konnte nicht einmal 
die Pflichterfüllung im Rahmen des Veamtengeſetzes genügen. Er konnte ſich nicht aus den 
ublichen „Geſundheitsrückſichten“, wie man es gern gehabt hätte, zur Ruhe ſetzen laſſen. Daß 
er es nicht getan hat, dem verdankte das deutſche Volk jenes wunderbare Schauſpiel, das von 
keiner Shakeſpeare- Dichtung erreicht wird, jenes in der neueren deutſchen Geſchichte ſeit dem 
Freiherrn vom Stein nicht mehr dageweſene Hervortreten des wahren, großen Demokraten 
unter der unveränderten Treu-Geſinnung des überzeugten Monarchiſten. Unter dieſem Ge- 
ſichtspunkt muß man auch das Schlußkapitel des III. Bandes würdigen, worin Bismarck das 
Weſen des Kaiſers , mit feinſter Bosheit und dem Anſchein geſchichtlicher Sachlichkeit“ ab- 
leitet aus allen Schwächen und Untugenden feiner Vorfahren, während er von ihren Stärken 
und Tugenden nichts geerbt zu haben ſcheine. Gerade dieſen Abſchnitt wird man ausführlicher 
kennen lernen müͤſſen; z. B. ſpricht Bismarck ſchwerlich nur von der , Ruhmſucht“ Friedrichs 
des Großen. Aber leider muß bei dem Gedenken an Kaiſer Wilhelm I., dem der III. Band 
nochmals den Zoll höchfter Verehrung darbringt, der beißende Grimm Bismarcks zu dem 
Urteil über den Enkel gelangen, daß derſelbe gerade von dieſem einen feiner Ahnen nichts ge- 
erbt zu haben ſcheine. Man weiß, daß Bismarck in den letzten Monaten und Wochen ſeiner 
Amtsführung von einer wahren Caſſandra-Stimmung beherrſcht war. So ſagte er, wie es 
in den Berichten heißt, ‚mit tiefbewegten Worten ſchwere Zeiten für das Reich voraus“, und 
einer der letzten Sätze des Buches lautet: ‚Aus dieſen Umſtänden ſehe ich ſchwere Gefahren 
für Deutſchland, doch auch für ganz Europa aufſteigen. Je fpäter die Kataſtrophe eintreten 
wird, um fo furchtbarer wird fie fein!’ Selten hat ſich ein Prophetenwort auf lange Sicht 
fo ſchauerlich erfüllt, wie dieſe Vorherſage Bismarcks jetzt durch den Verſailler Vertrag und 
die Revolution an Deutſchland. ... 

So weit der mehr ſachliche Teil dieſes Berichtes der „Süddeutſchen Zeitung“. In 
feinen folgenden Darlegungen betont dieſer Verehrer Bismarckſchen Genies, daß wir menfch- 
lich nach wie vor dem „fo furchtbar gewandelten Schickſal des Kaiſers keine Teilnahme ver- 
ſagen“; und wir fügen hinzu, daß jeder nicht unedle Deutſche dieſe Teilnahme und Dankbar 
keit auf die Hohenzollern überhaupt ausdehnen wird; daß wir aber ,politifd von Wilhelm II. 
vollſtändig und endgültig geſchieden“ ſind. „Jetzt noch Wilhelm II. politiſch im Volke halten 
zu wollen, das wäre das Unheilſamſte, was wir betreiben könnten.“ Doch unterſcheidet der 
Verfaſſer deutlich den „Kaiſer-Gedanken und eine zufällige Kaiſer Perſon“. 

Die Mehrzahl der Deutſchen neigt nicht zur Republik, ſondern zu einem freiheitlich 
abgeſtuften Volks-Kaiſertum und ſieht lieber einen Monarchen als einen Präſidenten 
an der Spitze der deutſchen Staaten. Doch auch fiir dieſe Mehrzahl — und fiir die andren 
erſt recht — hat ſich Kaiſer Wilhelm II. ſelber aus dem deutſchen Geſamt⸗Schickſal ausgeſtrichen, 
als er vorzog, ſich nach Holland zurückzuziehen. Eben dieſe Mehrzahl iſt einſt durch die Ent- 
laſſung Bismarcks aufs tiefſte in ihren monarchiſchen Gefühlen erſchüttert worden, während 
es die Linke war, die des genialen Reichskanzlers Sturz jubelnd begrüßte. Und die Linke — 
nun, die hat ja am 9. November 1918 dem Kaiſer „gedankt“ 


Die hier veröffentlichten, dem freien Meimumgsaustauſch dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Zur „Freude an der Sternforſchung“ 


= m zweiten Heft des Jahrgangs 1920 der Zeitſchrift „Der Türmer“ findet fich, 
IAG) Seite 128—129, ein Auffak, „Die Freude an der Sternforſchung“, deſſen Schluß 
ABE cin arges Mißverſtändnis hervorrufen könnte. Es wird dort eine internationale 
Seſellſchaft der Liebhaber - Aſtronomen empfohlen, und es werden deren Leiſtungen in beredten 
Worten gelobt. „In England und Amerika“, ſo wird geſchloſſen, „ſind derartige Organiſationen 
ſeit Jahrzehnten erfolgreich tätig, während bei uns erſt Anſätze feſtzuſtellen find.“ Wir können 
nicht glauben, daß dem Verfaſſer des Artikels die Vereinigung von Freunden der Aftro- 
nomie und kosmiſchen Phyfit (VB. A. P.) gänzlich unbekannt geblieben iſt, die „ſeit Fabr- 
zehnten“, nämlich ſeit dem Mai 1891, beſteht und auch einigermaßen „erfolgreich tätig“ war, 
da z. B. Beobachtungen über veränderliche Sterne, über Sternſchnuppen und Feuerkugeln, 
über die atmoſphäriſche Polarifation ſeit langer Zeit infolge einer guten Organiſation von 
ihren Mitgliedern planmäßig angeſtellt und den zuſtändigen Zentralſtellen zugeführt find. 
Ein Blick in die Veröffentlichungen der führenden Fachleute, wie die Aſtronomiſchen Nach 
richten, den von Wislicenus begründeten Jahresbericht, das große Sammelwerk der Aftro- 
nomiſchen Geſellſchaft über die Veränderlichen uſw. gibt die Überzeugung, daß die V. A. P. 
ihre Aufgabe richtig angefaßt hat, nämlich in unſerem Vaterlande, das ſchon vor dem Kriege 
mit Glüdsgütern nicht übermäßig geſegnet war, die zahlreichen Freunde der Himmelskunde 
fo zu ſchulen, daß nicht nur für ihre eigene innere Befriedigung, ſondern zugleich auch für 
die Wiſſenſchaft etwas dabei herauskam. Die Mitteilungen der V. A. P., die ſeit einem Jahr 
den Titel „Die Himmelswelt“ angenommen haben, find ſeit 1891 ununterbrochen erſchienen 
und haben mancher auch von den engeren Fachkreiſen als wertvoll anerkannten Arbeit Auf- 
nahme gewährt. Lange ehe der Aufſatz über „Die Freude an der Sternforſchung“ erſchlen, 
bat der ehrwürdige Altmeiſter der Aſtronomie, Wilhelm Foerſter in Bornim, früher Direktor 
der Sternwarte in Berlin, in einem beſonderen Schriftchen mit dem ähnlich lautenden Titel 
„Die Freude an der Aſtronomie“ feine Lieblingsſchöpfung, die von ihm ſeit einem Menſchen⸗ 
alter geleitete B. A. P., gefeiert und empfohlen. Sind da erſt „Anſätze feſtzuſtellen“? Aller- 
dings — in einer Zeit, wo das deutſche Volk von allen Seiten gehaßt, verhöhnt und ausgeraubt 
wird, eine internationale Geſellſchaft mit deutſcher Leitung aufzutun, fo weit iſt unſer Sdealismus 
nicht gegangen. : 

Berlin und Miniter, im Dezember 1920. 
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Dr. F. Plaßmann, 
Ferd. Dümmlers Verlagshandlung Profeſſor der Aſtronomie a. d. Univerf. Münfter, 
als Kommiſſions Verlag der Himmelswelt Herausgeber der Himmelswelt und 


Schriftführer der V. A. P. 


Ernſt Wachler 


(Zu ſeinem 50. Geburtstag am 18. Februar) 


n einem „Brief über Goethes Taſſo“ ſagt Wachler, ſiebenundzwanzigjährig, einmal: 
Ae) „Sie wiffen es, wie ſehr bie künſtleriſchen Beſtrebungen von uns Freunden ver- 
2 cieden find von denen, die in der Form des Taſſo ſich ſpiegeln. Wir ſuchen unfre 
Kraft, unſeren Reichtum in der Eigenart der heimiſchen Gaue; ihre Farben, ihr mannigfaches 
Volksleben, ihre große Vergangenheit tragen wir in unfere Verſuche hinüber. Wir bewundern 
die erhabenen Schöpfungen des Altertums, ohne fie doch zum Muſter zu nehmen. Dies alles 
ſollte uns von Taſſo trennen: was iſt es nun, das uns fo tief ihm verbindet? — Es iſt die Ge- 
meinſchaft einer Lebensanſchauung, die unſerer geſchaftigen, von Unraſt erfüllten Zeit ſehr 
fern liegt: der Sinn für Anmut des Lebens, für edlere Bildung des Körpers und Geiſtes, 
für feinere Gefelligteit...“ (Abgedrudt in Wachlers erſter Zeitſchrift „Der Kpnaſt“, I, 
Heft 2, 1898.) 

Dieſe Ablehnung der Form des „Taſſo“ und das Bekenntnis zu dem Lebensſtil, den 
das Gedicht Goethes geſtaltet — dieſe Paradoxie enthüllt uns das innerſte Weſen des Brief- 
ſchreibers. Es iſt die Doppelung, die auch Nietzſches Weſen fpaltete, die in Goethe großartig 
ſchöpferiſch wird — die beutſch iſt ſchlechthin. Daß man überdeutſch fein müffe, um recht ein 
Sohn des Volkes der Mitte zu ſein, das hat der Zarathuſtra-Weiſe durchlebt und durchlitten. 
Und es iſt für die Geſchlechter, die nach Goethes Tod aufftiegen, recht eigentlich kennzeichnend, 
daß fie in ihren größten Vertretern aus dem Dämmer der Romantik aufſtreben ins Licht der 
klaren Form, die der Süden uns lockend in ſeiner Kultur zeigt. 

Wachler iſt keine Literatennatur: er ſah die Kunſt ſtets mit dem Leben zuſammen und 
er fand das Leben um ſich nur zu ärmlich, als daß er daraus hätte ehrlich und frei ſchöpfen 
können. So ging fein Streben auf eine Lebensform aus, die zum Träger einer künſtleriſchen 
Kultur werden konnte. Das Leben der Nation umſchaffen — das hieß ihm: das Volt zu ſich 
ſelbſt zurückführen. So ſchwebte er lange zwiſchen rüdgewandter Sehnſucht und freudigem 
Ergreifen des Gegenwärtigen, bis er in feinem Roman Osning (Leipzig, Verlag Saraſin) 
und in ſeinen Novellen Alteſtes mit Züngſtem, fernſte Vergangenheit mit ſchöner, ſtarker 
Gegenwart verſchmolz zu einem Kunſtgebilde, das über die rein artiſtiſche Wirkung hinaus 
greift ins Leben ſelber. Die Form ift nicht ganz rein, es ſchwingt Romantik und Oidaktit 
im Unterton, aber der Roman iſt mehr als ein Gebilde der Sehnſucht: er ſpiegelt eine Lebens! 
form, die Anmut und feinere Gefeliigteit mit ritterlicher Waffenfreude und ſtaatsmänniſchem 
Ernſte vereinigt. Aber die Ooppelung ift doch geblieben in feinem Weſen. Nach dem „Osning“ 
entſtand draußen vor dem Feinde das Drama , Die ſchöne Meluſine“, das auf der Bühne 
der Romantiterftadt Heidelberg 1919 feine Uraufführung erlebte. Aus dem alten Volksbuch 
getreu herausgeſchöpft, voll Sehnſucht, Waldgeflüfter und Vrunnenrauſchen — iſt die Dichtung 
dennoch klar, einfach und menſchlich in der Idee: die Treue der ungleichen Gatten iſt die Trieb 
feder des Ganzen. | 
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So fließt Wachlers Schaffen auf der Höhe feines Lebens aus der doppelten Quelle: 
der Sage und dem geformten Leben, wie es uns ſelbſt in der Zeit der Bürgerlichkeit noch 
entgegentrat in Fürſtentum, Staat und Heer. Ehe er zu dieſer Klarheit und Syntheſe ge- 
kommen war, hatte er einen langen aber ſtetigen Weg durch das lockende Land der Romantik 
zuruͤckgelegt. Nachdem der erſte kühne Schaffensdrang verrauſcht war, der vielverſprechende 
Kraftdramen im Geiſte Grabbes zutage gefördert hatte, und der junge Oichter aus der 
Stepfis den Weg zum Glauben und zur Form ſuchte, fab er ſich vereinſamt in dem chaotiſchen 
Treiben der großſtädtiſchen Literatur. Damals in Berlin fand er — Anfang der neunziger 
Jahre — in Lienhards lpriſch durchſtrömten Arbeiten, in der echten tiefen Waldpoeſie und 
den großangelegten dramatiſchen Oichtungen, die an die höchſten Schöpfungen der abend- 
ländifchen Poeſie anfnipften, eine Erfüllung feiner eigenſten Sehnſucht. Zugleich aber tam 
ihm mit dem älteren Freunde die Erkenntnis, daß allein die Flucht aus der Großſtadt in 
ländliche Derhdltniffe, eine Rückkehr in die Natur, in den deutſchen Wald Rettung und Heilung 
des Geiſtes - und Kunſtlebens bringen könne. ö 

Aus dieſer Beſinnung und Heimkehr entſprang ſchließlich die Idee des Theaters unter 
freiem Himmel, der Plan des Harzer Bergtheaters und feine Verwirklichung im Jahre 
1903 bei Thale am Hexentanzplatz. Aber auch hier ſchon ſchwebte Wadler mehr vor als eine 
Reform der Szene — obwohl auch dieſe ihn und die um ihn (vor allem Zocza Savite) lebhaft 
beſchäftigte —, auch hier war die Reform des Lebens das höchſte Ziel. Die Schaubühne ſollte 
neu geboren werden aus dem Geiſte des Volkes und aus der Natur, um ein erfriſchender, 
erneuernd er Vorn des Lebens für die Nation zu werden. Das Landſchaftstheater als Feſt- 
ſtätte unter Anknüpfung an die mythiſche Überlieferung des Ortes, das war das Ziel der 
Bewegung. Sie fand Beifall. Die Uraufführung von Lienhards für die Harzer Bühne ge- 
ſchaffenem „Wieland der Schmied“ trug nach denen der Wachlerſchen Jahres-Feſtſpiele „Wal- 
purgis“ und „Mittſommer“ ſowie des Trauerſpiels mit Chören „Widukind“ den Namen 
des Bergtheaters durch Oeutſchland und Aber die Grenzen hinaus: was z. B. die Gründung 
des erſten japaniſchen Theaters unter freiem Himmel bei Tokio nach Wachlers Ideen — ge- 
ſammelt in der Schrift „Die Freilichtbühne“ — beweiſt. 

Was die Reform der Szene angeht, die hier angeſtrebt und verwirklicht wurde, ſo gibt 
Jocza Savits' Schrift „Das Naturtheater“ reichen Aufſchluß darüber. Savits fab in Wachlers 
Beſtrebungen eine felbftändige Fortführung der eigenen (auf der Shakeſpearebühne des Hof- 
theaters in München). Die von dem Münchener Oberregiſſeur ſelbſt in Thale inſzenierte Auf- 
führung des „Odipus auf Kolonos“ bedeutete in dieſer Richtung eine ſchöne Frucht bes 
Geiftesbundes zwiſchen Wadler und Savits. Das Problem des Chores war ſchon in Wadlers 
eigener Schöpfung, dem erwahnten Trauerſpiel „Widukind“, für das Spiel im Freien bedeutſam 
geworden. Wadler war durch die Notwendigkeit, ohne Pauſe fortzuſpielen, zu dem Mittel 
der die Szenen zeitlich trennenden und zugleich verbindenden Chöre (in Muſik geſetzt und 
geſungen) gekommen. Damit hatte er aber auch dem hiſtoriſchen Drama eine neue Tiefe, 
Vereinfachung und einen neuen dithyrambiſchen Atem gegeben. Vereinfachung und Stil, 
ſtarker, naturhaft lebendiger Rhythmus — das war das Ziel dieſer ſzeniſchen Reform, die 
das Drama vor den erhabenſten Hintergrund ſtellte, den man ſich denken kann. 

Leider hat die Nation als Ganzes dieſe Beſtrebungen nach anfänglicher freundlicher 
Aufnahme nicht in dem Maße verſtändnisvoll gefördert, wie fie es verdient hätten. Aber 
vielleicht gelangen wir doch noch einmal über das Theater im Freien zu einem wahrhaften 
Nationaltheater, das eine Erfüllung der Sehnſucht Herders nach einer landſchaftlich gewachſenen 
Kultur der Deutfchen bedeuten würde. 

Mit der Überfiedelung nach Weimar — von wo aus das Harzer Bergtheater be- 
gründet wurde — trat aber auch die andere Seite in Wachlers Weſen ſtärker hervor. War 
ſchon die frühe Berührung mit Nietzſches Schriften (Ende der achtziger Jahre) entſcheidend 
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für die Entwicklung Wachlers geweſen, fo kräftigten die freundfchaftlihen Beziehungen zu 
Nietzſches intimem Freunde, dem Muſiker Peter Haft, die in Weimar nach vorheriger lite- 
rariſcher Berührung ſich feſtigten, jene andere auf das Heiter- Gegenwärtige, Formvolle, Starke, 
„Klaſſiſche“ und Diesſeitige gerichtete Seite in Wachlers Weſen erheblich. Was in den Auf- 
ſätzen feiner Zeitſchriften um die Jahrhundertwende und in dem Geſprächsbüchlein „Rhein- 
Dämmerungen“ Ausdruck gefunden hatte, nahm immer klarere Geſtalt an in der Seele 
des Dichters. Es tritt eine Objektivierung ein in feinem Schaffen. Das dithyrambiſche Element 
weicht mehr und mehr dem erzählenden. An den Novellen läßt ſich dieſer Prozeß klar verfolgen. 
War nun die Zeit Wachlers trotz allen Bemühungen noch immer recht ärmlich ge- 
blieben — gemeſſen an den Hochzeiten der Kulturen, die einen Aſchylus, Lope und Shake⸗ 
ſpeare hervorbrachten —, ſo brachte der von dem Oichter und ſeinen Geſinnungsfreunden 
lange klar vorausgeſagte Weltkrieg nun wirklich eine Steigerung des Lebens, wie fie ſich fried- 
liche, allzu friedliche Zeiten nicht hatten träumen laſſen. Wachler erlebte — eine hohe Gnade 
des Schickſals — als reifer Mann und Geiſt den unvergleichlichen Aufbruch des Auguſt 1914 
mit als Jäger- Offizier; er kämpfte im Weſten, machte den Vorſtoß zur Aisne mit, durchſtreifte 
kämpfend und organiſierend die weiten Ebenen des Oftons von Kurland bis in den Süden 
der Ukraine. Den „Durchbruch von Brzeziny“ hat er in einem gleichnamigen Büchlein 
als Feldzugs-Erinnerungen aus Ruſſiſch-Polen geſchildert. Ferner brachte er eine Gedicht⸗ 
ſammlung unter dem Titel „Kriegsbeute“ heim. Trotz dem furchtbaren Ende hat ihm der 
Krieg aber den Blick für das klaſſiſche deutſche Weſen recht geöffnet, das ſich im Tatleben des 
Kriegers, des preußiſchen Soldaten klar zeichnet. Und es ſtehl zu erwarten, daß fic die künſt⸗ 
leriſche Kriegsbeute über die kleine lyriſche Sammlung hinaus erweitern wird in großen 
epiſchen und dramatiſchen Geſtaltungen deſſen, das Preußen-Deutſchland groß machte und 
— macht, auch in Schmach und Not. Es trat am herrlichſten hervor in jenem mächtigen Auf- 
wallen zerſtörend-ſchöpferiſcher Krafte, die vier Jahre lang die Welt in Atem hielten. 
Ernſt Wachler vollendet am 18. Februar ſein fünfzigſtes Lebensjahr. Er iſt in einem 
Menſchenalter künſtleriſchen, geiſtigen und organiſatoriſchen Wirkens zu einer der fchärfft- 
umriſſenen Perſönlichkeiten des deutſchen Geiſteslebens geworden. Möchte ihm in den kom- 
menden Jahrzehnten des Aufbaus Vollendung und Erfüllung feines höchſten Strebens be- 
ſchieden ſein zu ſeines und des Vaterlandes Heil! Curt Hogel 


* * 
* 


Aus Ernſt Wachlers Geſprächen „Rheindämmerungen“ 


f Zweites Geſpräch 
Das Gewitter. — Vom neuen Glauben 


Winfrid. Senkrecht über dem Rhein! Abgrund unter uns! 

Klothilde. Der Fels ſpringt weit vor, auf dem dieſer Pavillon ſteht. 

Winfrid. Welch ein Bild! 

Klothilde. Dort fteigt der Drachenfels auf, wo Siegfried den Wurm erſchlug, und 
ſpiegelt ſich im Strom; daneben die Wolkenburg, der Olberg, die Löwenburg und die anderen 
Kuppen des Gebirges. Drüben, an feinem Fuß, leuchtet Honnef mit weißen Häuschen herber. 
Seht, wie der Rhein, dreigeſpalten, die grünen Inſeln unter uns umſtrömt: Grafenwerth 
und hier, uns zu Füßen, Nonnenwerth mit dem Kloſter im dunklen Gebüſch. Zur Rechten 
die Weinberge, durch die wir aufſtiegen, und hoch über uns, durch den Wald verdeckt, der 
Rolandsbogen, das Wahrzeichen des Helden, von dem der Ort den Namen trägt. 

Winfrid. Spinnt ſich nicht altersgraue Sage um dies Gemäuer? Saß hier droben 
nicht jener Ritter Toggenburg, der voll Sehnſucht nach der verlorenen Braut im Kloſter 
bhbinũüberblickte? 
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Klothilde. Es ift Roland ſelbſt, deſſen Braut den Schleier nahm auf die falſche Kunde 
von feinem Tod. Der Held, von weiter Fahrt zurück, und unfähig, ihr Gelübde zu löſen, 
erbaute an dieſem Eck eine Burg, deren einziger Reſt der Bogen iſt. Das Mädchen welkte hin 
vor Gram; da zog Roland mit Kaiſer Karl wider die Sarazenen und ſuchte den Tod bei Ronceval 
in der Schlacht. Die Burg fant in Trümmer in ſtürmiſcher Nacht: aber mich dünkt, die Geiſter der 
Toten umſchweben dieſe Stätte, wenn oft des Abends Geſang und Spiel ſchwermütig von 
dem Kloſter am Rhein herüͤbertönt. 

Winfrid. Es ijt der Zauber der Vorwelt, der ſolche Stätten heiligt. — Wollen wir 
bier bleiben? Die Luft iſt ſchwül, es zieht ein Unwetter herauf. 

Klothilde. Oer Pavillon ſchützt uns, und dieſe Sitze ſind bequem. Laßt es nur 
kommen; hab' ich mich je davor gefürchtet? 

Winfrid. Ihr wart ein mutiges Kind. 

Klothilde. Sts nicht ſchlimm, wenn es Mädchen nicht find? Doch wie glüht die 
Sonne! Es liegt wie ein Schleier vor dem Auge. Wie undeutlich die Linien der Berge! 

Winfrid. Hört Ihr den fernen Donner? 

Klothilde. Es wird ſchnell Herauffommen. 

Winfrib. Schon verdunkelt ſich der Himmel; ſchwarzes Gewölk bedeckt die Sonne. 
Nur weit hinten noch eine weiße Wolke und zartes Blau. Der Wind erhebt ſich; ſtärker und 
ſtärker! Der grünliche Strom wird bewegt. Wie friſch die Luft nun! Wollt Ihr Euch nicht 
in Euren Umhang hüllen? 

Klothilde. Ihr ſeid beſorgt um mich! 

Winfrid. Es wird ſogleich nottun. Der Donner kommt näher! Wie klar die Berge 
werben, wie ſcharf ihr Umriß, wie leuchtend die Farben! Der Strom ſchäumt in kleinen weißen 
Wellen auf. Da, ein Blitz! 

Klothilde. Hier brechen ſich die Gewitter, an Rolands Eck. Nun ſeht Ihr es über 
dem Strom! 

Winfrid. Welch ein Schauſpiel! Blitz auf Blitz, und immer raſcher der Donner! 
Rolands unzerbrechliches Schwert Ourendart, vor dem die Feinde fallen, wenn fie es auch 
nur aufleuchten ſehen, das ſelbſt Felſen ſpaltet: was iſt es anders als der rotzuckende Blitz; 
ſtrahl? Sein Horn Olifant, das über weite Lande tönt: was iſt es anders als der rollende 
Donner? Erkennt Ihr die Abzeichen des Gottes im roten Bart? Dem unſere Eichen, dem 
das Eichhörnchen, die rote Frucht der Ebereſche heilig iſt? Der unſerem Donnerstag den 
Namen gab? Er ſelbſt iſt der Roland der Sage, der hier wohnt, deſſen mächtiges Haupt der 
Wolkenſchleier umhüllt, der Segner der Fluren, der Beſchützer des Marktes! 

Klothilde. Laßt ſtürmen, laßt regnen, mein Freund! Ich mag es gern, vom ſichern 
Platz dem Wetter zuzuſehn. So wild es tobt, ſo ſchnell zieht es vorbei. Seht, es wird heller; 
der Wind nimmt ab, und langſam verhallt ſchon der Donner. Der Himmel wird allmählich 
wieder blau. Die Vögel beginnen wieder zu zwitſchern und zu fingen! 

Winfrid. Nun trieft Blatt und Blüte vom Guß, die Erde dampft, die würzig kühle 
Luft erquickt. Erneut ſcheint alles Leben und verjüngt. Und ſeht, mit mildem Glanz durch- 
bricht die goldne Sonne das Gewölk, den funkelnden Regenbogen woͤlbend! 

Klothilde. Wie unglücklich ſo viele Menſchen von heut, die dies alles ſtumpf und 
gedankenlos ſchauen! 

Winfrid. Ewige unausſprechliche Wunder der Natur! Wer, der mit offner Seele 
nur euch aufnimmt, glaubte nicht an die himmliſchen Mächte! Ihr altert nicht, ihr Unſterb⸗ 
lichen; und unſere Gedanken nur ſind arme Vilder eures Seins. Ihr erſcheint uns wieder, 
verjüngt und hold, ſtrahlende Geſtalten unſerer Sehnſucht! 

Klothilde. Gedenkt Ihr der alten Gage von der Erneuerung der Welt, die uns als 
Kinder fo geheimnisvoll anmutete? 
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Winfrid. Erſt wir Erwachſenen begreifen fie. Die alten Götter voll Schuld und 
Verbrechen find untergegangen, die Welt in Feuer verbrannt; da finden ſich auf dem Sdafeld 
blühende heitre Lichtgeſtalten: Wali und Widar, Balder und Hodder, friedlich vereint, und 
aus dem grünen Gebölz tritt ein unſchuldiges kindliches Menſchenpaar: eine neue Sonne 
leuchtet, und Iduna reicht ihnen die Apfel der ewigen Jugend. 

Klothilde. Wie wollt Ihr dies deuten? 

Winfrid. Auch bei uns verſinken die alten Götter; auch bei uns erkennen die bitter 
Streitenden, daß ſie Brüder ſind und das Gold im Heimatboden ruht, das ſie in der Fremde 
ſuchten. Im Feuer verbrennt die morſche Welt, und eine neue, ſtrahlende taucht aus den Tiefen. 

Klothilde. Doch wieviel ſehen ihren Rand, wieviel ſchwingen ſich zu ihr empor?! 

Winfrid. Wohl ſind es wenige; doch die Sehnſucht nach ihr lebt in vielen Tauſenden. 
Wann erſcheint der Gewaltige, der dem Ausdruck und Geſtalt gibt, was in allen edlen Herzen 
dunkel wogt und drängt? 

Klothilde. Daß er doch käme und vereinte, was heute noch zerklüftet und getrennt 
iſt! Sak er den Grund uns ſchüfe für eine neue geſchloſſene Bildung! 

Winfrid. Wir ſind Kinder des Waldes und der Heide: warum verleugnen wir es? 
Heilig wie dem Inder, dem Griechen iſt auch uns der ſprießende Baum, das quellende Waſſer, 
der Hauch der Luft, die Glut des Feuers und die himmliſchen Geſtirne. Auch wir bevölkern 
den ſtillen Hügel, den Wieſenhang, den See mit Elfen und Holdchen und Nixen. Dies wuchernde 
Brombeergeſtrüpp, dieſe Heckenroſe — leben fie nicht, atmen fie nicht gleich uns? Der Zauber 
der Mittſommernacht — wer fühlt ihn tiefer als wir Oeutſchen? 

Riothilde. Wenn unfer Volk fo wieder dächte! So empfände! 

Winfrid. Unfere Sänger, unjere Künſtler empfinden fo; hier trennt fie kein Be 
kenntnis, keine Kirche. Wir alle find Geſchöpfe der Erde: Menſch und Tier und Blume und 
Fels; wer wäre ſo beſchränkt, nur dem Menſchen eine Seele einzuräumen? 

Klothilde. Werden Lehrer aufſtehen, dies zu lehren? Prieſter, dies zu verkünden? 

Winfrid. Wo iſt hier ein Zwieſpalt zwiſchen Wiſſen und Glauben? Zwiſchen der 
Anſchauung des Forſchers und des Künitlers? Dieſe Weltanſicht, die natürlich ift für den 
Unverbildeten — hat in ihr nicht der größte Deutſche gelebt? 

Klothilde. Ja, wir find Kinder der Erde, allverwandt. Holde, gütige Mutter, wie 
dürften wir dich verachten? 

Winfrid. Und unſere Erde iſt ein Stern! Ein Stern unter Sternen! Ein Pünktchen 
in der Dielbeit der Welten, im Glutmeer der Sonnen; ein Körnchen in der Unendlichkeit 
des Alls! Söttlich die Natur, wie winzige Formen fie auch annimmt, wie unermeßliche 
Räume fie auch erfüllt! Und wir leugneten euch, ewige Mächte, bie wir euch vielmehr neu 
dem Volk offenbaren? 

Klothilde. Die Dämmerung bricht herein. Gehn wir hinab! 

»Winfrid. Wer, der gleich uns denkt, möchte ſich maßlos überheben oder armſelig an 
der Welt verzweifeln? Klägliches, unwiirdiges Schauſpiel der Jahrhunderte, verſinkſt du 
endlich? Wieder fühlen ſich Menſchen als das, wozu die Natur ſie beſtimmt hat: als die 
blühenden adligen Herren der Erde! 

Klothilde. Ein linder Abendwind weht zum Wald herauf. O holder Mai! O füße 
Luſt, zu atmen und zu wirken! 

Winfrid. Unfere Altvorderen hielten Andacht in heiligen Hainen. Stehn wir ihrem 
Empfinden fo fern? ft nicht der Wald auch für uns ein Heiligtum? 

Klothilde. Wann gingen wir als Kinder das letztemul durch den dämmernden Wald? 

Winfrid. Es iſt lang her. 

Klothilde. Denkt, es wäre wie einſt; da träumten wir und freuten uns an Märchen 
Aber träumen wir nicht auch heut und freu'n uns an Märchen? 

* * 


* 


— — 
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Nachwort des Türmers. Man wird dem obigen Geſpräch eine gewiffe lyriſche und 
ſtiliſtiſche Anmut nicht abſprechen. Dieſe pantheiſtiſch getönte Naturſtimmung iſt für Ernſt 
Wadler bezeichnend; fie ziert auch feinen reizend einſetzenden Roman „Osning“, feine Ge- 
dichte „Unter der goldenen Brücke“, ſeine Vühnenſpiele „Unter den Buchen von Saßnitz“, 
„Schleſiſche Brautfahrt“, „Mittſommer“ uſw. — deren Titel ſchon Landſchaftsſtimmung 
atmen. So find denn Märchen, Mythos, Sage und SGeſchichte nicht nur feine Stoffgebiete, 
ſondern auch feine Kraftquellen, wie fie auch feinen wuchtigeren fprachträftigen ſchleſiſchen 
Lands mann Eberhard König ſpeiſen. Aus dieſer Geſtimmtheit heraus ergab ſich der Gegenſatz 
zur Grofftadt und die Gründung der erſten, planmäßig durchgeführten deutſchen Freilicdt- 
bühne auf dem Hexentanzplatz im Harz. Was für unvergeßliche Sommerabende haben wir 
dort verlebt! Wachlers Gattin — Käthe Haufa — fpielte mit nie verſagendem Einfühlungs- 
talent die weiblichen Hauptrollen. Doch Ungunſt der Zeitverhältniſſe, Gleichgültigkeit eines 
großen Teiles der deutſchen Preſſe und endlich in Wachlers leichtem, lebhaftem, ſchwebendem 
Weſen eine gewiſſe Unſeßhaftigkeit hemmten den vertiefenden Ausbau ſowohl der Harzer 
Felſenbühne wie auch Wachlers reizvoll anregendes Geſamtwerk. Einig bin ich mit ihm, 
ſofern wir beide eine feſtlich geſtimmte, einheitliche deutſche Kultur erſehnen. Doch in bezug 
auf das Chriſtentum weichen wir voneinander ab: mir fällt es nicht ſchwer, die kosmiſche 
Stimmung des Johannes - Evangeliums mit meiner deutſchen Landſchafts- Liebe zu verbinden. 
In deutſchvölkiſcher Beziehung iſt er etwa einem Adolf Bartels oder Wilhelm Schwaner, 
dem temperamentvollen Voltserzieher, benachbart. Zetzt lebt in der Jugendbewegung vieles, 
was wir zur Zeit der „Heimatkunſt“ längſt angeregt haben. L. 
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Berliner Theaterbericht 


3 as klar relativiftiiche Drama der Shfen, Bernard Shaw, auch das weniger beſtimmt 
. 2G A ausgeprägte Gerhart Haupmanns, die völlig anarchiſtiſche Kunſt Wedekinds tragen 
CERES alle Eymptome dramatiſcher Knochenerweichung an ſich. HYöchft chararteriſtiſch und 
kennzeichnend iſt es auch, wie bei Strindberg die Vernunftideen wieder herabgeſunken find, 
nur noch als Spuk- und Klopfgeiſter fetifdartig umherſpuken und verzweifelte Ahnlichkeit 
haben mit den Geſpenſtern, Dämonen und Alcheringas, wie fie die Seele unferer armen 
Naturkinder beunruhigen. 

„Der einzige Vorwurf der Dichtung iſt die Erneuerung der Menſchheit“, ſagt Georg 
Kaiſer. Beſſer hätte er wohl geſagt, daß er eine ſolche Erneuerung als ein höchſtes Bdeal 
für fie aufſtellt. Eine derartig idealiſch ſchauende Kunſt wäre für unfere Zeit gewiß ſchon 
das Wichtigſte und Notwendigſte. Gerade an dleſer Aufgabe, die er fic ſtellt, ſcheitert Georg 
Kaiſ er aber auch am allermeiſten, und nur dieſer neue Menſch erſcheint bei ihm niemals, 
dichteriſch geſehen und geſtaltet, auf der Bühne, fondern bleibt eine vernünftige Gdee. Er 
jagt uns nur fortwährend, daß ein neuer Menſch uns notwendig tut, aber der Vorhang fällt, 
indem er uns nur ein Programm zum beſten gibt. Er denkt, aber er dichtet nicht. Auch Georg 
Kaiſer zähle ich zu denen, welche die Vernunft zur Vordertür hinauskomplimentieren, und 
durch die Hintertür wieder in höchſter Majeſtät hereinlaſſen, und damit die wildeſte Stil- 
verwirrung anſtiften. Ob man wie ein Philoſoph, ein Kant und Hegel, in abftratten Begriffen 
und reinen Ideen fpricht und denkt, oder wie ein Shakeſpeare und Goethe in finnlid-anfdau- 
lichen konkreten Geſtalten und Handlungen dichtet uno geſtaltet, das macht einen Unterſchied 
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aller Unterſchiede aus. Dieſes Sehen in Handlungen und Geftalten verwerfen unfere Jüngſten 
als das Unkünſtleriſche, und wenn Kaiſer den Satz bildet, bei ihm „donnere Geſchehnis im 
Ausmaß einer Fingerſpanne Kataſtrophen“, ſo ſchwebt ihm dabei offenbar doch nur vor, 
Geſchehniſſe in einen abftratten Begriff zuſammenzudrängen. Solches dottrindre theoreti- 
ſierende Denken aber iſt das Gift aller Gifte in der Kaiſerſchen Kunſt. Sie kann nicht mehr 
ſagen: „Hier ſitze ich und forme Menſchen nach meinem Bilde“, ſondern fie denkt philofophifch- 
vernünftig und läßt nur noch Ideen über die N ſpuken, graue Gedankenſchemen, als 
Menſchen maskiert. 

Wenn nun aber gar Georg Kaiſer in fee Tanz und Spiel „Europa“ den einzigen 
Vorwurf der Oichtung, die Erneuerung der Menſchheit, in der Umkehrung betonen will, ſo 
iſt das eine bloße Paradoxie, ein ſatiriſcher Einfall, eine ironiſche Selbſtverſpottung, aus der 
nur kein Kunſtwerk mehr entſtehen kann. Er verquickt die beiden alten Geſchichten der grie- 
chiſchen Mythologie, die Sage vom Raub der Europa durch den Stier Jupiter und die von 
der Drachenſaat des Kadmos miteinander, — aber nur einen Mythus kann er gerade nicht 
mehr dichten, ſondern wie ein Schulmeiſter ſteht er dozierend und erfldrend neben den alten 
Mythen und legt ihren Sinn uns aus, legt ſeinen Sinn in ſie hinein. 

Im Reiche des Königs Agenor herrſcht noch das „Goldene Zeitalter“, die Zeit des 
ewigen Friedens, wo die Menſchen noch nichts vom Kriege wiſſen. Eine hidft öde, lang- 
weilige, ſkurrile Welt, wie unſere Militariſten Moltke und Bismarck von ihr ſprechen. Auch 
Georg Kaiſer ſpottet über unfere Pazifiſten. Kadmos und Zeus kommen und ſorgen dafür, 
daß ſich die Erde erneuert und in einen Schauplatz des ewigen Krieges umwandelt. Aber 
auch die Militariſten, die Kadmosſöhne aus der Drachenſaat, find genau fo burleske Geſchöpfe 
wie der König Agenor ſeinesgleichen. 

Solange die Merfden vernünftig find, haben fie uns allerdings immer wieder dieſe 
beiden Welten, entweder die des ewigen Kampfes um das Oaſein oder die des ewigen Friedens, 
als die beſte der Welten verkündigt. Die eine Seylla, die andere Charybdis. Beide find bloße 
Vernunfttlitterungen, Welten in abstracto konſtruiert, Gedanken- und Sdeenfdhemen. Georg 
Kaiſer weiß uns auch nichts darüber zu ſagen, und ſitzt als Narr zwiſchen den beiden Stũhlen. 
läßt von einem Dichter und einem neuen Menſchen nichts verfpüren, und macht tanzend und 
ſpielend auch nicht den leiſeſten Verſuch mehr, dramatiſch zu formen und zu geſtalten. 

Ebenſo wenig bequemt ſich Artur Schnitzler in feinem „Reigen“ (Kleines Schau- 
ſpielhaus) dazu, und es genügt ihm, Geſpräche aneinanderzureihen, eine Reihe von Liebes- 
paaren am Zuſchauer vorüberziehen zu laſſen. Auf jedes Weibchen kommen immer wieder 
zwei Männchen, auf jedes Männchen zwei Weibchen. Sie flirten miteinander und legen ſich 
zuſammen. Die Schnitzlerſchen Menſchengeſchöpfe find tſchandaliſche Weſen niedrigſter Ord- 
nung, die jeder Seele, jedes Gefühls ermangeln, darum völlig intereſſelos ſind, mit denen 
Dichtung, Drama gar nichts anzufangen vermögen. 

Das Staatstheater brachte einen neuen Namen an die Öffentlichkeit: Karl Zud- 
mayer. In feinem „Kreuzweg“ brodelt und gärt es noch völlig chaotiſch durcheinander. 
Eine ekſtatiſche Lyrik rauſcht am Ohr. vorüber und läßt aufmerken. Ein Dichter ſpricht. Er 
will aber erſt noch werden. Von Maeterlinck und Claudel kommt er her und ſchwelgt in Myftiz 
und Metaphyſik. Es bandelt ſich im Drama darum, die menſchliche Seele aus der Gefangen 
ſchaft der Sinne zu befreien — nur allzu ſehr ſtrebt auch der Dichter darnach, die Sinne und 
Sinnlichkeiten loszuwerden, in denen nun einmal alle Kunſt wurzelt, und die nur nicht, wie 
Vernunft und Philoſophie, fo verächtlich auf die Sinne herabſehen kann und darf. Bei Zuck 
mager rächt es ſich ſchon in bitterſter Weiſe. Ein völlig hilfloſer Geftaiter ſteht vor uns, kreuz 
und quer, traumhaft und pbantaftifch fließt ihm alles mögliche durcheinander, und nur ver- 
wirrt, verſtändnislos blickt der Zuſchauer auf dieſen Kreuzweg finn- und zweckloſen Liebens 
und Totſchlagens. 
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Ein Sottmenſch, Übermenſch und ein Menſch, der die ſchlimmſte aller Beſtien ift, 
feiern in unſerer zeitgenöſſiſchen Kunſt ſchon die tollſten Nietzſcheſchen Orgien miteinander 
und quirlen bunt durcheinander. Wenn man doch nur den Gottmenſchen und den Tiermenſchen 
erſchlagen wollte, damit der neue Menſch entſtehen könnte, der ſich damit begnügt und völlig 
glüdlich fühlt, weiter nichts als ein Menſch zu fein! — Auch in der Tragödie von Hans 8. Reh- 
fiſch, „Chauffeur Martin“ (Oeutſches Theater) führt dieſe Syntheſe Gott und Vieh einen 
Herenfabbat auf, — aber der Autor iſt ein echter und rechter Eklektiker, der nicht in ſich hinein 
horcht, ſondern nur auf das merkt, was auf ihn herumgeht, alle Moden und Stilrichtungen 
zuſa mmenbringt, und vomiert, was er an Früchten von den Tiſchen anderer geſpeiſt hat. 
Naturalismus kleidet er als Expreſſionismus, Sudermann, Georg Hirſchfeld überſetzt er ins 
Georg Kaiſerſche und Tollerſche, und alltäglichen Familienjammer will er myſtiſch, efftatifd 
und vifionde durchhauchen, aus Chauffeur Martins ifflandiſcher Seele einen Kampf um Gott 
dervorholen Das Inferiore wird fublimiert, und das Sublime fo inferior wie möglich herab- 
gedrũckt. 

Karl Schönherrs „Kindertragödie“ (Kleines Schauſpielhaus) bewegt ſich in 
älteren Geleiſen. Wenn unſere immoraliſtiſche Literatur heute in der Verherrlichung und 
Seligpreiſung aller ſexuellen Ausſchweifungen, Perverſitäten und Laſter ſich nicht genug tun 
kann, ſo begrüßt man einen Savonarola und Tolſtoi als Befreier, und nickt dankbar dem zu, 
der uns auch einmal wieder zuruft: Du ſollſt nicht ehebrechen. Aber Karl Schönherr ver- 
ſichert uns nur, daß die Sünden der Väter und Mütter heimgeſucht werden an den Kindern, 
doch im Stunde iſt ihm das recht gleichgültig, und mit Gefühl und Empfindung, mit Zorn 
und Liebe iſt er nicht bei der Sache, innerlich-ſeeliſch weiß er uns nicht zu erregen und zu 
bewegen. Seine Sorge iſt nur, dramatiſche Konflikte, Spannungen, Erregungen zu erſinnen, 
fie techniſch moͤglichſt zufammenzudrängen, einheitlich in einen Brennpunkt zuſammenzufaſſen 
und theatraliſch zu wirken. Alles iſt bei ihm gut verſtandesmäßig komponiert, fühle, logiſche 
Kopfarbeit, — aber zu wenig verſpürt man bei ihm innerlich vom Leid und Jammer einer 
weidwund getroffenen Familienliebe, von ſeeliſchen, tiefer erſchütternden Konflikten zwiſchen 
Eltern und Kindern. 

Über Hans Francks „Godiva“, die uns das Staatstheater beſcherte, ſchwebt der 
Geift Hebbels, und Hebbeliſch ift bier alles gedacht, empfunden, konſtruiert und aufgebaut. 
Es war immerhin das beſte Drama, das wir letzthin hier in Berlin geſehen haben, — ſchon 
darum, weil es nicht um jeden Preis ein völlig neues, noch nie geſehenes Drama fein will. 
Hans Müller aber ſtieg mit ſeiner „Flamme“ (Leſſingtheater) diesmal allzu tief herab in 
die Niederungen des allzu Herkömmlichen und wetteiferte mit Sudermann an Alltaglidteit 
und Spießbuͤͤrgerel. 

- Samit ift aber auch die Reihe neuer Werke erſchöpft, über die es ſich überhaupt lohnt, 
ein Wort zu verlieren. Julius Hart 
— =~ 
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eber allen Gaſſenlärm und alles Pöbelgeſchrei hinweg ertönt immer vernehmlicher 
der Ruf des Volkes nach Helfern, Führern, Erlöſern: nach Männern. Und wenn 
er auch in rauſchenden Verſammlungen nicht gehört wird oder in Parteiwut er- 
teinkt, 5 läßt fic) doch die Volksſeele vom wüſten Zeitgeiſt auf die Oauer nicht niederhalten. 
Kann fie beim gegenwärtigen Geſchlecht die rechte Hilfe nicht finden, fo richtet fie den hoff- 
nungsvollen Blick in die Zukunft und ſucht ihr Heil bei den ewig lebendigen Seiſtern der 
Vergangenheit. 
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Da wird zu rechter Zeit wieder der Blick auf einen Mann gelenkt, der ſchon vor dem 
Weltkriege als ein Führer zum Höͤchſten erkannt worden iſt: auf den ſtolzen und eigenartigen 
Grafen Gobineau, deſſen ganzes Leben, Forſchen und Dichten der Entdeckung, Gerwirt- 
lichung und Geſtaltung des Edelmenſchen gegolten hat. Ein Fremder, ein Franzoſe — unſer 
Helfer? So werden viele erſtaunt fragen und hinter dieſer Empfehlung eine alte deutſche 
Schwäche, die Vorliebe für alles Ausländiſche, vermuten. Gewiß, hüten wir uns vor der ver 
hängnisvollen Neigung zur Onternationalitdt, jetzt mehr, als je, wo nicht allein unſer Staat, 
fondern unfer ganzes Volkstum von inneren und äußeren Feinden aufs höchſte gefährdet iſt! 
Aber wir dürfen auch den Blick für Unterſchiede nicht verlieren, dürfen nicht vergeſſen, daß 
die Kehrſeite jener Schwäche unſere Kraft zur Allfeitigteit iſt, die tief in unſerem Vollscharakter 
begründete Fähigkeit, je und je das Beſte und Schönfte aller Zonen und Zeiten dem deutſchen 
Geiſte durch innerliche Aneignung zu erobern und aus der dadurch geſteigerten eigenen 
Leiſtung die Fremde wieder ſegensreich zu befruchten. 

Dieſer Blick aber fagt uns, daß auch Gobineau, der von feinem eigenen Volke Unver- 
ſtandene und Abgelehnte, zu den lebendigen Kräften gehört, die wir für unſer Leben, für 
Deutſchlands Erneuerung brauchen können. Vor allem: dieſer Franzoſe ift uns kein Fremder 
mehr, er iſt einer der Unſeren geworden, unſeren Beſten vertraut und verwandt, ſchöpferiſche 
Wirkungen ins deutſche Leben ausſtrahlend. Vor etwa drei Jahrzehnten freilich konnte man 
die Kenner und Verehrer des germaniſch denkenden franzöſiſchen Edelmannes auch bei uns 
noch bequem überjehen. Damals nur einigen überlebenden perſönlichen Freunden und ein 
paar Orientaliſten näher bekannt, von einer kleinen, ſtillen Gemeinde, den nächſten Jüngern 
Richard Wagners, mit empfänglicher Liebe umbegt, ijt Gobineau heute ein Stück deutſchen 
Geifteslebens, von manchen bekämpft, von Ungdbligen als Vorkämpfer und Führer einer 
neuen Geſchichtsauffaſſung und Weltanſicht auf den Schild erhoben. Aber auch viele, die 
den in Gobineau verkörperten ariſtokratiſchen Raſſegedanken nicht in die erſte Linie ſtellen 
oder nur mit Vorbehalt anerkennen, konnen der Geſamterſcheinung des Künſtlermenſchen 
Gobineau, ſeiner ritterlichen Anmut und Hoheit, ſeinem Heldenwillen und Seelenadel ihre 
Liebe nicht verſagen. Daß er aber ſo eine Geiſtesmacht unter uns geworden iſt, haben wir 
den ſelbſtloſen und unabläſſigen Bemühungen eines einzigen Mannes zu verdanken, des Frei- 
burger Forſchers Ludwig Schemann, der ein ſchon zur Vollceife gediehenes Leben an die 
Eroberung dieſes Mannes und ſeines Werkes ſetzte. 

Nachdem Schemann als meiſterhafter Überſetzer und Herausgeber der Hauptwerke 
Gobineaus, als Schöpfer des (uns jetzt leider verlorenen) Gobineau-Mufeums und Archivs 
zu Straßburg, als Begründer und Leiter der Gobineau- Vereinigung, durch aufklärende und 
kritiſche Schriften Erſtaunliches für ſeinen Helden geleiſtet hatte, krönte er ſeine Lebensarbeit 
durch eine ſeit kurzem vollendet vorliegende Gobineau-Biographie, zwei Text- und zwei 
Quellenbände. (Gobineau. Eine Biographie. 2 Bände. Straßburg, K. J. Trübner, 1913 
und 1914. Dazu gehören zwei Bände „Quellen und Unterſuchungen zum Leben Gobineaus“, 
1. Band, Straßburg 1914; 2. Band, Berlin 1920.) Die Zweiteilung in eigentliche Lebens- 
darſtellung und in ergänzende Veröffentlichung von Urkunden, Briefen. Proben aus halb- 
verſchollenen Dichtungen, Kritiken, Einzelunterſuchungen u. dgl. erklärt ſich einerſeits aus 
der Überfülle des zu bewältigenden Stoffes, dem aus Gobineaus Vielſeitigkeit und gewaltiger 
Schöpferkraft fließenden Reichtum, andrerſeits aus der eigentümlich ſchwierigen Aufgabe, 
daß ein einzelner Mann, ohne weſentliche Vorarbeiten anderer, ein ſo verwickeltes Leben 
und ein ſo proteusartiges Schaffen allein darzuſtellen unternahm. 

Sobineau betätigte ſich als Publiziſt und Geſchichtſchreiber, Dichter und Bildhauer, 
Orientaliſt und Religionsforſcher, Anthropologe und Ethnologe, Hiſtoriker und Politiker, Diplomat 
und Forſchungsreiſender: wer einem ſolchen Univerſalismus gerecht werden, wer in einer 
fo vielfeitigen Gedankenwelt die Einheit finden und in dem Geſchaffenen und Geſtalteten 
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den Schöpfer, die alles verbindende Perſönlichkeit ſuchen will, der muß mit dem Sinn für 
ſtrengſte Einzelforſchung eine allſeitige Erkenntniskraft verbinden, muß mit dem kritiſchen 
Wahrheitsblick des gelehrten Forſchers die hingebende Liebe des künſtleriſchen Geſtalters einen. 
Wie kein zweiter war Schemann zur Bewältigung der ungeheuren Aufgabe berufen. Nicht 
umſonſt hat er über drei Jahrzehnte lang feine ganze, unermüdliche Arbeitskraft an feinen 
Helden hingegeben. So ward er, der Hüter des Gobineauſchen Nachlaſſes und Bewahrer 
wertvoller perſönlicher Beziehungen und Erinnerungen, innigſt vertraut mit allen Quellen 
und Urkunden dieſes Lebens. Mit der immer tiefer eindringenden Erkenntnis wuchs aber auch 
Schemanns Verantwortungsgefühl und Selbſttritit, die ihn je länger je mehr von allen Aber- 
ſcha tzungen feines Helden frei machten. Vom rein „parteiifchen Enthufiasmus“ des unbedingt 
bewundernden Singers rang er ſich durch zu jener Liebe, die den verehrten Meifter nur im 
Lichte ſtrengſter Wahrheit ſehen und zeigen will. Und ſo darf Schemann in der Tat von ſich 
ſelber ſagen, daß er die Wahrheit noch mehr geliebt habe als Gobineau. 

Oieſe unbeſtechliche Wahrheitsliebe bewährt ſich gleich beim Eingang des monumentalen 
Werkes, da, wo es die Herkunft und die Ahnen Sobineaus abſchließend zu beſtimmen gilt. 
Ottar-Zarl, der Wikinger, an den Gobineau als feinen Stammvater aus tiefſter Überzeugung 
geglaubt, hat von der Ahnentafel zu verſchwinden, während auf ihr Melac, der Pfalzverwüſter, 
und auf außerebelichem Wege Ludwig XV. ihren Platz erhalten. Wohin gehörte nun Gobineau? 
Oer geſicherte Teil feiner Ahnenreihe weiſt auf das Patriziat der ſtolzen Handelsſtadt Bordeaux, 
wohin das Geſchlecht aus Nordfrankreich, vielleicht ſogar wirklich aus der Normandie, einge 
wandert ſein mag. Jedenfalls zeigt der „franzöſiſche Germane“ die Merkmale der nordiſchen 
Raffe in Geſtalt, Geſicht - und Ecdyädelbildung mit mittelländiſchem Einſchlag. Doch, wie 
dem auch fei, aus den Ahnen allein läßt ſich das Genie nicht erklären; feine Entſtehung wird 
ſtets vom Geheimnis umwittert bleiben. Der Biograph kann zwar nicht umhin zu zeigen, 
wie Ererbtes und Erlebtes, Raffe und Milieu ſich in der frühen Entwicklung wie im ganzen 
Leben und Wirken Gobineaus ausprägen; aber keine Zergliederung und keine Forſchung ver- 
mag das Myiterium des Werdens einer genialen Perſönlichkeit in feſte Begriffe und Formeln 
zu faſſen. Wir können nur feſtſtellen: ein Nurfranzoſe kann niemals von einer naturtrieblichen 
Abneigung gegen alles Gallo-Romaniſche wie Gobineau beherrſcht fein, vermag nie und nimmer 
ſo eindringliches Verſtändnis für ariſch-germaniſche Art zu bekunden, ſo entſchieden eine 
ſchöͤpferiſche Liebe im Dienſte ariſch-germaniſcher Heldenideale zu erweiſen. Der germaniſche 
Sedanke, die Überzeugung, daß Blut ein ganz beſonderer Saft iſt, gehören zu den Grund- 
anſchauungen Gobineaus; die Raffenidee beherrſcht in mancherlei Abwandlungen und Stärke; 
graden fein ganzes Schaffen von der Frühdichtung „Manfredine“ über das große Raffen- 
wert bis zu dem „Amadis“, dem die Adelsfrage verinnerlichenden Hohelied auf Edelmenſchentum. 

Gobineau war Peſſimiſt, aber von heroiſcher Prägung. Dieſer Peſſimismus, die Lehre, daß 
die Edelraſſe unabwendbarem, unausbleiblichem Untergang verfallen ſei, hat viele abgeſtoßen. 
So wenig glidlid fein Leben war, fein Peſſimismus iſt doch nicht ein Ausfluß dieſes Lebens ge 
weſen: dieſe Weltanſicht iſt bei ihm ein Ergebnis philoſophiſcher Erkenntnis, nicht perſönlichen 
Erlebens. Das Verlangen nach Menſchenliebe, nach Weltenwärme blieb dieſem „Sonnenkinde“ 
zeitlebens eigen, er hielt ſich praktiſch an das große Heldenwort: „Es iſt der Grundgedanke großer 
Seelen, nicht zu zerbrechen.“ Wie Schiller oder Carlple, die doch auch in die Abgrundtiefen 
des Lebens geblickt haben, predigte und betätigte ek das Evangelium der Arbeit, ſuchte er, feine 
düfter-beroifche Exkenntnis neutralifierend, feinem Oaſein den denkbar hoͤchſten ſittlichen Wert 
zu verleihen. Auf dunklem Grunde erglüht fein heldenhafter Idealismus, feine Begeiſterung 
für die höchſten dem Menſchen geſteckten Ziele. Dieſe Lebensauffaſſung gewann und betätigte 
ſchon der junge Gobineau, der in Paris zu Zeiten des Julikönigtums die eigene Perſönlichkeit 
gegen Zeit, Mode, Zunft- und Herdengeiſt durchzuſetzen hatte. Von dieſen entſcheidenden 
Jahren entwirft uns Echemann ein breit ausgeführtes Bild. Mit Staunen ſehen wir den 
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Jüngling in fauſtiſch univerſaliſtiſchem Drange die Welt umfaſſen, mit ſtürmiſchem Fleiß auf 
den verſchiedenſten Gebieten ſchriftſtelleriſch und dichteriſch ſich betätigen: feine äußere Lauf- 
bahn führt ihn vom Dienſte in einer Gasgeſellſchaft und als Hilfsarbeiter für Sprachen bei der 
Poſi über die Publiziſtik zur Politik und ſchließlich als Kabinettschef ins Miniſterium des ihm 
befreundeten Tocqueville. 

Im Juni 1849, unter dem obſiegenden Bonapartismus, beginnt Gobineaus diplomatiſche 
Tätigkeit, die ihn erſt als Gefandten nach Bern, dann nach Hannover und Fran furt a. M. 
bringt. Auf dieſen Poſten verſtärken ſich die in früheſter Jugend ſchon gewonnenen deutſchen 
Eindrücke Gobineaus. Am Oeutſchen Bundestag macht er die Bekanntſchaft Bismarcks, dem 
er eine bedeutende Rolle in der deutſchen Geſchichte vorausſagt; dort gewinnt er einen Lebens 
freund in dem öſterreichiſchen Vertreter Prokeſch-Oſten, Bismarcks vielgeſchmähten Gegn. . 
deſſen bedeutende Perſönlichkeit bei Schemann in neuem Lichte ſich darſtellt. Während dieſer 
Zeit erſcheint auch das Raſſenwerk des Grafen. 

Ein zweimaliger Aufenthalt in Perſien (1855 bis 1858 und 1861 bis 1863), dem Lieb- 
lingsland feiner Zugendträume, bringt reiche, in ihrem Werte recht ungleiche Erträge für den 
Religionsforfcher, Ethnologen und Hiſtoriker. Auf dieſelbe Zeit gehen auch die ſpäter in Stock 
bolm entſtandenen humorfeinen „Aſiatiſchen Novellen“ zurück, in denen der Dichter jene 
ferne Welt lebendig erſtehen läßt. In Gobineaus Athener Zeit (1864 bis 1868) erblickt Schemann 
den Gipfel ſeiner diplomatiſchen Tätigkeit, aber auch den Beginn des Abſtieges. Dort lebt 
der Oichter in ihm wieder auf, dort wird er zum Bildhauer, dort findet er in dem jungen Ro- 
bert Bulwer Lytton, dem Sohn des Romanſchriftſtellers, einen geſinnungs verwandten Herzens 
freund. Von Athen begleiten wir Gobineau nach Rio de Janeiro, wo ihn die Freundſchaft 
des trefflichen Kaiſers Don Pedro für mancherlei Entbehrungen nicht ganz entſchädigen kann. 
Es kommen dann die Erſchütterungen des Krieges 1870/71, die Gobineau im Schloß Frye 
mit feiner Gemeinde durchlebt, zugleich bemüht, feine patriotiſchen Pflichten zu erfüllen und 
darüber die Gerechtigkeit gegen den Feind nicht zu vergeſſen. Seine Schrift über den Krieg 
„Frankreichs Schickſale im Jahre 1870“ (bei Reclam!) deckt ſchonungslos die Urſachen des 
ſittlichen und politiſchen Niederganges Frankreichs auf. Durch die damaligen Erlebniſſe wurde 
der Graf feinem Vaterlande völlig entfremdet. Der Aufenthalt in Stockholm, getrübt auch 
durch eine herbe Fomilientragödie, die ſchmerzliche Trennung Gobineaus von feiner Frau 
und den Seinen, zunehmende Krankheit und aufregende Creigniffe erſchüttern das ſeeliſche 
Gleichgewicht des Dielgeprüften; aber der ideale Freundſchaftsbund mit der Gräfin La Tour 
hilft ibm ſelbſt über feine ſchroffe Verabſchiedung durch die Parifer Regierung hinweg. Cine 
Fülle von Arbeiten fällt in dieſe Notjahre, vor allem der eigenartige, die Raſſenfrage verinner- 
lichende Roman „Das Siebengeſtirn“, das Meiſterwerk „Renaiſſance“, die ſchon er- 
wähnten „Aſiatiſchen Novellen“, der „Amadis“ und zahlreiche Bildwerte. Von der Bild- 
hauerei hofft der an feinem Vermögen wie an feiner Gejundheit ſchwer geſchadigte Mann nun 
leben zu können — eine bittere Täuſchung! Der Vielge wanderte wird heimatlos. Der Reit 
ſeines Lebens, in das die Freundſchaft mit Richard Wagner noch ein letztes Licht bringt, ſpielt 
ſich auf italieniſchem Boden ab. Zu Turin in einem Gaſthofzimmer überrascht den Verein- 
famten am 13. Oktober 1882 der Tod. In einem zuſammenfaſſenden Schlußkapitel gibt Sche⸗ 
mann ein Bild der Geſamtgeſtalt Gobineaus, eine ebenſo ſchöne wie wahrhaftige Würdigung 
ſeines Charakters und ſeiner Bedeutung für die Gegenwart und die Zukunft. 

Dieſe Bedeutung liegt nicht allein und nicht hauptſaͤchlich im Raffegedanter;, der in mancher 
lei Abwandlungen bei Gobineau erſcheint und auch von Schemann durchaus als Problem kritiſch 
gewürdigt wird; fie liegt im Heroismus einer Lebensauffaſſung, die ein lebendiger Ein- 
ſpruch gegen alles Niedrige, Gemeine und Herabziehende iſt. Für den Kampf gegen den alles 
verflachenden Zeitgeiſt bietet Gobineau neben und mit unſeren Großen die herrlichſten Waffen. 
Darum wird Schemanns Lebensbild unvergänglichen Wert beſitzen. Karl Berger 
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Nachwort des Türmers. Bei dieſem Anlaß weifen wir, als Ergänzung zu Prof. 
Dr Bergers Beſprechung, auf die „Neue Gobineau-Dereinigung“ hin, die ſich nach den 
Erfhütterungen des Krieges und nach dem Raub des Straßburger Gobineau- Zimmers an 
Stelle der älteren Vereinigung gebildet hat. Der leitende Ehrenvorſitzende des Ganzen iſt 
nach wie vor der verdienſtvolle Prof. L. Schemann in Freiburg, während daneben Dr Lüdtke, 
als Vertreter der „Vereinigung wiſſenſchaftlicher Verleger“ (früher Firma Trübnet), Juſtizrat 
Claß, Prof. Gebhard (Friedberg), General von Liebert, Prof. Tempel (Darmſtadt), Freiherr 
von Wolzogen (Bayreuth), Dr Schmidt-Gibichenfels (Friedenau) und Freiherr von Manteuffel- 
Katzdangen (Berlin) den Vorſtand bilden. Anmeldungen an die Vereinigung wiffenfdaft- 
licher Verleger, Berlin W. 10, Genthinerſtr. 38. 


2 
Aus Goethes Welt 


mmer wieder feſſelt der „Fauſt“ ſuchende Oeutſche. Ein junger Schwabe, Karl 
JAS) Wizenmann, hat unter neuartigem Geſichtspunkt die große Dichtung ins Auge 
2 O gefaßt. Sein Titel „Fauſts Heimkehr“ (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer, 1921) 
deutet das Ziel an. Das Werk erweitert ſich zur Darftellung der ringenden, durch Labprinthe 
der Nacht zu Gott heimkehrenden Seele überhaupt. Und ſo gibt er ihm den Untertitel „Der 
Weg zum Leben“, faßt alfo die Didtung — wie auch ich in meiner „Einführung in Goethes 
Fauſt“ — weſentlich als Erlöſungswerk. Aber Wizenmanns perſönliches Eigentum iſt der 
tibne Einfall, das Hexeneinmaleins als Schlüfjel zum ganzen Werk zu packen und zu deuten. 
So bilden denn die Worte oder vielmehr die Zahlen dieſes närriſch klingenden Reimfpiels 
die Kapitel -Aberſchriften. Und es gelingt dem lebhaft plaudernden, gedantenreichen Erklarer 
in der Tat, uns durch dieſe kabbaliſtiſch anmutende Deutungsweiſe in feſſelnder Plauderei 
zu unterhalten. 

Wir gehen auf Näheres abſichtlich nicht ein und ſtellen kritiſche Bedenken zurück. Suche 
ſich jeder Fauſt-Leſer ſelber ſeine Stellung! 

Der Herausgeber des „Kunſtwarts“, Ferdinand Avenarius, von Goethes zweitem 
Teil unbefriedigt, hat nun ſeinerſeits Fauſts Ende dramatiſiert (München, Callwey, 1919). 
In ſeiner Zeitſchrift (1. April 1919), legt er, Viſchers Auffaſſung teilend, ſeine Gründe dar. 
Ihm hat unter andren Otto Trojan in befondrer kleiner Schrift („Ferdinand Avenarius 
und Goethes Fauſt“, Leipzig 1920, Alberti) geantwortet. Grundſätzlich iſt nichts dagegen 
einzuwenden, wenn ſich jemand vom Geiſt getrieben fühlt, einen „Fauſt“ zu dichten. Vor 
einigen Jahren noch hat Ewald Ludwig Engelhardt unter dieſem Titel einen „Oeutſchen 
Mythos“ veröffentlicht (Artern in Thüringen). Doch Fauſts Erlöfung iſt eine Frage aller- 
erſten Ranges. Hierbei klären ſich die Geiſter: hier ſteht der Rationalismus ewig dem kosmiſchen 
Idealismus gegenüber Wir werden wohl einmal Gelegenheit haben, dieſe Grund- und Kern- 
Frage auch im „Zürmer“ zu beleuchten. 

Eine Spruchſammlung aus Goethes Werken, unter dem Titel „Die Weisheit Goethes“ 
(Leipzig, Heſſe & Beer), legt uns Eduard Engel, dem wir ja auch ein Lebensbild des 
Dichters verdanken, als be ·ſuemes Nachſchlagebuch auf den Tiſch. Es iſt nach Stichworten 
geordnet und für weiteſte Kreiſe beſtimmt, die fi aus dieſer unerſchöpflichen Schatzkammer 
verſorgen wollen. 

Ein überaus gehaltvolles Werk über „Goethe in ſeinem Verhältnis zur Religion“ 
(Jena 1921, Diederichs) ſchenkt uns Karl Fuftus Obenauer. Es hat im Unterton eine 
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leiſe Verwanbtidaft mit Wizenmann, iſt aber ganz und gar der Sache hingegeben und ſtrotzt 
von Belegſtellen, die Goethe ſelbſt ſprechen laſſen (genaue Quellenangabe wäre doch wohl 
wünfchenswert). Auch ijt Obenauer geſchulter als jener ſchwäbiſche Deuter des Hereneinmal- 
eins, in dem noch Zukunft gärt. Man ſpürt auch hie und da — Obenauer iſt mir perſönlich 
unbekannt — neutheoſophiſche Anklänge, aber nur von fern, nur im Hintergrunde. Mit wunder- 
vollem Takt zeichnet der Betrachter Goethes Vielſeitigkeit und macht es ſich nicht bequem, 
etwa veraltete, unzureichende Schlagworte wie Goethes „Pantheismus“ oder „Spinozismus“ 
nachzureden. Erſt recht rückt er den Meiſter aus der Nähe des populären Darwinismus. 
„Während der populäre Darwinismus das Geiſtige, das Konſtante, das Primäre überſieht 
oder doch zum Sekundären macht, erklärt Goethe die organiſche Verwandtſchaft der Tiere 
aus der dee, aus dem ſchöpferiſchen Geift, alſo von oben. Nirgends wird feine geiſtige 
Naturforſchung ſo klar wie hier; er ſteigt nicht zur einfachen materiellen Urform, zur Zelle, 
hinab, aus der ſich alles entwickeln ſoll: dies Einfachſte und Letzte iſt die überzeitliche geiſtig e 
Urform, der Typus, die Idee“... Und fo kommt Goethe auch über den bloßen Kreislauf 
hinaus: „Oer reine Kreislauf, die ewig wiederholte Bewegung der Natur in derſelben Linie, 
beherrſcht nach Goethe das All nur ſo lange, als die Geſetze der Materie vorherrſchend ſind, 
Überall, wo die geiſtigen Kräfte überwiegen, da wird der Kreis durchbrochen oder fo abgebogen, 
daß er zur Spirale wird, die ſich nicht mehr in demſelben Lauf zwecklos erſchöpft, ſondern 
in übereinanderliegenden Ringen aufwärts ſteigt, nach einem Punkt, der im Unendlichen 
liegt... Das Werk des Geiſtes iſt Steigerung“... - 

„Fauſts Heimkehr“ nennt Wizenmann ſein Buch; und Obenauer ſchreibt: „Ourch 
Konzentration iſt der Dualismus von Geiſt und Materie in die Welt gekommen; nur durch 
die entgegengeſetzte Tendenz, durch Rückkehr der in ſich gefeſteten Weſen zu Gott, durch 
Expanſion wird der Dualismus überwunden.“ | 

Hier fest der Verfaſſer den Kenner in Erftaunen, indem er unmerklich Goethes Ge- 
danken weiterdenkt; z. B. in der Art, wie er Luzifer und Chriſtus in feinen Bau einfügt. 
„Verſelbſtung“ (durch Luzifers und Prometheus’ Ich- Betonung) „und Entſelbſtigung“ (durch 
die ſelbſtloſe Liebeshingabe der Chriſtuskraft) „iſt das Leben der Welt“: fo prägt er einmal 
dieſe Polarität. In dieſem Zuſammenhange lehnt er dann auch Goethes angebliches „Heiden 
tum“ ab; ebenſo jenen Liberalismus, „der in dem Chriſtus Jeſus nur den größten Men- 
ſchen ſieht“ .. 

Neben Büchern dieſer Art — Wizenmann und Obenauer — iſt ein „Kurzgefaßter 
Führer durch Goethes Fauſtdichtung“ von Lorenz Straub in feiner ſtrengen Sach- 
lichkeit geradezu ein Ausruhen (Stuttgart 1921, Strecker & Schröder). Wer noch nicht zu den 
größeren Werken von Traumann, Witkowski uſw. greifen will, der mache den Verſuch mit 
ſolchem Leitfaden. 

Auch auf das neue Werk einer unphiloſophiſchen Tatſachen-Natur fei hingewieſen: 
auf des fleißigen Wilhelm Bode „Schickſale der Friederike Brion“ (Berlin 1920, Mittler 
& Sohn). Oer volkstümlich ſchreibende Forſcher hat mit der ihm eigenen Überfichtlichkeit 
dieſe Schickſale „vor und nach dem Tode“ der viel zu viel beſprochenen ſtillen Elfäfferin zu- 
ſammengeſtellt und ijt mit Recht überzeugt „von der tadelloſen lebenslänglichen Ehrbarkeit 
unſerer Friederike“. Unter der Literatur über Seſenheim hätte er vielleicht ein ſchönes, wenig 
bekanntes Wander und Plauderbuch des Pfälzers Auguſt Becker erwähnen können. Es find 
dort reizvolle Kapitel über den nördlichen Wasgenwald, den Kampf am Wasgenftein und 
auch über „Goethes Wanderpfade“ im Elſaß nebſt ausführlichen Betrachtungen über ,Gefen- 
heim“. Beckers Wanderungen fanden in den ſechziger Jahren ſtatt; das Buch wurde 1903 
zu Kaiserslautern unter dem Titel „Wasgaubilder“ (Thiemeſche Druckerei) neu aufgelegt. — 
Bode faßt übrigens feine Studien über Goethe in demſelben Verlag zu einem mehrbdndigen 
Lebensbild des Oichters zuſammen. 
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Ein andrer Forſcher auf dieſem Gebiete, Heinz Amelung, fammelte die „Novellen“ 
des Meiſters in einem hübſchen und ſtattlichen Bande von 470 Seiten (Eſſen, Verlag Girardet). 
Auf dieſe Weiſe lernen die meiſten deutſchen Leſer den Erzähler Soethe erſt recht eigentlich 
kennen: denn wer wagt ſich in das Gebiet der Lehr- und Wanderjahre, um ſich bloß zu 
unterhalten und nicht vielmehr, um jene ſchwerbefrachteten Werke zu ſtudieren? Und hier 
eben find jene Novellen zerſtreut; und mit der Nichtbeachtung der großen Proſaſchöpfungen 
geht dem deutſchen Volke auch dieſer Schatz anmutiger und kunſtvoller Erzählungen verloren. 
Auch die Bruchſtuͤcke find mit aufgenommen. So mag wohl das Ganze wie ein „neues Buch 
Soethes“ wirken, ohne wiſſenſchaftliches Beiwerk. 

Neben der ſachlichen Art des Weimarer Soethe-Forſchers Bode geht Klara Hofer 
in ihrem Buch „Goethes Ehe“ (Stuttgart 1920, Cotta) ſchärfer und herber ins Zeug. 
Da leſen wir gleich zu Beginn, daß Goethes Olpmpiertum nur Maske war: „ dabinter ſitzt 
das große Grauen“. Und dann kommen als Auftakt ein paar Seiten grau in grau. „Chri- 
ſtiane ſtirbt einen jammervollen Tod. Auguſt, Trauzeuge bei feiner Eltern Hochzeit, macht 
als Heidelberger Student Schulden, vom Vater her die Leidenſchaft für die Weiber, von der 
Mutter her die für den Wein in den Adern... Mit Ottilien kommt der Untergang ins Goethe- 
haus ... Das Ende iſt hoffnungsloſe Zerſplitterung“. Schon iſt man verſucht, das Buch aus 
der Hand zu legen. Dann aber ſammelt ſich die Betrachtung immer mehr auf des Dichters 
Ehe: die zwei Geſtalten Frau von Stein und Chriſtiane Vulpius treten in den Mittelgrund. 
Jene durchaus lichtvoll, Goethe in der Spannung edler Geiſtigkeit zu erhalten bemüht; dieſe 
jedoch ſinnlich, naiv - eigenſüchtig, niederziehend. Das Buch feſſelt, auch wenn man gegen dieſe 
Schwarz-Weiß Malerei Bedenken hegt. 

Indem ich dieſe Betrachtungen abſchließe, kommen mir von dem franzöſiſch- nationalen 
Fanatiker und Heißſporn Maurice Bartss Äußerungen zu Geſicht, die er an der Univerfität 
Straßburg verlautbaren ließ. Wie hat uns dieſer ſchlaue, zähe Intrigant ſchon ſeit Jahrzehnten 
unſer Elſaß planmäßig vergiftet! Da half und hilft keine Aufzählung von Gegen Tatſachen: 
bier handhabt Machtwille alle Mittel, auch Verzerrung und Zälfhung, um das „franzöſiſche 
Senie“ und das „Recht auf den Rhein“ ſchmackhaft zu machen. Und fo arbeitet Varrés nun 
auch im geraubten deutſchen Elſaß, unbedenklich, unbelehrbar, fanatiſch beſeſſen vom allfrangs- 
ſiſchen Machtwahn. Wenn Ahnliches — nur Ähnliches, denn dieſer Propaganda find wir 
nicht gewachſen — in Oeutſchland verſucht wurde, ſo wurde dieſer Verſuch von vornherein 
von bem linksſtehenden Deutfchen ſelbſt als „alldeutſch“ niedergetobt. So hatte das Oeutſch⸗ 
tum im Elſaß keine nationale Stoßkraft; die Franzoſen arbeiteten beſſer. . 

Nun redet alſo dort, an der jüngſt noch ſo glänzenden deutſchen Univerſität, ſiegreich 
jener Erzfeind deutſcher Kultur. Am 20. November hat er im ehemaligen Kaiſerpalaſt, jetzt 
Palais du Rhin, einer Promotion beigewohnt, in der ein junger Franzoſe feine Theſen über 
Goethes Einfluß in England verteidigte, und bei dieſer Gelegenheit hat er in der Univerfität 
die Buͤſte Goethes entdeckt, der nach ſeiner Anſicht „am beſten die Wirkung darſtellt, die 
die franzöſiſche Ziviliſation auf die an den großen Strom grenzenden Länder zu üben ſich 
ſchmeicheln darf“ (). Das Alldeutſchtum, ſagt Herr Barrès, habe das Werk Goethes plan 
mäßig entſtellt, die beſten deutſchen Werte der Klaſſiker feien vom Teutonismus () ver- 
ſchandelt worden. Oer franzöſiſche Geiſt fei berufen, dieſe Entſtellungen aufzudecken und die 
Wahrheit (!) wiederherzuſtellen. „Oer Rheinländer Goethe hat fein Leben verbracht in Heim- 
weh (!) nach einem beſſern Frankreich; bier bei uns hat er den erſten Zutritt zu den Dingen 
geſucht, wie wir fie auffaffen, und in der Folge lernte er noch mehr, fie auszuleſen und zu 
ſchätzen. Ich halte ihn für den Vorläufer und zugleich den ewigen Vertreter der Deutſchlande 
— unſern Gonderbiindlern vorgreifend, behandelt uns Herr Varrss ſtets als Vielzahl — bei 
Frankreich, und ich glaube, mit ihm könnten wir den ewigen Streit der beiden Ziviliſationen 
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ausgefucht, zu der Ehre zugelaſſen werden, ſich ihres Boſchismus in der Berührung mit 
unſrer Ziviliſation zu entäußern?“ Er habe ſchon 1914, ſagt Barres, dieſe Frage beantwortet. 
Zunächſt, ſo habe er damals ausgeführt, müßten die verſchiedenen deutſchen Nationen für 
alle Zeit politiſch und militäriſch außerſtande geſetzt werden, Frankreich zu 
ſchaden; dann müßten fie die in Frankreich zerſtörten Häuſer wieder aufbauen und den fran- - 
zöſiſchen Toten prunkvolle Grabmäler errichten. „Und wenn fie dann von unfrer geiftigen 
und moraliſchen Überlegenheit nützlichen Gebrauch machen und ſich unfrer Erziehung 
unterwerfen wollen, werden wir fie ſicherlich ermächtigen, Nutzen zu ziehen aus unfrer 
alten Kultur, die es ſchon Goethe erlaubte, ſich glänzend zu entwickeln. Wir werden 
ihr grobes Leben durch den Einfluß unſeres geiſtigen Lebens erheben. Die hervorragendſten 
Oeutſchen der verſchiedenen freien Städte und der deutſchen Staaten mögen, falls fie fich 
willig und fähig zeigen, in der Geſellſchaft unſrer Söhne zu lernen, wie ehemals in Straßburg 
zu den Vorleſungen unfrer franzöſiſchen Lehrer zugelaſſen werden und ihre Sitten abſchleifen. 
Aber eilen wir den Ereigniſſen nicht voraus; gunächſt muß die deutſche Raffe durch die Zeit 
der Buße hindurch.“ 

So ſpricht Maurice Barrès, Mitglied der franzöſiſchen Akademie. 

Man weiß nicht, was an dieſen Ausführungen abſtoßender und krankhafter iſt: die per- 
fönlihe Dummheit dieſes Mannge, der nichts von Goethes ſchroffer Abwendung von Frank- 
reich gerade in Straßburg zu wiſſen ſcheint, oder ſein nationaliſtiſcher Hochmut? 

Hier iſt ſelbſt dem reinſten Willen jede Ausſprache, geſchweige denn Verſtändigung 
unmöglich. Naturen dieſer Art wollen keine Wahrheit, ſondern Macht. Ich habe, felber 
Ur-Elfdffer, über „Goethes Elſaß“ auf der letzten Tagung der Goethe-Geſellſchaft im Mai 
1920 den Feſtvortrag gehalten, der nun im neueſten Jahrbuch der Geſellſchaft erſchienen iſt. 
Es wäre ebenſo ausſichtslos wie würdelos, wollte man Herrn Barres durch Zuſendung einer 
ſolchen Arbeit zu erſchüttern verſuchen. Dieſes angeblich fo gebildete Frankreich, das uns 
deutſchgeſtimmte Alt-Elſäſſer ausjagt, das bereits über hunderttauſend Menſchen von dort 
in einzigartiger Brutalität über den Rhein verbannt hat, beſchuldigt uns Oeutſche des „Bofchis- 
mus“ und rühmt fid überlegener Kultur, der wir ſogar — unfren Goethe verdanken! 

Hier iſt die Grenze des Irrſinns überſchritten. am, 
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Ju- anftwelliges Gelände, das ſich dem Lenz entgegenbreitet. Aus den feuchtglänzenden 
20 Schollen hebt ſich ein Duft der Verheißung. Die Wieſe ziert ſich mit hellem Grün 
nim wachſenden Morgenlichte. Ein Regenbogen ſpannt ſich gläubig und verklärt 
über den glitzernden Himmel. Und die nahrhafte Luft iſt ſchwer von Zukunft und Erwartung 
So ſehe ich dich, Philipp Otto Runge, du Frühvollendeter, du jäh gebrochene Hoffnung! 
And wie ſollte ich dich auch anders denken — dich, der du ſelbſt ein Frühling warſt und deine 
keuſche, reine Seele der unverbrauchten, wartenden Landſchaft ſchenkteſt? . 

Wenn man Runge als den Begründer der deutſchen Landſchaftsmalerei geprieſen hat, 
fo darf man dennoch niemals überfehen, daß die erſten Ausblicke auf dieſe neuerweckte Kunſtart 
in Tiecks „Sternbald“, einem heute noch immer vernachläſſigten Buche voll Fernſicht und 
Morgenröte, gegeben find. Runge hat den Roman geleſen, ihm ſeine freudige Zuſtimmung 
geſchenkt. Was aber bei Tieck nur als Erwartung, als Wunſch gemeint war, das wollte er 
— ein ſchaffender Künſtler — der Wirklichkeit, der Erfüllung entgegenführen. Er zuerſt ver- 
ſuchte es, Klarheit und Entſchiedenheit zu gewinnen, und eben darum ragt ſeine Geftalt ebr- 
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furchtgebietend in die Gegenwart hinein, weiſend und mahnend. Dieſer ftille, beſinnliche 
Pommer erlangte eine Wichtigkeit, deren er ſelbſt ſich gewiß am wenigſten bewußt war. Er 
liebte es, ſich auszuſprechen, ſeine Gedanken brieflich darzulegen, denn er fühlte, daß Un- 
gekanntes zum Licht verlangte und daß man zunächſt Überſicht und Beſtimmtheit erreichen 
miffe. Man würde ohne Kenntnis der koſtbaren Briefe Runges Bedeutung ſicherlich minder 
hoch einfchägen, denn auch ihm begegnete, wie fo manchen Romantikern, das ſchlimme Schickſal, 
daß feine inbrünſtige Sehnſucht über feine Kraft hinauswies, daß er unvermögend war, die 
drängende Fülle der Ideen zu bannen und zu beſtehen. Er ſelbſt freilich ſuchte ſich über dieſe 
ſchmerzhafte Erkenntnis, die in den Stunden der Entmutigung aufdämmerte, hinwegzutröͤſten 
(Freien iſt gut, Nichtfreien iſt beſſer. Wer alſo das Beſſere in dem einſieht, daß er nicht freie, 
der ſoll es bleiben laſſen, und fo gibt es auch in der Kunſt fo etwas, das beſſer iſt als Kunſt⸗ 
werke machen“), wir Nachkommenden aber müffen minder befangen prüfen; uns liegt es ob, 
ohne Nebenabſichten und Seitenblicke nur das Weſentliche, Beharrende aufzunehmen. Und 
wenn wir auch das Gewollte nicht vernachläſſigen dürfen, ſo muß doch das Erreichte vor 
allem Geltung haben. — 


% % 
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Die Landſchaftsmalerei, auf welche Runge entſcheidend hingewieſen, war damals 
eine Kunft, die ſcheinbar jeder ſicheren Überlieferung ermangelte. Goethe und fein Freund 
Meyer, welche durchaus dem griechiſchen Ideal anhänglich waren, hatten den Satz zur Regel 
erhoben: „Oer Menſch iſt der höchſte, ja der eigentliche Gegenſtand der Kunſt“. Man muß 
den Brief, den Runge gelegentlich der Weimarer Kunſtausſtellung ſchrieb, mit Bedacht und 
aufmerkendem Lauſchen zu durchdringen ſuchen: es iſt, als ſähe man die groß verwunderten 
Augen des Malers, die Überrafhung darüber, daß ein fo einfeitig befangenes Ziel wie das 
von Goethe geforderte überhaupt moglich, geſchweige denn berechtigt fei. Und mit unzwei⸗ 
deutiger Sicherheit zeigt Runge den Weg, auf dem allein noch eine Hoffnung auf Erneuerung 
und Fortſetzung gegeben iſt. „Es drängt ſich alles zur Landſchaft, ſucht etwas Beſtimmtes 
in dieſer Unbeſtimmtheit und weiß nicht, wie es anfangen? Sie greifen falſch wieder zur 
Hiſtorie und verwirren ſich. Sit denn in dieſer neuen Kunſt — der Landſchafterei, wenn man 
ſo will — nicht auch ein höchſter Punkt zu erreichen? der vielleicht noch ſchöner wird wie die 
vorigen? Ich will mein Leben in einer Reihe Kunſtwerke darſtellen; wenn die Sonne fintt 
und wenn der Mond die Wolken vergoldet, will ich die fliehenden Geiſter feſthalten; wir erleben 
die ſchöne Zeit dieſer Kunſt wohl nicht mehr, aber wir wollen unſer Leben daran ſetzen, ſie 
wirtlich und in Wahrheit hervorzurufen; kein gemeiner Gedanke ſoll in unſere Seele kommen; 
wer das Schöne und das Gute mit inniger Liebe in fic feſthält, der erlangt immer doch einen 
ſchönen Punkt. Kinder müſſen wir werden, wenn wir das Beſte erreichen wollen.“ 

Man betrachte die Kartons von Carſtens und Genelli; es herrſchte beinahe Furcht 
vor allem, was die ſicheren, eindeutigen Umriſſe zu zerſtreuen oder zu verdämmern imſtande 
wäre. Ganz anders Runge, der Verfaſſer der „Farbenkugel“, der einem Goethe bei feinen 
optiſchen Studien wertvolle Hilfe darbringen konnte. „Die Farbe iſt die letzte Kunſt und die 
uns nur immer myſtiſch iſt und bleiben muß, die wir auf eine wunderlich ahnende Weiſe wieder 
nur in den Blumen verſtehen.“ War die Hiſtorienmalerei lediglich zu blaſſer Objektivität 
ausgeartet, zu flacher literariſcher Genauigkeit, fo verlangte Runge jetzt vielmehr die Erweckung 
des lebendigen Geiſtes, die Beſeelung. „Alle Tiere und Blumen, die ſind nur halb da, ſobald 
der Menſch nicht das Beſte dabei tut; fo dringt der Menſch feine eigenen Gefühle den Gegen 
ſtänden um ſich her auf, und dadurch erlangt alles Bedeutung und Sprache.“ 

Es iſt fpdter von C. G. Carus in den „Briefen über Landſchaftsmalerei“ dieſes Ziel 
weiter verfolgt und durch Goethes Theorien gehoben und geftikt worden. Auch Carus ver- 
langt „die Darſtellung einer gewiſſen Stimmung des Gemütslebens durch die Nachbildung 
einer entſprechenden Stimmung des Naturlebens“. Damit find unbedingte Möglichkeiten 
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geboten. Gerade das, was man damals mit dem heute fo abgenutzten Begriffe „Stimmung“ 
bezeichnete, hat Fragen und Rätfel übrig, an denen der Menſchengeiſt ſelbſtſchoͤpferiſch vollenden 
kann, welche einem jeden Beſchauer unbegrenzte perfönliche Bezeigungen offen läßt. Staffage 
wird nicht unerbittlich verworfen, wohl aber meint Carus: „Immer wird die Landſchaft das 
belebte Geſchöpf beſtimmen, es wird aus ihr felbft notwendig hervorgehen und zu ihr gehören 
müſſen, ſolange die Landſchaft Landſchaft bleiben will und ſoll.“ Die Gemälde feines Freundes 
David Cafpar Friedrich, dieſes abſeitigen, gedämpften Künſtlers, deſſen hoher Wert feit der 
deutſchen Jahrhundert-Ausſtellung 1900 erſt völlig erkannt und gewürdigt wurde, hat in den 
reifſten feiner wunderſamen Bilder das verwirklicht, was Runge und Carus verlangten. Und 
wenn Carus die Landſchaftsmalerei lieber durch das umfaſſendere Wort „Erdlebenbildkunſt“ 
bezeichnet feben wollte, fo begreift man beim Anblick der Friedrichſchen Gemälde, daß Hier 
in der Tat etwas nicht nur dem Namen nach Neues und Förderliches geſchaffen wurde. Freilich 
fehlt die Staffage, die leidige Illuſtration auch hier nicht gänzlich (Mädchen am Strande, 
Sonnenaufgang, Zwei Männer in Betrachtung des Mondes); aber Friedrich ſelbſt hat ge- 
legentlich mit gutmütigem Spotte dieſes Verfahren verworfen und lediglich als Wegweiſer 
für die unkundige Menge ausgegeben. Bis in die Gegenwart freilich, bis zu Böcklin (Schweigen 
im Walde) und Klinger (An die Schönheit) hat dieſes ſentimentale Verſehen ſich fortgeerbt 
und manche der reinſten Wirkungen derb und aufdringlich zerſtören helfen. 


t * 
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Es erfcheint ohne Zweifel wunderbar, daß wir gerade von Runge, der als erſter die 
Bedeutung der Landſchaft fo klar empfand und verfiindigte, kein Landſchaftsbild im engeren 
Sinne beſitzen. Aber indem er die Beſeelung des ſcheinbar Unbeteiligten, Außermenſchlichen 
verlangte und erſehnte, ldfte er das Veſtimmte der Gegenſtände durch Symbolik zur Arabeske 
auf. Er, der bie Blumen über alles liebte, konnte fie nur mit Genien und Engeln bevölkert 
denken (freilich brauchte auch das Ungekannte, bisher Unverſtändliche ſeiner Anſicht nach der 
leiſen Vermittlung); und fo ſchuf er denn feine berühmten „Tageszeiten“, in denen auch das 
Anbeſtimmteſte, das Unbewußte ſich zum belebenden Rhythmus auflöſte. Die Landſchaft 
fab er nicht mehr im Ganzen, als Ungeteiltes, er zerlegte fie allgemad in Blumen und Blüten, 
indem er einem jeden Einzelweſen beſonders Aufmerkſamkeit und Teilnahme darbrachte. 
Und fo ftiegen denn aus der purpurnen Dämmerung, aus Ahnung und innigſter Hingabe, 
jene ſeltſamen Traumblüten empor, die kein anderer wie Görres fo wundervoll zu erklaren 
verſucht hat — ſoweit Träume überhaupt in Worte ſich fangen laſſen. Er auch iſt es, der für 
dieſe neue Weiſe ein neues Wort gefunden hat. „Sollen wir ſie Arabeske heißen? Wir würden 
ihm unrecht tun, indem wir, was tiefer Ernſt und Sinn gebildet, vergleichen wollten mit dem, 
was bloß aus ſpielendem Scherz einer heitern Phantaſie hervorgegangen. Die Arabeske iſt 
die Waldblume in dem Zauberlande, die höhere Kunſt aber windet Kränze aus den Blumen 
und kränzt damit die Sötterbilder. Nennen wir fie lieber daher Hieroglyphik der Kunſt, 
plaſtiſche Symbolik.“ Der klare, ruhige Goethe, der gleichwohl dieſe Blätter geſtochen 
ſehen wollte, „zu großem Genuß für die Gegenwart und als ein würdiges Denkmal des deutſchen 
Beitfinnes für die Nachwelt“, konnte fi in dieſer flüſternden Märchenwelt nur mühſam 
heimiſch finden. Er ſagte zu S. Voiſſerse, indem er fie als „zum Raſendwerden, ſchön und 
toll zugleich“ bezeichnete, die zweifelnden Erläuterungen: „Das will alles umfaffen und ver- 
liert ſich darüber immer ins Elementariſche, doch noch mit unendlichen Schönheiten im einzelnen. 
Da ſehen Sie nur, was für Teufelszeug, und hier wieder, was da der Kerl für Anmut und 
Herrlichkeit hervorgebracht, aber der arme Teufel hat's auch nicht ausgehalten, er iſt ſchon 
bin; es iſt nicht anders möglich; wer fo auf der Klippe ſteht, muß ſterben oder verrückt werden, 
da iſt keine Gnade.“ Wir heutigen Betrachter vermögen uns mit dieſer Betonung des Patho- 
logiſchen nicht mehr einverſtanden zu erklären; hatte doch Goethe für alles Romantiſche nur 
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die ablehnende Bezeichnung bes Krankhaften! So herb verneinend wiberrief er feine eigene 
wundervolle deutſche Jugend. , | 

Und dennoch ſchuf Runge mindeftens zwei Bilder, auf denen unmittelbar Landſchaft 
gegeben iſt, die uns Kunde von dem ausſagen, was er gewollt und erſtrebt hat. Man betrachte 
den blühenden Garten auf dem Bilde der Hülſenbeckſchen Kinder. Da iſt freie Sonne, faftiges 
Wachſen und Gedeihen. Nicht nur Staffage, ſondern liebevoller Selbſtzweck. Und dann aus 
der zweiten Bearbeitung des „Morgens“ das nackte Kind, das im Kohlfelde liegt und ſich 
dem ausbreitenden Lichte entgegenſtreckt: — da empfindet man wirklich etwas von der Kühle 
und Friſche, von der Unverbrauchtheit der Frühe. Man fühlt den Morgentau an den Halmen 
und Blättern, den weichenden Duft aus den ſchauernden Bäumen des Hintergrundes. Auch 
wenn man nicht die Frauengeſtalt aus dem zerfließenden Nebel emporſteigen fähe, fo begriffe 
man doch, daß bier das Wunder des immer neuen Lichtes gemeint iſt, das Erwachen, das 
befreiende Schweben. Das iſt ja die Gnade aller Kunſt, daß fie uns löſt von Zufall und Am- 
gebung und uns dem Weſen nabefiibrt. Niemals iſt fie am Ende, immer Beginn und Zukunft. 
Als Runge hier zur Farbe griff, da wußte er, daß nur durch ſie alle Möglichkeiten angedeutet 
und erfhöpft werden könnten, wahrhaft lebendiges Sein und Werden, Bewegung und Fülle 
des Lichtes. Dieſes wunderbare Bild ift unmittelbarſte Gegenwart, iſt Erleben, iſt erſter Fag... 

& * 


* 

Was Runge erſtrebt hat, war letzten Endes eine Oarftellung der Odee. Als er fein 
Bild „Die Quelle“ plante, meinte er, „das Bild ſoll eine Quelle werden im weiteſten Sinne 
des Wortes: auch die Quelle aller Bilder, die ich je machen werde, die Quelle der neuen Kunſt, 
bie ich meine, auch eine Quelle an und fiir ſich.“ Aber geheime Sorge beſchleicht ihn dennoch 
bei feinem übermäßigen Vorhaben, dieſem Gemälde auch noch alle ihm bekannten Blumen 
einzufügen, und er betennt mit rührend freimütiger Verzagtheit: „Die Sache würde für jetzt 
faft weit mehr zur Arabeske und Hieroglyphe führen, allein aus dieſem müßte doch die Land- 
ſchaft hervorgehen, wie die hiſtoriſche Kompoſition doch auch daraus gekommen iſt. So iſt 
es auch nicht anders möglich, als daß dieſe Kunſt aus der tiefſten Myſtik der Religion verſtanden 
werden müßte, denn daher muß fie kommen, und das muß der feſte Grund davon fein, ſonſt 
fällt ſie zuſammen wie das Haus auf dem Sande.“ Sicherlich fand er ſich darum ſo häufig 
ratlos und ohne Gewißheit, weil er durch die Macht des Gedankens, durch die Verführung 
zum Abſtrakten ſozuſagen ins Luftleere gehoben wurde. Um ſo eifriger nahm er dann die 
Feder zur Hand, um gleichſam ausweichend in Worten zu künden, wozu ihm die maleriſchen 
Kräfte mangelten. 

Vielleicht beruht die Wertſchäͤtzung Runges, die er in der Gegenwart wieder genießen 
darf; ſogar auf einem alteingeſeſſenen Mißverſtändnis. Das „Publikum“ — und in Oeutſch⸗ 
land gehört ihm die Mehrheit zu — mochte in der Kunſt vor allem Zweck und Erklärung ſehen; 
die „Technik“, die gute, tüchtige Malweiſe als ſolche, wird nur allzu willig beiſeite gelaſſen 
und vernadldffigt über einer ſtaunenden Ehrfurcht vor allem, was Gedanke, Tiefſinn heißt. 
Darum gibt es fo manche, denen der literariſche Schumann wichtiger erſcheint als der „naive“ 
Schubert, welche einen Beethoven nur als den Grübler, den „ringenden Titanen“ gelten 
laſſen. So erwuchs die Vorliebe für die Hiftorie (Makart, Piloty, Kaulbach), welche die koft- 
baren Keime, die ſich in der Landſchaftsmalerei unbeſchützt auftaten, allzu raſch mit ihrem 
verfdngliden Schlingkraute überwucherte. Daher Runges Abneigung gegen Goethes Vor 
fchläge, deren treubereite Nachfolge damals zur Vernachlaͤſſigung der Farbe führte und lediglich 
in der peinlich genauen Linie Erfüllung und Ziel erblickte. Während man früher eine Suſanna 
im Bade, die heiligen drei Könige, die Kreuzigung immer von neuem darſtellte, indem man 
den Vorwurf bei der Menge als ſo allgemein bekannt und vertraut vorausſetzen konnte, daß 
fie darüber die eindeutige, ſichere Malerei nicht außer acht laſſen und überſehen würde, war 
man ſpäterhin bemüht, allerlei perſönlich bedingte Rätſel und Begriffe darzuſtellen, deren 
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Löſung den Beſchauer über die Mängel des Techniſchen, des handwerklichen Könnens allzu 
leicht hinwegzutäuſchen vermochte. Die Malerei blieb nicht mehr Zweck, fie wurde Mittel. 
Und fo mußte notwendigerweiſe die geſchmähte Atclierfunft ihre blaſſen, duftloſen Blüten 
im Glashauſe zu flüchtigem Leben aufſchließen. Der Deutſche, vorwiegend Ideenmenſch, 
mußte ſich aus dem ſinnenfreudigen Frankreich neue Nahrung holen, ehe er imſtande war, 
zwei auseinanderfallende Teile glücklich wieder zu vereinen und das in ſich ſelbſt beruhende 
Wunder der Farbe wieder völlig zu erkennen und aufzunehmen. 

Vielleicht hat Runge darum fo eifrige Zuſtimmung gefunden, weil er der Ideenkunſt 
geneigt war; aber man barf niemals vergeſſen, daß er bei aller Abſtraktion, die ſich in den 
vier Blättern der „Tageszeiten“ kundgibt, dennoch inſofern aller Veräußerlichung auswich, 
als er ſich eben ber Arabeske bediente, welche allein ſchon durch die Schwungkraft und innere 
Schönheit der Linien — auch ohne Kenntnis des Vorwurfes — zum lauteren, abſichtslofen 
Genuſſe hinleiten mußte. Und wenn man ſeine kräftigen, lebenſtrotzenden Kinderbildniſſe 
betrachtet, die patriarchaliſche, ehrfürchtige Darſtellung feiner Eltern, fo verſteht man, daß 
es verfehlt tft, dieſen Maler lebiglich als blutarmen, überftiegenen Alchimiſten zu bewerten. 

* * 


* 

Wenn man das ruhige, ſchmale, verträumte Antlitz Runges betrachtet, das uns ſo 
gefaßt, vertrauend und gläubig entgegenblidt, jo wird man verſtehen, was Steffen fagt: „Es 
gibt wenige Menſchen, die ſich fo ganz als Fremdlinge auf der Erde darſtellen wie er. Alle 
feine Gedanken, dichteriſche wie künſtleriſche, bewegten ſich in einer höhern geiſtigen Welt, 
in welcher er lebte, aus welcher jede Außerung entſprang .. Wenn Runge unter feinen 
Freunden ſaß, erſchien er im wahrſten Sinne kindlich. Die geringſten, gewöhnlichſten Er- 
eigniſſe erhielten einen dichteriſchen Anſtrich, und das Unbedeutendſte erſchien ihm märchen 
haft... So febr auch Novalis durch Bildung und Anſichten des Lebens von Runge ver- 
ſchieden war, fo wurde ich doch immer an jenen erinnert. Novalis lebte in einer reichen Mythen 
welt, wie fie ſich geſchichtlich geſtaltet hatte, er lebte forſchend, grübelnd, bildend in ihr, und 
ſprach aus ihr heraus. Hier aber glaubte ich das Mythen erzeugende Organ inmitten einer 
kalt reflektierten Zeit unmittelbar wahrzunehmen.“ Dieſer Sinnige, Andächtige hat über 
Fragen der Religion nicht minder ernſt und vertrauend nachgedacht wie über die Probleme 
der Farbe. Ihm bedeutete das Schaffen in Wahrheit Gottesdienſt; ohne die helfende Gnade 
erſchien er ſich nutzlos und ohne Gewähr. „Wer mit dem rechten Glauben arbeitet, der kommt 
nie zu Ende; in unferer eigenen Seele, da iſt die unergründliche Tiefe, womit wir nie zu Ende 
kommen.“ Und: „Was du in deiner ewigen Seele empfunden, das iſt auch ewig, was du 
aus ihr gefhöpft, das iſt un vergänglich; hier muß die Kunſt entſpringen, wenn fie ewig fein ſoll.“ 

So ſtark war in dieſem zarten, gebrechlichen Körper die Macht der Seele; ſo innig 
rang er nach Losgebundenheit. Und darum fand er ſeine Erfüllung in der leichten, ſchwebenden 
Arabeske, die wurzellos in den wiegenden Lüften treibt, die ſich hinnehmen läßt von jedem 
Hauche, der aus der Ewigkeit herniederweht . 

Oankbar dachten feiner die Überlebenden. Goethe widmete ihm anerkennende Worte: 
„Es iſt ein Individuum, wie fie ſelten geboren werden. Sein vorzüͤgliches Talent, fein wahres, 
treues Weſen als Künftler und Menſch erweckte ſchon längſt Neigung und Anhänglichkeit bei 
mir.“ Arnim und Brentano, die er durch feine köſtlichen plattdeutſchen Maͤrchen „Von dem 
Machandelboom“ und „Von dem Fiſcher und ſyner Fru“ entzückt hatte, haben ihm preifenbe 
Verſe nachgerufen; Görres ſchrieb einen ergriffenen Aufſatz, und Steffens gedachte in feinen 
2ebenserinnerungen des Freundes voll Wärme und Güte. 
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des Befreiungsjahres durch eine Wanderung und ein Feſt auf dem Hohen Meißner 

OAS, bei Kaſſel feierten, gehörten zu den Hauptpunkten der Tagesordnung nicht nur 
die Anſprachen eines Traub, Avenarius und Wyneten, nicht nur die Abgabe feierlicher Er- 
klärungen über die idealen Ziele einer auf alkohol- und nikotinfreie Lebensführung gerichteten 
Jugend, die am Buſen der Natur neu erftarten wollte: ſondern man gab ſich auch mit einer 
Leidenſchaft, die faſt einem religiöfen Bekenntnis gleichkam, dem Singen alter deutſcher Dolts- 
lieder und der Aufführung deutſcher Volkstänze hin. Gerade die letztgenannte Erſcheinung 
bedeutet dieſen unſeren Zukunftsträgern weit mehr als nur einen äußeren Schmuck gleich 
den bunten Bändern ihrer Wandervogelklampfen — ſie faſſen den Tanz auf als eine Loſung 
zu neuem künſtleriſchen, körperlichen und geiſtigen Erziehungsziel. 

Verfolgt man die Geſchichte des Tanzes in feine Anfänge zurüd, fo iſt er bei allen Völ- 
tern der Erde zunächſt eine efftatifch-religidfe Angelegenheit geweſen: fetiſchiſtiſche Abbildungen 
des Lebens der Götter und Geiſter follten zu zauberiſchen oder gottesdienſtlichen Zwecken 
geboten werden, und die geniale Naivetät der Naturvdlter konnte derartiges nicht ohne ſtärkſte 
Stiliſierung hervorbringen. Eine leidenſchaftliche innere Bewegung, die weder im Oarſtellen 
lebender Bilder noch im Abſingen frommer Weiſen ihr Genügen fand, riß den ganzen Körper 
zu mimiſch-plaſtiſchen und vor allem zu rhythmiſchen Bewegungen hin — noch die Beits- 
tanze und Tanzſeuchen des Mittelalters zeigen, wie nahe dieſe Dinge den myſtiſchen Abgründen, 
den religidfen Jenſeitigkeiten des Seelenlebens fteben. 

Von hier aus hat auch das Drama ſeinen heiligen Urſprung genommen. Oer gleiche 
Weg von den dionyſiſchen Gebirgsklüften zur flachen Ebene, ja ſtellenweis ſogar zum fieber- 
dunſtigen Sumpfland, den im Verlauf der abendländiſchen Kulturgeſchichte die Schaufpiel- 
kunſt hat erleben müſſen, iſt auch der Tanzkunſt nicht erſpart geblieben. Sie mußte es ſich 
gefallen laſſen, zum Voltsvergnuͤgen zu verflachen, und wenn fie auch hier vielfach noch im 
Dienſt poetiſch verklärten Liebesſpiels geblieben iſt, ſo hat ſie doch auch die Kupplerrolle niedriger 
Exotik bis zur Neige ausgekoſtet! Die ſchlüpfrigen Balletts der großſtädtiſchen Ausftattungs- 
ftüde, die Schiebe und Wackeltänze einer geſchmacklich verrohten und verdorbenen Halb- 
welt laſſen wahrlich nichts mehr von den ſakralen Quellen jener uralten Kunſt erraten. 

Es bedeutete eine wichtige Renaiſſanceerſcheinung, als um die Wende zum 20. Jahr- 
hundert eine Iſadora Duncan die bisher unter rein virtuoſen Geſichtspunkten betriebene Solo- 
tanzkunſt einer Otéro, einer Cléo de Mérode in den Dienſt höherer künſtleriſcher Aufgaben 
ftellte. Von hier aus hat ſich unter Mitwirkung der Maler und Kunſtgewerbler eine bedeut- 
ſame Aufwärtsbewegung entfaltet; und es bleibt nur zu bedauern, daß unſere ſchaffenden 
Muſiker ſich nicht ebenfalls entſchloſſen in den Dienſt der modernen Terpſichore geſtellt haben, 
fo daß man noch täglich das ſehr anfechtbare Vergnügen erleben kann, mangels anderer Literatur 
Meiſterwerke von Gluck, Mozart, Beethoven, Schumann „vertanzt“ zu ſehen, obwohl den 
betreffenden Stücken jede Tanzverwendung urfprünglich weltenfern gelegen hat. Manchmal 
handelt es ſich dann (ſogar bei recht berühmten Tänzerinnen) um eine derartige Verkennung 
und Verzeichnung des muſikaliſchen Inhalts, daß man lebhaft bedauern muß, ſolchen Miß- 
brauch nicht mittels des geiſtigen Urheberrechts verhüten zu können. Aber auch in ihrem guten 
Teil bleibt dieſe Kunſt „' art pour l’art“, eine Gaumenreizung für wohlhabende Feinſchmecker, 
eine Unterhaltung für überkultivierte Kunſtliebhaber, ja für raffinierte Snobs. 

Diejenigen Kreiſe dagegen, denen die geſchilderte Augenweide Tanzkunſt ebenſo wie 
das etwas ſpießige Lämmerhüpfen auf den Hausbällen des Kleinbürgerſtandes nicht genügte, 
haben mit ſchönheitsdurſtigem und liebevollem Herzen Ausſchau gehalten nach den verborgen 
rinnenden Quellen des immer noch lebendigen Volkstums, und konnten gewiſſermaßen reiche 
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Ströme bald in Staubecken auffangen. Der gleiche, von echtem Kunſtſinn geleitete Sammel- 
eifer, der die immer ſeltener werdenden Schätze des Volkslieds und der Märchenwelt, der alten 
Bauernſitten und der Volkskunſt nicht dem Verderben und Vergeſſen mochte anheinifallen laſſen, 
hat auch die Tänze der alten Zeit und der abgelegenſten Gegenden des Vaterlandes neu zu 
Ehren gebracht. Wiſſenſchaftliche und populäre Sammlungen ſind veröffentlicht worden 
(unter letzteren nenne ich etwa die zwei Hefte Sing- und Inſtrumentaltänze von Gertrud 
Meyer im Teubnerſchen Verlag), und die volkskundlichen Zeitſchriften bringen noch immer 
neues Tanzgut der Vergangenheit ans Licht. Hoffentlich wird bald einmal ein vollwertiges 
und umfangreiches Gegenftüd dieſer Art zum Zupfgeigenhanſel, dem Liederbuch der Wander- 
vögel, gejdaffen werden. 

Es iſt eine ganz neue, hohe und zukunftskräftige Kultur, die ſich mit den Volkstänzen 
unſerer ſich aus der lichtloſen Enge der Mietskaſernen hinausſehnenden Großſtadtjugend an- 
ſpinnt; es follte die Ebrenpflicht jedes deutſchen Elternpaares jein, unter den Buben und 
Mädchen das Sntereffe an dieſen Beſtrebungen zu wecken und ftändig zu Begünftigen. Nicht 
in überfüllten, ſchlechtgelüfteten Raumen ahmen hier Penndler und Backfiſche das öde Flirt 
ſpiel der Erwachſenen nach, nicht wird hier eine verphiliſterte Salonkultur mit ihrem Talmi- 
glanz und ihrer geſellſchaftlichen Unaufrichtigkeit weitergereicht — ſondern in Gottes freier 
Natur finden ſich die Beſten beiderlei Geſchlechts in friſcher Zugendluſt harmlos und arglos 
zuſammen. Ihnen bedeutet Tanzen nicht Kokettieren und Girren, Affen und Geilen. fon- 
dern eine küͤnſtleriſche Betätigung, die Auge, Ohr und Herz weitet, die zu einer tief be 
glüdenden Herrſchaft über den eigenen Körper führt, welche die Lungen mit friſcher Luft und 
die Seelen mit Sonne füllt. Man hört nicht das blöde Stümpern auf verſtimmtem Klavier, 
deſſen monotoner Stampfrhythmus nichts mehr mit muſikaliſch belebtem Weſen zu tun hat; 
fondern die Tanzenden ſelder fingen ſich ſchlicht ein; oder zweiſtimmig ihre Lieder, die einen 
unerſchöpflichen Reichtum reizender Einfälle bekunden, oder eine Flöte, eine Geige dudelt, 
und eine Laute zirpt traulich dazu die Harmonie. 

Bei ſolchen Unternehmungen mitgemacht zu haben, gehört zu den ſchönſten Erinne- 
rungen meiner Zugendzeit. Den verfchiedenften Ständen gehörten wir an — Gymnaſiaſten, 
Studenten, junge Kaufleute, Beamtinnen, Seminariftinnen, ein Geiger und eine kleine Ma- 
lerin — gemeinſam war uns nur der Licht- und Lufthunger der Großſtadtkinder, der Schön- 
heitsdrang und der Kamerabſchaftsſinn, die Wanderluſt und — daß wir alle kein Geld hatten. 
Das iſt nämlich auch eine ſehr weſentliche Seite der Angelegenheit: Hausbälle koſten fo mancher 
lei an Bewirtung, an ſchöͤnen Kleidern, und es iſt ein Zeichen, daß da etwas von vornherein 
falſch war, wenn in den letzten Jahren vor dem Krieg das gegenfeitige Abertrumpfen und 
Aberſteigern der Ballmütter deutlich ſichtbar wurde. Wir brauchten nur ein paar Stücke Brot 
und ein paar Apfel, feſte Stiefel und einen Lodenrock, die Mädchen beſaßen bunte Bauern- 
röcke — und dann hinaus im Sommer wie im Winter bis zur erſten freien Waldecke oder unter 
die Linde zum Tanz! Das iſt die in dieſen ſchweren Zeiten von Natur gebotene Jugend- 
geſelligkeit, wo keiner ſich gegen den andern zu „revanchieren“ braucht oder angeblich „nichts 
anzuziehen“ hat. 

Wenn ſich die Volkstänze, die Volkslieder, die Volksmärchen wieder zum felbftverftänd- 
lichen Geſamteigentum der Proletarier- wie der Bürgerjugend, zum gemeinſamen Boden 
für Stadt und Land entwickelt haben werden, erſt dann wird man wieder von einer geiſtigen 
Einheit innerhalb des deutſchen Volkes ſprechen dürfen, die uns z. B. in der Reformations- 
zeit ſo groß gemacht hat und heute von allen Einſichtigen ſo heiß vom Himmel herabgefleht 
wird. Von ſelbſt kommt ſie nicht, man muß ſie ſchaffen, und jeder kann an ſeinem Teil dazu 
mithelfen. Dr. Hans Zoachim Moſer 
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Bethmann Hollweg - Preußentum und Deutſchtum 
1 Monarchiſten Am die Einheit des 
Reiches 


politiſchen Bühne ein Schatten nur. jetzt nur ein Name. Ein Name, 
den auszuſprechen unſeren Lippen Bitternis bereitet, weil er unlös- 
lich mit dem tragiſchen Geſchick des Reiches verknüpft iſt, weil ſich 
in ibm zugleich Glanz und Elend des deutſchen Volkes widerſpiegelt. Wir ſind, 
nachdem ſich der leidenſchaftliche Sturm gegenſeitiger Anklagen und Bezichtigungen 
ausgetobt hat, der fruchtloſen Schulderörterungen überdrüſſig geworden, und ſo 
hat Bethmanns grübleriſcher Rechtfertigungsverſuch, den er in feinen „Betrach- 
tungen zum Weltkriege“ niederlegte, verhältnismäßig geringe Beachtung gefunden. 
Von ſozialiſtiſcher und demokratiſcher Seite wird neuerdings zu feinen Gunſten 
geltend gemacht, daß er eigentlich ſtets das „Rechte“ (im Sinne dieſer Leute) 
gewollt, aber nicht die Kraft beſeſſen habe, es durchzuſetzen. Er ſei gegen den 
Einmarſch in Belgien, gegen den U-Bootkrieg, gegen eine reſtloſe Ausnützung 
der militäriſchen Kraftquellen geweſen, aber er habe ſich immer wieder, wenn 
auch unter geheimem Widerſtr eben, beſtimmen laſſen, das dem eigenen Urteil und 
Empfinden Gegenteilige mit feiner Verantwortlichkeit zu decken. In dieſem lauen 
Lob iſt, wie deſſen Präger nicht zu merken ſcheinen, ſo ungefähr der ſchwerſte 
Vorwurf enthalten, der gegen einen Staatsmann überhaupt erhoben werden 
kann. Es galt noch immer als die Sünde gegen den Geiſt, ſo einer bewußt wider 
feine beſſere Überzeugung handelte. Bethmann ſelbſt hat erklärt, er fei aus vater- 
ländiſchem Pflichtgefühl auf ſeinem Poſten geblieben, weil ein anderer an ſeiner 
Stelle auch nicht mehr hätte tun können. Aus dieſen Worten klingt ein ſchauer⸗ 
licher Fatalismus, der für den ganzen Mann bezeichnend iſt. Freilich auch mit 
einem anderen an der Spitze hätte es ſchief gehen können, aber mit ihm, da gibt 
es doch wohl keinen Zweifel mehr, mußte es ſchief gehen. Und ſollte es nicht 
eine Stimme in ſeinem Innern gegeben haben, die da warnend an ſein Gewiſſen 
pochte und die er zur Ruhe wies — wirklich nur aus dem höchſten ethiſchen Beweg 
grund, der Vaterlandsliebe, heraus? Es hieße Schönpfläſterchen aufkleben, wollte 
man um des friſchen Grabbiigels willen verſchweigen, daß ſtreber hafter Ehrgeiz, 
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verbunden mit Meinlichfter Unduldſamkeit, ein hervorſtechender Grundzug feines 
Weſens gewefen ijt... 

Bethmanns Sünde wider den Geiſt hat fid bitter gerächt, an ihm und an 
uns, weil er, ſtatt im Gefühl ſeiner Unzulänglichkeit als gerader Mann beizeiten 
abzutreten, vor allem Volke eine Sache führte, an deren Gelingen er im tiefſten 
Innern quälende Zweifel hegte. Er trug öffentlich die Maske der Zuverſichtlichkeit 
zur Schau, während dahinter ein ſtumpfes Angſtgeſicht der Verzagtheit lauerte. 
Dazu kam, daß er im Grunde eine Schlemihl Natur war, einer, dem alles mißlang, 
der ſich an allen Kanten ſtieß, über jeden Faden ſtolperte, und vor dem das Zufalls 
glück, wenn er einmal mit tapſiger Hand danach haſchte, wie ein gaukelnder 
Schmetterling auf und davon flog. Darin mag etwas Tragiſches liegen, aber 
nicht genug, um ihn zum geſcheiterten Helden zu ſtempeln, wie zeitgenöſſiſche 
Sentimentalität das wohl möchte. Man muß die pſychologiſche Wirkung feiner 
Perſönlichkeit auf das Volk während des gigantiſchſten aller nationalen Dafeins- 
kämpfe berüdfichtigen, um zu ermeſſen, welches Unheil von dieſem Manne aus- 
ging. Von ihm her, aus ſeinen Reden und ſeinen Amtsgebarungen ergoſſen ſich 
wahre Depreſſionswellen bis in die entfernteſten Winkel des Vaterlandes. Er 
butte, ganz in der Vorſtellung der gottgewollten Abhängigkeiten befangen, keinen 
Glauben an den Stern der Zukunft, und ſo kam es, daß um ihn herum ſich eine 
Atmoſphäre dämmernder Entſchlußloſigkeit zuſammenballte, aus deren Nebeln 
dann das blutleere Mißgebilde der Julireſolution unſeligen Angedenkens hervor- 
ging. Wie ein grauer Schatten der Troſtloſigkeit hat Bethmann all die Fabre 
über uns geſtanden, und noch heute, wenn wir uns in die düͤſtere Kataſtrophen- 
ſtimmung jener Tage zurückverſetzen, legt es ſich wie ein atembeklemmender Druck 
auf unſere Lungen. 

Aber wir wollen gerecht fein: Dem Sündenberg feiner Kanzlerschaft ſtehen 
Verdienſte gegenũber. Eigenſchaften haben den Mann geziert, die wir ehedem als 
ſelbſtverſtändliche Beigaben hoher Amtsträger hinzunehmen pflegten. die wir aber 
inzwiſchen weit höher einzuſchätzen gelernt haben. Vethbmann ijt nicht nur ein 
pflichttreuer, ſondern ein hervorragend tüchtiger Verwaltungsbeamter geweſen, 
und er hat an der Stelle, die feinem Format angepaßt war, nämlich als Reffort- 
miniſter, Bedeutendes geleiſtet. Fern fei es auch von uns, die menſchlich- ſym- 
pathiſchen Züge leugnen zu wollen, die Näherſtehende ihm nachzurühmen wiſſen. 
Als Vereinſainter hat er fein Leben, das mit einem ungewöhnlich glänzenden 
Aufſtieg begann, um mit einem ebenſo ungewöhnlich jähen Abſturz zu endigen, 
in Hohenfinows lauſchiger Entlegenheit beſchloſſen. Vielleicht von Selbſtvorwürfen 
und Anklagen der Vergangenbeit gequält, mag er den Tod als einen nicht un- 
willkommenen Gaſt begrüßt haben. 

Und noch eins verdient gerechterweiſe geſagt zu werden: Bethmann Hollweg 
war durch und durch ein deutſcher Typ. Ein Typ, wie man ihm, aufs Durch- 
ſchnittsmätzige zurückgeſchraubt, tagtäglich im deutſchen Bürgertum dem er ja 
entſtammt, begegnen kann. Durch dieſe Feſtſtellung wird ein erheblicher Teil 
feiner moraliſchen Schuld auf den Rüden der Allgemeinheit übernommen. Der 
politiſche Fatalismus, der ſich in Bethmanns Erſcheinung ausdrückt, iſt die ver- 
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hängnisvolle Grundftimmung des bürgerlichen Empfindungsbezirks. Von ihr aus 
leitet ſich jene tiefeingewurzelte Verdroſſenheit am ſtaatlichen Miterleben ber, 
die ſich in einem friedſeligen Erdulden des wüſteſten Terrors äußert und vielfach 
bis zu einer nun beinahe ſchon krankhaften Scheu vor der Wahlurne ausartet. 


& * 
* 


Ohne Zweifel: Seit dem Zuſammenbruch iſt das innerliche Intereſſe am 
Staatsgedanken, wie im allgemeinen fo auch ganz beſonders im Bürgertum, merf- 
lich geſtiegen und aus der Not der Stunde heraus hat ſich die Sehnſucht nach der 
blauen Blume einer neuen NReichseinheit ans Licht gerungen. Ja, eine friſchere 
Zugluft ſtreicht durch die dumpfigen Stuben bürgerlicher Geruhſamkeit, nachdem 
der Feind dem Hauſe Türen und Fenſter eingeſchlagen hat und die Mitbewohner 
nach Belieben an dem baufaͤlligen Gemäuer herumpfuſchen . 

Oer fünfzigjährige Gedenktag der Reichsgründung hat ſchmerzliche hiſtoriſche 
Erinnerungen ausgelöſt, doch aber auch das Stärkebewußtſein im ſtolzen Rückblick 
auf Geleiſtetes wachgerüttelt. Wie ſchon mehrmals im Verlauf unferer Geſchichte 
fteben wir wieder vor dem Kernpunkt aller innerpolitiſchen Erwägungen, der 
fih in den beiden Worten Preußentum und Deutſchtum ausdrückt. Die 
ſchickſalsſchwere Frage, wie der Ausgleich zwiſchen Preußen und dem Reiche auf 
harmoniſche Weiſe zu löſen ſei, wird mit der am 14. Auguſt 1921 ablaufenden 
zweijäbrigen Sperrfriſt akut, die bis zur Neugliederung des Reiches vorgeſehen 
worden war. Damit ſetzen für uns die ſelben Sorgen ein, von denen die Ge- 
mitter unſerer Altvordern aufs heftigſte bewegt wurden. 1848 ſchrieb der Bonner 
Strafrechtslehrer Friedrich Andreas Perthes in ſein Tagebuch: „Es gibt kein 
Haus, keine Familie in Deutſchland, welche nicht ihrer äußeren Lage und ihrem 
inneren Leben nach eine andere geworden wäre ... Was iſt unſerem Vaterlande 
weggenommen, deſſen Fehlen dasſelbe fo ſchnell aus dem einen Zuſtand in den 
anderen verſetzen konnte? — Daß ein Großes weggenommen iſt, deſſen Fehlen 
ſchnell erſetzt werden inuß, das zeigt ſich in der geſchäftigen Bewegung, die überall 
ſich regt, um ein Neues, freilich noch von niemand Gekanntes zu machen. Von 
allen Seiten laufen alle herbei, die ſich bisher im Kampfe oder im Gegenſatz mit 
der Regierung befanden und halten ſich ſchon dieſes Kampfes wegen für befähigt 
und berufen zum Neubau Deutſchlands. Die Verſchiedenheit der Kampfesgründe 
erſcheint jetzt als gleichgültig... Sie alle wollen das unbekannte Ding finden, 
durch welches eine Größe Oeutſchlands, wie fie bisher niemals war, aufgerichtet 
werden ſoll. Was iſt das verlorengegangene Große, für das nun ein anderes 
geſucht werden toll? Deutſchland hat Preußen verloren, weil Preußen das König 
tum verloren bat...“ 

Damals wie heute! Wieder „laufen ſie von allen Seiten herbei, um das 
unbekannte Ding“ zu finden. Die blindwütigen Ciferer auf der dugerften Linken 
können es gar nicht eilig genug mit der Zertrümmerung Preußens haben. Auf 
der Netzhaut ihres haßgetrübten Auges iſt nur all das Karikaturenhafte, das Ver- 
zopfte und, geben wir's ruhig zu, ins Einſeitige Verzerrte des Preußentums haften 
geblieben, nichts aber von der auch heute noch vorhandenen einzigartigen, fride- 
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rizianiſchen Tüchtigkeit des preußiſchen Weſens. Ein förmlicher Sadismus, nod 
am zerſtückelten Körper die Rachegeliifte zu kühlen. Auf der andern Seite regen 
ſich Gruppen und Grüppchen, um durch eine phantaſtiſche Propaganda nach Art 
etwa der mittelalterlichen VBarbaroſſa- Schwärmerei harmloſen Tagträumern die 
Sinne zu benebeln. Noch immer gibt es einfältige Leute (meift gute Seelen), 
die durchaus nicht begreifen können, daß zunächſt doch einmal dem monardifden 
Gedanken wieder der Boden geebnet werden muß, ehe es ſich überhaupt lohnt, 
die dynaſtiſche Frage aufzuwerfen. Mit einem Worte: Wichtiger als etwa die 
Hohenzollern iſt Deutſchland. Der merkwürdige, ſogar bei ganz gebildeten Leuten 
anzutreffende Kinderglaube, alles würde mit einem Schlage gut, ſchön und in 
Ordnung ſein, wenn nur ein Kaiſer über Deutſchland ausgerufen wäre, iſt der 
monarchiſchen Idee geradezu ſchädlich. e' „Wir müſſen uns“, ſchreibt Ewald DBed- 
mann in den ODeutſchen Aufgaben, „als Menſchen ſtaatspolitiſchen Denkens immer 
wieder klar machen, daß zwar nicht die monarchiſtiſche Staatsform, aber ein 
Monarch uns zu der wirtſchaftlichen, ſozialen, politiſchen und völkiſchen Ent- 
wicklung geführt hat, an der wir zuſammengebrochen ſind. Soll uns ein Monarch, 
ein Kaiſer aus dem geſchaffenen Chaos wieder herausführen, ſo müßte es ein 
Kraftmenſch, ein ganz Großer fein, der ſich nicht von Parteien und Parla- 
menten berufen und einſetzen läßt, ſondern kraft ſeiner Perſönlichkeit einfach da 
iſt. Einen ſolchen Kaiſer hat auch die Deutſchnationale Volkspartei im Augenblick 
nicht zur Verfügung. Es iſt gut, den monarchiſchen Gedanken ohne Bezugnahme 
auf einen lebenden Monarchen im Volke zu pflegen, aber für den an den Quellen 
ſchürfenden Politiker bedeutet in unſerer Lage der ſtete Ruf nach der Monarchie 
das Eingeſtändnis eigener ſtaatspolitiſcher Unfähigkeit, die durch die 
Wiederaufrichtung der Monarchie verdeckt werden ſoll. Was wir brauchen, iſt 
große pofitive ſtaatspolitiſche Aufbauarbeit. Und erſt wenn fie, fei es im Wege 
langſamer ſtaatsbürgerlicher Erziehung, ſei es durch den ſtarken Willen eines 
Einzelnen, geleiſtet iſt, kann und darf die Monarchie zur Hüterin und zur Fort- 
entwicklung des Geſchaffenen eingeſetzt und der Monarch berufen werden. Eine 
jetzt ſchon zum Zwecke der Aufbauarbeit und Geſundung eingerichtete Monarchie 
würde von vornherein durch alle Fehler unſerer heutigen ſo gedankenarmen und 
tatſcheuenden politiſchen Stümper dem Volke gegenüber kompromittiert werden, 
womit dem monarchiſchen Gedanken der denkbar ſchlechteſte Dienſt erwieſen wäre. 
Eine heute aufgerichtete Monarchie würde ſich doch in Ermangelung des großen 
überragenden Monarchen bei der deutſchen ſtaatspolitiſchen Aufbauarbeit auf die- 
jenigen Politiker ſtützen müſſen, deren ganze ſtaatspolitiſche Fähigkeit ſich in dem 
Rufe nach ebenderſelben Monarchie erſchöpft. Gerade im Intereſſe des großen 
monarchiſchen Gedankens darf es nicht heißen: Erſt die Monarchie und dann 
Deutſchlands Geſundung, ſondern: erft Oeutſchlands Geſundung, und fei es mit 
eiſerner diktatoriſcher Gewalt, und dann die Monarchie als Hüterin.“ 

Es iſt ja nun menſchlich recht ſchön gedacht, wenn eine Vereinigung wie der 
„Bund der Aufrechten“ das Gedenken an das ehemalige deutſche Kaiſerhaus, an 
Doorn und Vieringen, im Volke wach zu halten verſucht. Abet, um nicht am 
Ende eine gegenteilige Wirkung zu erzielen, ſollte man ſorgfältig alles vermeiden, 
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was an den byzantinifchen Lebensſtil der Vorkriegszeit erinnern könnte. Den 
wieder aus dem Moder der Vergangenheit ans Licht zu zerren, wäre wahrlich 
des Schweißes der Edlen nicht wert, und es ſtände übel um den monarchiſchen 
Gedanken, wenn deſſen Anhängern nichts weiter als eine Kopie des alten Regimes 
vor Augen ſchwebte. 4 z 

* 

Unſere modernen Staatskünſtler, die heute fo vielerlei an der Reichsſchöpfung 
Bismarcks herumzumäkeln haben, überſehen gefliſſentlich, daß Bismarck mit dem 
Gebilde, wie er es 1871 genial zuſammenſchweißte, durchaus kein Oefinitivum, 
keine ſtarre, unwandelbare Schöpfung geben wollte, ſondern daß er als felbft- 
verſtändlich annahm, es würden ſpäter deutſche Staatsmänner die von ihm ge 
ſchaffene Form verbeſſern, vervollkommnen, den lebendigen Geift der Staats- 
geſinnung in ſie hineingießen. Alle Vorwürfe, die man heut leichtfertig gegen 
Bismarck erhebt, fallen füglich auf die Epigonen zurück, die auf der vor 50 Jahren 
geſchaffenen Grundlage nicht weiterzubauen verſtanden huben. Der Gedanke des 
deutſchen Einheitsſtaates, dem heute zweifellos die Mehrheit des Reichstages zuneigt 
und der übrigens Bismarck, wie er durch die Einverleibung Kurheſſens und Hanno- 
vers bewies, keineswegs fremd war, bedeutet eine grundſätzliche Abkehr von den 
Löſungen, die Bismarck 1866 durch den Ausſchluß Oſterreichs und 1870 durch den 
Zuſammenſchluß der deutſchen Mittel- und Kleinſtauten unter Preußens Führung 
zuwege gebracht hat. Im Gegenſatz dazu wollen die Anhänger des Einheitsſtaates, 
wie der Zentrumsabgeordnete Univerſitätsprofeſſor Lauſcher das auf dem xheini- 
ſchen Zentrums parteitag ausführte, anknüpfen „an die Planformen der großen 
deutſchen Vergangenheit, wo die Gliederung des Reiches beſtimmt war durch die 
Verſchiedenheit der Stämme, wo alles. was deutſch war, im Rahmen des engeren 
Stammesverbandes ſein Eigenleben führte und dann darüber hinaus im Rahmen 
des die Stämme zur Einheit zuſammenſchließenden Reichs den Segen der Zuge⸗ 
hdrigteit zu einem die ganze Nation umſpannenden Großſtaat genießen durfte. Das 
Verhängnis dieſes aus der germaniſchen Sonderart heraus entſtandenen und ihr 
durchaus angepaßten Gebildes war die Schwäche der Zentralgewalt geweſen, die 
es den Teilen und ihren Beherrſchern erlaubt hatte, ſich zu einer Selbſtändigkeit 
emporzuringen, die ſchließlich zum Zerfall des Reiches führen mußte. Allein 
dieſer Konſtruktionsfehler ließ ſich verhüten, wenn man im neuen Reich die Zentral- 
gewalt genügend verſtärkte, um fie gegen ausſchweifende Machtgelüfte der Reichs- 
glieder geſichert erſcheinen zu laſſen. Gelang dies, und gab man dann dem deutſchen 
Volke ſeine natürliche Gliederung zurück an Stelle der künſtlichen, die ihm die 
dynaſtiſche Politik im Laufe des letzten halben Jahrtauſends, namentlich aber des 
letzten Jahrhunderts aufgenötigt hatte, dann durfte man hoffen, zu einem deutſchen 
Reichshauſe zu koͤnimen, das an Wohnlichkeit und Zweckmäßigkeit das einſt von 
Vismarck geſchaffene und nun in Trümmer geſchlagene Reichsgebäude übertraf, 
das auch das öſterreichiſche Brudervolk wieder aufnehmen konnte. Alſo eine Neu- 
gliederung Deutſchlands auf der Grundlage der Stammesart, der wirtſchaftlichen 
und kulturellen Zuſommengehörigkeit, ein Deutſches Reich, zuſammengehalten 
nicht durch die erdrüdende Übermacht eines Hegemonieſtaates, ſondern durch 
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eine Starte Zentralgewalt und das Gleichgewicht der deutſchen Stämme, die gleich- 
wertig und gleichberechtigt, in ihrem Zuſammenſchluß eine organiſche Einheit 
ſtatt der mechaniſchen des Bismarckſchen Reiches bilden ſollten.“ 

Auf den erſten Blick wirkt dieſe Darlegung beſtrickend. Aber wenn man 
genauer zuſieht, fo wird man finden, daß die ungeheure Schwierigkeit des Pro- 
blems ſehr vielen auch politiſch gut beſchlagenen Leuten noch nicht genügend klar 
zur Erkenntnis gekommen iſt. Beachtung verdient, was ein „preußiſcher Junker“ 
hierzu in den „Grenzboten“ des näheren auseinanderſetzt: 

„Der Weg zum Einheitsſtaate führt nur über Opfer an liebgewordenen 
Aberlieferungen und wird insbeſondere die Kreiſe der Rechtsparteien vor ſchwere 
Entſchlüſſe ſtellen. Hier ſtehen die Sympathie für den monarchiſchen Gedanken 
und die Anhänglichkeit an die Bismarckſche Reichsſchöpfung der unbewußten 
Erkenntnis gegenüber, daß eine völlige Rückkehr zu den ſtaatspolitiſchen Zuſtänden, 
wie wir fie vor der Revolution gehabt haben, nicht möglich iſt. Soweit die An- 
hänger der Rechtsparteien das Alte wieder aufbauen wollen, kommt in Betracht, 
daß die Grundlage des Reiches von 1870 bis 1918 nicht ſo ſehr der preußiſche 
Staat als die preußiſche Monarchie war, ſofern es überhaupt einen Sinn hat, 
zurüdblidend zwiſchen beiden zu unterſcheiden. Selbſt wenn es gelänge, die an- 
geführten Loslöſungsbeſtrebungen preußiſcher Provinzen hintanzuhalten — der 
geographiſche Beſtand des Staates wäre nicht der politiſche Macht 
faktor der Monarchie von ehedem. Es iſt ſchwer abzuſehen, wie dieſe bald 
wiederhergeſtellt werden könnte, wo die Kräfte, welche die Staatsumwälzung 
im Reiche herbeigeführt haben. in ihrer Gegenſätzlichkeit zum Alten zurzeit noch 
fo ſtark find, wie gerade in Preußen. Nach Lage der Sache aber können die An- 
hänger Preußens bei den bevorſtehenden Wahlen nicht mehr erreichen, als ſie 
bei den Wahlen zum Reichstag erreicht haben. Und daß auch dies keine ent- 
ſcheidende Wendung zur Wiederherſtellung der früheren Macht 
Preußens bedeutet, dürfte wohl auf der Hand liegen. Soweit aber der Wunſch 
nach dem Einheitsſtaat bei den Anhängern der Rechtsparteien vorhanden iſt, ſind 
fie ſich in vielen Köpfen nicht klar darüber, daß der Weg hierzu ſchwerlich geebnet 
wird, wenn in einzelnen anderen Ländern Deutſchlands Teilmonarchien entſtehen. 
Hier kommen zuvörderſt Bayern und Hannover in Frage. Die ſtaatliche Ent- 
wicklung in Bayern drängt unaufhaltſam zur Wiedereinführung der Monarchie, 
und kaum minder ſtark iſt das in Hannover der Fall. Werden aber im Süden 
und Weſten Deutſchlands Teilmonarchien neu errichtet, ſo bedeutet das, da der 
Norden zweifellos noch nicht für die Wiedererrichtung der Monarchie reif iſt, 
auger unausbleiblichen innerpolitiſchen Erſchütterungen innerhalb des Gefamt- 
körpers des Reiches ſchwerwiegende dynaſtiſche Verwicklungen. Man wende nicht 
ein, das ſei heute nicht mehr möglich. Die deutſchen Erbfehler können auch hierfür 
wiederum einen dankbaren Boden abgeben.“ 

Der Föderalismus wurde, und auch darauf muß nachdrücklichſt hingewieſen 
werden, von Bismarck erſt dann gut geheißen und angenommen, als Preußen 
ſtark genug war, ihn zu ertragen. Das verkennen unſere heutigen Föderaliſten. 
Zum großen Teil aber fordern ſie unter der Flagge des Föderalismus durchaus 
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Verſtändliches und Berechtigtes, etwas, das auch im Rahmen des Einheitsſtaates 
möglich wäre und dem in der Bismarckſchen Reichsgründung im weiteſten Maße 
Rechnung getragen worden iſt: Die Berückſichtigung der deutſchen Stammes- 
eigentümlichkeiten bei der politiſchen Geſtaltung der einzelnen Reichsteile, ganz 
beſonders auf kulturellem Gebiete, was gleichbedeutend mit einem verftändnis- 
vollen Eingehen auf die Erbfehler und Schwächen der deutſchen Natur iſt. Sie 
ſprechen vom Föderalismus und meinen die Dezentraliſation, meinen ſie ehrlich 
in einem verſtändigen Grimm über den unſinnigen Zentralismus, den der Sozialis- 
mus und die Revolution uns in überreichem Maße beſchert haben. Alle die Kreiſe, 
die die Staatsumwälzung billigen. find ja unitariſch; gleichzeitig aber tun fie mit 
ihrem Zentralismus das Menſchenmögliche, um den Einheitsſtaat praktiſch nicht 
lebensfähig zu geſtalten. 1 Mr 
* 

Frhr. v. Liebig hat gelegentlich einmal das ſehr weiſe Wort geprägt, daß 
der Bayer erſt wieder Bayer, der Sachſe erſt wieder Sachſe werden müſſe, ehe 
man daran denken könnte, ihn zum bewußten Deutſchen zu erziehen. Der Gedanke 
der Reichseinheit wird in dieſem Sinne alſo eher gefördert als geſchädigt, wenn 
die deutſchen Volksſtämme ſich im Kraftgefühl ihrer berechtigten Eigenart gegen 
die Schabloniſierung des politiſchen Lebens zur Wehr ſetzen. Nur iſt eine ſcharfe 
Grenze zu ziehen zwiſchen dieſen durchaus gutzuheißenden Beſtrebungen und 
jenen rein partikulariſtiſchen Strömungen, in denen die verwerfliche Tendenz 
obwaltet, um kleiner Augenblicksvorteile willen womöglich noch mit Unterftüßung 
des Reichsfeindes die Abſonderung vom Reiche zu betreiben. 

Unendlich viel Fäden laufen in dem Problem der Neugliederung den 
Teils unbewußt aus mangelnder Sachkenntnis, teils bewußt aus parteitaktiſchen 
Gründen werden fie durcheinandergewirrt, und es iſt nicht leicht. die Verknotungen 
dann wieder zu löſen. So iſt es nützlich und notwendig, die friſche Initiative, 
die heute in verſchiedenen deutſchen Volksſtämmen zur Oberfläche dringt, in ihrem 
tieferen Zuſammenhange mit der preußiſchen Frage zu erfaſſen. „Gewiß iſt die 
preußiſche Frage“, wird treffend in den Deutſchen Aufgaben dargelegt, „eine 
eminent deutſche Frage, aber nicht in dem Sinne, daß die deutſche Frage nur 
zur Zufriedenheit durch Preußen gelöſt werden könne, deshalb ungelöſt bleiben 
miiffe, wenn Preußen und die Preußen ſtaatspolitiſch und völkiſch vollkommen 
verſagen. Auch nach dem Zuſammenbruch hat ſich denen, die heute ſo laut um 
Preußen rufen. mehrmals die Gelegenheit geboten, ihren Willen und ihre politiſche 
und ſittliche Kraft zur völkiſchen Geſundung darzutun, aber wie vor dem Kriege 
und im Kriege, wie vor der November- Revolution und in ihr, fo haben fie auch 
nach dem Zuſammenbruch noch bis auf den heutigen Tag verſagt. Und gerade 
dieſes Derfagen Preußens und der Preußen bewegt die im Laufe der 
Geſchichte in den preußiſchen Staat geführten deutſchen Volksſtämme, frei von 
den Hemmungen des böſen Willens einer preußiſchen Regierung, und frei von 
den noch ſtärkeren Hemmungen des ſtaatspolitiſchen und ſtaatsmänniſchen Un- 
vermögens preußiſcher Politiker der jüngſten Vergangenheit und der Gegenwart 
nun ihrerſeits ſelbſtändig nach eigener und deutſcher Geſundung zu 
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ſuchen. Es bedeutet eine hohe deutſche Aufgabe, diefen Wunſch und Willen 
nach politiſcher und völkiſcher Geſundung gerade der einzelnen deutſchen Volks- 
ftdnime zu fördern und zu ſtärken, ſelbſt wenn der preußiſche Gedanke darunter 
leiden ſollte, denn höher als dieſer ohne lebenskräftigen Inhalt muß uns der 
deutſche Gedanke ſtehen, der heute gerade durch das Verſagen Preußens und 
der Preußen ſchwer geſchädigt wird. Und wenn das Selbſtbeſinnen der deutſchen 
Stämme auch die Preußen nicht num aufrütteln, fondern fie endlich auch zur 
Stellung von Führern befähigen ſollte, dann hätten die von den willen- und 
tatſchwachen Preußen heute fo verläfterten ſelbſtändigen Regungen der deutſchen 
Stämme auch ihr Verdienſt an der Löſung der preußiſchen Frage.“ 

Die Tatſache, daß Preußen gegenwärtig und auf lange hinaus die Eignung 
zur Hegemonie verloren hat, läßt ſich nicht hinwegleugnen. Es hat keinen Zweck, 
mit den Ewiggeſtrigen unbekümmert um das Jetzt vom Lob der Vergangenheit 
zu zehren. Aber ebenſo tagverblendet wäre es, Preußen als etwas gänzlich 
Erledigtes auf den Schutthaufen werfen zu wollen. Preußen iſt — traurig genug, 
daß man's zweimal ſagen muß — mehr als nur ein geographiſcher Be— 
griff und es iſt R. v. Ventivegni aus vollem Herzen beizupflichten, wenn er der 
Maulwurfsarbeit eingefleiſchter Preußenhaſſer gegenüber im „Tag“ die Notwen- 
digkeit betont, daß beim Reichsneubau auch die ſpezifiſch preußiſchen Eigenſchaften, 
von der Revolution nur Aberwudert, nicht vernichtet, der preußiſche Geiſt der 
Ordnung, der Arbeit und der Pflichttreue neben den liebenswürdigeren Gaben 
Sͤddeutſchlands doch als notwendige Fundamentſteine werden Verwendung finden 
müffen, 

Aber wie fo oft in der deutſchen Geſchichte bereitet fid auch bei dieſer 
Schickſalsfrage wieder das ſchmähliche Schauſpiel vor, daß die friſche Kraftquelle 
des Volkswillens, der erſichtlich zu einem neuen ſtaatlichen Zuſammenhalt hin- 
drängt, zur Speiſung der verſchiedenen Parteimühlen mißbraucht wird, ſtatt in 
einem großen Sammelbecken nationaler Energie aufgefangen zu werden. Und 
dann: am grünen Tiſch allein und von heut auf morgen wird ein Problem von 
ſolchen Ausmaßen nicht gelöſt. Man mag den Einheitsſtaat als ideales Ziel vor 
Augen haben — nur auf dem Wege organiſcher Entwicklung kann etwas Lebens 
kräftiges hervorgehen, ganz gleich, ob ſich der Prozeß der Neuwerdung nun mehr 
unter dem hiſtoriſchen, wirtſchaftlichen oder verwaltungstechniſchen Geſichtspunkt 
vollzieht. 
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Studenten in Wot 


ie Notlage des größten Teils unferer 

deutſchen Studentenſchaft ſchreit zum 
Himmel. Die außerakademiſchen Kreiſe ſind 
leider über dieſe bitter ſchmerzliche Frage nicht 
genügend unterrichtet; und ſo kommt es, daß 
Semeſter für Semeſter die Zahl der deutſchen 
Studierenden zu bisher nie erreichter Höhe 
anſchwillt, trotz der unſagbar ſchweren wirt- 
ſchaftlichen Verhältniſſe und den geradezu 
troſtloſen Zukunftsmöglichkeiten in allen aka- 
demiſchen Berufen. Im folgenden möchte ich 
einige erſchütternde Einzelheiten aus der Not- 
lage unſerer Studentenſchaft auf Grund von 
Mitteilungen aus berufenſtem Munde an die 
Öffentlichkeit geben. Wir dürfen uns durch 
das äußere Bild, das unfer ſtudentiſches Leben 
bietet, nicht täuſchen laſſen. Jeder Cinge- 
weihte weiß, daß dahinter nicht wenig ver- 
ſchämte und wirkliche Not ſteckt. Bis zum 
Kriege konnte ein Student mit einem Monats- 
wechſel von 120-200 K auskommen, heute 


benötigt er bei beſcheidenſten Anſprüchen (vor 


allem auf einer großſtädtiſchen Aniverſität) 
500—600 4. Nur der kleinſte Teil der 
Studierenden verfügt jetzt über einen ſolchen 
Zuſchuß — da heißt es ſelbſt verdienen. 
Aus dieſem Zwang des Nebenerwerbs ergibt 
ſich ein unſagbares Elend Haben wir's doch 
erlebt, daß im letzten Sommer z. B. in Berlin 
viele Studenten keine Wohnung hatten, fon- 
dern in Nachtlokalen, Warteſälen und Parks 
nächtlichen Aufenthalt aufgeſucht haben. Ein 
geheiztes Zimmer kennen die wenigſten, die 
Beleuchtung wird auf das unbedingt not- 
wendige Maß beſchränkt. Stundenlanges 
Brennen der elektriſchen oder Gaslampe zum 
Zwecke wiſſenſchaftlicher Arbeit iſt der Mehr- 


zahl der Studenten unmöglich. Tief beſchä⸗ 
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mend iſt es, wie von gewiſſenloſen 
Firmen dieſe Notlage aufs empö- 
rendſte ausgenutzt wird. Es gibt Buch- 
händler und Antiquare in Leipzig, die einem 
Studenten fiir ſchwere geiſtige Arbeit — z. B. 
Katalogiſieren — einen Stundenlohn von 
1.50—2 & gewähren! Mir find Fälle be- 
kannt, daß ein Student nachmittags von 
1—5 Uhr in einem Bluſengeſchäft Markthelfer- 
dienſte tut und dafür einen Geſamtlohn von 
4 4 (1) täglich erhält. Auch die Nacht muß 
zu Hilfe genommen werden, um den Lebens- 
unterhalt zu erkämpfen. Wärterdienſte in 
Nachtſchichten werden übernommen, man 
verdingt ſich als Kino-Portier, Zigaretten und 
Zeitungsverkäufer, Meßſchildträger; Sonn- 
tags wird auf dem Dorf zum Tanz aufgeſpielt 
oder gar allabendlich in den Nachtlokalen der 
leichtfertigen Lebewelt des Großſtadtſumpfes. 
— Sd erfuhr das Beiſpiel eines Kriegs- 
blinden und ſeines Führers, die im letzten 
Sommer von 30 Pfennig täglich „leben“ 
mußten. Sie ernährten ſich von Gerſtgrütze 
und dem Markenbrot, das ihnen ein mit- 
leidiger Bäcker umſonſt gab. Zetzt hat die 
Schweizer und Quäkerhilfe fic) ihrer erbarmt. 
Es iſt vorgekommen, daß der Pedell einen 
vor Hunger in der Univerſität zuſammen- 
gebrochenen Studenten nach dem Rektor 
bringen mußte. Epileptiſche Anfälle von 
Schwerkriegsbeſchädigten (Kopfſchuß!) und 
Unterernährten inmitten der Vorleſungen find 
keine Seltenheit. — Eine Studentin ver- 
braucht zur Durchführung ihres Studiums 
das kleine Vermögen ihrer Mutter und be- 
zahlt die Zinſen vom kaͤrglichen Lohn ihrer 
Kontor - und Schreibmaſchinenarbeit. Der 
körperliche und ſeeliſche Zuſammenbruch diefer 
Studentin war unvermeidlich — die Mutter 
bitterer Not preisgegeben. Unvermögende 
26 


378 


Studentinnen find in folder Notlage jdwer- 
ſten ſittlichen Gefahren ausgeſetzt. Erjchüt- 
ternde Beiſpiele ſittlicher Verfehlungen aus 
ſozialer Not ſind mir bekannt geworden. Alles 
in allem: — ein furchtbarer Einblick in das Da- 
ſein von Deutſchlands künftiger Führerſchaft! 

Ein Anklage- und Tränenbuch iſt die 
ſoeben erſchienene, von uns noch ausführlich 
zu beſprechende Schrift von Dr. Walter 
Schöne: Die wirtſchaftliche Lage der 
Studierenden an der Univerſität Leip- 
zig. Bearbeitet nach einer Erhebung des 
Allgemeinen Studentenausſchuſſes im Zwi- 
ſchenſemeſter 1920, Leipzig 1920 (Verlag von 
Alfred Lorentz). Preis 3.80 &. 

Studenten in Not — das heißt: Deutich- 
lands Zukunft bedroht! So werden wir es 
als heilige Pflicht erachten, dieſe ernſte Sache 
im Auge zu behalten und Wege zur Beffe- 
rung und Geſundung zu zeigen. 

Dr Paul Bülow (Leipzig). 


* 


Die Marburger Studenten 


find vor dem bürgerlichen Gericht nun eb enſo 
freigeſprochen worden wie zuvor vom Militär- 
gericht. Der Staatsanwalt ſelbſt hat Frei- 
ſprechung beantragt. 

Dieſe jungen Krieger waren als Zeitfrei- 
willige auf Veranlaſſung der Reichsregierung 
zum Schutze der Verfaſſung gegen die Auf- 
ſtändiſchen in Thüringen ausgezogen. Fünf- 
zehn Aufrührer, von den Soldaten gefangen, 
verſuchten trotz deutlicher Verwarnung zu 
fliehen und wurden auf der Flucht erſchoſſen. 
Die Soldaten handelten alſo in Ausübung 
ihrer Pflicht. 

Nun erfolgten in den linksſtehenden Zei- 
tungen Beſchimpfungen der angeblichen „Mör- 
der“ mit grober Entſtellung der Vorgänge. 
Bis an die Grenze der Selbſtaufopferung 
haben die Studenten geſchwiegen, um nicht 
in ſchwebendes Rechtsverfahren einzugreifen. 
Sie fanden ihre Rechtfertigung in dem kriegs 
gerichtlichen Prozeß, der am 19. Zuni 1920 
mit Freiſpruch endete. Aber die Zeitungs- 
hetze gegen die Akademiker ging weiter. Mit 
Stichworten wie „Mörderſchutz durch Kriegs- 
gerichte“ wurde nun auch die Militärgerichts- 


Auf der Warte 


barkeit angegriffen. Man ruhte nicht, bis dieſe 
aufgehoben war und alle militäriſchen Straf- 
klagen den bürgerlichen Gerichten überwieſen 
waren. Doch das Schwurgericht in Kaſſel — 
ſprach abermals frei. 

Um jedem denkenden Deutſchen die Unter- 
lage zu ſelbſtändigem Urteil zu geben, iſt im 
Verlag von Theodor Weicher, Leipzig, der 
ſtenographiſche Bericht über die Verhandlung 
vor dem Kriegsgericht veröffentlicht worden 
(mit den Reden des Anklagevertreters, Kriegs 
gerichtsrats Dr. Gurén, und des Verteidigers, 
Rechtsanwalts Dr. Luetgebrunn, nebſt ge 
nauer Ortszeichnung.) 

So gründlich verfährt man immer noch 
in Deutſchland. 

Und im „freien Sowjet Rußland“, das in 
Maſſenmord und Hungersnot erſtickt —? 


Die Geiſter ſcheiden ſich 


ie ein einziger Zeitungsartikel ver- 
hetzend wirken kann, wiſſen wir leider. 
Hier ein neues Veiſpiel: 

In Kiel bewirkte ein Artikel der „Xe 
publik“, des Organs der US, einen Maffen- 
austritt aus der Landeskirche vom 27. bis 
31. Dezember 1920. Zu Tauſenden umlager- 
ten die Menſchen das Gerichtsgebäude, Po- 
liz ei mußte Ordnung ſchaffen. Über 10000 
Austritte binnen vier Tagen! 

Dazu ein Gegenſtück: 

Bei dem demnächſt beginnenden Bau 
einer zweiten Pfarrkirche in Beckum wird 
die ganze Bauleitung umſonſt beſorgt, Steine, 
Zement und Kalk unentgeltlich geliefert, die 
Fuhren umſonſt ausgeführt und ein großer 
Teil der Arbeiter opfert die Arbeitsſtunden. 


Die Streikſeuche 


hat in Deutfchland den ſtärkſten Umfang er- 
reicht — in Deutſchland, das fo ſehr der Er- 
holung bedürfte. Nach einer in London ver- 
öffentlichten Statiſtik über die Streiks in den 
erſten feds Monaten v. 8. ſteht Deutſchlard 
mit 1 866 358 Streikenden an der Spitze, 
wonach Italien folgt, dann Frankreich und 
hernach erſt, in bedeutendem Abſtand, die 
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anderen Länder. Nach der im Band 290 
der Statiſtik des Deutſchen Reiches ver- 
Sffentlidten Streikſtatiſtit ſind bei uns im 
Jahr 1919 durch Streiks — die übrigens zu 
98,7 v. H. Angriffſtreiks der Arbeitnehmer 
waren — 43,6 Millionen Arbeitstage ver- 
loren gegangen. In dieſen Streiks wurden 
61,6 v. H. der betreffenden Betriebe voll 
ſtändig ſtillgelegt. ö 

Angeſichts der Tragik, die aus dieſen 
Zahlen ſpricht, iſt die „Deutſche Metall- 
arbeiter -Zeitung“ leichtfertig genug, in ihrer 
Nr. 48 zu ſchreiben: „Erfreulich für uns 
üt die ſteigende Heftigkeit und Inten- 
ſität des wirtſchaftlichen Streiks.“ So ge- 
wiſſenlos wird über eins der allerſchwerſten 
Probleme des wirtſchaftlichen Lebens in 
dieſem Fachblatt hinweggeſchwatzt! 

Selingt es nicht, den Streik ſo zu packen, 
daß er die Allgemeinheit nicht mehr ſchädigen 
kann, fo geraten wir ins Chaos. Was für Zu- 
jtinde find denn das! Ganze Städte dürfen 
in Dunkelheit verſetzt, Eifen- und Straßen- 
bahnen lahmgelegt, Kranke und Säuglinge 
ſchwer bedroht, der Staat um Millionen ge- 
ſchäͤdigt werden — — damit eine einzelne 
Gruppe ihre Sonderintereſſen durch- 
ſetzt! Und dies ijt kein Verbrechen, ſondern 
nur „uneingeſchränkte Vereinigungsfreiheit“, 
Roalitionsredt! 

Es muß ein Weg gefunden werden, den 
Gewerkſchaften dieſe Waffe zu nehmen, nad- 
dem die Regierung entwaffnet iſt. Sonſt re- 
gieren jetzt ſchon die Gewerkſchafts führer. 
Das fettere kaiſerliche Deutſchland mochte ſich 
Streiks erlauben, als die Sozialdemokratie 
noch Partei war. Jetzt find wir im Elend, 
und die Sozialdemokratie iſt Regierung. Jetzt 
ijt der Streik, der die Allgemeinheit ſchädigt, 
Staats verbrechen. 

Wie verfährt Sowjet-Rußland? 

Nach einem neuen Geſetz verlieren dort 
alle ſtreikenden Arbeiter ihr Anrecht auf Le- 
bensmittel, Bei Aufſäſſigkeit erfolgt Berur- 
teilung zu Zwangsarbeit. Den Berufsver- 
bänben ijt es verboten, Streikkaſſen zu beſitzen. 

Zwang alſo! Wann wird in Oeutſchland 
ohne Zwang die Beſonnenheit ſiegen? 
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Wilſon und der Nobelpreis 


an hatte einſt, wenn wir nicht irren, 

in den Zeitungen geleſen, das Nobel- 
Komitee denke bei Verleihung des Friedens- 
preiſes an Kaiſer Wilhelm II. In der Tat 
hat bis 1914 Deutfdland unter ihm keinen 
Krieg geführt. Nun hat der norwegiſche 
Storthing den Preis an Wilſon gegeben. 
Der Mann des ſchmachvollſten Scheinfrie- 
dens, den je die Welt geſehen, eines Un- 
friedens, der immer neue Ausbeutung und 
immer neue Rüftungen im Gefolge hat, eines 
Zwangfriedens, der unſeres tapferen Volkes 
Würde mit Füßen tritt — Wilſon erhält nun 
als Belohnung dafür, daß er von vornherein 
an die Entente Munition geliefert und die 
Hungerblockade der deutſchen Frauen und 
Kinder nicht verhindert hat, 154 000 Kronen 
und 27 Ore. Es ijt, wie eine Zeitung geift- 
reich bemerkt, in heutiger Währung der Zudas- 
lohn von einſt: 30 Silberlinge. Und die Zei- 
tung fügt hinzu: „Springt ihr nicht auf, 
Menſchen in Oeutſchland, Menſchen mit der 
unerſchöpflichen Geduld, die ihr euch gewöhnt 
habt, jeden Verrat hinzunehmen und die ihr 
wenigſtens dieſe Verhöhnung nicht hin- 
nehmen ſolltet —?!“ 

Nein, es ſpringt niemand auf. 

Unter uns: etwas hätte vielleicht Eindruck 
und Wirkung verſprochen, ein Entſchluß, eine 
Tat — wenn etwa ein berühmter deutſcher 
Nobelpreisträger mit großzügig empörtem, 
durch das ganze Aue land laufendem Briefe 
feinen Preis nachträglich bei Heller und Pfen- 
nig zurückgegeben hätte, weil er ſich ver- 
unehrt fühlte durch die Ehrung des wort- 
bruͤchigen Wilſon; und wenn dann, ebenſo un- 
mittelbar, etwa das deutſche Volk durch raſche 
Sammlung dem Verzichtenden begeiſtert zu- 
ſtimmend die ganze Summe erſetzt hätte, 
durch eine Tat alſo die Tat beantwortend. 
So ungefähr. 

Aber — — zu ſolchem Entſchluſſe und zu 
ſolchem Widerhall find wir nicht Tempera- 
ment und nicht Nation genug. Und — 
nicht groß genug. L. 
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Georges Vergottung 


iſt nun durch ſeinen Freund und Schüler 
Gundelfinger, den Heidelberger Profeſſor, 
der unter dem klangvollen Namen Gundolf 
ſchreibt, vollzogen worden. Das Buch heißt 
ſchlicht und monumental „George“ (Berlin, 
Vondi). 

Der ſchlechte Sänger Marſyas ward von 
Apollo lebenden Leibes geſchunden; der beſſere 
Lyriker Stefan George wird hier bei leben- 
digem Leibe vergottet. Ein voreiliges Ver- 
fahren: bei den Heiligſprechungen der tatho- 
liſchen Kirche bisher nicht üblich. Letztere hat 
den guten Geſchmack der Diſtanz, auf den die 
angeblich zeitloſen, in Wahrheit zeitnervöſen 
Jünger Georges verzichten. Statt den My- 
thos langſam um den Erkorenen wachſen zu 
laſſen, beeilt man ſich hier, aus ſubjektipſter 
Nähe Mythos zu machen. 

Wir ehren Stefan Georges Geſchloſſen⸗ 
heit, Würde und bedeutende lyriſche Prä— 
gungskunſt. Wir huldigen wie er dem Aus- 
leſe-Gedanken. Das hindert uns nicht, Sprö- 
des und Gekünſteltes in feiner nirgends un- 
edlen, doch auch nirgends heiter; natürlichen 
Kunſt abzulehnen. Bei ihm, dem Verwandten 
der franzöſiſchen Parnaſſiens, iſt alles be- 
wußte Stiliſierung — bis in den Bucheinband 
hinein. Und ſo ſtiliſiert und konſtruiert auch 
ſein Kreis, dem wir im übrigen geiſtigen Ge- 
halt und ſtiliſtiſche Zucht nicht abſprechen. 

Doch Zucht wird hier Inzucht; Verehrung 
wird Abgötterei. Man vergleicht den zarten 
Literaten, der ſich ſchonend abſeits hält, mit 
den Vollblutmenſchen Dante, Shakeſpeare, 
Napoleon, Goethe. Was nicht in dieſe künft- 
liche Geſchichtsphiloſophie paßt, wird unter- 
ſchlagen oder mit Intellektualiſten- Hochmut 
verkleinert. Novalis verſchwindet zugunſten 
Hölderlins, Richard Wagner zugunſten Nieb- 
ſches. Dem Meiſter von Nazareth wird fo 
nebenbei Leibverachtung unterſchoben: die 
Götter ſtarben, „als die eine überſinnliche 
Gottheit aufkam und den Dienſt der Wirklich- 
keit, der Leibwelt verbot“. Zwiſchen dem Zeit- 
alter Goethes und unſerem Zeitalter der Zer- 
ſetzung ſteht „allerdings ein Genie“: — Hein- 
rich Heine. Vor ihm war „Voltaires Sprache 


Auf der Warte 


die letzte einheitliche glänzende Entfaltung des 
geſamtfranzöſiſchen Spieltrieb. „Nur 
George hat heute den lebendigen Willen und 
die menſchliche Weſenheit, die zuletzt in Goethe 
und Napoleon noch einmal Fleiſch geworden, 
die in Hölderlin und Nietzſche zuletzt als 
körperloſe Flamme gen Himmel ſchlug und 
verglühte“ .. . Sa, Goethe bleibt zurüd: 
ſeine „Welt iſt nach Gefühls- und Bildungs- 
art Rokoko, d. h. geſellſchaftlich-idylliſch, wie 
tief auch geſpeiſt aus kosmiſchen Quellen — 
und eben jenſeits aller Geſellſchaft fängt 
George an“ — — ſteht alſo, vermuten wir, 
auch noch über Dante, denn dieſer lebte aufs 
ſtärkſte in ſeines Zeitalters Blutkreislauf. 
Genug! Indem fo der „Meiſter“ hart- 
nddig in die Reihe der Größten der Geiſtes- 
geſchichte emporkonſtruiert wird, ſtellt ſich 
ſchließlich eine Hnpnofe, eine Suggeſtion, eine 
Abertragung auf den redebetäubten Leſer her. 
Dante und George... Goethe und George. . 
Über des Gottes Erdenwallen erfahren 
wir fo gut wie nichts. Auch hier icin Wille 
zu reiner Tatſächlichkeit; auch hier kein Ver- 
mögen fachlicher Geſtaltung. Georges „Katho- 


lizismus“ iſt ſeiner „Antike“ angepaßt: zu- 


rechtgemacht beide. War es mir ſchon ſchwer, 
Gundolfs Rhapſodie „Goethe“ zu verarbeiten, 
ſo widerſtrebt dieſer neue Monolog erſt recht 
meinem ganzen geſchichtlichen und äjthetifchen 
Empfinden. L. 


* 


An Stefan George 


(Mad der Beſchäftigung mit Gundolfs „George“ 


Wann werden die Poſaunen deiner Schar 
Dein Ohr verletzen, edelſpröder Sänger, 
Den ſonſt der Angeſchmack fo leicht verſehrt? 
Wann ſtemmt ſich deine Fauſt in ihre Tuba, 
Erwürgend der Fanfaren Überlob? 


Du weißt von jenem auserleſ'nen Meiſter — 
Er iſt der Herr der Menſchheit, und er bleibt 
Ihr Schirmgeiſt bis ans Ende dieſer Welt — 


Daß er bedeutſam auf den Berg entwich, 


Als ihn das Volk aus edler Stille ſchrie 
Und mit dem Königsſtirnband krönen wollte. 
Erſt ſpät am Abend, wandelnd auf dem See, 
Kam der Durchgeiſtigte zu feinen Jüngern 
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Und hatte irgendwo am rauhen Hange 
Den Strauch erblickt, aus deſſen Dornen ihm 
Die einz'ge Krone zuwuchs, die ihm anjtand... 


Die Deinen find wie jenes blinde Volk — 
Doch du biſt nicht von jenes Meiſters Art: 
Du hältſt gefügig ihrer Krönung ſtill. 
Und wie du gern mit Purpur und Rubinen 
Und Perlen dein gepflegtes Wort durchwirkſt: 
So ſchütten ſie Rubinen und Brillanten 
Und decken dich mit fo viel Purpur zu, 
Daß du lebend'gen Leibes ſchon erſtarrſt 
Zum Götzen — allzu ſchwach, dich aufzuraffen 
Und jene Göttermache zu zerſchmettern ... 
8 
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Graf Keyſerling und Rudolf 
Steiner 


der etwas modiſch gewordene, vielgeleſene 
Philoſoph und der ebenſo bewunderte wie 
angefeindete Anthropoſoph, ſind in ſcharfe 
Ausſprache geraten. In feinem Buche „Philo- 
fopbie als Kunſt“ behauptet Hermann Kenfer- 
ling (der ſchon im „Reiſetagebuch eines Philo- 
ſophen“ die indiſche Theoſophie einer kritiſchen 
Betrachtung unterzogen), Steiners „materia- 
liſtiſch geſtaltete Geiſteswiſſenſchaft“ ſei aus- 
gegangen von Häckelſchen Ideen. Darauf er- 
widert Steiner in einer Stuttgarter Rede febr 
ſcharf, zugleich fein Verhältnis zu Häckel be- 
leuchtend: 

„Nun, meine ſehr verehrten Anweſenden, 
ich habe über Hddel geſchrieben am Ende der 
neunziger Jahre, und ich muß hier eine Tat- 
ſache erwähnen: Ich habe die Einſeitigkeit 
der Häckelſchen Weltanſchauung im Jahre 
1890 in einem Vortrage über einen geift- 
gemäßen Monismus im Wiener wiſſenſchaft- 
lichen Klub dargeſtellt. 1890! Ich ging dann 
wiederum nach Weimar zurück und ſchrieb 
meinen Aufſatz in einer der erſten Nummern 
der „Zukunft“. Häckel ſchrieb mir nach die- 
ſem Aufſatz, und ich ſandte ihm den Abdruck 
meines Wiener Vortrages gegen den Hdde- 
lismus. Und Häckel knüpfte dazumal jene 
Verbindung an, die dazu geführt hat, daß 
auch dasjenige, was notwendig war, aus der 
wiſſenſchaftlichen und geiſtigen Entwickelung 
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der Zeit heraus als Auseinanderſetzung mit 
dem Hddelismus zu geben (denn er war eine 
Zeitmacht), — was dazu führte, daß Häckel 
in einer gewiſſen Weiſe ſehr freundlich mei- 
nen damaligen Beſtrebungen gegeniiberftand. 
Aber man ſieht daraus, — ich ſage das wahr- 
haftig nur genötigt durch dasjenige, was von 
feindlicher Seite vorgebracht wird, ich habe es 
ja lange genug nicht geſagt, ich ſage es nicht 
aus irgendeiner Anbeſcheidenheit heraus: 
Wahr ijt es nicht, daß ich irgendeine An- 
tniipfung an Häckel geſucht habe, Häckel iſt 
an mich, an diejenige Art und Weiſe der Be- 
ſtrebungen herangekommen von ſich aus, die 
ich gepflegt habe. Nicht ich bin Hadel nach- 
gelaufen. Hädel, trotzdem er Häckel iſt, iſt zu 
mir gekommen. Gerade fo, wie ich der theo- 
ſophiſchen Geſellſchaft nicht nachgelaufen bin, 
ſondern die theoſophiſche Geſellſchaft zu mir 
gekommen iſt und meine Vorträge verlangt 
hat. Hermann Keyſerling lügt, wenn er ſagt, 
ich ſei von Häckel ausgegangen, denn daß er 
lügt, kann man nachweiſen, wenn man das 
betreffende Kapitel meiner Auseinander- 
ſetzungen mit Häckel in meinen Einleitungen 
zu Goethes naturwiſſenſchaftlichen Schriften 
aus den achtziger Jahren des neunzehnten 
Jahrhunderts lieſt. Wer die Behauptung auf- 
ſtellt, ich fei von Häckel ausgegangen, trotz- 
dem vorliegt jene Auseinanderſetzung mit 
Häckel, von dem darf man ſagen: er lügt! 
wenn er auch Weisheitsſchulen gründet...“ 
Und Ernſt Uehli, der Herausgeber der 
Stuttgarter anthropoſophiſchen Wochenſchrift 
„Dreigliederung des ſozialen Organismus“, 
der wir das Obige entnehmen, geht feiner- 
ſeits zum Angriff über und ſchreibt: 
„Keyſerlings Denkungsart als ſolche, ſein 
Urteil über die Geiſteswiſſenſchaft Steiners, 
fie gibt ſich als beſonders kraſſer und lehr- 


reicher Fall, iſt nichts als das in Philoſophie 


umgeſetzte Epigonentum unferes naturwiffen- 
ſchaftlich-materialiſtiſchen Zeitalters, das mit 
Büchner und Häckel begonnen hat“... 

Übrigens haut auch die Fiſcherſche „Neue 
Rundſchau“ (Januar 1921) gleich in zwei 
Artikeln auf Keyſerling ein. 


* 
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Mehr Seele, ihr Deuſchten! 


as Gemüt iſt verarmt, das Herz iſt leer, 

weil nicht mehr geſpeiſt aus höheren 
Welten ... Dieſe Klage gegen Rationalis- 
mus und Sntellettualismus dringt ergreifend 
aus dem Briefe, den mir ein aus engliſcher 
Gefangenſchaft heimgekehrter Kämpfer — 
nachdem er vier Jahre an der vorderſten 
Front geſtanden — ſo recht aus ſeeliſcher 
Not heraus ſchreibt, „in troſtloſer Verzweif⸗ 
lung um ODeutſchlands Zukunft, beim An- 
blick des eklen materialiſtiſchen Treibens hier 
in der Großſtadt, wo alles und alles vor 
Gott Mammon anbetend auf den Knien 
rutſcht“ . 

„Ja, wo iſt noch Gefühl, Herz, Seele? 
Anſere „Wiſſenſchaftlichkeit“, unſere „herrliche, 
allgemeine Bildung“, dieſes Bevorzugen des 
kalten, nüchternen Verſtandes, — das alles 
hat uns betäubt, um nicht zu ſagen betrogen. 
Es iſt wiſſenſchaftlich bewieſen“: das wurde 
der zweite Gott der Deutſchen neben Gott 
Mammon, und darüber vergaßen wir, Men- 
ſchen zu ſein, ja, darüber verloren wir Gott. 
Im Kriege — ich danke Gott dafür — habe 
ich Menſchen, einfache, ſchlichte, klare Men- 
ſchen gefunden, ſtarke Menſchen, und das 
waren keine, die in Salons ſchön von Kunſt 
und Philoſophie oder von Börſenerfolgen zu 
ſprechen wußten. Und doch waren ſie mir 
wertvoller als fo viele unſerer Hochſchul- 
lehrer, die ja in ihren Reden doch nur — 
Signallaternen aufhängen, tauſende, und 
man irrt und irrt durch die Nebel, und 
immer wo anders leuchten ſie auf, wenn ſie 
nicht ſchon erloſchen find“... 

Caveant consules! Ihr deutſchen Hoch- 
ſchullehrer: dieſe Klage junger Heimgekehrter, 
die frühgereift dem Tod ins Auge ſchauten, 
iſt ſchon mehrfach aus Briefen an mein 
Ohr gedrungen. Und ſo heißt es auch hier 
weiter: „Einſache, fühlende Menſchen ſind 
wir draußen geweſen in den glühroten Näch- 
ten an der Somme, in den ſilbernen vor 
Loretto — und nun kam ich zurück, fu- 
chend, ſuchend nach Menſchen, wie Sott 
ſie mir im Kriege geſchenkt, und ich finde 
kalte, kühle Menſchen, die gleichgültig 
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aneinander vorübergehen, und hier in 
unſerer Stadt noch ganz beſonders feelen- 
loſe Puppen, von Genuß zu Genuß 
taumelnde Geſchöpfe. Und man kommt 
in die Hörſäle zurück — ganz anders als 
vor dem Krieg. Im innerſten, tiefſten Ge- 
fühl, im heiligſten Erleben da draußen hatte 
man in ſchweigenden Nächten die letzten 
Fragen gepackt; da waren Träume über die 
flandriſche Ebene gezogen, Träume, glitzernd 
vor Tränen eines weltweiten Sehnens, Trä- 
nen des Glücks, Gott zu haben — es war 
wie ein Rauſch geſteigertſten Lebensgefühls 
in mir und in meinem (gefallenen) Freund, 
ja, mitten in all dem grauſigen Sterben. 
Denn auf Schritt und Tritt war der Atem 
Gottes um uns, auf Schritt und Tritt fühlten 
wir die Nähe Gottes; und tief zu innerft ruhte 
die Gewißheit: dein letzter Schritt iſt auch 
der erſte zu reiferem Beginnen. Und nun 
kehrt man in die Hörſäle zurück! Da ſtehen 
die Leuchten der Wiſſenſchaft und reden, 
und ihr kühler, kalter, herzloſer, achſel- 
zuckender Verſtand gibt Kopferkenntnis 
für das warme, zuckende Menſchenherz, legt 
Steine vor uns aus, funkelnde Steine, aber 
— Steine. Herz und Seele find ver- 
geffen“ ... 

So klingt es in dieſem Briefe. So ſucht 
das heimgekehrte junge Oeutſchland ein neues 
heiliges Feuer. Und wir wünſchen ihm, 
daß es Menſchen finde, nicht nur Methoden. 

2 
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Das Kreſcendo 


n all den unerquicklichen Verhältniſſen iſt 
J ein Oucchblick in das ſchö pferiſche Ser- 
manien erfriſchend und erhebend. Da ſchreibt 
Willy Paſtor anläßlich der Beethoven-Feier 
(„Zägl. Rundſchau“): 

„Die Gelehrten ſtreiten darüber, an wel- 
cher genaueren Stelle des ſiebzehnten Jahr- 
hunderts fie die „Entdeckung“ des Rre- 
ſcendo feſtlegen ſollen. Ach, dieſe Ent- 


deckung iſt weit, weit älter, und dem Norden 


war ſie ſchon vertraut im — germaniſchen 
Urwald. Überall werden die berühmten 
alten Schilderungen wiederholt vom Schlacht- 
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gefang der Germanen, dem Barditus, und 
nod keinem ſcheint es aufgefallen, daß fie 
die Beſchreibung eines regelrechten Kre⸗ 
ſcendo enthalten (neben Tacitus iſt Am- 
mianus Marzellinus zu vergleichen). Die 
Entdeckung des Kreſcendo, dieſes ſtärkſten 
taumauflodernden Mittels der Muſik, iſt eine 
nordiſche Eingebung, und der Barditus, 
in deſſen Schwellung die Menſchenſtimme 
die Dynamik des ſturmbewegten Urwalds 
übernimmt, bringt es zum erſtenmal zur An- 
wendung... Wiederum aber ſteht Beethoven 
vor allen übrigen da als Begnadeter. Die 
andren führen uns in Parks mit beſchnittenen 
Bäumen: Beethoven läßt uns die Luft des 
unberührten Urwalds atmen.“ 

Hier liegt es nahe, eines hauptſächlichen 
Muſikinſtrumentes altnordiſcher Völter zu ge- 
denken: der Lure, eines großen gewundenen 
Blas inſtruments von etwa 2 Meter Länge. 
Darüber ſchreibt der bekannte Jugendſchrift- 
ſteller Wilhelm Kotzde in ſeinen trefflich ge- 
leiteten Heften „Der Falke“ geradezu be- 
geiſtert: 

„Es war eine der freudigſten Über- 
raſchungen meines Lebens, als ich vor langen 
Jahren auf einer Lure blaſen hörte. Es war 
nach einem Vortrage, den der Berliner Muſik- 
hiſtoriker Profeſſor Dr Oskar Fleiſcher im 
Verein Deutſcher Studenten über ,Germa- 
niſche Schöpferkraft in der Tonkunſt“ hielt 
und der im ‚Deutihen Volkswart“ 1918, 
Heft 1—4 abgedruckt if. Ganz ungeahnte 
Erkenntniſſe von der Höhe altgermaniſcher 
Kultur waren uns in dem Vortrage ver- 
mittelt worden, und dann hörten wir den 
Ton der Lure — Kammermuſiker Weſchke 
blies fie —, wie der zarteſte, feinſte Geigen 
ton, und dann gewaltig, daß wir ganz be- 
nommen und erſchüttert waren. Nie hatte ich 
ein ähnlich ſchönes Blasinſtrument gehört. 
Manche alte Volksweiſe erklang in dem Raum 
und erwies die reichen Möglichkeiten der Lure. 
Dieſe war aus bronzenem Blech geſchmiedet, 
die echten Luren ſind ſeinerzeit aus Bronze 
gegoſſen worden. Mein Freund Hugo Bach, 
der mehr als einmal auf alten Luren geblaſen 
hat, verſicherte mir, daß die bronzegegoſſenen 
die neueren geſchmiedeten an Schönheit des 
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Tones noch übertreffen. Schon die Technik 
der Herſtellung ijt ein Wunder. Die Ger- 
manen ftellten fie um 1500 v. Chr. in Voll- 
endung her, als es noch keine Kultur der Phö⸗ 
nizier, Juden, Cherusker, Griechen oder Rö⸗ 
mer gab; nur die Kulturen von Babylon und 
des alten Agypten reichen gleich weit zurück. 
Beide aber hatten nur ganz einfache gerade 
Röhren als Blasinſtrumente. Dieſe Technik iſt 
ſo vollkommen, daß man ſie bis heute nicht 
wieder erreicht hat und ſolche Luren nicht 
mehr zu gießen vermag“. 

„Die Luft des unberührten Urwalds“ — 
ſagt Paſtor: ja, und es iſt zugleich der Odem 
der germaniſchen Seele, anſchwellend 
und wieder verhauchend, zart und bis zum 
ſtärkſten teutoniſchen Ungeſtüm ſtark. 


Jugendbewegung 


in neuer Bund für Jugendwandern, der 

ſich um den national geſtimmten Schrift- 
ſteller Kotzde ſammelt, heißt „Falke“, ver- 
treten durch ſehr anſprechende Hefte „Oer 
Falke“ (Bundes vater: Wilhelm Kotzde, Neu- 
häuſer bei Kirchzarten im Schwarzwald). 
„Deutſchland iſt von Haß erfüllt; es ſagen 
viele, ſie wollten die Welt beſſern und ſchreien 
doch ſelber den Haß aus. Wenn ihr zur Sonne 
emporblickt, ſo werdet ihr dort das milde Ant- 
lig Gefu von Nazareth ſehen. So tut den 
Adlerflug zur Sonne und holt die Liebe 
herab! Die Liebe hat eine Schweſter, mit 
der ſie gern geht, das iſt die Fröhlichkeit. 
Wo ſie Hand in Hand erſcheinen, da erliſcht 
ſelbſt der düſtere Haß, da wachſen wieder 
Blumen zwiſchen den Trümmern. Sie haben 
auch einen Bruder, das iſt der Stolz: wenn 
er mit ihnen Hand anlegt, wird ſchnell ein 
neues Haus errichtet fein“... 

Im neueſten Heft „Wandervogel“ 
(Greifenverlag, Hartenſtein in Sachſen) fällt 
uns ein Aufſatz auf: „Der kranke Wander- 
vogel“. Krank? Woran? An der — „Rede- 
ritis“. Es wird hier beſtätigt, was ſchon neu- 
lich der „Türmer“ beanſtandet hatte: die 
jungen Leute reden zu viel. „Früher 
wurde gewandert, heute wird getagt. 
Früher wurde überhaupt nicht abgeſtimmt, 
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weil die Sungens ihrem Führer vertrauten 
und in Liebe zu ihm aufſchauten; heute 
werden Führerräte mit Gejohl ein- und ab- 
geſetzt. Einſt jubelte man dem Führer zu, 
der da am Feuer erklärte, wir wollen eine 
Räuberbande fein; dies war feine ganze Rede; 
heute muß man mindeſtens ein halbes Dutzend 
Gegner mit großen Worten niedergerungen 
haben, um Führer zu fein“... | 

In demfelben Derlag gibt Willi Geißler 
einen „Greifenkalender 1921“ für die 
„Neudeutſche Künſtlergilde“ heraus: Schwarz- 
weißbilder, gute Landſchaften, geſunde deut- 
ſche Kunſt, mit ein paar expreſſioniſtiſchen 
Spritzern dazwiſchen, die uns weniger zu- 
ſagen. 

Ebenſo erſchien dort ſoeben „Kunſt im 
Wandervogel“ (meiſt reizend lebendige Ex- 
libris) und „Die Muſiker-Gilde“ (Jahr- 
buch der neudeutſchen Künſtlergilden: eine 
„Erneuerung der Muſik aus dem Geiſte der 
Jugend heraus“). Es ſammelt ſich um dieſen 
Hartenſteiner Verlag in Wort, Muſik und 
Malerei viel Leben; doch enthalten wir uns 
vorerſt eines Urteils und ſtellen nur den guten 
allgemeinen Eindruck feſt. 


* 


Der Schacher um Elſaß⸗ 
Lothringen 


Do, „Leipziger Tageblatt“ (8. Dezbr.), 
knüpft unter der obigen Uberſchrif 
an die Veröffentlichungen des ehemaligen 
württembergifhen Miniſterpräſidenten von 
Weizſäcker („Deutfche Revue“) Betrachtungen 
über Elſaß- Lothringen. Man habe, heißt es 
da, innerhalb : der deutſchen Regierungen 
während des Krieges um unſer Grenzland 
geradezu geſchachert. 

„Der Aufſatz Weizſäckers führt in ver- 
borgene Kammern der Politik des wilbelmi- 
niſchen Oeutſchlands und enthüllt, mit welchen 
Fragen ſich infolge höfiſcher Einflüſſe (7) die 
höchſten deutſchen Reichsitellen befaſſen muß- 
ten, während Deutſchland um feine Exiſtenz 


Verantwortlicher und Hauptſchriftleiter 


Auf der Warte 


kämpfte. Dieſe dynaſtiſche Hausmachtpolitik 
machte ſich ſo ſtark geltend, daß 1916 der 
ehrliche Schwabe dem Kaiſer direkt ins Geſicht 
ſagte: ſeines Erachtens führe Deutſchland 
keinen Koalitionskrieg der deutſchen Bundes- 
fürſten zum Zwecke der Landesverteilung. 
Schon der bloße Gedanke einer ſolchen Tei- 
lung des Reichslandes unter drei Oynaſtien 
zeigt, wie weltenfern man an den deutſchen 
Höfen dem modernen politiſchen Empfinden 
ſtand. So tieftraurig die Feſtſtellungen Weiz- 
ſäckers wirken müſſen, fehlt dieſer dynaſtiſchen 
Politik doch ein burlesker Zug nicht. Wie 
eifrig ſuchte man Württemberg durch „Kom- 
penfationen‘ zu ködern! Einmal war es ein 
Herzogthron im Oſten, das andere Mal ein 
Fetzen Land, wobei man in München preußi- 
ſches Eigentum, in Berlin bayriſches ver- 
ſchenkte. Wie muß es um den geiſtigen Zu- 
ſtand von Männern beſchaffen fein, die im 
Jahre 1916 inmitten des ungeheuerlichſten 
aller Kriege Gebiete mit ihren Bevölkerungen 
vertauſchen wollten, wie die nächſte beſte 
Handelsware! Solche Gedanken muten an 
wie die Moderluft aus lange verſchloſſenen 
Kellern und beweiſen, wie lange Fürſt Metter- 


nich ſeine phyſiſche Exiſtenz überlebt hat und 


wie lebendig der Geiſt feiner alten Kabinett- 
politik an gewiſſen Stellen konſerviert worden 
war. Bayriſche, württembergiſche, badiſche 
und preußiſche Intereſſen kamen zur Sprache, 
wurden miteinander verglichen, gegeneinander 
abgewogen und ausgeſpielt: nur die eljäffi- 
ſchen Intereſſen vermißt man bei den Ver- 
handlungen; wohl hörte man die Spitzen des 
reichsländiſchen Beamtentums, aber die 
Stimme des elſäſſiſchen Volkes drang nicht 
bis in die Konferenzzimmer Deutſchlands“ .. 
Ich war ſeinerzeit in der Lage, die hier 
beſprochenen Singe im Geſpräche mit dem 
Statthalter von Dallwitz und ſeinem Staats- 
fefretdr (Graf Rödern) unmittelbar mitzu- 
erleben. Die Tatſachen ſind richtig; die 
Schlußfolgerungen jedoch nicht gerecht. Im 
nächſten Türmerheft werden wir uns Darüber 
unterhalten. L. 


: Prof. Dr. phi . h. c. Fried rich Lienhard 


Für den politiſchen und wirtſchaftlichen Teil: Konſtantin Schmelzer 
Alle Zuſchriften, Einſendungen uſw. an die Schriftleitung des Türmerd, Verlin- Wilmersdorf, Rudolſtädter Etr. 69 
Oruck und Verlag: Greiner u. Pfeiffer, Stuttgart 
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Der Ausklang deutſcher Politik 
im Elſaß 
Erinnerungen von Friedrich Lienhard 


en dußeren Anlaß zur Niederſchrift der folgenden Erinnerungen gibt 
y ein Aufſatz im „Leipziger Tageblatt“ (8. Dez.). Dort ift unter dem 
CF, ſcharfen Titel „Der Schacher um Elſaß-Lothringen“ an die Mit- 

2 teilungen des früheren württembergiſchen Miniſterpräſidenten von 
Weizſäcker in der „Oeutſchen Revue“ (Dezember 1920) angeknüpft. Die Tatſachen 
find richtig. Ich habe fie in Straßburg in Geſprächen mit dem Statthalter von Dall- 
witz und anderen Beteiligten unmittelbar miterlebt. Aber die herbe Formulierung 
einer Anklage gegen das wilhelminiſche Zeitalter iſt in dieſem Fall ungerecht. 
Die Gründe jener Verfilzung liegen tiefer und gehen weiter zurück. 

* * 


8 | 

Von Weimar fuhr ich einige Wochen nach Kriegsausbruch in die Heimat 
und erkundete die dortige Stimmung. Das Ergebnis war eine Schrift: „Das 
deutſche Elſaß“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt), worin das begeifterte Mit- 
gehen meiner Landsleute mit unſerer geſamtdeutſchen Sache feſtgeſtellt wurde. 
In zahlreichen Tagesaufſätzen und in einigen anderen Schriften, worunter eine 
in der Schweiz für das neutrale Ausland erſchien, war ich bemüht, in dieſelbe 
Kerbe einzubauen. Und in dieſer Zeit hatte ich innmer wieder Gelegenheit, durch 
perſönliche Unterredungen mit dem Statthalter und mit feinem Staatefetretar 
über die politiſchen Vorgänge auf dem laufenden zu bleiben. 
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Der vornehme Statthalterpalaſt wirkte diesmal beſonders ſtill. Ich hatte die 
hohen, hellen, vergoldeten Gemächer mit den geräuſchloſen Teppichböden vom 
Grafen Wedel her noch in gleichſam feſtlicher Erinnerung. Der ſehr vermögende 
Graf pflegte von Zeit zu Zeit eine Anzahl ausgewählter Gäſte zu glänzenden 
Abendeſſen einzuladen. Er beobachtete während der Tafel klug und ſcharf und 
zog nachher, wenn man ſich in den oberen Räumen zwanglos bei Vier und Zigarren 
unterhielt, die einzelnen, die er ſich gemerkt hatte, ins Geſpräch. Bei dieſer Ge- 
legenheit ſprach er auch mit mir, an meinen „Oberlin“ anknüpfend, über die 
elſäſſiſche Frage, und ſchloß mit dem Wort, wobei er mir gelaſſen auf die Schulter 
klopfte: „Nur ruhig abwarten! Steter Tropfen höhlt den Stein. Wir Hannoveraner 
find auch ganz gute Preußen geworden.“ Graf Wedel war ein beſonnener Diplo- 
mat des Abwartens. Doch das genügte nicht in einem heimlich fo aufgewühlten 
Grenzland. 

Sein Nachfolger, Herr von Dallwitz, den ich nun traf, ein ſchmaler ger- 
maniſcher Langkopf, von einer zunächſt nervös- freundlich anmutenden Redeweife 
und einer natürlichen Liebenswürdigkeit, empfing mich allein und führte den Gaſt 
ſofort in ſein Arbeitszimmer. Im Nu waren wir mitten in der elſäſſiſchen Frage. 

Es wurden nun jene Dinge durchgeſprochen, wie ſie jetzt Herr von Weizſäcker 
in der „Oeutſchen Revue“ mitteilt. Aber das wirkte denn doch von vornherein 
nicht als „Schacher“. Das bedeutete vielmehr bei jenem gewiſſenhaften höchſten 
Beamten Elſaß- Lothringens eine ſehr ernſte und edle Sorge. Dieſe Beſorgnis 
war unter dem gemächlichen Wedel, trotz der Fälle Zabern und Grafenſtaden, 
nicht zum vollen Bewußtſein ihrer Schwere durchgedrungen. Uns Alt-Elſäſſer 
und geſinnungsverwandte wachſame Alt-Oeutſche, die ſich mit uns in der „Elſaß⸗ 
Lothringiſchen Vereinigung“ zuſammengefunden hatten, beſchäftigte dieſe weſtliche 
Gefahr ſchon lange: eigentlich ſchon ſeit Beginn der Einkreiſungspolitik und der 
Aufhebung des Diktaturparagraphen, die bald nach Bismarcks Tod einſetzten. Ich 
bemerke, daß ich als freier Schriftſteller und Nichtpolitiker in alledem nur Gaſt 
und höchſtens einmal Vermittler war. 

Es handelte ſich um ein altes Verſäumnis. Dies Verſäumnis reichte bis 
in die ſiebziger Jahre zurück. Nach dem Frankfurter Frieden, als Deutſchland 
Elſaß ; Lothringen zurückgewonnen hatte, war die innere Einheit der deutſchen 
Regierungen noch nicht ſo gefeſtet, daß man über das neugewonnene Land bereits 
endgültige Beſtimmungen zu treffen wagte. Es war vor allem der tief eingreifende 
Gegenſatz zwiſchen Nord und Süd, insbeſondere die Eiferſucht zwiſchen Bayern 
und Preußen, was hier hemmend wirkte. Dies aber erklärt ſich nicht bloß aus 
den monarchiſchen Verhältniſſen; hier lag auch alter Gegenſatz der Stämme zu- 
grunde: ein Gegenſatz, der ſich ja eigentlich zum Schaden unſerer Großpolitik 
durch die ganze deutſche Geſchichte zieht, beginnend vielleicht ſchon mit dem 
Schickſal eines Arminius und eines Marbod, einmal beſonders grell hervortretend 
vor der unheilvollen Schlacht von Legnano, als der Schwabenkaiſer Friedrich 
Rotbart vor dem Sachſen Heinrich dem Löwen vergeblichen Fußfall tat. Dieſe 
unſelige, altberüchtigte Eiferſüchtelei der Deutſchen wirkte bewußt oder unbewußt 
auch auf das ſtaatliche Schickſal unſeres Grenglandes. Man wagte noch nicht, 
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uns die Autonomie zu geben. (Man leſe dazu die Memoiren von Schneegans 
und die „Ara Manteuffel“ der Frau von Puttkamer!) Andererſeits konnte man 
ſich weder für vollen Anſchluß an Bayern noch an Preußen entſcheiden; und fo 
entſtand jenes Zwittergebilde „Reichsland“, das dem fernen Kaiſer unterftellt war 
und von einem nahen Statthalter regiert wurde. Zwiſchen dieſem Hoͤchſtbeamten 
nebft Derwaltungsapparat und andrerſeits dem Volke entwickelte ſich natürlich 
kein herzenswarmes patriarchaliſches Verhältnis. Der Beamtenftab wurde, da 
die Elſäſſer zumeiſt verſagten, größtenteils aus dem übrigen Oeutſchland bis zum 
fernſten Oſtpreußen berufen. Auch die ſtarke militäriſche Beſatzung brachte Offi- 
ziere und Soldaten aus allen Gegenden des großen Vaterlandes. Und ſo entſtand 
für die etwas ſchwerfällig und grollend im Hintergrunde verharrenden Alt-Elſäſſer 
ein Gefühl der Überfremdung. Auch war es etwas merkwürdig, daß wir mit 
dem anders gearteten Lothringen plötzlich eine Staatseinheit bildeten. Dieſes 
Unbehagen der ſchmollenden Eingeſeſſenen wurde bedeutend vermehrt und wach- 
gehalten durch den leidenſchaftlichen Proteſt und die fortdauernde Hetze der nach 
Frankreich ausgewanderten Volksteile und der hinter ihnen ſtehenden franzöſiſchen 
Chauviniſten. | 

So vortrefflid nun aud die Mehrzahl unferer Beamten und Offiziere ihre 
Pflicht erfüllte; fo großartig auch der wirtſchaftliche Aufſchwung des Landes fid 
allen einprägen mochte: es fehlte jene letzte Wärme, jenes freudige Mitſchaffen 
am Gedeihen des Ganzen, jenes unbeſtimmt Belebende, was man in das Wort 
Beſeelung zuſammenfaſſen kann. 

Hier ſetzte nun mit wachſendem Erfolg die franzöſiſche Propaganda ein. 
Und dieſem dort ununterbrochen wachgehaltenen Revanche-Gedanken ſchieben wir 
die Hauptſchuld zu: auch am Weltkrieg. Es iſt dem Fernſtehenden kaum vor- 
ftellbar, mit welchen Mitteln alterprobter Diplomatie und geſchmeidiger Taktik 
die franzöſiſche Unterminier-Arbeit in unſerer deutſchen Grenzmark gearbeitet 
hat. All die „Cercles“ und „Souvenirs“, alle die Vorträge und Vorſtellungen, 
die unter unverfänglicher Flagge von Paris her in Eifaß-Lothringen ins Werk 
geſetzt wurden, hatten den einen Zweck: den Gedanken an die Wiedergewinnung 
durch Frankreich wachzuhalten. „Immer daran denken, nie davon ſprechen“, war 
die Loſung, die ſchon Gambetta ausgegeben hatte. Bis in die franzöfifhen Geo- 
graphie Vücher hinein wurde dafür geſorgt, daß dieſes Vergeſſen nicht eintrat. 
In den letzten Jahren vor dem Weltkrieg hatte der Gedanke Macht gewonnen 
und war beſonders von der Gruppe um Maurice Varrès verbreitet worden, daß 
man die öſtlichen Grenzmarken Frankreichs (Marches de l'Est) als ein zu 
eroberndes Kulturgebiet betrachten müſſe. Man war beſtrebt, Belgien, Luxem- 
burg, Elſaß- Lothringen und Weſtſchweiz, alſo den ganzen öſtlich angrenzenden 
Rand mit franzöſiſcher Kultur und Denkart zu durchdringen. Insgeheim gab 
man dabei zu verſtehen, daß man dieſen vorbereitenden Kulturfeldzug einſt durch 
eine politiſche und kriegeriſche Eroberung ergänzen würde. Der deutſche Ab- 
geordnete und Landesverräter Abbe Wetterlé hat dies in Hetzreden, die er in 
fünfzig franzöſiſchen Städten zu halten gewagt hat, ohne daß ihn der deutſche 
Reichstag hinausgeworfen, unmißverſtändlich angedeutet. 
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Dieſe allfranzöſiſchen Veſtrebungen, verſchleiert durch das Geſchwätz von 
der „Ooppelkultur“, find in ihren Zuſammenhängen inzwiſchen erhellt und durch- 
ſchaut worden. Damals mußte man ſich erft die Verknüpfungen klarlegen. Ich 
habe während des Weltkrieges in einer kleinen, vielverbreiteten Schrift der Samm- 
lung „Schuͤtzengraben - Buͤcher“ unter dem Titel „Weltkrieg und Elſaß- Lothringen“ 
das Weſentliche kurz zuſammengefaßt (Berlin, Verlag Sigismund). Und die zwei 
neueſten Geſchichtſchreiber unſeres Landes, der Katholik Martin Spahn („Elſaß 
Lothringen“, Berlin 1919, Ullftein) und der mehr freiſinnige Karl Stählin („Ge- 
ſchichte Elſaß- Lothringens“, Berlin 1920, Oldenbourg) haben in beſonderen Ra- 
piteln ſich mit dieſen Bingen beſchäftigt, indem auch fie beide mit Recht die 
elſäſſiſche Frage in die geſamte Einkreiſungspolitik eingliedern. (Vgl. auch „Zehn 
Sabre Minenkrieg“, Bern, Verlag Wyß, mit fakſimilierten Briefen eines der 
Hauptfranzöslinge, deſſen Briefwechſel nach feiner Flucht in einem Kellerverſteck 
gefunden wurde!) 

Darüber ſprach ich gleich in unferer erſten Unterredung mit unſerem Statt- 
halter. 

„Oarf ich Eurer Exzellenz offen ausſprechen, was wir hierzulande am meiſten 
fürchten?“ ſagte ich ſchließlich und faßte meine Bedenken in ein Wort zuſammen: 

„Das Fortwurſchteln!“ 

Ich ſehe noch, wie er die Hand ans Ohr hielt und Feen eg fragte: „Wie 
meinen Sie?“ 

„Das Fortwurſchteln,“ wiederholte ich; „nämlich das Regieren aus Rat- 
loſigkeit, was in Wahrheit kein Regieren iſt.“ 

„Ach fo“, erwiderte der Alt-Preuße, und war höflich genug, dem Alt-Elſäſſer 
beizuſtimmen und nun ſeinerſeits die Frage zuſammenzufaſſen. Mit dem rechten 
Zeigefinger an den Fingern der linken Hand aufzählend, ſprach er: „Wir hätten 
alſo folgende Möglichkeiten zu erwägen: Entweder die volle Autonomie, und das 
würde ich noch immer für ein Unglüd halten; oder Anſchluß Lothringens an 
Preußen, des Elſaſſes an einen ſüddeutſchen Staat; oder Anſchluß von ganz Elſaß⸗ 
Lothringen an Preußen, als beſondere Provinz, mit Kompenſationen an die 
ſüddeutſchen Staaten.“ Ich hatte dabei die Empfindung, daß ihm perſönlich dieſe 
Löſung die liebſte geweſen wäre. Zögernd ſetzte er dann hinzu: „Doch da ſtockt 
jetzt eben die Verhandlung an dynaſtiſchen Intereſſen.“ 

Oypnaſtiſche Intereſſen! Da war nun in der Tat das Stichwort erklungen. 
Diefes Wort ijt mir genau in Erinnerung geblieben. Während es alſo draußen 
auf Tod und Leben um des Reiches Geſamtheit ging, hatten wir im Innern 
„bynaſtiſche Intereſſen“ noch immer nicht überwunden! Ein trüb ftimmendes 
Wort, allerdings! Doch wäre es, wie ſchon geſagt, nicht gerecht, wenn man dieſe 
Hemmungen bloß dem „wilhelminiſchen Zeitalter“ auf das Schuldkonto ſetzen 
würde; das geht ſchon auf das Bismarckſche Zeitalter und noch viel weiter zurück. 
Es offenbarte ſich auch hier eben die alte innerdeutſche Eiferſüchtelei überhaupt, 
die ſich in anderen Formen immer wieder juſt bei den unpaſſendſten Gelegenheiten 
dazwiſchen drängt und großpolitiſche Einmütigkeit hemmt. Oft es denn jetzt bei 
den Parteien anders? 
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In diefen bunten und zwangloſen Geſprächen tauchte der Gedanke auf, 
ein Stück der ohnedies großen Rheinprovinz mit Lothringen zu einer „Mofek 
provinz“ zu vereinigen, Elſaß aber als eine andere preußiſche Provinz zu behandeln. 
Um Bayern zu „befriedigen“, erwog man einmal, den Kreis Weißenburg nebſt 
VBitſcherländchen der Pfalz zu überlaffen, wohin dieſe Bezirke ja auch dem Volkstum 
nach neigen. Freilich ſoll hierauf der Vanerntinig mit bedenklichem Kopfſchuͤtteln 
erwidert haben: „E biſſerl wenig!“ Wieder ũberraſchte mich der Statthalter mit 
der Frage, welche Empfindungen es wohi im Lande auslöſen würde, wenn man 
das oft unbequeme Mülhaufen etwa an Baden abtreten würde. Württemberg 
ſollte in der Tat Sigmaringen und andere „Kompenſationen“ erhalten, blieb aber 
ebenſo kühl wie das ablehnende Nachbarland Vaden, das von ſolchen Velaſtungen 
nichts wiſſen wollte. Weizſäcker ſchildert die Verhältniſſe richtig; aber auch er 
verſchnappt ſich einmal ganz artig: „Einen einſeitigen Machtzuwachs (!) der Nach- 
barn (Bayerns nämlich) können wir nicht vertragen“, ſagt er zu Bethmann 
Hollweg (1916), beftätigt aiſo, daß auch Württemberg „dynaſtiſche Intereſſen“ 
hatte! Ablenkend fährt er dann fort: „Ich glaube, es gäbe kaum einen Politiker 
im Lande, der ſich damit abfinden würde. Auf Landvergrößerungen gehen wir 
an ſich durchaus nicht aus; die Kompenſationspolitik (1) würde uns aber eventuell 
geradezu aufgezwungen werden (!)“... Alſo doch ein bißchen Kuhhandel! Und 
dies auf dem Höhepunkt des furchtbaren Weltkriegs! 

Nur darf man bei alledem nicht außer acht laſſen, daß dieſe Verhandlungen 
in der Stille blieben und auf den Gang der großen Dinge keinen Einfluß 
hatten. Es war eine Gruppe von Alt-Elſäſſern und Alt-Oeutſchen, beſonders der 
ſchon genannten Elſaß-Lothringiſchen Vereinigung, die hierbei beratend der Re- 
gierung zur Seite ſtanden. Manches drang allerdings in die Zeitungen und wurde 
dort und auch im Straßengeſpräch erörtert. „Unfer Elſaß ſoll ja eine Fortſetzung 
der Pfalz werden“, meinte einmal eine Frau im Straßenbahnwagen gar nicht 
übel. Doch habe ich nicht in Erinnerung, daß man ſich ſonderlich aufgeregt oder 
dies als unmwürdig empfunden habe. Es war eben einfach die Fortſetzung 
vieljähriger Beratungen über eine noch immer ungelöſte ſtaatsrechtliche 
Frage, die ſchon in den Jahren vor dem Kriege das politiſche Denken beſchäftigt 
hatte. Die einzige wirklich nach außen hervortretende Tat in dieſer Reihe, die 
Ernennung des tüchtigen Alt-Elſäſſers Schwander zum letzten Statthalter, kam 
viel zu ſpät und blieb ohne Einfluß. 

Man vergeſſe ferner nicht, daß damals in unſerem Lande, wo der Kanonen- 
donner der Vogeſen nie aufhörte, die militäriſche Herrſchaft ſchlechthin im Vorder- 
grunde ſtand. Die Zivilverwaltung ſaß wenig einflußreich am Kamin und hatte 
Zeit, ſich mit dieſen Fragen theoretiſch zu befaſſen. N 

Einer der intereſſanteſten Abende dieſer Art iſt mir beſonders im Gedächtnis 
geblieben. General von Falkenhayn, der damalige Kriegsminiſter und zugleich 
Chef des Felbheeres, hatte die oberelſäſſiſche Front beſichtigt und faß nun mit 
uns beim Statthalter im kleinſten Kreiſe beim Nachteſſen. Anweſend waren außer 
Herrn von Oallwitz und ſeiner Schweſter nur noch Graf Rödern mit Gemahlin 
und Tochter. So war denn eine unbefangene Plauderei über die Weltlage möglich. 
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Als uns der General verlaffen hatte, blieben wir anderen noch beifammen und 
ſprachen über die elſäſſiſche Zukunft. Selbſtverſtändliche Vorausſetzung war ja 
hierbei immer der deutſche Sieg. Unſere Vefpredhungen waren demnach ein 
Vorbauen. Und es darf betont werden, daß ſowohl der gütige, vornehm geſinnte 
Statthalter wie aud fein anpaſſungsfähiger Staatsſekretär das Problem klar 
erfaßt hatten, ungeblendet in die ſchwierigen Verhältniſſe Einſchau hielten und 
voll ſchönen Willens für eine beſſere Zukunft waren. Nur nebenbei und an- 
deutungsweiſe ſei bemerkt, daß eine groß angelegte Zeitſchrift und auch eine 
Profeſſur oder dergleichen bei dieſen Plänen in Ausſicht genommen wurden. 

Nur wer im Lande gelebt hat, hat eine Vorſtellung davon, wie gegenüber 
dem Auflauern und Dazwiſchenreden der Notabeln und der Parteien, gegenüber 
den Tücken von Weiten her und endlich gegenüber dem Dreinreden Berlins, des 
Reichstags und der Zeitungen der Linken eine Regierung hier in ihrer beſten 
Kraft gelähmt war. Ich habe einmal der Vorleſung eines alt- elſäſſiſchen fran- 
zöͤſelnden Privatdozenten der Geſchichte an der Univerſität beigewohnt, kurz vor 
dem Weltkrieg: man hätte es nicht für möglich halten ſollen, wie da an einer 
deutſchen Univerſität in verſteckter, aber unzweideutiger Weiſe Oeutſchland unter 
dem Beifallstrampeln der ihm befreundeten „Cerele- Gruppe“ Herabſetzungen 
erfuhr. Und die Regierung war machtlos. Ebenſo wurde in den Monatsheften 
der vorhin genannten Rundſchau, hinter der franzöſiſche Gelder ſteckten, in den 
berüchtigten „Cahiers alsaciens“, fortgeſetzt auf das ſchärfſte gegen die Beitre- 
bungen der deutſchen Verwaltung gearbeitet. Es ift nebenbei eine niedliche Tat- 
ſache für ſich, und zwar deutſch auch dieſes, daß die ſchärfſten Artikel hierin 
(ohne Namen, in deutſcher Sprache) nicht von einem Alt-Elſäſſer, nicht von 
einem Franzoſen, ſondern von einem Alt-Deutſchen geſchrieben wurden, der fpäter 
in Berlin unter der jetzigen Regierung an ſichtbare Stelle trat und gegenwärtig 
meines Wiſſens Geſandter if. So wurde die Unterminierung von ſeiten der all- 
franzöſiſchen Propaganda in unſerem Lande ſelbſt unterſtützt durch die links 
ſtehende deutſche Preſſe: der hauptſächliche Hetzer im Fall Zabern z. B. 
war ein dortiger altdeutſcher (nicht alldeutſcher) Winkelſkribent. Oberſt von 
Reuter, den ich kannte und mit dem ich den Abend vor ſeiner Freiſprechung in 
langem, tiefernſtem Alleingeſpräch verbrachte, ijt mir als ein Mann von mufter- 
hafter Pflichttreue in Erinnerung, der uns Elſäſſer freilich insgeſamt für zu „weich“ 
hielt. Man konnte ihm erwidern, daß feine altpreußiſche Auffaſſung auf uns 
freiheitliche, natürliche Süͤddeutſche als ſtarr wirkte. Doch auch heute noch nicht 
würde ich mir zu ſagen getrauen, daß er allein und fein „Militarismus“ am 
Zaberner Fall ſchuld ſei. 

Falkenhayn wirkte weltmänniſcher als jener altpreußiſche Oberſt. Doch an 
jenem Abend mit dem Generalſtabschef ging ich nachher noch lange in meinem 
Zimmer auf und ab. Ich war äußerſt niedergeſchlagen. Denn ich hatte etwas 
wie einen viſionären Durchblick in die Geiſtesverfaſſung unſerer Führer erhalten, 
hatte gleichſam zwischen den Worten die dahinter waltenden Kräfte oder vielmehr 
Unträfte herausgefühlt. Da ſah ich einen gewaltigen Apparat an bewunderns- 
werter Arbeit; auch die hervorragende Tüchtigkeit einzelner war nicht zu be 
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zweifeln. Doch immer wieder ging es mir durch den Kopf: „Kein großer Ge— 
danke! Oeutſchland hat keinen großen, führenden, ſchöpferiſchen Ge 
danken! Ou hatteſt heute abend die einzigartige Gelegenheit, mit dem General- 
ſtabschef des Millionenheeres, das unſer Oeutſchland verteidigt, mit dem Manne, 
der zugleich Kriegsminiſter iſt, zuſammen zu fein. Aber wo iſt die allbeberr- 
ſchende, glutvolle Hauptidee? War dies alles?!“ . .. 

War dies alles? ... So fragte ich ſchon früher einmal, als ich bei der Ein- 
weihung der Hohkönigsburg die Ehre hatte, Seiner Majeſtät vorgeſtellt zu werden. 
Ich hatte mich merkwürdigerweiſe viele Jahre hindurch in einem immer wieder 
tebrenden, auf denſelben Grundton geſtimmten Traum mit dem Kaiſer beſchäftigt. 
Es war tagsüber, etwa durch Geſpräche oder Bücher, kein nachweisbarer Anlaß 
zu ſolchen Träumen gegeben. Und doch hielten mit unheimlicher Zähigkeit dieſelben 
Vorſtellungsbilder in meine Nächte Einkehr. Ich verſuchte in dieſer Traumwelt 
immer wieder, auf den Monarchen einzureden: das deutſche Volk drohe ſein Beſtes 
zu verlieren, feine Seele. Aber es gelang nicht, an den Kaiſer heranzukommen; 
er hörte gar nicht zu; er wußte ſchon alles und redete allein. Nun kam die Ein- 
weihung jener prunkvollen Burg, deren Ausbau ſo viele Willionen gekoſtet hatte. 
Und nun alſo, am 15. Mai 1908, nicht nur im Traum, fondern an einem ſehr regen- 
ſchweren Tage, ſollte ich mit unſerem Kaiſer endlich einmal ſprechen dürfen. Ich 
hatte im Auftrag der elſäſſiſchen Regierung das Feſtgedicht — nun, gedichtet 
kann man in ſolchem Falle nicht gut fagen, doch immerhin verfaßt. Der Prolog 
wurde von einem befreundeten Schauſpieler auf tadellos ſtillhaltendem Hufaren- 
gaul im Heroldsgewand der Sickinger vor dem Kaiſerzelt geſprochen, worauf ein 
eindrucksvoller Jagdzug an uns geladenen Gäſten vorüber ſich in die raſch belebte 
Burg ergoß. Nachher, in einem oberen Gemach des ſtattlichen Hauptturmes, 
kam der Augenblick, wo mich ein Miniſterialrat Seiner Majeſtät zuführte. Der 
Vorgang ſpiegelt ſich wider in einem Kapitel meines Romans „Der Spielmann“. 
Nun wird dich der Kaiſer, dachte ich, über die elſäſſiſchen Sorgen, über dein eigenes 
Schaffen, über deine Beſtrebungen innerhalb der geſamten deutſchen Kultur 
befragen, und du wirſt friſchweg Mann zu Mann den Mund auftun! Aber der 
dochbedeutſame Augenblick ging ebenſo belanglos vorüber, wie kurz zuvor die 
Verleihung des Noten Adlerordens 4. Klaſſe, den mir Herr von Bethmann Hollweg 
unter einem Torbogen, zwiſchen einigen anderen Erkorenen, beglückwünſchend in 
die Hand drückte. Der Monarch verſicherte, mein Prolog habe ihm gut gefallen: 
„Gar nicht konventionell! Wir erwarten noch viel von Ihnen!“ Feſter Hände 
druck — der graue Mantel verſchwand, das Gefolge hinter ihm her, ohne daß ich 
auch nur den Mund zu Öffnen brauchte. 

So ging dieſe „Unterredung“ ebenſo flink und flott vorüber wie jene kaiſer⸗ 

ichen Autos durch Landſchaft und Flaggenſchmuck hindurchſauſten, als wir vor 
dem Tor der Burg wartend nach St. Pilt hinabſchauten — hindurch und darüber 
bin, ein bewundernswerter Reidsapparat, dem das Außen und die Ausdehnung 
mehr galt als die geiſtige Durchdringung. 

An jenem feſtlichen Tage konnte man, bei der Vetrachtung der Burg, des 
Kaiſers äußere Fachkenntnis und Einſtellungsgabe bewundernd feſtſtellen. Zeder 
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Völler und jedes Wappen war ihm intereffant. Heute ſcheint mir, bei unbefangener 
Rüdihau, das Ganze im Lichte ernſter Symbolik. Wo waren um den Kaiſer her 
beſeelende Dichter und veredelnde Denker? „Es ſoll der Sänger mit dem König 
gehen“ — warum? Weil ihm der Sänger Seele zu geben hat. Mir ſaß die 
mittelalteriihe Reichs- und Kaiſer- Idee groß und belebend im Blute. Unſere 
Beſten im Elſaß waren von der Vorſtellung befeffen, daß unſere gefährdete Grenz- 
mark ganz beſonders innig und vollwertig mit dem Reiche verbunden ſein müßte. 
Selber in der Nähe der Hagenauer Barbaroſſa-Pfalz geboren und aufgewachſen, 
hatte ich — ſchon lange Jahre vor dem Hohkönigsburgtage — den Dichter Gottfried 
von Straßburg, in meinem gleichnamigen Drama, auf den Wasgauhöhen zuletzt 
mit dem Staufenkaiſer wandeln laſſen. Und fo gab auch mein Herold, als Banner- 
mann der Hohenſtaufen, in jenem Feſtprolog dem Reichsgedanken Ausdruck: 


. . . „War einſt der Staufen Bannermann, O Staufen Vollkraft, wie warſt du kühn! 
Des Reiches Sturmfahne trug ich voran! Burgen wuchſen aus Wasgaugrün, 


Rotbart hieß, der mein Kaiſer war, Als ſprengte Frühlingswucht das Land — 
Oer unvergeßliche Staufen-Aar, Und zwiſchen den blühenden Burgen ſtand 
Vor deſſen Schwaben und Alemannen Hohtönigsburg, das Staufenſchloß . . 


Feindliche Scharen wie Schnee zerrannen, Das war von hier oben luſtige Schau: 
Mit dem ich auf Mailands Trümmern ſtand, Wir — Schwaben- und Alemanengau — 
Mit dem ich gedürftet im ſpriſchen Sand — — Wir waren das Herrenvolk der Welt.. 


Das war von meinem Staufen-Herold allerdings ſtolz geſprochen. Das 
Reich der Hohenſtaufen ſank, wie nun die Herrſchaft der Hohenzollern. Wehmut 
überſchattet den Geiſt. Die Hohkönigsburg und das Kaiſerſchloß zu Straßburg 
find heute franzöſiſches Nationaleigentum. Dieſes ſchöne deutſche Land zurück- 
zuerobern: das war ſeit Jahrzehnten der beherrſchende, mit zäher Willenskraft 
durchgeführte franzöſiſche Kriegsgedanke. Und die neueſten Pariſer Befdliffe 
beweiſen, wie dieſen gehäſſigſten Feinden Deutſchlands auch dies nicht genügt. 


Dem Schwane gleich... Von Irmengard Frey 


O ͤ meine Jugend war dem Schwane gleich! 
Wie ſeines Fittichs Schnee auf dunklem Teich. 
Ein wenig ſtolz, ein wenig einſam aud — 
Doch blendend rein der jungen Seele Hauch. 
Flaumweich dies Herz, von leiſer Spur bewegt, 
Wie wenn im Hauch ſich Schwanenfieder regt: 
Und ungeſtüme junge Sehnſucht frei, 

Wie in den Lüften wilder Schwäne Schrei! 
Und war die Bahn ein tiefer See von Schmerz, 
War königliches Dulden, junges Herz, 

Dein ſtolzes Gleiten über Leid und Haft — 


O ſchauernd Ahnen mächt' ger Schwingenkraft! 
O meine Jugend, rein und ſtolz und wahr! 
Ou weißer Schwan! — Geſegnet immerdar! 
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Der Schmuck der Goldſchmiede 


Erzählung von Franz Hörmann 


ar ſchrieb den 13. Oktober anno Domini 1805. War ein wunder- 
> ) ) 0 lieber Herbſttag. Da eilte Hochwürden Herr Johann Capiſtran 
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0 Weber, Pfarrherr zu Attenhofen im Rothtal, fv hurtig durch die 
Dorſſtraßen, daß die langen Rockſchöße flatterten. O Jammer und 
Elend! In feinem Pfarchäufel ſaß der wohlgeborene Herr Zakob Vonhofft, Kapitän 
der Kaiſerlich franzöſiſchen Armee, und tat ſich am Meßwein gütlich! ö 

»Der Herr Pfarrer läuft zum Vorſteher der Gemeinde. Das Regiment Bon- 
hofft verlangt halt eine contributio ron 300 Gulden; anſonſten muß geplündert 
werden! Weil im nahen Städtel Weißenhorn bis unter die Firſte ſchon alles 
voller Kriegsvolk lag, hatte der Kapitän ſich nach Attenhofen gewendet. „Iſt gar ein 
ſtattlich Dorf, wo die Herren ſicher eine gute Herberg und fürtreffliche Schnabelwaid 
finden werden!“ So hat ſubmiſſeſt der Pfleger vom Gericht Weißenhorn verraten. 

Jetzt kommt Hochwürden in ſeine Behauſung zurück. Dort hat ſich's der 
Herr Kapitän bequem gemacht; in der Stubenecke ſteht der abgeſchnallte Degen; 
in Pfarrers Lehnſeſſel iſt gut fiken, und der Meßwein iſt ein wenig herb, aber 
nicht übel. „Die Gemeinde wird nachher in zwei Stund die dreihundert Gulden 
beieinander haben; geht freilich hart; das bare Geld iſt rar in jetziger Zeit, und 
die gnädige Herrſchaft in Weißenhorn holt auch zur rechten Zeit ihren Pfennig.“ 
Der Kapitän iſt deſſen zufrieden. Drei Tag will er raſten und der Gaſtfreundſchaft 
genießen; dann weiterziehen mit den Seinen gen Günzburg zu. 

Drei Tag find lang; die Körnerhaufen auf den Dachböden ſchmelzen wie 
Schnee an der Märzenfonne; die Erdäpfelkeller werden leer, und den lieben Brannt- 
wein ſaufen die Vonhofftiſchen Reiter wie Brunnenwaſſer. Wie endlich der Herr 
Kapitän auf dem Dorfplatz auf den Rappen fteigt und laut zum Abmarſch tomman- 
diert, da flüſtert mancher Mund: „Deo gratias, daß fie furt find!“ 

Um dieſelbe Zeit ſchritt langſam und müde die Straße von Weißenhorn 
her ein gar anders gearteter Geſell. Ein Stoppelbart umzog das hagere Antlitz. 
Lebhaft blitzten die Augen. In einem ſchäbigen Lederranzen trug er ſeine Habe. 
Man konnte ihn wohl für einen alternden Handwerksmann halten, der es rer- 
ſdumt hatte, ein Mädchen zu freien. Ein Landſtreicher, der durch die Welt fährt, 
ſchien er den andern. Vielleicht aber war er ein armſeliger Tropf, dem der Krieg 
alles genommen hat. Armſelig genug ſah er aus; drum war er ungeſchoren durch 
die endloſen Truppenzüge gekommen, die ihm begegneten. Da, wo die Land- 
ſtraße beim Dorf Hegelhofen einen Rank macht, ſetzte fic der Alte in den Graben. 
Er nahm aus ſeinem Ranzen ein Stücklein dürres Brot und begann es zu ver- 
zehren. Seine Augen ſchweiften hinüber zu den waldigen Höhen, die das Bibertal 
vom Rothtal trennen. Schwarz und finſter ſchoben ſich Nauchwolken zum Himmel, 
die Zeichen unheilvoller Vrünſte. All das ſtimmte ihn noch trauriger. 

Der Wanderer war der Goldſchmied Wenzel Loskar aus Prag. Sein un- 
ruhig Blut hatte ihn auf Wanderſchaft getrieben. Es war ihm verleidet, in ſtiller 
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Werkſtatt tagelang zu ſitzen und zu hämmern. Lieber zog er von Schloß zu Schloß 
und von Pfarrhof zu Pfarrhof. Das war ein anderes Leben! In den Schlöſſern 
tat man ihm die Silberſchränke auf, und unter feiner Hand erwachten die Schätze 
zu neuem Leben. Plaudernd ſaß er in den Pfarrerſtuben und polierte und ver- 
beſſerte, und die frommen Wohltäter waren wohl zufrieden, wenn ſie die neue 
Pracht ſahen, die der böhmiſche Goldſchmied zuwege gebracht hatte. Wenzel 
Loskar hatte zu ſeinem Handwerk eine ſtolze, heilige Liebe; mit trunkenen Augen 
ah er die Herrlichkeiten; er kannte alle Marken der Meiſter, und wenn er bei ſeiner 
Arbeit ſaß, verteilte er in eifrigem Selbſtgeſpräch Lob und Tadel an die Brüder 
einer Zunft. Manch Stück begegnete ihm, das ihn an eigenes Werk gemahnte; 
an den Kelch zumal, den er einſt für den Herrn Kardinal von Olmütz gefertigt 
hatte; die ganze Stadt ſprach davon, und ſelbſt Gnaden der Herr Statthalter hielt 
ihn bewundernd in den Händen. Zetzt aber war er in elender Lage. Diesmal 
konnte er nicht mit vollem Beutel Weib und Kind im heiligen Prag fröhlich grüßen. 
Bei der Reichsſtadt Wangen war er vom Soldatenvolk geplündert worden und 
hatte ſich nun mühſelig und hungernd in die Weißenhorner Gegend geſchlagen. 
Mein Gott! Wer. jo in ein Kriegsland gerät! Zum erſtenmal war er ins 
Bayriſche gegangen; hatte alle Privilegien erhalten — und nun dieſes Schickſal 
gefunden! 

Nun ſaß er immer noch an der Landſtraße, die das Rothtal hinunterführt. 
Wie elend war ihm zumute! Er ſah im Geiſte auffteigen die Burg von Prag 
und die Türme der Vaterſtadt; eine Sehnſucht nur lebte in ihm; kein anderer 
Wunſch mehr, als: heim, heim zu Weib und Kind ins ſchöne, ſchöne Prag! 

So arm aber, wie er ausſah, war der Goldſchmied nicht; freilich Geld hatte 
er keines mehr, und der ſchäbige Lederranzen reizte keinen Räuber. Aber ein- 
genäht im Futter des Rangens trug er ein köſtliches Kleinod, das ihm auf allen 
Reifen ein Begleiter geweſen war. Wie oft hatte er es liebevoll betrachtet und 
ſich daran ergößt; nun ſollte es feine Hoffnung fein. Mühſam riß er in dem Ranzen 
einige Nähte auf: nach kurzem Suchen brachte er ein Päcklein zum Vorſchein. 
Er löſte den Faden auf und wickelte das Leinenband ab und hielt das Kleinod 
in Händen. In fließendem Spiel ſchlangen ſich goidene Bänder ineinander; die 
waren kunſtvoll von Meiſterhand getrieben. Sie bildeten die Buchſtaben W und 
L in prächtiger Verſchlingung; Rubine glänzten daran und, inmitten ſchimmerte 
eine wertvolle Perle. Es war Wenzel Loskars Meiſterſtück, das er einſt zu Prag 
der Zunft vorgelegt hatte; ſeitdem war es ſein Stolz und ſeine Freude. „Nein, 
nein,“ ſo ſprach er und hielt das Kleinod in den Händen, „verkaufen tu ich dich 
nit; aber weißt, verpfänden tu' ich dich und hol' dich wieder in beſſerer Zeit. Gel, 
du hilfſt mir heim ins heilige Prag!“ Dann führte er ehrfürchtig das Schmuck- 
ſtück an die Lippen, wickelte es wieder ein und ſchob es in die Taſche des Rockes. 
Er ſtopfte den Ranzen feſt und ſchnallte ihn zu. Mühſelig ſtand er dann auf, ſtieg 
auf die Landſtraße und ging weiter des Weges nach Attenhofen. Dort will er 
dem Pfarrherrn ſein liebes Werk verpfänden. 

Seine Schritte näherten ſich dem Dorfe, das zuſammengeduckt mitten in 
der Ebene liegt und aus dem der Kirchturm wie ein Bollwerk. emporragt. 
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Hohwürden Pfarrer Johann Capiſtran Weber war wieder zur Ruh’ ge- 
kommen, nachdem die Soldaten das Dorf verlaſſen hatten. Er ſaß in feiner Stube 
und ſchrieb in die Chronik die böſe Geſchichte von dem Veſuch der franzöſiſchen 
Suardia. Da ſchlug der Klopfer an die Haustür, und Wenzel Loskar ward auf 
Wunſch in des Pfarrers Stuben eingeführt. 

Oer Soldſchmied blieb beſcheiden bei der Tür ſtehen und ſprach: „Grüß 
Gott, Herr!“ Der Pfarrer ſchob die dicke Chronik zur Seite, blickte den ſeltſamen 
Gaſt an und verſetzte: „Grüß Gott entgegen, Mann! Was führt Euch her?“ Der 
Soldſchmied huſtete verlegen und gab zur Antwort: „Weiß nit, ob ich am rechten 
Platz bin und ob Ihr meine Vitt' hören wollt.“ Nun ſchob der Pfarrer die Chronik 
noch ein Stück weiter, legte die Kielfeder zum Tintenfaß und ſprach: „Setzt Euch 
nieder und redet. Wenn's geht, ſo helf' ich gern.“ Wenzel Loskar ließ ſich auf 
einen Seſſel nieder und legte den Ranzen auf die Knie. „Ich ſag's frei heraus, 
Herr; ich bitt' um Geld.“ — „Um Geld? Wie meint Thr das? Soll's ein Almoſen 
ſein oder ſonſt etwas? Redet klarer!“ — Der Goldſchmied aber zog aus ſeinem 
Rock das koſtbare Päcklein, wickelte es auf und legte das Kleinod dem ſtaunenden 
Pfarrherrn auf den Tiſch. Dann ſprach er: „Vettelmann bin ich keiner, Herr. 
Was Ihr da ſeht, ift nit geraubt und nit gefunden. Tit mein Werk. Der letzte Reft 
von meinem Sach; iſt den Augen der Räuber entgangen. So hört: Ich bin der 
Goldidmied Wenzel Loskar aus Prag; hab' zuletzt im Kloſter zu Isny gearbeitet; 
bin bei Wangen ausgeplündert worden; will nun heim nach Prag. Gebt mir 
fünfzig Gulden und eine Schrift dazu, und das Kleinod iſt Euer, bis ich es wieder 
löſe.“ Johann Capijtran Weber aber war ein vorſichtiger Mann; er überlegte 
hin und her, ſchaute ſcharf den Goldſchmied an und ſprach: „Die Geſchichte iſt 
ſeltſam zu hören.“ Der Goldſchmied bat: „Herr, tut's! Uber’s Jahr komm' ich 
wieder des Wegs in Gottes Namen, und Ihr habt mir aus dem Elend geholfen.“ — 
„Aber Freund,“ ſprach der Pfarrer, „wo ſoll ich das Kleinod verwahren in ſo 
gefährlicher Zeit?“ — „Oh! Euer Haus iſt groß, Herr.“ — „Es könnt' mir auch 
geſtohlen werden; was dann?“ Nun kam der Goldſchmied mit ſeinem Plan: 
„Wißt was, Herr? Ich häng's Euch an die Monſtranze; da iſt es ſicher vor Räubers- 
hand und juſt zu Prag im heiligen Dom hängt ein ähnlich Zieratlein am gleichen 
Platz. Geht und erbarmt Euch; übers Jahr bin ich wieder bei Euch.“ Der Pfarrer 
lehnte ſich im Seſſel zurück und dachte nach. Dann ſprach er: „Wohlan, es ſei! 
Sind wohl viel Geld in jetziger Zeit, ſchöne fünfzig Gulden, wo man froh iſt, wenn 
man ſein Haus, Rock und Eſſen hat.“ Er holte aus der Kirche die Monſtranze und 
ſtellte ſie dem Goldſchmied hin. Der war entzückt von dem Werk und lobte es 
über die Maßen; bald hing das Kleinod an ein paar Ringlein feſt, und fo zierlich 
ſchwebte es über dem Fuß des heiligen Gerätes, als ob es ſchon von Anfang da 
gehangen wäre. 

Einſtweilen aber war der Pfarrer in den Keller geſtiegen; dort hob er einen 
Stein in die Höhe, und ein Käſtlein kam zum Vorſchein, dem der Pfarrer fünfzig 
Gulden entnahm. Dann brachte er das Verſteck wieder in Ordnung. Der Gold- 
ſchmied wartete in der Stube. Der Pfarrer kam und war voller Freuden, daß 
der Monſtrantia das Kleinod ſo wohl anſtand. Dann nahm er aus dem Wand- 
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ſchrank ein Blatt Papier, ſchnitt es forglich in zwei Teile und ſchrieb: „Am 15. Ok- 
tober Anno 1805 hab' ich Wenzel Loskar aus der Stadt Prag im Böhmiſchen dem 
Pfarrer Johannes Capiftranus Weber zu Attenhofen im Rothtal einen Schmuck 
verpfändt. Wer dieſe Schrift bringt und funfzig Gulden dazu, der ſoll das Kleinod 
wieder haben.“ Dies ſchrieb der Pfarrer doppelt, ſetzte ſein Sigill dazu und ſeinen 
Namen in zierlicher Form darunter. Mit großen Buchſtaben aber ſchrieb der 
Goldſchmied: „Wenzel Loskar aus der Prager Stadt“ und malte einen Stern da— 
neben, das alte Hauszeichen der Loskarleute. Eine Schrift nahm der Goldſchmied, 
die andere der Pfarrer. Der ſprach: „Alſo, da iſt das Geld!“ — „Vergelt's Gott, 
Herr,“ entgegnete der andere; „ſoll mich alſo das liebe Geld zu Weib und Kind 
glücklich führen.“ Der Pfarrer aber ließ ihm noch eine Schüſſel Milch auftragen 
und hörte die Geſchichte des Goldſchmieds. Er freute ſich, daß er ihm in ſo großer 
Not hatte belfen können. 

Am Nachmittag brach der Goldſchmied auf, ſprach ſein Gratias und machte 
ſich auf den Weg der Donau zu, um über Regensburg und die großen Wälder 
Prag zu erreichen. „In zwei Monat will ich dort fein und über's Jahr wieder bei 
Euch, Herr! Behüt' Euch Gott.“ 

Das Jahr verging. Der Goldſchmied kam nicht. Immer noch hing das 
Kleinod an der Monſtranz, das unerlöſte Pfand der fünfzig Gulden. Oft und oft 
dachte der Pfarrherr von Attenhofen über den ſeltſamen Handel nach. War's 
am Ende doch ein Betrüger, dem er geſtohlenes Gut abgekauft hatte? Oder lebte 
er nimmer? Und Prag iſt weit. Wer kann fragen in fo großer Stadt? Aber ver- 
kaufen wollte der Pfarrer das Kleinod auch nicht; er wartete geduldig und wartete. 
So verging Jahr um Jahr, bis am 16. Juni 1814 Hochwürden Johann Capiſtran 
Weber die Augen ſchloß zur letzten Ruh'. Still ſchlummerte bei den Akten der 
Schuldſchein des Goldſchmieds aus Prag; zierlich hing an der Monſtranze das 
prächtige Schmuckſtück. Neue Pfarrherren walteten ihres Amtes zu Attenbofen 
im Rothtal; ſie gingen hin zu ihren Vorfahren und machten neuen Platz. Man 
hatte ſich gewöhnt an den Schuldſchein; man betrachtete ihn als ein rührendes 
Erbſtück ruheloſer ſtürmiſcher Zeiten. Manchmal erzählte ein Vater ſeinen Kindern 
die ſeltſame Geſchichte von dem Schmuck der Monſtranze zu Attenhofen im Rothtal. 

Wenzel Lostar aber konnte nimmer kommen, fein Pfand zu löſen: er war 
tot. Er ſah Weib und Kind und ſein geliebtes Prag nimmer. Auf Kreuz- und 
Querwegen war er damals von Attenhofen weg glücklich in die alte Stadt Regens- 
burg gekommen; er wanderte weiter und erreichte das Städtlein Cham, das ſchon 
im Walde liegt. Da wollten ihn die müden Füße nimmer tragen; er ſuchte Zu- 
flucht im Siechenhaus, ftarb und ward auf dem Friedhof begraben. Zweiund- 
zwanzig Gulden, die er noch bei ſich trug, nahm der Spittelvater an ſich; den 
ſchäbigen Ranzen nahm die Magd, muſterte den Inhalt und fand nichts Brauch- 
bares. Sie ſtopfte den Inhalt wieder hinein, ſchnallte zu und trug den Ranzen 
auf den Dachboden, wo ſie ihn in eine Ecke warf. Der Spittelvater aber nahm 
ſich vor, wenn es Gelegenheit gäbe, einmal Nachfrage zu halten. Aber Prag iſt weit. 

Im Hauſe der Loskar in Prag war große Trauer, weil der Vater nimmer kam. 
Sie hielten ein Totenamt und trugen in Gottes Namen das Unglück. Der Zunft⸗ 
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fchreiber der Goldſchmiede aber ſchrieb in das Berichtbuch: „Wenzel Loskar ijt 
den zweiten Aprilis Anno 1805 auf die gewöhnte Reif’ in fremdes Land gegangen 
und nimmer heimgekommen. Es war um dieſe Zeit Krieg im ganzen Reich. Er 
war Meiſter ſeit 1790 und 1802 Vorſteher der Zunft. R. I. P. 

Was aber der alte, verſchollene Wenzel Loskar war, das wurde auch der 
Sohn: wandernder Goldſchmied aus der Stadt Prag. Und dasſelbe Handwerk 
ergriff der Enkel; und als der ſich alt und grau in Prag zur Ruhe ſetzte, zog ſein 
Bub wieder in die Fremde von Schloß zu Schloß, von Pfarrhof zu Pfarrhof: 
Die Silberſchränke wurden ihm aufgetan und die heiligen Gerdte machte er neu. 
Es war aber bei den Loskar eine Überlieferung geworden, daß vor vielen Jahren 
ein Ahn auf die Wanderung ging und nimmer heim kam; daß er ein wunderſames 
Kleinod bei ſich trug und nimmer brachte. Die Zeichnung dazu lag wohlverwahrt 
im Schrank, wo fein ſäuberlich ſeit alten Zeiten alle Entwürfe ruhten, nach denen 
ein Loskar ſein Geſellen-, Meiſter- oder ſonſt ein Prunkſtück verfertigt hatte. Und 
ſooft ein Loskar auf die Reife ging, hielt er im Dom zu Prag eine Andacht, daß 
Gott ihm ein gnädigeres Geſchick geben wolle als dem unglücklichen Ahnen, der 
Weib und Kind nimmer ſehen ſollte und von dem keine Kunde mehr in die ge- 
liebte Heimat drang. — — — 

Da kam das Fahr 1910 wie alle andern. Ruhig ging es feine Bahnen. Für 
die Loskar aber wurde es ein Jubeljahr. Da kam ein wandernder Goldſchmied 
nach Cham und fertigte Reparaturen. Er vergoldete die Kelche und verſilberte 
die Rauchfäſſer. Er war ein luſtiger Geſell und ein heiterer Plauderer, und gerne 
gab man ihm Arbeit. Nebenher trieb der kunſtfertige Landfabrer einen Handel 
mit antiken Sachen; mit Kennerblick ſuchte er aite Schränke, alte Figuren, alte 
Bilder und kaufte fie, wenn fie feil waren. Kein Dachboden, der ihm zugänglich 
war, blieb undurchſucht. Oft hatte er großes Finderglück. 

Der Zufall führte ihn auf den mächtigen Dachboden des alten Spitales in 
Cham; ein ungeheures eichenes Balkenwerk trug die Hunderttauſende von Ziegeln; 
rieſige Kamine ragten wie Säulen empor. Da lag in der Ecke unter allerhand 
Gerümpel ein lederner Ranzen, ſchäbig, von Mäuſen angenagt, mit einer Staub- 
ſchicht bedeckt. Jahrzehnte mußte er ſchon daliegen; viele waren vorübergegangen 
und hatten ihm einen verächtlichen Blick zugeworfen; vielleicht hatten ſie ihn 
neugierig angerührt; dann aber die ſchmutzigen Finger betrachtet und ihm einen 
Fußtritt gegeben, daß er ein Stück weiterkollerte und der Staub aufflog. Der 
Goldſchmied aber zog den Ranzen zu ſich her und tat ihn auf. „Ei, ei,“ fo ſprach 
er, „das iſt ja ein alter Goldſchmiedsranzen!“ Er erkannte das an den wollenen 
Lappen, die ganz vermodert doch noch die Spuren zeigten, daß ſie einſt über viel 
blankes Metall hinweggeglitten waren. Und eine Bürſte fiel heraus, wie die 
Soldſchmiede ſie brauchen, hart und ſcharf, aus Draht gearbeitet. Nun erwachte 
erſt recht ſeine Neugier. Er zog den Ranzen an das Tageslicht, das hell durch ein 
Siebelfenſter hereinſtrömte. Er räumte den Inhalt heraus; da kam ein Leder- 
täſchlein zum Vorſchein. Dies öffnete er, und ſeine Hände begannen zu zittern. 
Da las er und las und wollte es nicht glauben: „Wenzel Loskar aus der Stadt 
Prag. Anno Domini 1805.“ Er hatte die Spur ſeines Ahnen gefunden! 


* 
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Seine Erregung war groß. Erſchüttert ſetzte er ſich auf die Treppe, die 
zum oberen Kornboden führt. Er ſtützte den Kopf in die Hand und verſuchte ſeine 
Gedanken zu ordnen. Allmählich kam ihm das Unfaßbare zum Bewußtſein: ſein 
Ahn war verſchollen, und er, der Urenkel, ſollte ihn wiederfinden. Er war dem 
Weinen nahe. Und blätterte weiter in dem Täſchlein: da fielen noch einige Fetzen 
heraus: Privilegien des Inhalts, daß der Goldſchmied Wenzel Loskar die Länder 
bereiſen dürfe zum Zwecke ſeiner Kunſt. Und da! Was noch: die Quittung über 
das verpfändete Kleinod. Er ſollte es ſein, der mit der Schrift und den fünfzig 
Gulden den Schatz wieder löſen durfte. 

Glückſelig ſtieg er die Treppen hinunter in die Wohnung des Verwalters 
vom Spital. Er achtete nicht darauf, daß er voller Staub und Schmutz wurde; 
wie ein Heiligtum trug er den Ranzen in den Armen. Der Verwalter ſah ihn 
eintreten und lachte: „Um Gottes willen! Was bringen Sie denn da des Weges? 
Das iſt ja der alte Ranzen, der weiß Gott wie lang ſchon da droben liegt.“ Aber 
da wurde auch ihm warm ums Herz, und er ſchüttelte verwundert den Kopf, als 
er von dem glücklichen Fund hörte. Mit eigener Hand reinigte Hans Loskar, ſo 
hieß der Goldſchmied, den Ranzen und konnte ihn nicht genugſam betrachten. 

Der Spitalverwalter aber geleitete den Goldſchmied zum Pfarrer der Stadt, 
und der war felig über fo ein gluͤckſeliges Finden; er ſchleppte ein altes Totenbuch 

herbei — und ſieh da, bald konnten ſie voller Rührung leſen: „Anno Domini 1805 

circa nativitatem Domini ftarb dabier im Siechenhaus ein unbekannter Wan- 
derer am Grimmen und ward auf dem Freithof ſtill begraben. Gott geb ihm 
die wahre Heimat. Soll ein Goldſchmied fein. R. I. P. Amen.“ Das ganze 
Städtlein wurde für einen Tag aus feiner beſchaulichen Ruhe geſchüttelt. In 
allen Häuſern erzählte man die wunderſame Geſchichte von dem Goldſchmied, der 
ſeines Urahnen Ranzen fand; und mancher erinnerte ſich, den alten Kunden, der 
ſo ſtaubig und vergeſſen hundert Jahre in der Ecke ſchlummerte, auf des Spitals 
Dachboden geſehen zu haben. Hans Loskar ſteckte glücklich das Ledertäſchlein zu 
ſich; den Ranzen aber ſchickte er wohlverpadt mit einem frohen Brief an fein 
Weib nach Prag. 0 

Hans Loskar unterbrach feine Reife; er erkundigte ſich und fand, daß Atten- 
hofen fern im ſchwäbiſchen Rothtal liege. Da muß er hin. Die Bahnſtation heißt 
Weißenhorn. Am andern Morgen ſetzte er ſich in den Zug. Das war freilich 
ein leichter Ding als die mühſelige Wanderung, die ſein Ahn zu machen hatte. 
Spat abends kam er nach Weißenhorn; er ſtieg ab im alten Gaſthof zu den Hafen, 
und alles kam ihm wie ein Märchen vor; die Gäſte warfen ſeltſame Blicke auf den 
Fremden, der ſo ſtill vor ſich hinträumte. Vielleicht war auch ſein Ahn ſchon da 
geſeſſen und hatte den müden Körper gelabt. „War iſt der Fremde?“ fragten 
die Stammgaͤſte, und flüfternd gab die Kellnerin die Antwort: „Ins Fremdenbuch 
ſchrieb er: Goldſchmied aus Prag.“ 

Am andern frühen Morgen ſchritt Hans Loskar die Landſtraße hinunter, 
die nach Attenhofen führt. Zuſammengeduckt liegt das Dorf in der Ebene, wie 
damals. Trutzig wie ein Bollwerk ragt der maſſige Turm in die Höhe. An der 
Stelle, wo die Straße beim Dorf Hegelbofen einen Rank macht, da jak ein Bettel- 
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mann; Hans Loskar warf ihm glücklich ein Gelbjtüd in den hergehaltenen Hut. 
Vald ſchrillte die Klingel am Pfarrhaus, und er ward auf Wunſch in des Pfarrers 
Stube geleitet. Der Pfarrer fragte ihn nach ſeinem Begehr. Ob hier nichts be- 
kannt fei von einem Schmuckſtück, das vor mehr als hundert Jahren ein Gold- 
ſchmied verpfändet habe. „Ei freilich“, verſetzte der Pfarrherr und beeilte ſich, 
aus dem Aktenſchrank die kurioſe Schrift zu ho en, die Hochwürden Herr Johannes 
Capiſtran Weber geſchrieben hatte an dem Tage, wo die franzöſiſche Guardia 
abzog. Da zog auch Hans Loskar fein Ledertäfchlein hervor und zeigte die gleiche 
Urkunde. Er war der rechtmäßige Beſitzer des Kleinods geworden; das iſt außer 
Zweifel. Der Pfarrer brachte die Monſtranze, und mit Entzücken erkannte der 
Soldſchmied den Schmuck, deſſen Zeichnung und Entwurf er fo oft in den Händen 
hielt. Sie nahmen zuſammen das Zierat weg, das die Monſtranze über hundert 
Jahr ſo treulich behütet hatte. 

Statt der fünfzig Gulden aber erbot ſich Hans Loskar, dem Gotteshaus zu 
Attenhofen einen prächtigen Kelch zu ſchenken. und verſprach kunſtvoll auf einer 
Platte des Kelches glückliche Geſchichte einzugraben. 

Dann eilte er glücklich der Heimat zu. In der Taſche trug er des Urgroß- 
vaters Ledertäfchlein und, wohlverwahrt in einem feidenen Tüchlein, den koft- 
baren Schmuck. Die Goldſchmiede aus Prag hatten ihr Kleinod wieder gefunden, 
und die ſchmerzvolle Lücke in der Geſchichte ihres Geſchlechtes hatte ſich zugetan. 


— — 


Oſtern . Won Ernſt Ludwig Schellenberg 


Und als die Männer, die am Felsblock harrten, 
noch ſchlummernd lagen, unbewußt und ſchwer, 
da ſchritt Er ſchon auf dunkelblauem Meer 

der Zukunft, wie durch einen Frühlingsgarten. 


Als Magdalena fam mit fühen Narden 

aus wachend fiberftandnen Nächten her, 

riß fie die Wächter aufs die Gruft iſt leer! 
Sie taumelten wie ſturmzerwühlt und ſtarrten. 


Doch Er, umſichtbar aufgerichtet, lehnte 
am offnen Grab, das fie umſonſt bemühte, 
und fühlte ihre unbeholfue Güte, 


die ratlos blieb und ſich verworren febute, 
und war der Lenz, dem ſich die zage Blüte 
umeingeflauduen Glücks entgegendehate. 


u 


der Sürmer , 6 28 
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Die politiſche Zukunft Deutſchlands 
Von Prof. Dr. Ed. Heyck 


. one 1 7 wel Richtungen find in Oeutſchland unausgeglichen; die eine erteilt 


dem politiſchen Denken den „Primat“, wie Leop. Rankes Ausdruck 
war, die andere behandelt die wirtſchaftlichen Erreichungen als die 
— nationalen und will die Diplomatie nach ihnen gerichtet wiſſen. Man 
3 nur nicht auch das Denken und den Willen anderer Nationen richten. 
England hat zwei Jahrhunderte länger als wir feine wirtſchaftlichen Be- 
ſtrebungen auf dem Erdball verfolgt und wußte ſie übereilungslos zu fördern 
und auf den ſichernden Boden der Nationalmacht zu gründen durch ſtetig und 
folgerecht mitgehende Politik. Es iſt auch nicht unweſentlich, daß verſtändliche und 
ſelbſtgewiſſe Politik im Urteil der Völker ein Übergewicht von Achtung befeſtigt, 
welches vielerlei Einwände unwirkſam macht. Die Achtung aller deutſchen Lidtig- 
keiten und Geiſtigkeiten reichte nicht als Gegengewicht gegen wachſende Abneigung. 
Politiſcher Wille iſt das Schwungrad der Gemeinſamkeit der Volkskräfte 
und der Selbſtbehauptung ihrer Sittlichkeit. Nicht erſt die zerſtörte Ordnung 
der Monarchie oder der Krieg ſind die wahren Urſachen, daß die deutſche Nation 
derart von entfeſſelter Gewinngier, Korruption, Untreue, Spielwut, ſolchem 
überhandnehmen aller betrügenden beſtehlenden, hyänenhaften Verbrechen ver- 
wiiftet werden konnte. Hier ſchwärte ein ſeit Jahrzehnten in die Volksgeſellſchaft 
gekommener ſchleichender Giftſtoff heraus, die Mitfolge aus den regierungs- 
gerühmten „nur wirtſchaftlichen Zielen“, aus dem Anſehn des Geldes, welches 
jedes andere überbot, aus der Einbeziehung zahlloſer, im Volke Geſchmack und 
Sitte verderbender Geſchäfte in den ſchonenden volkswirtſchaftlichen Begriff, aus 
dem ganzen verwiſſenſchaftlichten Materialismus. Nicht die unzähligen wohl- 
denkenden, redlichen einzelnen Deutſchen, auch nicht die in dem großen Unter- 
nehmungsgetriebe eigentlich Tätigen, Liidtigen, Fleißigen verfielen der üblen 
Folgerung, dem Hinſchwinden von männlicher Unabhängigkeit, von Gewiſſenspflicht 
und Ehrgeſinnung. Aber in allen Ständen und Schichten zeigte ſich davon, auch 
in denen, wo es die gerühmten Überlieferungen und den Standesſchild verblinden 
ließ. In ſeiner letzten Schrift legte der ſterbende Wilhelm Wundt dar, wie die 
lehrhaft überftiegene Pflege der wirtſchaftlichen Güter der Weg ward, uns in 
die Sklaverei zu führen, von innen her, in Zuſammenwirkung mit dem äußeren 
Gegner. Getue in Kunſt und Kulturredſeligkeit vermochten nicht Erſatz zu ſein 
für die wirkliche Bildung der älteren Zeit und ihre charaktervolleren, ſchöneren Güter. 
Wer aus der ftrengen Rechenſchaft herausgerät, gewöhnt ſich an die Illu- 
ſionen. Wir haben darin mit allem gelebt, ſeit kein Bismarck mehr die von ihm 
begründete Friedenspolitik in wachſamer ſteter Prüfung diplomatiſch auf 
der Höhe hielt. Zu Bündniſſen, über deren Tauglichkeit wir uns beruhigten, 
fügten wir die Chimäre, in Freundſchaft mit der Oollarplutokratie etwann England 
zu ſtuͤrzen; nach Bank- und Geſchäftsintereſſen, die urſprünglich die türkiſche 
Freundſchaft gebahnt hatten, wurde die „Macht des Iſlam“ zur Phantafiever- 
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nichtung des Britenreichs. Noch mit der Geſchichte des Krieges und der fchuld- 
freud: gen Unterwerfung endet nicht das von allen Seiten geſponnene Dielgeflecht 
der getäuſchten Einbildungen. Auch die jetzt gerne gebrauchte Vertröſtung mit 
dem Siebzigmillionen-Volk, welches man nicht erdrücken kann, verlangt durch- 
dacht zu werden, ſonſt hilft ſie nur zur Fortdauer der Selbſteinredungen und 
Irrgänge. Die Zahl tut es nicht, ſondern der Grad der Achtbarkeit und des Wider- 
ſtands, den eine Nationalität der Schmelzbarkeit leiſtet. Millionen des deutſchen 
Volkstums find bereits zergangen jenſeits der Grenze, welche Frankreich ſeit 
Jahrhunderten nach Oſten rückt. Ganze germaniſche Volkstümer liegen unter 
dem Rafen der Weltgeſchichte, weil fie zu Allem guten Willen hatten außer zur 
Einfachheit des poütiſchen Verſtandes. Erfahrungsmäßig aber am freiwilligſten 
zertaut die deutſche nationale Feſtigkeit in der geſchäftlichen Beeiferung. 

Es iſt aber ſittlich nicht beſſer, wenn gewiſſe national gemeinte Illuſions- 
rechnungen die Deutſchen auf ihr „Wiederhochkommen“ vertröſten. Eine ſolche 
aus Broſchuͤren angeleſene Meinung geht dahin: Nunniehr müſſen die gewaltigen 
erneuten Weltk iege folgen, welche England an der Spitze ſeiner Gruppie- 
rungen gegen Japan, dann baidigſt gegen die Vereinigten Staaten führt. Den 
unermeßlichen Bedarf an Kriegsgerät und Lieferungen hauptſächlich nachzu- 
ergänzen, fällt dann dem unmilitäriſch gewordenen, techniſch voranſtehenden 
Oeutſchland zu. Ganz Deutſchland eine raſtloſe, rieſige Exzeugungsmaſchine für 
Kriegslieferung, und fo am letzten Ende, wenn alle erfchöpft, geſchwächt, verarmt 
ani Boden liegen, werden wir die Reichen, Mächtigen fein! Dies die Glüdsidee 
und die Volksethik einer Utopie, deren mathematiſch ſelbſtgewiſſer Faden von 
ber Wirklichkeit an jeder Stelle leicht durchſchnitten wird. 

Gewiß muß die nationale Wirtſchaft und Arbeit aus vervielfachter Bedingung 
der Weg ſein, uns nach und nach aus der ungeheuerlichen Belaſtung und Schuld- 
knechtſchaft wieder herauszuringen. Doch kein neues Mal ohne politiſche Steuerung 
und Wegſicherung. England will uns nicht entwaffnet und beraubt haben, 
um von neuem in der Gefahr zu ftehn, daß wir es überflügeln. Kurz vor der 
Eröffnung der Leipziger Meſſe 1920 wieſen ſchon die Londoner „Financial News“ 
auf die Bedrohung hin, daß die abgeſtellte deutſche Kriegsmaſchine mit ihrer 
bewieſenen gewaltigen Kraft fortab zur Mehrung einer deutſchen „Friedens- 
maſchine“ von allüberlegener Leiſtung werde. Insbeſondere würde Engiand es 
als Herausforderung nehmen, würde Deutſchland in Rußland nach Vorſprung 
trachten ohne irgendwelchen Vergleich mit ihm darüber. Minder mag es durch 
deutſche UAmwerbung Frankreichs beunruhigt werden. 

Anders als England trennt die franzöſiſche Offentlichkeit das Politiſche von 
den finanziellen und wirtſchaftlichen Augenmerken. Sie läßt dieſe die Angelegenheit 
der Fachleute und beteiligten Kreiſe fein, was deutſche Anknüpfungen folder Art 
wohl ermutigen und ebnen kann, aber nicht auch weiteres. Soweit die Franzoſen 
nicht öffentlich ermüdet und teilnahmslos find, wollen fie mit der Abergeugungs- 
leichten Lebhaftigkeit, die zum Weſen des galliſchen Elan gehört, politiſch for- 
mulierte Ideen und Ziele. In feinen nationalen Temperamenten wird Frank 
reich niemals durch wirtſchaftliche Geſichtspunkte gedämpft und abgelenkt werden. 
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Schwankt fein politiſcher Wille auch noch fo in den Kurven des Auf und Nieder, 
ſo wird doch wieder und wieder ſich mit erneuter Forderung die den Franzoſen 
alteingelebte Lehre von der ihnen zukommenden Rheingrenze einſtellen. Wie 
ſeit Jahrhunderten, wird jeder Teilerfolg darin fie zur weiteren Erfüllung an- 
halten. In die gleiche Richtung drängt die ernſtliche Sorge um Frankreichs Be- 
völkerungszahl. Und hinzu treten Gelüfte, zwar mehr wirtſchaftliche und general- 
ſtäbliche als eigentlich „nationale“, auf unſer rechtsrheiniſches Induſtriegebiet. 
Frankreich, wo Clemenceau Undank findet und man von der „Sabotage des 
Sieges“ durch ihn ſpricht, und als Frankreichs Gefolgſchaft Polen, bedrohen das 
verkleinerte Deutſchland noch im jetzigen Beſtande. Welches politiſch geſunde und 
verläſſige Verhältnis wir mit Rußland eingehen könnten und wer „Rußland“ 
fein wird, wird zur Klärung noch vieler Zeit bedürfen. Gelingt es, bei den Ver- 
einigten Staaten uns einen Rückhalt für die Löſung von Einzelfragen zu ver- 
ſchaffen, um ſo beſſer. Doch wird der mögliche Oraht nach Waſhington immer 
mit fener Geſchicklichkeit und Klugheit, die uns feit lange abhanden gekommen 
find, behandelt werden müffen. Mit Amerika oder mit Japan zielpolitiſche Ge- 
meinfchaften anbahnen zu wollen, iſt abermals unnütze, nur Argwohn wedende 
Luftſchloßbauerei. Wir haben doch jenen nichts zu bieten. 

Bisher haben England und Stalien ſeit dem Verſailler Frieden noch Argeres 
von uns abgewandt. Nicht um unſerer Liebenswürdigkeit willen, ſondern aus 
der unter ihnen verſtändigten Gleichgewichtspolitik, um dem neubelebten 
Imperialismus Frankreichs und den von ihm ermutigten Ehrgeizen, wozu auch 
die großſerbiſchen, jugoſlawiſchen gehören, Zügel anzulegen. Die engliſche 
öffentliche Meinung, die begreiflich nicht fo bald die Erinnerungen des Welt- 
kriegs überwindet, wird in der Verhetzung gegen Oeutſchland erhalten namentlich 
durch die Planmäßigkeit und Macht der Northcliffe-Preſſe. Dieſer leiſten nun 
noch die deutſchen Stimmen vielfach Vorſchub. Begreiflich — oder noch begreif- 
licher als drüben — wirkt in Oeutſchland die Erbitterung gegen England nach. 
Sie führt aber auch zu mancherlei Urteilen und Kritiken, die nur ſchief ſind, zu 
Spottbildern und Zeitungsäußerungen, die auch von dem gerechten Engländer 
als lediglich beſchimpfend aufgefaßt werden miiffen. 

Nun iſt England an und für ſich, angeſichts des vielen Ungeklärten in der 
Weltlage und der reichlichen Wolken am großbritanniſchen Horizont, auf den 
Fortbeſtand der „Entente“ angewieſen. Um deswillen verſteht es auch manches 
Peinliche duldſam in Kauf zu nehmen, ſogar einen franzöſiſch-belgiſchen Militär- 
vertrag, der in der Verwirklichung der „natürlichen Grenzen Frankreichs“ ein 
nicht ſo harmloſes Stück Vorankommen iſt. Alle dieſe Sachlagen leiten nun die 
Gedanken noch auf den Völkerbund. 

In der anfänglich von Wilſon gedachten Form und Bedeutung war der 
Völkerbund eine den Möglichkeiten vorgreifende Schnellfertigkeit. Zu Verſailles, 
wo fein Statut ausgearbeitet und bezeichnenderweiſe in den Frieden mit Oeutſch⸗ 
land hinein verarbeitet wurde, ſollte er alsdann für den Dienſt der Entente ge 
ſtaltet werden. In Genf hat ſich ſchon klarer gezeigt, was er ſelber zu werden 
gedenkt. Nicht gerade durch die endloſen Profeſſoren- und Zuriftentifteleien zu 
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den Organifationsfragen und Beſchlußanträgen, aber durch die zweckbewußten und 
bei aller Höflichkeit mitunter erregten Ausſprachen allgemeinerer Natur. Genauer 
beſehen dreht ſich die Internationalität dieſes Weltbundes dahin, daß die mittleren 
und kleineren Staaten, belehrt durch den Weltkrieg, eine verbeſſerte Sicherung 
ihrer einzelnationalen Selbſtändigkeit in ihm zu haben wünſchen, und daß 
die fernwohnenden von ihnen ſich genugtuungsvoll berufen ſehn zur Mitbe- 
ſtimmung am Weltganzen. Anders als die Großmächte den Bund vorerſt noch 
ſtatutariſch vorgeformt haben, bekundete ſich ein gegen die großmächtliche Hege- 
monie gerichteter Abwehrwille. Das erſtreckt ſeine Bedeutung über die ganze 
Welt, aber nicht zuwenigſt über Europa. In jenem Willen wurzelte auch das 
ſich wiederholt kundtuende Verlangen nach der baldigen Aufnahme des beſiegten 
Deutſchland, wobei übrigens private Freundſchaftsgefühle für dieſe „Schuldträger“ 
bei den wenigſten Delegationen in Genf zu fpüren waren. Frankreich, welches 
vorweg die Ungunſt erfuhr, daß der Bundesort nicht nach Brüſſel, ſondern in die 
parteiloſe Atmoſphäre der Schweiz verlegt ward, erſchien in Genf gleichwohl in 
der unbefangenen Erwartung, erneut den beliebten Nimbus der uneigennützigen 
Verdienſte für feine unbegnügte Frontſtellung gegen Oeutſchland zu gewinnen. 
England wahrte achtſam die Vorbehalte feiner Handlungsfreiheit, betätigte ſich 
als Mitglied weſentlich geſchäftsmäßig, und mit vorſchauendem Fernblick wog es 
aus allen Wahrnehmungen heraus, welche berechenbaren Werte und Kräfte die 
Weiterentwicklung des Bundes verheißt. 

Deutſche Politik ſollte deſſen auch fähig fein. Die Mitgliedſchaft im Völker- 
bund könnte ein Weg werden, wie wir noch am eheſten zu der vielberufenen Re- 
vifion des Verſailler Friedens gelangen, an die in Genf wiederholt geftreift ward. 
Was wir abſehbar von Berechtigungen unſerer Nation und unſeres Volkstums 
militäriſch nicht erkämpfen können, iſt nicht unerreichbar im Rahmen politiſcher 
kommender Entwicklungen. Eine Gefrieranſtalt des Gegenwärtigen kann und will 
auch der Völkerbund nicht ſein. 

Die ſeit Jahren zum Blatt der Franzoſenfreundſchaft gewordene „Morning 
Post“ in London nennt den Völkerbund im Kückblick auf die Genfer Tagung 
eine Verſchwörung, worin die Freunde, Agenten und Narren Oeutſchlands tätig 
waren. Erwähnungswert für diejenigen in Oeutſchland, die von einer inter- 
nationalen Affenverſammlung ſprachen. Beides trifft ſehr weit an vielem vorbei, 
auch an den ernſtlichen Beurteilungen in England. Soweit es gleichlaufende 
deutſche und engliſche politiſche Intereſſen gibt, gelangt deren verſtändigte Wahr- 
nehmung zu beſſeren Ausſichten durch eine gleichzeitige Begegnung der beiden 
Diplomatien im Völkerbund. | 

Alles in allem muß England nach wie vor ſich wünſchen, daß das Denken, 
Wollen und Können Oeutſchlands nicht im nur noch Wirtſchaftlichen ſtecken bleibt 
fondern daß endlich wieder ernſthaft mit einer deutſchen Diplomatie zu rechnen fei. 
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3. Auguſt Schneegans 


„Er war eine reich veranlagte Natur: geiſtreich, von geblegenee 
dumaniſtiſcher Bildung, eln klarer Dialektiter als Zournaliſt und 
polltiſcher Redner, mit großem Blick für die geiſtigen Strömungen 
in der Geſchichte, dabei mit bichteriſchem Schwung und Talent und 
von fenfitivem Gefühl.“ 

e Alberta von Vutttamer, 
in ihrem Buche „Ole Ara Manteuffel“, über Schneegont 
Nu den einflußreichſten Büchern über die elfaffifhe Politik des letzten Halb jahrhunderts 
gehören die Memoiren von Auguſt Schneegans, die der Verfaſſer mit Recht als 
einen Beitrag zur Geſchichte des Elſaſſes in der Übergangszeit bezeichnet. 
Im Jahre 1904 erſchienen, iſt dieſes Buch heute wahrhaft wichtig geworden. So manche 
Erſcheinungen des elfäffiihen Volkscharakters, erfreuliche und beklagenswerte, treten uns 
hier mit plaſtiſcher Anſchaulichkeit entgegen. Der leitende Gedanke von Schneegans’ Politik, 
der autonomiſtiſche, iſt ja auch im Spdtherbft 1918 wieder lebendig geworden; und die Be- 
ſtrebungen, die in ſolchem Sinne einen kleinen Kreis von Deutſchelſäſſern zuſammenhielten, 
find auch fiir die Politiker der ſiebziger Jahre eine zeitlang maßgebend geweſen. 

Zu Straßburg, im Jahre 1835, wurde Schneegans geboren. Seine Mutter war noch 
weitläufig mit Friederike Brion verwandt. Der junge Auguſt beſuchte das proteſtantiſche 
Spmnafium, ſtudierte klaſſiſche Philologie und trat frühzeitig mit literariſchen Arbeiten ber- 
vor — deutſchen und franzöſiſchen Gedichten, in denen ſich bereits der ſpätere elſäſſiſche Par- 
tikulariſt bemerkbar macht. Als Student hatte ſich der unternehmungsluſtige junge Mann 
an einer Reife der Vertreter Frankreichs in der europadiſchen Donaukommiſſion beteiligt. Die 
Fahrt ging über Frankfurt nach Thüringen. Er ſah die Wartburg, Weimar und ſchwelgte in 
hiſtoriſchen Erinnerungen. In Oresden feſſelte ihn die Kunſt. Nun ging es über Prag in den 
Orient. Feinſinnig find die Beobachtungen, die Schneegans in der internationalen Gefell- 
ſchaft, die er in Galatz antraf, machte. Schon jetzt brachte er die feinen Manieren der Fran 
zoſen in Parallele zu dem „aufrichtigen“ und „dauerhaften“ Weſen der Oeutichen, lernte 
von beiden Teilen, fühlte ſich aber im Herzen der deutſchen Sinnesart mehr zugetan. 

Schneegans entſchied ſich früh für die Zeitungsarbeit. Neben politiſchen Artikeln über 
den Orient verfaßte er literariſche Auffäße, die in größeren franzöſiſchen Zeitſchriften Auf- 
nahme fanden. 

Nun kam der deutſch-franzöſiſche Krieg. Schneegans erlebte die Belagerung von Straß 
burg mit. Charakteriſtiſch iſt aus dieſer Zeit fein Geftdndnis, daß er — der als Mitglied des 
Gemeinderats eine geachtete Stellung unter ſeinen Mitbürgern einnahm — damals für „die 
künftige Autonomie des Elſaſſes“ ſchwärmte. Für feine Heimat zu arbeiten, dafür hatte ihn 
ſchon Jahre vorher fein Freund Neffzer, der Chefredakteur des Pariſer „Temps“, begeiſtert. 

In ũberaus packenden Schilderungen lernen wir die verſchiedenen Abſtufungen in der 
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politiſchen Stimmung der damaligen Straßburger Bevölkerung kennen. Schneegans hoffte, 
daß die Eingeborenen ſich bald an das deutſche Weſen gewöhnen würden. Treffend war feine 
Auffaſſung, daß Frankreich durch den Verluſt des Elſaſſes ſich viel mehr in ſeiner Eigenliebe 
als in feinem Herzen verletzt fühlen würde. Nach einer vorübergehenden Journaliftentdtigteit 
in der Schweiz — wo dem nun etwas abſeits der großen politiſchen Ereigniſſe Stehenden 
die Erkenntnis aufging, daß das frivole Frankreich jener Tage die „Anhänglichkeit der Elſäſſer 
nicht verdiene“ — ging er als einer der elſäſſiſchen Abgeordneten der franzöſiſchen National- 
verſammlung nach Bordeaux und tauchte dort in weltgeſchichtliche Exeigniſſe tragiſcher Art 
unter. Gambetta, Thiers, Viktor Hugo treten auf, treffend beleuchtet, ſcharf charakteriſiert 
in ihrem Verhalten auf der politiſchen Bühne. Die Leichtfertigkeit, mit der man die elſäſſiſchen 
Dinge in Bordeaux erledigte und die den elſäſſiſchen Patrioten ſo überaus wehe Tage bereitete, 
erſcheint, von dem Miterlebenden faſt überhell beleuchtet, vor unſerem geiſtigen Auge. Über den 
offiziellen, dokumentariſchen Wert dieſer Schilderungen braucht kein Wort verloren zu werden. 

Vor allem aber ergreifend tritt uns die ſeeliſche Verlaſſenheit der elſäſſiſchen Pa- 
trioten in jenen Augenblicken entgegen; und das Wort des Straßburger Buͤrgermeiſters Küß, 
des „großen Elſäſſers“: „Wir find beſſer als dieſe Leute“ bewährt ſich, grade auch im Hinblick 
auf unſeren Schneegans, durch die Tat. Rif’ tragiſches Ende in Bordeaux und die entſetzlich 
geſchmackloſen Theaterſzenen an ſeiner Bahre zeigen uns die elſäſſiſche Treue und die fran- 
zöſiſche Leichtherzigkeit auf dem Gipfel. 

Trotz aller bitteren Erfahrungen ließ ſich Schneegans in ſeinem patriotiſchen Eifer nicht 
beirren. Er wanderte aus. Nach Lyon, wo er die Leitung einer Tageszeitung übernahm. 
Wieder erlebte er Enttäuſchungen. Die hohe Finanz, die das „Journal de Lyon“ förderte, 
verſtand einerſeits nicht die ideale Seelenſtimmung des neu gewonnenen, aus Liebe zu Frank- 
reich übergefiedelten Chefredakteurs; andrerſeits erſchwerte man ihm die Leitung des Re- 
daktionsteils durch unbefugte, ſtümperhafte Einmiſchungen. Schneegans legte feine Tätigkeit 
nieder. 1872 zog es ihn nach der Heimat. Er kam rechtzeitig, um führend in die autonomiſtiſche 
Bewegung einzugreifen. 

Und hier war es, wo er einen feſten Strich zog gegenüber den Einmiſchungen in bie. 
elſäſſiſchen Verhältniſſe ſeitens der Franzoſen, die ein paar Jahrzehnte ſpäter, zu Wetterlés 
Zeit, wieder fo unheilvoll ſchürten. Er ſchreibt unzweideutig: „Da nun einmal Elſaß durch 
die feierliche Abſtimmung der Nationalverfammlung auf ewig Deutſchland abgetreten 
war“ — man höre! — „und dieſe Abſtimmung war bekanntlich mit erbrüdender Mehrheit 
erfolgt, — fo hatten Frankreich und die Franzoſen die Pflicht, uns zu Haufe tun zu laſſen, 
was wir wollten, und ſich nicht mehr in unſre Angelegenheiten zu miſchen, namentlich 
nicht mehr von ihrem Standpunkte aus und in ihrem Zntereſſe.“ 

Der erſte autonomiſtiſche Elſäſſer neben Schneegans wurde Hartmann, der Abgeordnete 
von Münſter. „Er hatte zuerſt nach der Verſammlung in Bordeaux, nachdem er ſich über die 
einzunehmende Haltung mit unſeren früheren Freunden Ignaz Chauffour, Aug. Dollfus, 
Fleiſchhauer, Shigenberger verſtändigt hatte, die Fahne der Autonomie aufgepflanzt; 
er hatte es ausgeſprochen, daß, da das Elſaß nicht mehr franzöſiſch ſei, es elſäſſiſch ſein müſſe 
und von Deutſchland eine autonome Konſtitution zu erhalten ſuchen ſolle, die es den andern 
deutſchen Staaten gleichſtellte.“ Angeſehene Politiker, zumeiſt Freunde unſeres Redatteurs, 
ſchloſſen ſich der neuen Bewegung an. Wir lernen ſie kennen, z. T. flüchtig, z. T. in ihrem 
Verhalten ſcharf charakteriſiert: Rablé, Tachard, Schüͤtzenberger, Chauffour, A. Oollfus, Schlum- 
berger, Hartmann. Man ſtand, parteipolitiſch geſehen, ungefähr auf nationalliberalem Boden; 
und in der Tat gelang es auch Schneegans, eine Reihe dahin gerichteter Blatter in Altdeutfch- 
land für die elſaͤſſiſche Gruppe zu intereſſieren. Im „Elſäſſer Journal”, deſſen Leitung Schnee 
gans fuͤrderhin übernahm, legte er nun feine politiſchen Anſchauungen nieder. Epochemachend 
waren dort ſeine „Lettres de Berlin“, November 1876. Sie zeigen uns das oppoſitionelle 
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Verhalten der Proteſtler Winterer, Guerber u. a. im Reichstag und den Eindruck ihrer Reden 
auf die altbeutſchen Kollegen. Kulturkämpferiſche Illuſionen an Stelle ſachlicher Befaſſung mit 
praktiſchen Tagesfragen; platoniſche Proteſte gegen die Annexion anftatt realpolitiſcher Er- 
drterungen elfäffifcher Fragen: man fchüttelte deutſcherſeits den Kopf! 1876 hatten im Wahl- 
kampf die liberalen Autonomiſten über Klerikale und Proteſtler (beides war ungefähr eins!) 
den Sieg davongetragen 

In der Reichstagsſeſſion des Winters 1877 fehen wir Schneegans, den Abgeordneten, 
wieder in voller Tätigkeit. Er war es im weſentlichen, der die Verfaſſungsfrage für Elſaß⸗ 
Lothringen ins Rollen brachte. Er fagt darüber: „Ich begann allein, ich darf es wohl ſagen, 
die Aktion in Berlin. Ich entſchloß mich, alles daran zu wenden, um die Verfaſſung durch- 
zubringen. Auf mein eigenes Rifito veröffentlichte ich eine autographierte Straßburger Kor- 
reſpondenz, die ich den Zeitungen, den Reichstagsabgeordneten, den Delegierten des Bundes 
rats, den Miniſtern ſchickte, und in der ich unſer Programm auseinanderſetzte und unſere Wünfche 
formulierte. Da das Komitee unſerer Zeitung mir erklart hatte, daß es mir für meinen Berliner 
Aufenthalt keine pekuniäre Unterſtützung mehr geben konnte (oder wollte), ſo verkaufte ich eine 
gewiſſe Anzahl Papiere und ſetzte mein Privatvermögen, das ſchon durch die Koſten der Wahl, 
welche mir nicht erſetzt worden waren, mitgenommen worden war, in den Oienſt der allge- 
meinen Sache. Die Redaktion der, Straßburger Korreſpondenz“ ruhte allein auf mir. Keiner 
meiner Freunde beteiligte ſich daran. Dabei ſchrieb ich für das „Elſäſſer Journal“ und wer 
Mitarbeiter zahlreicher deutſcher Zeitungen.“ 

Man ſieht: er arbeitete, zielbewußt und feinem deal getreu, trotz aller Schwierigkeiten, 
für ſich fort. Und dieſe Schwierigkeiten waren nicht klein. Ein Piccolomini fand ſich an feiner 
Seite: Rablé, fein Freund, der mitten im dramatiſch bewegten Kampf der Oppoſition verfiel. 
Schneegans’ für Freundſchaft ſehr empfängliches, biederherziges Gemüt trug ſchwerer an 
dieſem perſönlichen Mißgeſchick als an allen politiſchen Gegnerſchaften. 

Aber feine heißen Anſtrengungen waren von ſchönem Erfolg gekrönt. Fürſt Bismarck 
hatte feinen Mann erkannt, und nun war Schneegans mit einemmal der Vertraute und Be- 
rater des Reichskanzlers in der elſaͤſſiſchen Frage und Verfaſſungsfrage geworden. Wiederum 
tritt feine politiſche Tätigkeit in welthiſtoriſche Beleuchtung. Der Sieg war errungen. Die 
Grundlagen der Verfaſſung waren gelegt 

Man hätte glauben follen, daß fo ſchöne und reale Erfolge im Elſaß, namentlich unter 
Gleichgeſinnten und Freunden, dem hochgemuten Manne Dank und warme Anerkennung ein- 
gebracht hätten. Das Gegenteil trat ein. Haß, Mißgunſt, offene Befehdung und Verfemung 
ſchlugen ſchwarze Flügel um dieſes tapfren Mannes Haupt. Die ganze Welt“, ſchrieb man 
ihm, „iſt auf Sie neid,fch, und die, welche Sie Ihre beſten Freunde nennen, tind Ihre erbittertſten 
Feinde. Eine ganze Menge von Leuten wartet nur auf den Moment, wo ſie ſich wegen ihrer 
Inferiorität an Ihnen wird rächen und wo fie Ihnen Ihre Erfolge wird büßen laſſen können. 
Jedermann hat das Gefühl und die Überzeugung, daß Ihnen perſönlich und nur Ihnen das 
Elſaß feine jetzige Entwicklung verdankt, aber dieſes Gefühl und dieſe Überzeugung regen in 
kleinlichen Geiſtern nie Dankbarkeit und Ehrfurcht an; ,ils engendrent l'envie et la haine; 
o’est la revanche de l’impuissance qui se prépare contre vous.“ „Sie haben in Berlin den 
Sieg davongetragen,“ rief ihm ein offenherziger klerikaler Kollege zu, vaber merken Sie ſich 
das wohl, wir werden davon im Elſaß profitieren!“ 

Die elſäſſiſche Feder ſträubt ſich dagegen, im einzelnen die Beleidigungen und bös- 
willigen Verkleinerungen zu verzeichnen, denen Schneegans in der eigenen Heimat fortan 
ausgeſetzt war. Wir kennen dieſe ſeelenmörderiſche Art zur Genüge auch aus unſeren Tagen. 
Genug hiervon! 

Ich war entmutigt, ich war grauſam enttäufcht, mein Herz blutete.“ In dieſen lapidaren 
Satz drängt Schneegans feine eljäffiihen Erfahrungen zuſammen. Im Märchen des „Nitter 
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Curtius“, der ſich in den Abgrund ftürzen will, um fein Vaterland zu retten, fuchte der Poefie- 
verſtändige ſich dichteriſch und dichtend zu befreien. Aber der Mann, dem Politik Lebenselement 
war — und der doch erſt in den Vierzigern ſtand — hätte in rein literariſcher Betätigung kein 
volles Genüge finden können. Und feine Heimat gänzlich im Stich zu laſſen, das wollte ihm 
ſchwer zu Sinn. Vielleicht, daß Bismarcks Entgegenkommen unter den maßgebenden 
Männern im Elſaß doch auch Nachfolge fand. Man fudte ihn im Lande zu halten und bot ihm 
die Stelle eines Miniſterialrats an. Er lehnte nicht ah. Das Vertrauen Manteuffels (des 
Statthalters) und Herzogs (des Staatsſekretärs) begleitete ihn auf dieſem Poſten. „Manteuffel 
und Herzog zogen mich häufig zu Rat, und ich hatte die Genugtuung, zu ſehen, daß meine Rat- 
ſchläge befolgt wurden.“ 

Allein die ſchaädliche Politik — gegen die wir bereits den Grafen Oirdheim Stellung 
nehmen ſahen und die darin beſtand, dem unbelehrbaren Willen des Volkes allzu viel Nach- 
giebigkeit zu zeigen, — wurde auch Schneegans zum Fallſtrick. Nachdem er dem Statthalter 
noch einige für elſäſſiſche Regierungspoſten in Frage kommende Perſönlichkeiten namhaft 
gemacht hatte — darunter ſeinen Freund Klein — ſagte ihm dieſer: „Sie ſind ein Hindernis 
für dieſe Herren. Sie find auch ein Hindernis fiir die katholiſche Partei. Sie find in der letzten 
Zeit zu ſehr hervorgetreten, als daß es nicht Anlaß zu allerlei Eiferſüchteleien, Mißgunſt und 
Haß gegeben hätte. Sie müffen alſo weggehen. Gott fei mit Ihnen, mein lieber Schneegans!“ 

Der Reichskanzler hatte den Befehl erteilt, Schneegans die erſte freiwerdende Ronful- 
ſtelle anzubieten. Am 6. Mai 1880 wurde er zum Konſul in Meſſina ernannt. 

Damit war er für das Elſaß endgültig erledigt. 

Bismarck ſchätzte Schneegans' diplomatiſche Befähigung hoch ein. Und fo war die Ab- 
ſicht, unſern Elſäſſer fern von der ihn mißkennenden Heimat auf dem Hochland der inter- 
nationalen Politik ſich betätigen und ſoviel tragiſches Mißgeſchick in neuer Arbeit überwinden 
zu laſſen, ein ſchöͤnes Vertrauenszeichen des großen deutſchen Kanzlers. An Meſſina und fpäter 
als Generalfonful in Genua hatte Schneegans reichlich Zeit, feiner dichtalſchen Muſe zu leben 
(Erzählungen). 

Bevor er Oeutſchland verließ, lud er in Berlin einige Bekannte, darunter Spielhagen, 
Auerbach, Hopfen, die Grafen Herbert und Wilhelm Bismarck, zu einem Abſchiedseſſen ein. 
And hier war es der Dichter Berthold Auerbach, der dem Scheidenden in herzlichen Worten 
die Anerkennung und Hochachtung der deutſchen Freunde zu vermitteln kam. Im ſelben Sinne 
ſprach Spielhagen. 

„Sie haben Schweres durchgemacht, ich weiß es, ſchwere Kämpfe durchgekämpft, ich 
war Zeuge davon, aber Sie ſind Sieger geblieben — und es war nicht leicht. Für dieſes 
Kämpfen und wackre Feſtbleiben haben Sie meine und unfer aller Hochachtung in ganz Oeutſch⸗ 
land“, ſogte Auerbach und umarmte den Elſäſſer, der ihm in bewegten Worten dankte. Und 
Schneegans ſelber ſagt, daß er nach ſchwerem, langem Kampf ſich „legal und ohne Hinter- 
gedanken auf deutſchen Boden geſtellt“ habe. Und den Bericht über jenes Berliner Abſchieds⸗ 
eſſen ſchließt er mit den Worten: „Ich dankte allen Freunden, die mir geholfen hatten, mein 
wahres Vaterland wiederzufinden.“ 

Uns aber geziemt, über alle Schranken der Zeit und des Schickſals hinweg, die Worte 
in uns lebendig zu erhalten, mit denen Auguſt Schneegans von den Leſern ſeiner Memoiren 
Abſchied genommen hat: „Hoffen wir, daß allmählich auch über meiner geliebten Heimat die 
Morgenröte des gefunden allmählichen Fortſchritts leuchten wird.“ 

Schneegans ſtarb am 1. März 1898, wenige Tage vor feinem 63. Geburtstag. Eine 
treue Lebensgefährtin, mit der er im Jahre 1887 die ſilberne Hochzeit hatte feiern dürfen, und 
mehrere Kinder haben ihn überlebt. Sein Buch, von feinem Sohn herausgegeben (Berlin, 
Paetel 1904), ſollte jeder leſen, der ſich mit elſäſſiſcher Politik beſchäftigt. 

Alſaticus 
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0 > 4 ine klare Erkenntnis vom Weſen des Staates iſt Vorausſetzung für fchöpferifche 
\ politiſche Betätigung. Jede Zeit muß fid von neuem Klarheit darüber ſchaffen. 


. So müffen wir es dankbar begrüßen, wenn zwei hervorragende Gelehrte, 
der Theologe Reinhold Seeberg und der Hiſtoriker Martin Spahn ſich der Unterſuchung 
dieſer Frage widmen. Der Theologe Seeberg iſt ebenſo geſchichtskundig wie der Hiſtoriker 
Spahn ſich in der Philoſophie und Ethik bewandert erweiſt. Beides muß ſich ergänzen. 

Reinhold Seeberg bat in feinem jüngft in zweiter, neubearbeiteter Auflage erſchienenen 
„Spſtem der Ethik“ (Verlag A. Deichert, Leipzig) in ticfſchürfender Weiſe die chriſtliche Sitt- 
lichkeit in der ſozialen Volksgemeinſchaſt und ſtaatlichen Kulturgemeinſchaft betrachtet. Als 
Gelehrte in dem Präſidenten Wilſon den Erlöſer einer aus den Fugen geratenen Welt erblickten, 
hielt in den Septembertagen 1918 Reinhold Seeberg ſeine Antrittsrede als Rektor an der 
Univerſität Berlin über das Thema: „Politik und Moral“ (erſchienen in „Wir heißen Euch 
hoffen“, vier akademiſche Reden Staatspolitiſcher Verlag, Berlin). 

Den tiefen Unterſchied zwiſchen deutſcher und angelſächſiſcher Anſchauung über das 
Verhältnis der Moral zur Politik deckt Seeberg in klarer Darſtellung auf. Der Deutſche geht 
von Lutber, der Angelſachſe von Calvin aus. 

Luther lehrt, daß „Moral und Politik, Kirche und Staat, Glauben und Wiſſen nicht 
nur dem Grade, ſondern der Art nach voneinander verſchieden ſind und beide Gebiete ſomit 
ihr eigengeſetzliches Daſein führen. Sodann erkennt Luther, daß die Moral nicht den geſetz⸗ 
lichen Charakter einer vorgeſchriebenen Ordnung hat, ſondern ebenſo wie die Religion in das 
Gebiet des perſönlichen freien Lebens und Wollens des einzelnen Menſchen fällt, während 
der Staat auf einer äußerlich rechtlichen Zwangsordnung beruht. Der Staat ſoll und kann 
alſo nichts anderes erſtreben, als ein Zuſammenwirken ſeiner Glieder zum Zweck der Erhaltung 
und Ordnung des Lebens eines Volkes. Hier gilt keine andere Regel, als die vernünftige 
Zweckmäßigkeit Und hier gibt es keinen höheren Erfolg als den, daß die Menſchen zu gegen 
ſeitiger Förderung eine feſte Lebensordnung einhalten. Dieſe erſtreckt ſich, im Sinne Luthers, 
nicht nur auf die Herftellung der Rechtsſicherbeit, ſondern auch auf die Durchführung eines 
fortſchreitenden Kulturlebens. Dies beides wird aber dadurch erreicht, daß man die über- 
kommenen geſchichtlichen Ordnungen in Kraft erhält und fie in etwaigen Bedarfsfällen inner 
halb ihrer ſelbſt verbeſſert. Kluge Überlegung und ſichere Entſchiedenheit in der Handhabung 
der ihnen zu Gebote ſtehenden Rechts- und Machtmittel find demnach die Aufgabe der Fürſten. 
Wenn fie außerdem chriſtliche, ernſt moraliſche Perſönlichkeiten find, fo werden fie ihre Auf- 
gabe beſſer, weil gewiſſenhafter und treuer durchführen. Aber darum behalten dieſe Aufgaben 
immer ihren rein naturgemäßen, durch verſtändige Geſetze gebotenen Charakter und erlangen 
nicht etwa eine höhere chriſtlich- moraliſche Geltung.“ 

Ganz anders hat ſich die Anſchauung auf dem angelſächſiſchen Boden unter den Ein- 
wirkungen des Calvinismus entwickelt. Calvin hat die Staatsordnung nach den Geboten 
Gottes herſtellen wollen und iſt der Anſicht geweſen, daß die ariſtokratiſche Republik die ideale 
Staatsform fei, weil fie den Bürgern die Freiheit verbürge, ſofern fie irgendwie doch auch 
an der Regierung beteiligt find. Das find antike und mittelalterliche Gedanken. 

Aber dieſe ſind dann auf engliſchem Boden während der Kämpfe Cromwells wieder 
erftanden und haben jetzt weltgeſchichtliche Bedeutung gewonnen, indem fie der praktiſche, 
allem Prinzipienweſen abholde engliſche Geiſt feſthielt und fie den konkreten Verhältniſſen 
an paßte. Es entſteht damit zugleich eine beſondere Spielart des Calvinismus, die man als 
Anglocalvinismus bezeichnen kann. Zwar ſollte jede religiöfe Gruppe, ſofern fie nur chriſtlich 
iſt, ihre Lehren und Bräuche behalten, aber ſie alle vereinigten ſich zugleich in der Anerkennung 
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gewiſſer religiöfer und moraliſcher Wahrheiten. Und diefe gelten für alle Staatsbürger und 
verleihen dadurch dem Staat eine Art religidfen und ethiſchen Charakters. Die Autorität, 
die nach Calvin den bibliſchen Geſetzen zukommt, wird übertragen auf gewiſſe moraliſche 
Srundwahrheiten, die im weiteren Sinn als chriſtliche anzuſehen find. Dieſe Wahrheiten 
find an ſich nicht verſchleden von den Gedanken des Naturrechts, aber fie treten mit moraliſcher 
Autorität auf und gelten im praktiſchen Leben als chriſtlich und evangeliſch Auf dieſer mora- 
liſchen Autorität beruht die ſtaatliche Ordnung. Sie ijt nicht bloß ein Produkt der vernünftigen 
überlegung der Zweckmäßigkeit innerhalb der natürlichen Entwicklung des Volkes. Der Staat 
iſt nicht die oberſte Autorität, ſondern ihm ſteht die Autorität der Moral zu. Aber nicht in den 
Dogmen der verſchiedenen Kirchen kann und darf dieſe Autorität geſucht werden, fie wird 
ausgeũbt von der „Geſellſchaft“ oder von der dieſe beherrſchenden öffentlichen Meinung, 

Und nun begreifen wir den Gedanken, daß der Gottesſtaat, deſſen Verwirklichung 
uns als ein ſtets zu erſtrebendes und empiriſch nie zu erreichendes Ziel erſcheint, in England 
und Amerika verwirklicht ſein ſoll, und daß das Angelſachſentum beanſprucht, als ein Heiland 
der Welt Moral und Freiheit zu bringen Freilich, wer überlegt, daß die dieſen Gottesſtaat 
begründenden Ideale von Zeitungsſchreibern und „Politikern“ ſowie von den hinter beiden 
ſtehenden Großkapitaliſten abhängen, dem wird dieſe Neugründung des Gottesſtaates wenig 
einleuchtend erſcheinen. 

Die ungeheure Täuſchung, die in dieſen angelſächſiſchen Gedanken liegt, wird aber 
noch geſteigert, wenn man erwägt, daß die engliſche Politik ſtets die inner- wie außerpolitiſchen 
Fragen ausſchließlich nach den Maßſtäben des Erfolges und der praktiſchen Nutzbarkeit be- 
handelt, freilich auch nie deren vermeintliche Moralität zu unterſtreichen verabſäumt hat. 
Weder ift jemals die brüͤderliche Demokratie, von der man redet, hergeſtellt — an ihre Stelle 
trat in Wirklichkeit die Ariſtokratie oder Plutokratie —, noch ſind die zahlloſen Kriege Englands 
je unter einem anderen Stern als dem des härteſten Egoismus der beſitzenden Klaſſen geführt 
worden, noch hat bis auf die neueſte Zeit die Moral der engliſchen Politik ſich zu erweiſen 
vermocht. 

Seeberg zeigt auf Grund einer ſolchen Darſtellung vom angelſaͤchſiſchen Geiſte, wie 
Wilſon ſich als Kreuzfahrer fühlte und das engliſche Volk als das von Gott erwählte an Gottes 
Stelle ſich beſugt erachtet, in den Händeln dieſer Welt zu richten. Der ſozialdemokratiſche 
Abgeordnete Dr Ludwig Queſſel hat in einer Arbeit über „Katheder- und Kanzelimperialismus 
in England“ (bei Seeberg nicht angeführt) nachgewieſen, wie die eigenartige Verquickung 
von religidfem und imperialem Fühlen ſchon feit Cromwells Zeiten in England einen Geiſt 
erzeugte, der die feindlichen Länder als Land der Amaletiter behandelt und die eigenen Kriegs- 
ct aren als Streiter Gottes begrüßt. Seit Cromwell fühlen ſich die Stämme Albions von 
Gott zur Weltberrſchaft auserwählt. Bei den Angelſachſen werden ſeitdem die politijden 
Ideen in religiöfe Gewandung gekleidet 

Es ſoll gewiß nicht geleugnet werden, daß hervorragende Engländer (meift waren es 
Schotten oder Sren) einer ſolchen Anſchauung entgegengetreten find; aber die allgemeine 
von Seeberg mit Recht als bedeutungsvoll hingeſtellte öffentliche Meinung ließ ſich davon 
nicht beirren. Ein frevelhaftes Beginnen iſt es jedoch, wenn deutſche Univerſitätsgelehrte 
(Namen zu nennen, erſpare ich mir) die angelſächſiſche Meinung als der deutſchen lutheriſchen 
Anſchauung übergeordnet hinſtellen. Dieſelben Kreiſe prieſen ſeit Kriegsbeginn die Höher⸗ 
wertigkeit der angelſächſiſchen Demokratie gegenüber dem deutſchen Andersſein. Eine grenzen; 
loſe Verirrung und Verwirrung iſt dadurch in den Köpfen der politiſch halbgebildeten Deutichen 
entſtanden — und wie entſetzlich iſt bei uns deren Zahl! Ganz an der Oberfläche haftende 
politiſche Meinungen von Alltagsliteraten wurden von Hochſchullehrern als Ergebniffe ftaate- 
wiſſenſchaftlicher Forſchung verbreitet. Eine Analogie finden wir in der Naturwiſſenſchaft: 
hier erlebten wir eine ähnliche Oberflächlichkeit durch die Verbreitung von Hädels Welträfeln. 
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Und fiir dieſes entſetzliche Unwiſſen in der Staatswiſſenſchaft mußten die Geſetze der Moral 
herhalten. Oer Staat und die Politik ſollten nach den Grundſätzen der privaten Moral be- 
urteilt werden: Die Abſicht des Staates iſt unſittlich, denn er befolgt die egoiſtiſchen Tendenzen 
eines Volkes im Gegenſatz zur „Menſchheit“! | 

Oieſe ungeiſtige und unmoraliſche Anſicht fieht der tiefſchauende Theologe R. Seeberg 
wohl vor ſich, wenn er ſagt: „Vor allem muß das wunderliche Mißverſtändnis vom ſtaatlichen, 
Egoismus abgeſtreift werden. Der Staat iſt eben kein Ego wie die einzelne Perſon. Es iſt 
daher auch kein Egoismus. wenn er die Lebensbewegung des Volkes im Gegenſatz zu anderen 
Hdltern zu behaupten ſtrebt. Um was er ringt, regt die Arbeit und die Mühe langer Generationen 
an zu nutzbringendem Schaffen. Die ſelbſtiſche Genußſucht auf Koſten der anderen, die den 
Egoismus kennzeichnet, iſt alſo undenkbar in dem politiſchen Wirken des Staates. Es iſt nur 
ein Spiel mit Worten, hier von Egoismus zu ſprechen. 

„Wir erinnern ſodann daran, daß es ſich bei Politik um Leitung des Geſamtlebens eines 
Volkes handelt, das in einem ſtetigen Werdeprozeß begriffen iſt; hieraus ergibt ſich zunächſt, 
daß die Politik unmöglich allen Individuen oder Gruppen gleichmäßig Glück verſchaffen kann. 
In einem großen Entwicklungsprozeß werden naturgemäß die verſchiedenen Teile des Orga- 
nismus bald mehr, bald weniger Laſten tragen. Das bedrückt den einzelnen zeitweilig, auch 
wenn die ſcheinbare Unbilligkeit der Laſtenverteilung ſich für das Ganze allmählich ausgleicht. 
Das nämliche gilt auch von den einander ablöſenden Generationen. Es kann das Dafein 
ganzer Geſchlechter in die Schatten des Winters oder in die hungrige Wartezeit der Ausſaat 
fallen. Sie entbehren und leiden, damit es den Kindern oder Enkeln wohlgehe. 

„Ich kann und ſoll in freier Liebe auf meinen Vorteil zugunſten einer anderen Perſon N 
verzichten, aber ich begehe ein Verbrechen, wenn ich als Politiker einen Vorteil meines Volkes 
zugunſten eines anderen preisgebe: denn ich verzichte in dieſem Falle ja nicht auf einen per; 
ſönlichen Vorteil, ſondern ich ſchädige die, deren Intereſſen wahrzunehmen meine Pflicht iſt. 
Ich kann und foll den Glauben und die perſönliche Begeiſterung fir das Gute in allen Menſchen 
erwecken, aber ich bin ein Tor, wenn ich die dauernden notwendigen Ordnungen des öffent- 
lichen Lebens auf ſolche Begeiſterung allein aufbauen will. Wir können keine Fabrik und 
keine Schule, keine Stadt und keinen Kreis ſo leiten, wie ſollte es dann bei den tauſendfachen 
unendlich komplizierten Willensverhältniſſen des ganzen Volkes möglich fein? Und wie ſollte 
gar das Verhältnis der Rieſenorganismen der Großmächte jemals nach den Wegen 
chriſtlicher Liebe und gegenſeitiger Rüdfiht geordnet werden?“ 

Weiter ausgebaut iſt dieſe mit treffenden Worten gezeichnete Darſtellung von Seeber 
in Martin Spahns tiefem Werk: „Die Großmächte“ (Verlag Ullftein, Berlin). 

Der Staat iſt für Spahn ein Stück Boden und ein Stück Menſchheit. Ein Staat kann 
nur entſtehen, wo ein Stück Menſchheit und ein Stüd Boden, fei es von je oder als Folge 
einer Wanderung, zuſammenwachſen. Seine Geſchichte iſt die Geſchichte dieſes Wachstums. 

Zwiſchen den Dafeinsbedingungen jeder Bevölkerung, die an einer Staatsbildung 
teilhat, und der Natur des von ihr beherrſchten Raumes beſtehen beſondere, tief reichende, 
unlösbare Verknũpfungen. Sie zu erkennen, ift die Uraufgabe auswärtiger Politik. Geht 
einem Stück Menſchheit der Rückhalt an dem Stück Boden verloren, worin es verwurzelt ift, 
und findet es ihn nicht beizeiten wieder, ſo zerbröckelt es. Es wird nach und nach zu ſtaatlichem 
Beſtande untauglich und droht zu bloßem Kulturdünger für andere Völker entwertet zu werden. 
Dieſe Folge mag ſogar ſchon eintreten, wenn der Boden für das Wachstum eines Volkes zu 
ſchmal wird oder wenn er umgekehrt zu weiträumig iſt oder ſeine Teile allzu zerſtreut liegen. 

Kein Staat, der eine Zukunft hat, darf auf eine tatkräftige Raumpolitik verzichten, 
fo wenig er die Hebung ſeiner Bevölkerung vernadldffigen darf. 

Das Wachstum eines Staates, in dem der Trieb einmal aufbegehrte, muß in beſtaͤndigem 
Fluſſe bleiben. Seine Grenzen find regelmäßig nur Stütz und vorläufige Haltepunkte für 
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ihn. „Natürliche Grenzen“, wie das von den Franzoſen zur Revolutionszeit in Umlauf ge 
brachte Schlagwort lautet, gibt es für keine Staatsbildung. Die Franzoſen überführten ſich 
ſelbſt des Irrtums, indem fie das Schlagwort vornehmlich auf den Rhein angewandt wiſſen 
wollen, Fluſſe aber noch nie, ſei's nur zur vergänglichen Grenze, taugten. 

Von ſolchen lebendigen, der Wirklichkeit des Staatslebens gerecht werdenden An- 
ſchauungen aus unterſucht Martin Spahn die Bildung und Bedeutung der feſtländiſch - inner 
europälfchen Großmächte. Vor allem wird uns der tiefere Sinn der innereuropäiſchen Staaten 
geſchichte offenbart. Die allmähliche Überwindung des Univerſalmachtgedankens durch das 
Werden der drei europäiſchen Großmächte (Frankreich, Deutſchland und Oſterreich) bedeutet 
einen Fortſchritt in der ganzen menſchlichen Kultur. Mehrere Staaten erſter Ordnung wirken 
ſich nebeneinander aus und verzehren ſich nicht in ununterbrochenen Kämpfen. Während die 
Univerfalmonardie des Altertums eine räumefreſſende Politik trieb, beſchränken ſich die Groß- 
mächte gewiſſermaßen auf ihr natürliches Herrſchaftsgebiet. Sie gehen zu einer rãumewertenden 
Politik über und helen aus dem Boden ein Höoͤchſtmaß ſtaatlich verwertbarer Kraft. Die Ver- 
waltungskunſt iſt die Grundlage großmächtlicher Raumpolitik. Der Hohenzollern Staat wird 
von Spahn als das Beiſpiel der erfolgreichſten Großmacht hingeſtellt, die von innen heraus 
allmählich einen Ertrag errang. 

Martin Spahn zeichnet die Verſuche, eine beftdndig ruhende Ordnung des abend- 
ländifhen Staatslebens herbeizuführen und damit eine Umbildung der Machtpolitik der Groß; 
mãchte zu einer erzwungenen Selbſtbeſchränkung. Die Bildung von Pufferſtaaten, die Lehre 
vom Gleichgewicht und die Verkündigung der natürlichen Grenzen ſind die Wirklichkeiten 
und Schlagworte dieſer Verſuche des Ausgleiches. Dieſe Gedankengänge, welche praktiſch 
bereits längft erprobt wurden, ſpuken heute wieder in den Köpfen der ſogenannten ethiſch 
orientierten Politiker; mit ihrer Verwirklichung glauben fie eine reibungsloſe ethiſche Politik 
herbeizuführen. Spahn zeigt, welche gefährlichen Erfchütterungen in, der Politik dieſe rein 
künſtlichen Strebungen bedeuten. Die Pufferftaaten bilden gerade die Sprungbretter, von 
denen aus die Großmächte in die Gebiete der anderen vordringen. 

Der Kampf um das linke Rheinufer war ein Ergebnis der Gleichgewichts lehre, wie 
Deutſchland überhaupt die Koſten dieſer Art ethiſcher Politik zu tragen hat. Erſt Bismarck 
machte diefer für Europa gefährlichen Unruhe ein Ende und führte eine raumpolitiſche Loͤſung 
herbei, die jeder Macht das ſicherte, was fie zur Deckung und zum ruhigen Wachstum brauchte. 

Dr. Hans Siegfried Weber 


Das Rätſel des Todes 


Es iſt immer unterhaltſam und anregend, einen Fachmann wie den Berliner 
Chirurgen Karl Ludwig Schleich, der uns ſchon mit mehreren Büchern über 


8 „Dom Schaltwerk der Gedanken“ gibt er den Untertitel mit: „Neue Anſichten und 
Betrachtungen uber die Seele“. Ihn feſſelt immer wieder das geheimnisvolle Weſen der 
Seele; Schleich plaudert zugleich wiſſenſchaftlich und dichteriſch über dieſe Geheimniſſe. Man 
möchte fagen, daß der erſte Aufſatz des ſoeben genannten Buches („Das Gehirn und feine 
Apparate”) ſich geradezu wie ein wiſſenſchaftliches Gedicht lieſt; und in dieſer Richtung wirkt 
ex nun weiter in zwei neuen Veröffentlichungen, deren hauptſächliche lautet: „Bewußtſein 
und Unſterbllichkeit“ (Stuttgart 1920, Oeutſche Verlagsanſtalt, geb. 12 4), woran ſich un- 
mittelbar eine kleinere Schrift anſchließt: „Das Problem des Todes“ (Berlin 1020, Ernft 
Rowohlt, geb. 6.50 40. 
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Wenn man mit diefen Arbeiten eines Modernen den Vortrag eines anderen Fach 
mannes der früheren Generation vergleicht, z. B. die [hin durchgearbeitete Rede des Wiener 
Klinikers Prof. Dr Hermann Nothnagel vom 25. März 1900, fo wird ein bemerkenswerter 
Unterfchied offenbar. Nothnagel betitelt feinen Vortrag „Über das Sterben“ und beſchreibt 
in ebenſo fachmänniſcher wie allgemeinverſtändlicher Weiſe den biologiſchen Vorgang des 
Todes in all ſeinen Abſtufungen, Möglichkeiten und ſeeliſchen Wirkungen. Er kommt zu dem 
Ergebnis, daß nicht das phpſiſche Sterben irgendwie qualvoll fei, da die Natur den Scheibenden 
in einen wohltätigen Dämmerzuſtand zu verſenken pflege, ſondern qualvoll fei nur die vorher 
gehende ſeeliſche Todesangſt folder Menſchen, die ſich aus irgendwelchen Gründen ſchwer 
vom Leben löſen. Doch auch da pflegen manche Krankheitsformen den Willen zum Leben 
zu dämpfen oder zu brechen. Es iſt, nach Nothnagel, unbedingte Tatſache, daß der Tod auf 
dem Schlachtfeld oder durch Blitzſtrahl oder durch Schwert und Fallbeil abſolut ſchmerzlos 
iſt. Das innere Wefen dieſes erſtaunlichen Vorganges, nämlich des Sterbens, bezeichnet auch 
er als „bis jetzt uns völlig verſchleiert“. Sein Vortrag klingt in eine ſchlichte Mahnung 
aus, dem Tod mit jener Ruhe des Weiſen entgegenzugehen, wie ſie einſt den großen Sokrates 
ausgezeichnet bat. Durch die edel abgetönte Betrachtung zieht ſich eine bewußte Enthalt- 
ſamkeit gegenüber den Fragen des Fenfeits und überhaupt gegenüber metaphyſiſchen Problemen. 

Oer lebhaftere Berliner Fachmann entrollt nun vor unſeren ſtaunenden Augen ein 
viel farbigeres Bild; aber auch er bleibt mehr in der Schilderung der Vorgänge haften. 
Es iſt bezeichnend und zugleich ungemein belebend, wie bei Schleich fortwährend die Zellen, 
Ganglien und der ganze wunderbare körperliche Apparat bis in feine kleinſten Einzelheiten 
herangezogen werden, wobei er die feſſelnde Anſchauungsweiſe durch eingeſtreute Zeichnungen 
unterſtũtzt. Dazwiſchen fallen geiſtreiche Bemerkungen, die ſich in einer für dieſen Plauderer 
beſonders kennzeichnenden Art auf der Grenze zwiſchen dem Wiſſenſchaftlichen und dem Dber- 
ſinnlichen bewegen. Und hier iſt der Punkt, wo der ruhig nachprüfende Leſer feſtſtellen kann, 
wie ſehr Schleich nicht nur fortwährend die Grenzen überſpringt, ſondern auch die Bezirke 
in reizender Unbewußtheit miteinander verwechſelt, ſo daß der Philoſoph ebenſo ſtutzen 
muß wie der mediziniſche Fachmann. 

Da überraſcht uns der Verfaſſer gleich im erſten Vortrag mit der Feſtſtellung, daß 
die Seele „die metaphypſiſche Schöpferin des Leibes“ fei; er nennt fie zugleich „eine proteus- 
artige Urkraft“ oder „eine Form der Welturkraft“. Er unterſcheidet von ihr das „Ich“, das 
er plögli „etwas Phpſiſches“ nennt. „Denn auch unſer Geiſt iſt etwas Phyfifdes (), 
ein Aggregatzuſtand, eine Wirkung, eine Funktion unſerer Ganglienzellen“! Wiederum an 
anderer Stelle faßt er ſich dahin zuſammen: „Seele ift ein metaphpſiſcher Begriff; ihre 
Inkarnation iſt der Nervus sympathicus. Dieſer hat ſich ein Gehirn erſchaffen im 
Entwicklungsaufſtieg. Alle Geiſtigkeit iſt an Apparate beider gebunden. Verſtand iſt die 
logiſch vollendete Aktion der Gehirnapparate allein. Vernunft iſt Verſtandesaktion in Harmonie 
mit dem Spmpathikus“ ... So wirbeln fortwährend die Gebiete des Geiſtigen und des 
Körperlichen ineinander, ohne daß wir zu einer letzten Begriffsklarheit kommen. Ja, man 
kann fagen, daß in der zweiten Schrift über das Problem des Todes die körperliche Betrach- 
tungsweiſe den Sieg erringt über die hier ſchwächer ſchwingende metaphyſiſche Ehrfurcht, 
die ja freilich bei Schleich nie zu überbören tft. Anknüpfend an die Entdeckung Weißmanns 
bezüglich der Unſterblichkeit der Einzeller (d. h. der primitiven Lebeweſen, Protozoön, Bakterien, 
Monaden), glaubt Schleich einen Dolchſtoß in das Herz des Materialismus zu führen, wenn 
er betont, daß die Nukleinſubſtanz der höheren Zellen unzerſtörbar, ſtets zeugungsfähig, 
Rhpthmen-Kontakte auslöfend iſt und nur durch Feuer vernichtet werden kann. Und fo kommt 
er zu bem Ergebnis, daß dieſe Subſtanzen ſich fortwährend wie Karten immer aufs neue 
mifchen, ſpringt aber plotzlich mit dem Satze in die Betrachtung: „Wohlgemerkt berührt dieſe 
Form der Unſterblichkeit ganz und gar nicht die Unſterblichkeit der Seele, die ganz andere 
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geartet und betrachtbar ijt.“ Und in jenem Zuſammenhang warnt er dann dringend vor der 
— Feuerbeſtattung! „Iſt es wahr, daß die letzten Kernweſen der kleinen Moſaikkäſtchen 
der Gewebe unſterblich ſind wie alle Einzeller, ſo dürfen ſie auch nicht durch Feuer vernichtet 
und ausgetilgt werden aus dem Kreislauf des Lebens, welches uns nunmehr nur wie ein 
Lehen, ein Pfand des Todes erſcheint, dem alles Bewußtfein tributpflichtig iſt.“ Schleich 
merkt gar nicht, wie er ſich auf dieſen letzten Seiten ſeiner Schrift in einem ganzen Nebel von 
Redewendungen über das eigentliche Problem hinwegtäufcht, und bei aller geiſtreichen Sprach 
beherrſchung in materialiſtiſche Blickweiſe entgleitet, beſonders in ſeinem Kampf gegen die 
Leichen verbrennung. „Keime genug müſſen übrig geblieben fein,“ ſchreibt er einmal, „um 
leiblich fixierten Vollkommenheiten den Aufſtieg nicht zu rauben, ſo daß der Geiſt (ö), der 
Vorkämpfer auf jedem Gebiet, nie ganz auf den Holzſtößen verloderte“ (). Und dahinter: 
„Darum iſt das Sichverbrennenlaſſen ein noch poſtmortaler Selbſtmord der Perfinlid- 
keit ()“. Welch eine Auffaffung von „Geiſt“ und von „Perſönlichkeit“! So ſiegt die Ehr- 
furcht des Forſchers vor ſeinen Chromoſomen über die Ehrfurcht vor der Allgewalt der in 
uns wirkenden metapbpfifchen Beſtandteile! 

Erſt gegen Ende ſeiner Schrift, aber auch hier in heilloſer materialiſtiſcher Verquickung, 
taucht die richtige Empfindung wieder auf, daß doch eigentlich das Todesproblem „zwei völlig 
voneinander zu trennende Gebiete hat“ (mit andren Worten: daß die „Anſterblichkeit“ 
der Einzeller, die aber doch durch Feuer vernichtet werden können, gar keine Unſterblichkeit ift). 
Doch gleich vor dieſem Satze milffen wir folgende Prägung anhören: „Das Wiedergeben 
und Verſenken unferer Verſtorbenen in den Schoß der Erde vermittelt eben ſchon phyſlologiſch 
die Auferſtehung aller erkämpften und herausgeſteigerten Geiſtigkeiten (), von welchen der 
Glaube aller Völker ahnungsvoll geträumt hat und welche in der Chriſtustragödie herrlich 
gefteigert find“ — meint Schlelch. Man befleißige ſich alſo nur ja, die „erkämpften und heraus 
geſteigerten Geiſtigkeiten“ zu begraben und nicht zu verbrennen! O ihr armen Geiſtigkeiten! 
Denn „das Ich (!) bleibt nur beſtehen bei der garantierten Wiederzeugung feiner Zellen“. 

Man hat am Schluß dieſer kleinen Schrift das Gefühl, daß der Chirurg felber mit feinen 
Darlegungen nicht recht zufrieden iſt, denn er verweiſt auf eine folgende Erörterung. 

Wenn man nach dieſen geiſtvollen, aber nur Vorgänge umſchreibenden Plaudereien 
das Schriftchen eines kleinen Verlages (Raffel 1920, Max Siering) „Über das Unſterblichkeits⸗ 
problem“ zur Hand nimmt, fo fühlt man ſich in dieſem Vortrag von Hans Altmüller 
wiederum gänzlich von geiſtiger Luft umweht. Es iſt eine ſchöne Geſamtbetrachtung über 
die verſchiedenen Anſichten, die ſich im Laufe der Jahrhunderte um dieſes erhabene Rätſel 
geſammelt haben, wobei der Verfaſſer ſelber mit ſtarker Geiftgläubigteit auf dem Boden der 
Unſterblichkeit ſteht. 

Und greift man vollends zu einem der Bücher von V6 Yin Ra, etwa zu feinem „Buch 
vom Zenſeits“ (München 1920, Verlag der Weißen Bücher), fo find wir mitten in einer 
überſinnlichen, ja ſeheriſchen Betrachtungsform angelangt, wobei die Tatſache der Unſterb⸗ 
lichkeit unſerer Seele als etwas ganz Selbſtverſtändliches vorausgeſetzt iſt. Der Verfaſſer 
geht auf den äußeren Vorgang des Todes in keiner Weiſe ein, ſondern knüpft etwa dort an, 
wo der Wiener Fachmann Nothnagel in feiner oben genannten Rektoratsrede geendet hat. 
Er will ſeinen Leſer ermuntern und befähigen, die „Kunſt des Sterbens zu lernen“ und ſich 
auf die jenſeitigen Aufgaben vorzubereiten, „wo eine liebevolle hohe Schulung ihn erwartet, 
die ihn aufwärts führt“. Dabei kommt er zu folgendem Endergebnis, indem er gleichſam 
wle ein Weiſer und Wiſſender von der anderen Seite her ſpricht: „Ou ſollſt aber keineswegs 
glauben, du müßteft nun auf der Erde das ängſtliche, ſtets um fein Seelenheil beforgte Leben 
eines Heiligen führen. Ein Leben treuer Pflichterfüllung, voll Liebe zu allem Lebenden, 
voll Streben nach allem Guten und Schönen, nach Ordnung in deinem Willens haushalt und 
nach Veredelung deiner Freuden, ein Leben voll fröhlichen Glaubens an die endgültige Erfüllung: 
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deiner höchſten und geldutertiten Sehnſucht wird hier für dich das beſte Leben fein, beſonders 
wenn du gleichzeitig beſtrebt biſt, das zu lernen, was ich hier die Kunſt zu ſterben nannte.“ 

Es erinnert an Nothnagel, geht jedoch über ihn und Schleich erheblich hinaus, wenn 
wir da leſen: „Bft der Sterbende auch bis zum letzten Atemzuge vollbewußt, fo tritt dennoch 
im Augenblick des Sterbens eine Art Schlummer für ihn ein, aus dem er erſt erwacht, wenn 
das äußere Sterben bereits vollzogen iſt. Im Augenblick dieſes Erwachens, das einige Ge- 
kunden, Minuten nach dem dußerlich konſtatierbaren „Tode“ erfolgt, findet er ſich bereits in 
feinem geiſtigen Organismus auf der geiſtigen Seite der Welt ..., iſt alfo weit entfernt 
davon, ſich für ‚geftorben‘ zu halten, denn er findet ſich ſelbſtbewußt, wollend und wahr- 
nehmungs fähig“. 

Diefes Erwachen im Tode feſtzuſtellen, wäre nun eine wahre Freude für Nen Verfaſſer 
eines letzten kleinen Buches, das wir hier erwähnen wollen. In Deutfchland wäre ein Ge- 
lehrter gerichtet, der wie der Engländer Oliver Lodge, ein angeſehener Phyfiter, ein Buch 
veröffentlichen würde, das zum großen Teil ſelbſterlebte — ſpiritiſtiſche Sitzungen, und zwar 
Unterredungen mit ſeinem gefallenen Sohn, enthielte! Erich Schlaikjer las das Werk in 
däniſcher Überſetzung, zwar ſelber Vater eines gefallenen Sohnes, doch fern von allem Splri- 
tismus; und ſeine Beſchäftigung damit ſpiegelt ſich jetzt wider in einigen Aufſätzen, die er 
unter dem Titel „Die Welt der Geſtorbenen. Ein Beitrag zu okkulten Problemen“ veröffent- 
licht (Berlin 1920, Verlag der Täglichen Rundſchau). Auch er kommt zur Meinung, „daß 
die Seele dem Leib weſensfremd fei und aus der Ewigkeit ſtamme “ 

Dahin will's doch wohl letzten Endes überall hinaus. 


— 
Die Robinſoninſel als Nationalpark 


eberraſchend ſchnell hat der Gedanke des Naturſchutzparkes auf der ganzen Erde An- 
O banger gefunden. Im großen Stile iſt in dieſer Frage Nordamerika vorangegangen. 


es beſitzt heute außer feinem vor faft einem halben Jahrhundert erſtandenen 
Vellowſtonepart, faſt fo groß wie die ganze Oberpfalz, noch eine Reihe großer Refervatgebiete 
für Tiere. Wir nennen da nur den Vofſemitepark mit feinen herrlichen Gebirgstälern, den 
General-Grant-Nationalpart, den Maripoſa-Hain mit feinen Rieſenbäumen, den Mount 
Rainier-Nationalpart mit feinen Gletſcherlandſchaften, den Arizona-Nationalpark mit dem 
vielgenannten ſteinernen Walde, den Chidamanga- und Chattanooga-Nationalpart, den von 
der amerikaniſchen Biſongeſellſchaft im Gebiete der Felſengebirge und des Staates Montana 
geſchaffenen Montana-National⸗Biſon-Range und im dußerſten Norden von Minneſota an 
der kanadiſchen Grenze die Superior - National- Game and Forst- Reserve. Britiſch- Columbia 
hat die British-Columbias New-Game- Reserve, Kanaba den Algonquin- Nationalpark in der 
Provinz Ontario und den Great-Mountain-Park im Oiſtrikt Alberta geſchaffen. Große Tier- 
refervationen wurden auch in Auftralien begründet, fo u. a. der Nationalpark auf dem Wifon- 
vorgebirge, der Nationalpark bei Sydney, eine ſehr große Refervation in Queensland. Oer 
weltberühmte botaniſche Garten in Buitenzorg auf Java hat ein ausgedehntes Urwaldgebiet als 
Rejervation zugewieſen erhalten. In Norddeutſchland iſt der Plan, einen vorerſt 50 Quadrat- 
kilometer, fpdter vielleicht um das Oreifache zu vergrößernden Naturſchutzpark zu ſchaffen, 
zur Tat geworden, feit ein großes Grundftid am Wilſeder Berge in der Lüneburger Heide 
für dieſe Zwecke angekauft und bald darauf der anſtoßende „Totengrund“ erworben worden 
ft und man weitere Gebiete durch Verträge geſichert hat. Die Schweiz hat im Unter- Engadin 
ihren erſten Nationalpark, das Val Cluoza, ein wildes, ſchwer zugängliches Hochgebirgstal; 
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Schweden eine Refervation von der Größe des Herzogtums Braunſchweig im noͤrdlichſten 
Lappland geſchaffen. Und ſo ließen ſich noch viele mehr und minder große Naturſchutzgebiete, 
wie fie in den letzten Jahren erftanden find, nennen. Zetzt foll ein unter dem Namen „Ro- 
binſoninſel“ jedermann bekanntes Gebiet zum Nationalpark und Zielpunkt der Touriſten 
ausgeſtaltet werden. 

Recht vereinſamt liegt im Stillen Ozean, weſtlich von der chileniſchen Küſte, eine Gruppe 
von Inſeln, zur Provinz Valparaiſo gehörig. Die Hauptinſel, Mas a Tierra, iſt 95 Quabdrat- 
kilometer groß; die zweitgrößte, Masa Fuera, eigentlich ein einziger vulkaniſcher Berg von 
1837 Meter Höhe, ift um zehn Quadratkilometer kleiner; die drittgrößte, Sta. Clara oder Goat 
Island, ijt nur 59 Quabratkilometer groß. 

Die Hauptinſel, von Valparaiſo 565 Kilometer entfernt, iſt dem Leſer beſſer unter 
dem Namen Guan Fernandez bekannt. Sie wurde erſt in der Zeit der Entbedungsfabrten 
nach Amerika aufgefunden, nach ihrem Entdecker benannt und ihm als Eigentum zugeſprochen, 
iſt aber noch Jahrzehnte nach ihrer Entdeckung unbewohnt geblieben, bis ſich die Jeſuiten im 
Sabre 1664 der einſamen Inſel annahmen. Sie haben auf der Inſel Ziegen und Schweine 
freigelaſſen, Tiere, welche bekanntermaßen leicht verwildern, und fo zu dem nachmaligen Tier- 
reichtum der Inſel beigetragen. Durch fie kamen auch allerlei Sämereien zur Ausftreuung, 
ſo daß ſich verſchiedenſte Nutzpflanzen auf der Inſel ausbreiteten. 

Als aber die Inſel von den Gefuiten wieder verlaffen wurde, fiel fie in ihre frühere 
Einſamkeit zurück, bis zu Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts, einerſeits durch die vorhandenen 
guten Verſtecke, andererſeits durch den reichen Tierſtand der Inſel angelockt, immer öfter Gee- 
rauber das Eiland als willkommene Proviantquelle, gute Zufluchtsſtätte und guͤnſtige Aus- 
fallsſtelle aufjudten. Im achtzehnten Jahrhundert waren es beſonders Schleichhändler und 
Schmuggler, welche immer wieder längeren oder kürzeren Aufenthalt auf Juan Fernandez 
nahmen. Aber auch die Piraten, welche als kühne Kaperer im engliſchen Oienſte hinter ſpaniſchen 
Schiffen her waren, ſuchten die Inſel heim und unternahmen von hier aus ihre Raubzüge 
nach den Kuͤſtenſtädten Chiles und Perus. 

Solch ein ganz beſonders berüchtigter Pirat war William Dampier. Und ein Steuer- 
mann dieſes Dampier, der Schotte Alexander Selkirk, war es, der im September bes Jahres 
1704 Ungeborfams wegen auf Guan Fernandez ausgeſetzt, hier bis Februar 1709 verblieb, 
um welche Zeit er von einem engliſchen Schiff aufgenommen und dann das Vorbild für 
all die Robinſongeſchichten wurde. Zuerſt waren die Schickſale dieſes auf Juan Fernandez 
Ausgeſetzten 1712 in Woodes Roggers: „Aoruising voyage round the world“ erzählt. 1719 
erſchien dann Foes (Defoe) weltberühmt gewordener Roman: „The life and strange surprising 
adventures of Robinson Crusoe of York“, der den Abenteurer Robinſon Cruſoe zum Helden 
hatte, dem aber ebenfalls der Matroſe Selkirk zum Vorbilde diente. Foes vieliiberfegter Roman 
hat zahlreiche Nachahmungen — im Oeutſchen allein weit über hundert — gefunden. 

Schwebte uns die Robinfoninfel als eine ibplliſche einſame Inſel im Weltmeere, allem 
Weltſtreite entrückt, vor, fo war fie, wie ſchon aus dem Vorangegangenen erſichtlich, in Wirk- 
lichkeit eine Stätte unſäglichen Leides. All die ſchauerlichen Ereigniſſe, wie ſie ſich auf der 
Inſel bald nach ihrer Entdeckung abgeſpielt haben, ſchildert uns recht eingehend ein faſt 1000 
Seiten ſtarkes Buch, Benjamin Makernas 1883 in St. Jago de Chile erſchienenes Werk: „Juan 
Fernandez. Historia verdadera de la isla de Robinson Crusoe“. Wir leſen ba von den wildeſten 
Piraten, den „Brüdern der Küſte“, von dem „Ausrotter“ Grafen Ludwig von Barmont, der 
eigenhändig dreißig unſchuldigen Spaniern, mit denen er aufs Meer hinausgefahren, das 
Meſſer ins Herz ſtößt, von Henry Morgan, dem König der Seeräuber, deſſen Unterbefehlshaber 
mit 40 Genoſſen die Stadt La Serena erobert und niederbrennt, von den Tauſend Abenteurern, 
die Eduard Davis von feinem Schiff „Die Junggeſellenfreude“ aus befehligt, von den Schmugg- 
lern des achtzehnten Jahrhunderts, dem ſchon genannten Dampier. Im September 1739 
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waren eine engliſche und eine ſpaniſche Flotte ausgelaufen, um im Stillen Ozean die Vor- 
herrſchaft zu erkämpfen. Beide dieſe Flotten aber fielen einem Sturm zum Opfer. Die Spa- 
nier gingen ſämtlich zugrunde, von den Engländern gelangten unter Lord Anſon nur drei 
nach der Robinfoninfel. Von hier unternahm Anſon feine großen Raubzüge gegen die Küften- 
ftädte, durch die er feinen großen Reichtum, mit dem er nach vier Jahren nach England zurück 
kehrte, errungen hatte. Aus ſeiner Zeit ſtammen die ee Haine von Kirſchen, Pfirſichen, 
Pflaumen, die die Inſel heute aufzuweiſen hat. 

All dieſe Ausfälle der Feinde von der Robinfoninfel aus, unter denen Chile zu leiden 
hatte, ließen den Chilenen endlich doch die Wichtigkeit dieſer Inſel als militäriſchen Stützpunkt 
im rechten Lichte erſcheinen und fie daran denken, Guan Fernandez zu beſetzen und zu be- 
feſtigen. 1750 wurden Soldaten und Strdflinge gelandet, es wurde die Stadt des hl. Johannes 
nebſt Kirche erbaut und ein Kaſtell errichtet. Aber ſchon ein Jahr darauf fielen alle WAnfied- 
lungen einem Erdbeben zum Opfer. Jetzt wurde die Robinſoninſel eine Eträflingstolonie. 
Tagsüber hatten die Sträflinge ſchwere Arbeit zu verrichten, nachts wurden fie in die ver- 
gitterten Erdhöhlen zuſammengetrieben, deren Eingänge noch heute über dem Hafen der 
Stadt ſichtbar ſind. Als Napoleon I. auf der Höhe ſeines Ruhmes ſtand, hatten auch die 
Südamerikaner die ſpaniſche Herrſchaft abgeſchüttelt und waren auch die Sträflinge der 
Inſel freigeworden und nur die Mörder unter ihnen gehängt worden. Sowie in Europa 
Napoleons Glüdsjtern wieder unterging, kamen auch in Chile die Spanier wieder zur Herr- 
ſchaft, die Robinſoninſel wurde wieder, bis 1817, ein Strafort für politiſche Verbrecher. Wieder 
kam es zur Befreiung, zum Abgange der Gefangenen, die Inſel war wieder faſt vereinſamt. 
Als aber auch unter den neuen Beherrſchern von Chile und Peru Streit und Uneinigkeit ſich 
einſtellte, bald die eine revolutionäre Partei, bald die andere die Oberhand bekam, ward die 
Robinfoninfel wieder die Gefangenenſtätte für die polltiſchen Gegner. Die ſtille Inſel war 
wieder der Schauplatz wüjten, möͤrderiſchen Treibens. Die Gefangenen wurden auf das grau- 
ſamſte mißhandelt, nur daß die Gefangenen wechſelten, indem eine Partei die andere ablöſte, 
die Gefangenen von heute die Kerkermeiſter von morgen wurden. Das hörte erſt auf, als 
dem Tyrannen Diego Portales ein Ende bereitet worden war. Und wieder war die Robinfon- 
infel das vereinſamte Eiland. Auf kurze Seit follte die Inſel einen zweiten Robinſon erhalten, 
indem Walfiſchfänger einen Schotten, namens Archibald Osborne, auf der Inſel mit einem 
jüngeren Gefährten ausſetzten, der aber von einem Chilenen erſchoſſen wurde. Ab und zu landeten 
Naturforſcher auf dem Eilande. Schließlich erwarb der Schweizer Alfred von Rodt die Inſel 
und gedachte fie zu einem Zufluchtsort für weltmüde Menſchen zu machen. Jetzt ſoll die viel- 
geprüfte Snfel zum chileniſchen Naturſchutzpark, zugleich aber auch zu einem Zielpunkte für 
Touriſten werden, zu welch letzterem Zwecke die Inſel auch verſchiedenſte Anziehungspunkte 
für den Fremdenverkehr, große Hotels und Vergnügungslokale erhalten ſoll. Dadurch müßte 
die nicht allzugroße Inſel an ihren freien Kulturen ſtarke Einbuße erleiden. Jedenfalls wird 
man die anderen Inſeln der ganzen Gruppe in das Schutzgebiet einbeziehen. Juan Fernandez 
hat im Weſten graſige Flächen, im Oſten Berge und Wälder, an der Nordküſte einen guten 
Hafen. Für den Naturhiſtoriker ift die Inſelgruppe von großem Sntereffe. Sie bildet für die 
Palmen im Weſten Amerikas die außerſte Südgrenze; eine Palme (Chonta) kommt nur auf 
dieſen Inſeln vor. Von den auf den Inſeln zu findenden Pflanzenarten find nahezu ein Drittel 
nur hier zu finden, alſo endemiſch. Die Farne find vorherrſchend und erreichen noch Baum- 
höhe. Von Vögeln kommt eine Kolibriart und ein Tyrann nur auf Juan Fernandez vor. Der 
ſchiedene Käfer und andere Inſektenarten find der Inſel eigentümlich. Jedenfalls iſt es zu be⸗ 
grüßen, daß wieder ein Stück Erde vor dem Untergange feiner eigenartigen Tier- und Pflanzen 
welt gerettet werden ſoll. Dr. Friedrich Knauer 
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Die Her veröffentlichten, dem freien Meimmgeaustauſch dienenden Cinfendungen 
lind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 
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Erwiderung auf einen Aufſatz von G. Stutzer 
ear 


Ss nv m Geptemberhefte des verfloffenen Jahrgangs dieſer Zeitſchrift ſteht ein kleiner 

YA) Aufſatz von ©. Stuger, der aus mehreren Gründen der Erwiderung von natur- 

wiſſenſchaftlicher Seite bedarf. Zunächſt wegen einer Anzahl naturwiſſenſchaftlicher 
Irrtũ mer, die er in feinen tatſächlichen Angaben enthält. Hier das Verzeichnis. 

1) Zeile 1 ff.: Von Wachstum irgendwelcher Art kann bei Elfenbein außerhalb des 
Organismus nicht die Rede ſein. Der Verf. iſt im Unrecht, wenn er bei dem größten Teile 
feiner Lefer durch Wiedergabe einer hingeworfenen Bemertung eines jungen Aſſiſtenten natur- 
wiſſenſchaftlich irrige Vorſtellungen erweckt. 

2) 3.29: Die Anordnung „Atome, Molekule, Elektronen“ iſt naturwiſſenſchaftlich ohne Sinn. 
Der Ather der Phyſik iſt nicht ohne weiteres ein Gas. (Die Relativitätstheorie leugnet ihn fogar !) 

3) Z. 30: Der Verſuch über Ausdehnung durch Wärme läßt ſich in der beſchriebenen 
einfachen Weiſe nicht anſtellen. | 

4) Z. 34: Von dein Weſen folder Ausdehnung kann der Verf. keine richtige Vorſtellung 
haben. Es handelt ſich dabei bekanntlich um Außerungen der Molekularbewegung und nicht 
um Quellungserſcheinungen. 

5) 8. 34: Für die Behauptung, daß auch der „härteſte Kieſel und das feſteſte Metall“ 
Sas und Feuchtigkeit aufnehme und abgebe, wird man (von einigen Ausnahmefällen abgeſehen) 
in wiſſenſchaftlichen Werken vergeblich nach Belegen ſuchen. 

6) S. 480, 3. 1: Bei 2—5000facher Vergrößerung kann man nicht in den Atomen 
aller ſogenannten unorganiſchen Gebilde wirbelndes Leben fiben, auch nicht bei einer 
Vergrößerung von 10 000. Vielleicht denkt der Verf. an die Vrownfde Molekularbewegung, 
die inbeſſen nicht dasſelbe iſt wie Bewegung in den Atomen. Auch Stutzers Angabe, die 
Moleküle oder Atome (was gemeint iſt, erfährt man leider nicht) ſeien „10 OOOmal kleiner“ 
als ein Punkt, iſt unrichtig. Dieſe Gebilde und erſt recht die Elektronen ſind erheblich kleiner. 

7) 8. 8: Mit dem Ultramitroftop läßt ſich die Molekularbewegung feſter Stoffe wie 
Kieſel und Eiſen nicht beobachten. 

8) 3. 20: Der Satz: „In jedem Waſſertropfen des Meeres oder Landes ſieht man 
ſchon bei einer nur tauſendfachen Vergrößerung eine unzählbare Menge der verſchiedenſten 
Tiere kribbeln, bei denen alle Vorgänge des Lebens erkennbar find...“ gibt lediglich eine 
ganz landläufige ſtarke Übertreibung wieder. Außerdem: Wenn der Verf. ſich bemüht, zu 
zeigen, daß „unorganiſche“ Stoffe belebt ſind, ſo hat er nicht nötig, darzutun, daß das, was 
wir als Erde oder Waſſer etwa erleben, Organismen enthält — für das Weſen von Erde 
und Waſſer als unorganiſcher Stoffe hergebrachten Sinnes hat das ja nichts zu ſagen. 
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9) 8. 34: Daß der Verf. die Begriffe „poſitiv“ und „negativ“ im Anſchluß an die Er⸗ 
ſcheinungen des Magnetismus mit „anziehend“ und „abſtoßend“ identifiziert, läßt faſt ver- 
muten, daß ihm das Grundgeſetz des Magnetismus fremd iſt. 

10) 8. 36: Einen Magneten kann man nicht in Atome pulveriſieren. Es iſt wohl auch 
noch nicht ausgemacht, ob die magnetiſche Kraft an das Atom unmittelbar gebunden iſt. 

11) 8. 37: „Das rätſelbafte Stückchen Radium der Frau Curie“ (es handelt ſich übrigens 
nicht um Radium ſelbſt, ſondern um eine Halogenverbindung des Metalls!) hat nicht nur 
die Größe des hundertſten Teils eines Stecknadelknopfes. Es gibt auch nicht Licht und Wärme 
ohne Gewichtsverluſt ab. Ob ſchlechterdings don „Kraft der Elektronen“, die dabei eine Rolle 
ſpielen ſoll, geredet werden darf, möchte dahingeſtellt bleiben, vielleicht ſpricht man vorſichtiger 
von Energie innerhalb des Atoms. 

12) S. 481, 8. 4: Die Atome eines Apfels können ſich natürlich nicht in Zucker ver- 
wandeln, vielmehr bilden ſich beim Reifen eines Apfels Zucker moleküle durch Zerfall und 
Verlagerung anderer. 

Oie vorſtehenden Feſtſtellungen hindern uns nicht — mit einigen Einſchränkungen 
allerdings — zuzugeben, daß der naturwiſſenſchaftliche Srundgedanke jenes Aufſatzes richtig 
it. Auch um die ungenügend ſcharfe Faſſung des Begriffs „Leben“ und um die philoſophiſch⸗ 
theologiſche Auswertung des Ganzen will ich nicht mit dem Verfaſſer rechten. Wenn ich hier 
das Wort ergreife, ſo geſchieht das vornehmlich deswegen, weil mir die Tatſache an ſich, daß 
ein fo mit naturwiſſenſchaftlichen Einzel- Irrtümern durchſetzter Aufſatz in einer angeſehenen 
Zeitſchrift bei einem wohl durchweg gut gebildeten Leſerkreiſe anſcheinend keinen Widerſpruch 
fand, ein bemerkenswertes Zeichen für die weitverbreitete Geringſchätzung naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung zu fein ſcheint. Das Beifpiel ſteht nicht vereinzelt da. „Als Röntgen die Kathoden 
ſtrahlen entdeckte“, beginnt eine lehrreiche Plauderei eines ſonſt ausgezeichnet geleiteten Ka- 
lenders, und erweckt damit gleich zwei falſche Vorſtellungen auf einmal, die, daß R. wirklich 
die Kathodenſtrahlen entdeckt habe und die, daß Kathodenſtrahlen und Röntgenſtrahlen basfelbe 
ſeien. Und ſo darf man überzeugt ſein, daß wenigſtens zwei Orittel der Türmerleſer (vielleicht 
neun Zehntel!) die beregten Unrichtigkeiten des Stutzerſchen Aufſatzes gar nicht als ſolche 
empfunden haben werden. Warum? Hier kommen wir auf das, was wir beklagen müſſen: 
weil in unſerem ſogenannten naturwiſſenſchaftlichen Zeitalter naturwiſſenſchaftliche Kennt 
niſſe als Beſtandteil allgemeiner Bildung immer noch für etwas Nebenſäch liches angeſehen 
und dementſprechend auch bei ſonſt hochgebildeten Leuten in mitunter erſchreckend geringem 
Maße oder — was dem beinahe gleichkommt — in Verworrenheit vorgefunden werden. Bei- 
ſpiele: Jeder Gebildete ſchämt ſich, wenn er nicht einigermaßen in der griechiſchen Mythologie 
zu Haufe ijt (NB.: Unwiſſenheit in der germaniſchen iſt bekanntlich nicht fo ſchlimm !) und 
nimmt ſich ſehr in acht, um ſich keine Blöße zu geben, wenn von literariſchen, kunſtgeſchichtlichen, 
muſikaliſchen und ſchöngeiſtigen Dingen überhaupt die Rede iſt. Er gibt aber ohne jede Scheu 
zu, etwa als Großſtädter die Getreidearten nicht auseinanderhalten zu können, nicht ſagen 
zu können, ob der Baum da eine Ulme oder Eſche, ein Strauch Haſel oder Erle fei. 

Gewiß find auch Gegenſtrömungen da. Wie ftart das Bedürfnis Erwachſener nach 
naturwiſſenſchaftlicher Bildung an und für ſich iſt, beweiſt die eine Tatſache, daß die volte- 
tümlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift „Kosmos“ ihre Leferzahl vor dem Kriege in wenigen 
Jahren auf über 100 000 ſteigern konnte. Aber alle populär-naturwiſſenſchaftlichen Zeit- 
ſchriften und Bücher werden nicht das gutmachen können, was der Schulunterricht verfäumt hat. 

Mit dieſen Feſtſtellungen entfällt ein gut Teil des Vorwurfs, den ich dem greiſen 
Verfaſſer wegen ſeines anregenden Aufſatzes eigentlich zu machen hätte. Weiß ich doch auch 
aus einer ſeiner Schriften, daß er noch im hohen Alter lebhaftes Intereſſe an naturwiffen- 
ſchaftlichen Fragen bekundet und ſich beſtrebt, auf dem Laufenden zu bleiben. 

Dresden Strehlen Arno Lange 
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Karl Hauptmann, der Lyriker 


Der folgende Aufia war eben in Oruck gegeben, als die Nach; 
richt von des Dichters Tod (3. Februar) kund wurde. Am 11. Mai 
1858 geboren, iſt Gerhart Hauptmanns älterer Bruder im Alter von 
65 Zahren einer Herzſchwäche erlegen, nachdem ihn im vorigen 
Zahre ein Schlaganfall heimgeſucht hatte. 


N an hat wohl Karl Hauptmann als Lyriker geprieſen im Hinblick auf die zarten 


N Gebilde feines „Tagebuchs“. Max Reger, Erich Wolff, Anna Teichmüller und 
Ludwig Thuille haben fie in Muſik geſetzt. Viel umfaſſender darf geſagt werden, 
daß er ein lyriſcher Geiſt fei. 

Als ſolcher entſchleiert er ſich bereits in den „Sonnenwanderern“, die, ohne nach Art 
Cãſar Flaiſchlens ſich getragener Proſa zu bedienen, doch in der Inbrunſt ihrer Gefühle, der 
ſchwärmeriſch- innigen Andacht zur Natur, der in aufrufartigen Sätzen hingeworfenen Sprache 
durch das Gewand der äußeren Form hindurch den Lyriker erkennen laſſen. 

Nicht eben ein Gedicht, aber Lyrik in Proſa iſt auch der Roman „Mathilde“, ganz 
abgefeben von den religidfen Liedgebilden, die hier dem Studenten Dominik in den Mund 
gelegt werden. Es ſind Hymnen voll leiſer Weihe — ein ſtiller Hymnus iſt Mathildes ganzes 
Lebenslied. Das liegt zunächſt in der Art, wie der Dichter feinem Stoff gegentiberftebt; man 
kann ſagen, er ſteht ihm gar nicht „gegenüber“, kein Abſtand trennt ihn, ganz hat er ihn in 
ſich aufgenommen. Wir haben das feſſelnde Schauſpiel, wie ein Dichter ſeinen epiſchen Stoff 
lyriſch erfaßt. Empfindungen, Gefühle, Stimmungen, Gedanken, ſeeliſche Vorgänge ver- 
mittelt das Werk vor allem. Dahinter tritt felbft eine gewiſſe Buntheit des Geſchehenden 
zurüd, und das Gegenſtändliche iſt wiederum bis ins einzelne lpriſch durchſetzt. Dem ent- 
ſpricht natürlich genau die zarte, ſcheue, ergreifende Sprache. Man hort den Oichter hier leiſe 
ſprechen mit einer Bitte in Handbewegung oder Auge, daß ja niemand ihn ſtöre! Etwas wie 
Weihe ſoll eintreten, wenn er das Geſchick dieſer armen Frau erzählt. 

Noch ſtärker wirkt dieſer lyriſche Geift in den „Miniaturen“, die man nicht unrichtig 
als Gedichte in Proſa bezeichnen würde, nicht im Sinne der äußeren Form, ganz jedoch nach 
ihrer inneren Geſtalt. Vor allem ift es hier die Stimmung, in der ſich das Lpriſche auswirkt, 
und damit ohne weiteres auch wieder die Sprache. Man nehme die Skizze „Nacht“ —: 
kann es Gefühlsmäßigeres geben? Gibt es irgend etwas Epiſches in dieſem Miniaturbilde, 
außer eben der zufälligen ungebundenen Form? Das Lyriſche braucht nicht in gebundener 
Geſtalt aufzutreten. | 

Noch umfaſſender offenbart das „Einhart der Lächler“, deſſen Lebensanſchauung, 
Lebensſtimmung und Schickſal wie ein verhaltenes Lied ſind. Daher kommt es, daß eigentlich 
das Gegenſtändliche, alſo Epiſche, in dieſem Roman faſt zurücktritt. Beſtimmte Vilder ſcheinen 
nicht zu haften, wohl aber Einzelzüge; ſelbſt die Entwicklung des Malers erſcheint nicht als 
Hauptſache. Immer neu wird alles Begonnene aufgehoben, immer neu ſetzt das Werk ein 
wie eine von geheimnisvoll lyriſchem Geiſt durchblaſene Orgel. Stimmung iſt auch hier die 
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Einheit. Ole Taten, wenn ſolche überhaupt vorkommen, die Ereigniffe, wie fie im Epiſchen 
den Menſchen von außen erfaffen, find nicht das Weſentliche. Alles ſieht der Dichter in den 
inneren Erlebniſſen, Kunſtanſichten, Gedanken, Stimmungen, dem Lebensgefühl ſeines Helden. 
Wie er die Dinge anſchaut, das erſcheint wichtig, was er von ihnen ſieht, nebenſächlich. Man 
nehme nur die ganz dem lyriſchen Geiſt entfloſſene Sprache: „Wenn jetzt einmal die Seelen 
von Einharts Vater und Mutter rein für ſich gegeneinander klangen“ ufw. Zunächſt, daß 
das ganze Werk mit dieſem Bedingungsſatz einſetzt, der nur halb ein Zeitſatz iſt: Dies Un- 
beſtimmte entfernt ſich in ſeiner geiſtig-ſeeliſchen Feinheit, die mit vielen Moglichkeiten zu 
rechnen ſcheint, gleich ſtark von der Eindeutigkeit des Epiſchen. Ein echter Epiker, etwa Keller 
oder Goethe, bei dem beide Begabungen rund und für fic ausgebildet waren, würde etwa 
geſagt haben: „So oft“, oder: „Manchmal geſchah es, daß...“ Noch deutlicher wird das 
Lypriſche in dem Zuſammenklingen der Seelen, das hier kaum mehr Bild iſt. Ein Epiker faßt 
die Sache ſozuſagen nüchterner auf, er zeigt das Gegenſtändliche mit aller Schärfe und bebag- 
licher Sattheit — Seelen hört er nicht klingen. So wirkt ſich das Gefühlsmäßige auf jeder 
Seite des Buches aus; mit Vorliebe gebraucht der Oichter das lyriſche „wie“ für das ſachliche 
„als“. Vor allem wird nicht im ſtreng epiſchen Sinne geſchildert. Welche Luſt entfalten 
etwa Homer oder Goethe im Beſchreiben von Mauern und Garten, Feſten und Kämpfen, 
der Geſtalt Helenas oder der Wilhelm Meiſters! Im „Einhart“ wird angedeutet, mebr ver- 
uorgen als veranſchaulicht; jedes Wort hat ſeine innerliche Muſik, die ganze Oarſtellung iſt 
bnmittelbar innig. Der Abſtand Einharts vom Didter ijt nicht entfernt jo groß wie derjenige 
Goethes vom Wilhelm Meiſter — am beſten ließe ſich in dieſem Punkte, der „Werther“ 
heranziehen. 

Und nicht viel anders ſteht Karl Hauptmann feinem Stoff im „Ismael Friedmann“ 
gegenüber, wenn ich ihn auch für noch bewußter halte als die Einhartſchöpfung. 

Aber der Einfall des lyriſchen Geiſtes erſtreckt ſich kaum weniger auf das Gebiet des 
Schauſpiels. Vielleicht die feinſte Lprik finden wir beiſpielsweiſe in der „Bergſchmiede“, 
deren Bühnenfähigkeit gerade durch die oft liedformende Gefühlsmäßigkeit gefährdet wird. 
„Des Königs Harfe“, „Oer abtrünnige Zar“, „Muſik“ ſind eigentlich Balladen; von der 
Aprikoſen-Weichheit des „Moſes“ wäre zu ſprechen — ſelten ſteht etwas rein Oramatiſches 
dieſen Eigenſchaften beherrſchend gegenüber. Stärker iſt die Bühnengewalt in den ebenfalls 
halb lyriſchen „Beſenbindern“, um mit dieſem Stück die Reihe der lyriſchen Dramen Karl 
Hauptmanns zu ſchließen. 

Wenden wir uns nach dieſen Beobachtungen zu den etwa 150 Versgebilden des „Tage- 
buchs“, das bis vor kurzem Karls bekannteſtes Werk war, ſo ſehen wir, wie ſich ſein lyriſcher 
Geiſt zu feinen gefühlsmäßigen Profa- und Schauſpielſchöpfungen eine Art Gegenſtück ge 
ſchaffen. Auch hier waltet muſikaliſcher Geiſt, weniger lyriſche Form im inneren Sinne 

Wie in den „Miniaturen“ oft nur eine leiſe Formung fehlt, um die Stüde zu Gedichten 
zu machen, fo klingen manche Stellen des „Tagebuchs“ nur wie Rezitative: 


„Komm! o komm! und finge dein Lied! 
Es erquidt wie ein friſcher Quell. 
Matt und grau die Wolke zieht — 
Ach! — und dein Lied dringt ſonnenhell!“ 
Das nähert ſich lpriſcher Proſa. Dann aber fteigt es gelegentlich auf zum Hymnos: 
| „Im Oämmer der Nacht, 
in Mondesduft — 
es wehten die Schäume 


Nebelduft 
aus felſiger Klamm“ uſw. 
7 
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Noch höher hebt ſich das Lpriſche in dem wundervollen: 


„In meiner Träume Heimat In meiner Träume Heimat 
Bluͤhſt du noch. Sit lichter Frühling 
Klingt nod dein Lied. Weithin in die Zeit — 

Ou klingſi und blübft darin. 
In meiner Träume Heimat Und Lied und Blüten 
Kann keine Blume verwelken, Fallen in die Ewigkeit 
Kein Lied kann verwehn. Zu unſerer Liebe Ruhme. 


In meiner Träume Heimat 
Kann keine Blume verwelken, 
Kein Lied kann verwehn.“ 


An den tiefſten Bettungen des lpriſchen Buches fteigt eine gewiſſe innere Form wie 
von ſelbſt auf, aber fie iſt ſelten, und um fo mehr birt man kleine Anklänge an Oehmel, 
Hölderlin, Liliencron, Björnſon, C. F. Meyer, Heine, Schönaich Carolath oder auch Goethe 
heraus — denn in der Form liegt die ſtrengſte Eigenart, die Urſprünglichkeit des Liedes, im 
weiteren Sinne jedes Gedichts. 

Karl Hauptmanns Stellung als lyriſcher Dichter beruht daher auf dem eigenartigen 
Widerfprud: ein ſtark lyriſcher Geiſt ohne den Zwang lyriſcher Formenſchöpfung. Überall 
finden wir Muſik, ja die reinſten lyriſchen Veranlagungen; aber ſichere Melodie, die traum; 
hafte Erfüllung des Liedes, iſt ſelten. 

Auch Keller, Otto Ludwig, Cäſar Flaiſchlen find von dieſer Seite anzufaſſen. Wie 
Karl Hauptmanns Epen großenteils lyriſch waren, fo iſt das Großhundert feiner Tagebuch 
gedichte gewiſſermaßen ein lyriſches Epos, das der überall gleich wirtfame Geiſt des Oichters 
eint. Man kann nicht aufhören zu leſen, ohne daß man irgendwie den Zwang zum Suende- 
leſen empfände. Man braucht nicht mit dem Einſatz zu beginnen, mit dem Schluß nicht ab- 
zuſetzen. Unſichtbar ſcheint alles in mannigfaltige Meere von Verſen und Sprüchen ein 
geteilt. Grenzenlos als Einheit zeigt ſich das Ganze, felten iſt die wahre Form durch ein 
einzelnes Gedicht begrenzt, weit flutet fie ſelbſt über die Geſamtheit der 130 Stücke hinaus. 
Endlos erſcheint alles, wie um den Wanderer die Natur. Ein Geſichtskreis des formhaft Ve- 
grenzten eröffnet ſich nirgends — und eben das iſt ein Merkmal des rein Muſikaliſchen. Ein 
lyriſches Epos hat Karl geſchaffen, eine muſikaliſche Naturbibel, naturhafte Schriften der Muſik. 

Denn gehen wir auf die ſeeliſchen Eigenſchaften dieſer ſeltſamen Schöpfung über, ſo 
finden wir vor allem Zartes, Feines, Reines wie Bergkriſtall, einen ganzen gläfernen Berg 
heller Durchſichtigkeit, klarer Anmut, faſt herbkalter Morgenfriſche, wie fie nur unter Ein- 
wirkung der Natur ſich vollendet. Dabei ijt das völlig Gewinnende dieſer Kunſt die innere 
Wahrhaftigkeit, die im heutigen Oichterdeutſchland überhaupt nicht allzu häufig, ſelbſt von 
Karl Hauptmann in keinem ſeiner andern Werke übertroffen wird. Nirgends findet ſich die 
kleinſte Verſchiedenheit zwiſchen Gehalt und Bewegungsformung. Niemals hat der Dichter 
in ſeiner ſtrengen Natürlichkeit eine Gebdrde der Bewegung nötig, wie etwa Werfel und 
Neuere. Ich ſehe darin eine vorzugsweiſe germaniſche Eigenſchaft. Ja manchmal versformt 
der Dichter in ſeiner Schalkhaftigkeit irgend einen leichten hellen Scherz, ohne ſelber mit der 
Herausarbeitung ganz zufrieden zu ſein, ſo glaubſt du ſein verlegenes Lächeln zu ſehen. Es 
iſt das Lächeln des unbedingten Wahrheitsſuchers, der lieber ehrlich nach ſeinem Vermögen 
bildet, als ſich zu Geſpreiztheiten verſteht. So etwa die anſpruchsloſen, aber eben durch dieſe 
Wahrhaftigkeit anſprechenden Verſe: „Mir immer wieder unbegreiflich.“ In dieſer Richtung 
finden ſich Lieder von zarter Roſenhaftigkeit, von einer faſt mädchenhaften Lieblichkeit. 

Oieſer Vorzug allein fon würde die Sammlung vor vielen andern herausheben und fie 
formgewandteren überordnnen; denn ſchließlich entſcheidet doch auch über den Oichter nur der Menſch. 
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Der geheime Glanz der Strophe, die glitzernde Durchſichtigkeit der Sprache, eine ge- 
wiffe jungfräulid unbekümmerte Härte laſſen dann plötzlich erkennen, daß aus den Verſen 
nicht nur eine Begabung. fondern eben ein Charakter ſpricht. 


Ser Mutige blickt voraus — Das ragt auf Abendhöhn, 
Und wo er wegemide, Und Harfen wieder klingen, 
Da ſchimmert ein güldnes Haus Weil goldne Träume dort 
Hernieder wie im Liede, Ourch freie Seelen wehn. 


Vielleicht noch eigenartiger wird die Sammlung dadurch, daß ſie zugleich die eines 
Weiſen iſt. Der Oichter ringt um Gott: 


Kennt ihr die blauen Nächte, 
Mit weißen Sternen befät? 
Menſchengemũter verſinken 
Tief in Sebet. 


Faſt zu einem religiöſen wird das Erlebnis einer Liebe in den fünf ſchweren Strophen 
des Gedichts „Geſtorben“: 
Schwer und bifter wogen die Glocken im Tal. 
Düſter wogt es in meiner Bruſt und bang, 
Alles, alles geſtorben mit einem Mal, 
Wo einſt dein Lied erklang. 


Ebenſo liegt dem Dichter, der überall fein echteſtes Selbſt ſucht und nicht mehr als 
das glaubt geben zu können, alles Naturhafte; Taleinſamkeit und Bergfreiheit, Quellrauſchen 
und Waldwogen tun ſich uns auf: 


Dämmern Wolken Aber Nacht und Tal. Und aus tiefen Grundes Düſterheit 


Nebel ſchweben. Waſſer rauſchen ſacht. Blinken Lichter auf in ſtumme Nacht. 
Nun entſchleiert ſich's mit einemmal. Trinke, Seele! Trinke Einſamkeit! 
O gib acht! Gib acht! O gib acht! Gib acht! 


So ſtark iſt dies Gebundenfein an die Weite und Vielfältigkeit des Alls und der Er- 
ſcheinungswelt, das Brudergefühl gegenüber Stein und Pflanze, daß es kaum ein Einzelftüd 
in dem ganzen „Tagebuch“ geben mag, das der naturhaften Abhängigkeit ledig wäre: ich 
möchte von Freilichtlyrik ſprechen, denn nirgends kann ſie der hellen Luft und bergigen Friſche 
entraten. Vereinigen ſich gar Gott; und Allgefühl, jo entſtehen formpolle Gebilde von finn- 
bildlicher Gedrungenheit: 


Ein Gefangener bin ich Und mein flüchtig Leben 


Das ijt Menſchenlos. Ward nur dargebracht, 
Ganz gefeſſelt ging ich Ganz es einzuſenken 
Aus dem Mutterſchoß. In die Erdennacht. 


Hier haben wir die ſtärkſten Eigenſchaften des Lyrikers Karl Hauptmann beiſammen: 
Religiöſen Ernſt, naturhafte Gebundenheit, vollkommenes Bild und Sinnbild, dumpfe Mufit 
und keuſche Strenge. 

Einmal findet ſich auch das Wort „Myſtiker“. Und fo wird das vielfddige Gewebe 
bieſes Buches weiter dadurch eigen, daß es myſtiſche, meiſtens Jakob Böhmeſche, oder halb- 
myſtiſche mit pantheiſtiſchen Naturgedanken zu einer Einheit zu verſchmelzen ſucht. Es iſt 
derſelbe Boden, auf dem, nur noch pantheiſtiſcher, Bruno Willes „Offenbarungen eines 
Wacholderbaums“ erwadfen find. 

Wie in einer Werkſtatt feben wir nod unbehauene Gebilde, feben den Stoff zu mög- 
lichen Schöpfungen in Blöcken und Splittern ausgeftreut: Daß alle Dinge unſere Mütter 
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ſeien, daß alle Dinge lautlos wirken, daß der Menſch ein ſehnſüchtig Gefangener, daß Offen- 
barung noch heute lebendig in den Großen, daß dem Augenblick, der echte Kunſt weckt, zeitloſe 
Ewigkeit zukomme, daß der alles geſtaltende Menſch nur ein flüchtig Lied ſei. 


In den Wind, in den Wind Wer gab’ Antwort je, 

ſing' ich mein Lied. woher? wohin? 

Frage nicht, frage nicht, Treibe ſelbſt ein wehend 

wohin es flieht. Lied dahin. 

Treiben Blüten, treiben In den Wind, in den Wind, 

Liederſeelen her. kaum erwacht, 

Frage nicht, frage nicht, bin verweht, bin verweht 
woher? fiber Nacht. 


Mehr als fünfzehn Jahre fpäter (1916) hat der Dichter dann 25 Sonette unter dem 
naturhaft myſtiſchen Satze: „Dort, wo im Sumpf die Hirde ſteckt“ (Verlag K. Wolff, Leipzig) 
an die Sonne gebracht. Sonette fanden ſich ſchon gegen Ende des „Tagebuchs“ immer zahl- 
reicher ein, ohne daß man auf eine fo entſchiedene Ausbildung hätte raten können, wie bie 
Gattung fie in dem neuen Ringe erfahren hat. 

Eine ſo ſtarke lyriſche Entwicklung nach eherner Form hin hätte man dem Dichter des 
„Tagebuchs“ (Verlag D. W. Callwey, München) kaum zugetraut. Wir empfinden fie auch 
hier weniger als etwas Gezwungenes, weil die Kunſtgattung des Klinggedichts eine bild- 
bauernde Hand vorausſetzt. Gerade die Bewußtheit der Geſtaltung verleiht ihm den Ne- 
naiſſancecharakter, um deſſen willen wir das Sonett lieben. Hier wird mit antiker Strenge 
und Wucht perſönliches Leben ſelbſtherrlich und hämmernd in erzene Form gepreßt. Die 
25 Steinbildwerke leidenſchaftlicher Liebe find in mehrfacher Hinſicht bewundernswert. Dunkel, 
gedrängt, in knapper Panzerung funkelt der ſeltſame Ritterzug der Geſichte unſerem Auge 
vorũber, prachtvolle Vokalweiten umbranden unſer Ohr: 


Nun wach' ich neu; — noch hüllen deiner leiſen, 
verhaltnen Stimme ſüße Melodien 

die ganz verſunkne Seele. Es verblühen 

wie Bumen einer Wildnis, die dich preiſen, 


Die letzten Reſte Traum —: Und wieder kreiſen 
um deine Hulden, die aus Gram auffliehen 

in deinen Morgenglanz, die heißer glühen 

wie irdiſch Feuer — meiner Sehnſucht Weiſen. 


Ob Tag, ob Nacht, verzehrt mich das Verlangen —: 
ich ſehe dich im Abendwinde ſchreiten — 
ich feb’ dich hingegeben nächtiger Feier. 


Hinein in glüher Moore Dunkelheiten —: 
und deine Rätſelſtimme wird noch ſcheuer, 
und wie von bronzenem Glanz glühn deine Wangen. 


Wie uns hier die auch vor Härten nicht zurückſchreckende, ſtahlblaue Lautgebung wie 
eine dunkle Sturmwolke überzieht, an der doch die feinſten Lichter der zerſplitterten Sonne zit 
tern, das wird uns eindrucksvolles Erlebnis. In dieſer ſteilen metallenen Sprache, hinter der 
eine Inbrunſt ſondergleichen ſich verbirgt, ſcheint etwas vom Geiſte Dantes und Petrarcas 
lebendig geworden. Karl Theodor Straſſer 
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Am Herrſchaft und Freiheit 


Neue Zeit romane 


\ ihr ftillen Tage von Weimar und Jena, die faft fo ruhig die Völker an der Donau 
wie hinten weit in der Türkei aufeinanderſchlagen ließen, denen die Dichtung 
nichts anderes war denn Kunſt, Gegenftand$ wunſchloſen Schauens! Ihr konntet's, 
weil euch Herrſchaft und Freiheit zunächſt innerer Beſitz waren; wir haben ſie vielleicht 
allzuſehr im Bezirke irdiſcher Machtpolitik geſucht, und da haben wir beide verloren. Wo 
unſere Dichtung den Stoff aus der Zeit ſchöͤpft, da werden fie in uns aufgewühlt, all die Er- 
innerungen an ſtolze und düftere Tage, an Hoffen und Zagen, an Sieg und Niederlage, da 
ſind wir nicht mehr bloß Zuſchauer und Leſer, ſondern liebend und haſſend Miterlebende, 
ba. wird uns das fühle Urteil getrübt ſurch das leidenſchaftliche Gefühl, daß es unſere und 
unſeres Volkes Sache ijt, um die es gebt. 

DOioer wer kann ſchon heute, als fei es eine Mär aus Urgroßpätertagen, die Geſchichte 
jener Julitage von 1918 leſen, in denen der letzte Stoß, der Stoß, auf den ein Voll ſein letztes 
Hoffen geſetzt hatte, fehl ging? Davon erzählt uns Karl Rosner (Oer König. Weg und 
Wende. Stuttgart und Berlin, Cotta, geb. 18 4). Da ſteht der Kriegsherr auf ſeiner Warte, 
die ihm die Oberſte Heeresleitung errichtet hat, da ſleht und hört er, wie alle Dämonen des 
Krieges entfeſſelt werden auf die Minute, die ein anderer feſtgeſetzt hat; er fpabt durchs Scheren; 
fernrohr, er harrt der erſten Nachrichten, und wir wiſſen von vornherein, wie ſie lauten und 
was fie bedeuten — wir haben ja alle jene Nacht durcherlebt, wenn nicht wörtlich, fo doch im 
Krampfe der Spannung zwiſchen den Heeresberichten, im Bangen um die Entſcheidung. 
Oer König trägt keinen Namen, ebenſowenig wle der Kronprinz, der Generalfeldmarſchall, 
der Generalquartiermeiſter und die andern alle, aber das iſt rein äußerlich; was wir erhalten, 
ift etwas wie die kinematographiſche Wiedergabe einer Woche, eigentlich ſogar nur eines 
Tages aus Wilhelms II. Leben. An Molos Friderious erinnert es, wie in den Ruhepauſen 
des Geſchehens die Bilder der Vergangenheit ſich herandrdngen, die Jugend, die Freunde 
in Wien und Petersburg, der engliſche Oheim, nicht zuletzt der dräuende Schatten des großen 
Kanzlers; aus Erinnerung und Gegenwart formt ſich ein Bild des letzten Trägers der Kaiſer⸗ 
krone, wohl der erſte Verſuch, die Tragik dieſer Geſtalt dichteriſch zu erfaſſen. Karl Rosner 
hat lange genug im Hauptquartier feine Menſchen und ihr Leben beobachtet, er hat die An- 
ſchauung vertieft durch mancherlei, was inzwiſchen aus Archiven und Schreibtiſchen hervor 
getreten iſt, er iſt ein Erzähler von hohen Graden — ſein Buch läßt nicht los bis zum bittern 
Ende. Freilich ein Bedenken bleibt: ich will den Schatten des ſeligen Samarow und ſeiner 
geſchichtlichen Romanklitterungen nicht beſchwören, die nur ſtofflich die Neugier reizten, aber 
Rosners Form iſt doch auch dieſem Gegenſtande nicht angemeſſen. Fridericus mag es recht 
ſein, wenn Molo den Tag ſeiner Ruhmeshöhe zum Sinnbild ſeines Lebens macht; mit und 
in Wilhelm ſcheiterte aber ein ganzes Volk und wahrlich nicht erſt in jener Gulinadt: ift da 
die Zuſammenziehung von dreißig Jahren in dieſe wenigen Stunden nicht zu gewaltfam? 
Die Tragik einer Perſönlichkeit iſt gegeben — ob in aller Wahrheit, kann man heute kaum 
ſchon ſagen — die Tragik eines ganzen Volkes kommt für mein Empfinden zu kurz. 

Wir finden ſie auch nicht in Bernhard Kellermanns Roman „Der 9. November“ 
(Berlin 1921, S. Fiſcher), der das ganze letzte Kriegsjahr umſpannt, oder aber wir finden 
ſie gerade da, wo der Verfaſſer die neue Morgenröte aufſteigen ſieht. Denn er mag ja mit 
dem 9. November den Schlußftrich unter fein Werk ſetzen, er mag den Geiſt feines idealen 
Revolutiondrs frohe Votfdaft durch die Lüfte rufen laſſen — uns, die wir fein Buch im Jahre 
1921 leſen, iſt der Glaube, wenn wir ihn hatten, arg erſchuͤttert; wir wehren uns auch dagegen, 
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daß Opfermut und Begeiſterung nur auf der Seite der Freunde des Friedens um jeden Preis 
waren, daß ihnen nichts gegenüberſtand als die kalte, ſeelenloſe Macht, der Menſchen nichts 
find als das Material, aus dem man Oiviſionen formt — ach nein, der Militarismus hatte 
feine Auswüchfe wie alles Menſchliche, aber es iſt falſch, wenn er wie hier nur als Erzeugnis 
einer Kaſte, nicht als tief verbunden mit Weſen und Geſchichte des deutſchen Volkes er; 
ſcheint. Drum iſt das Zeitbild des Romans trotz feiner ſchier 500 Seiten zu eng, weil er 
eigentlich nur zwei Gegenſpieler hat, den General von Hecht- Babenberg, den ſtellvertretenden 
Chef des Generalſtabes, und den Studenten Ackermann, den neuen Heiland im flatternden 
Soldatenmantel. Beide ſind ſinnbildlich erhöht, und beide von ihrem Kreiſe umgeben. Hier 
aber verfagt die Symbolik: Ackermanns Sefolgſchaft iſt vorſichtigerweiſe nur angedeutet; 
ſchließlich iſt ja auch die des Generals wichtiger, denn es iſt der Roman eines Zuſammenbruchs. 
Oamit alſo der nötige fahle Weltuntergangsglanz Ober ihr liegt, muß der General Witwer 
fein, ein Verhältnis mit einer leichtfertigen Ariſtokratin haben, fein Sohn, ein wüfter Frauen 
jäger, ihn bei ihr ausſtechen, faſt alle andern Männer müffen Säufer, Spieler, Schieber oder 
Trottel ſein. Die Kreiſe ſchneiden ſich, indem die Generalstochter Ackermanns Anhängerin 
und Geliebte wird. Nun ja, aber Kurfüͤrſtendamm und Tauentzienſtraße waren wahrhaftig 
nicht das „alte Syſtem“, ſie gedeihen auch gar fröhlich unter dem neuen. Daß der Oichter 
des „Tunnels“ Vorgänge und Perſonen in ſich jagenden Bildern, mit allen Künſten eines 
Stilvirtuofen ſchildert, braucht kaum gefagt zu werden. Der Roman des Nebeneinander, 
den Gutzkow in ſeinen großen Zeitgemälden einſt anſtrebte, hier iſt er erreicht mit Mitteln, 
die noch weit offenſichtlicher als bei Rosner der modernſten Kunſt, dem Filmſchauſpiel, ent- 
lehnt find. Wie da ein Bild verblaßt, um allmählich die Umriffe einer ſich am andern Ort 
gleichzeitig abſpielenden Handlung hervortreten zu laſſen, ſo ſpringt hier der Dichter etwa 
von der Orgie in der Tiergartenvilla zum Schützengraben und wiader zuruck; wie dort ein 
Bild abſchließt mit einem ſinnlichen Eindruck und wir erſt fpdter erfahven, ob wir ihn richtig 
auslegten, fo arbeitet Kellermann mit Andeutungen und Verſchweigungen; für künftige Differ- 
tationen über den Einfluß des Kinos auf die erzählende Dichtung wird dieſer Roman eine 
Fundgrube ſein. A 

Um Herrſchaft und Freiheit ift nicht nur an den Fronten, nicht nur im Streit der 
Ideen gerungen worden: ehe uns auf dem Schlachtfelde die Waffen entſanken, ehe die rote 
Fahne auf dem Schloß flatterte, hatte die Blockade unſere Großſtädte aus Kraftmittelpunkten 
in gefährliche Krankheitsherde verwandelt, in denen fi Geſunde verzweifelt gegen Anſteckung 
wehrten. Von dieſen ſtillen Kämpfern, die ſich des letzten Sinnes ihrer Not kaum bewußt 
waren, handelt Edith Salburgs „Burſchoa“ (Leipzig, B. Eliſcher, 7 K, geb. 10 4): und 
was wir bei Rosner und Kellermann vermißten, hier iſt es geſchildert: die Tragik, wenn nicht 
eines Volkes, fo doch eines Standes. Das Buch veranſchaulicht grell genug, was im Januar- 
heft in „Türmers Tagebuch“ auseinandergeſetzt wurde: verlaſſen von aller Welt müht ſich 
der kleine Mittelſtand, der opferbereite, ſtaatserhaltende, feine Ideale zu wahren, aber zer- 
mahlen wird er zwiſchen zwei Mühlſteinen, der Gleichgültigkeit der Beſitzenden, dem Haß 
der Proletarier — der Mann ſteht im Felde, die Frau verbraucht ſich bei der Arbeit, die Kinder 
verderben. Nur ſchade, daß Edith Galburgs künſtleriſches Können nicht die Stufe erreicht 
hat, die ihr Stoff erforderte: abgeſehen von grotesken Übertreibungen (fold ein Bezugs- 
ſcheinamt habe ich in einer Arbeiterſtadt nicht gefehen), verfagt ihre Geſtaltungskraft, je weiter 
die Erzählung fortſchreitet. Sie redet zuviel in eigener Perſon oder macht ihre Menſchen zu 
deutlich zu ihrem Sprachrohr, und fo nähert ſich der Roman allmählich dem Tone der fogial- 
politiſchen Abhandlung, der Abſchluß wird reichlich gewaltſam herbeigeführt, und die leiſe 
Milderung des Endes wirkt kaum glaubhaft. Immerhin bleibt es ein ſtark bewegendes 
Buch; aber warum geht Edith Salburg eigentlich auf deutſchen Boden, wenn ſie ihre Perſonen 
öſterreichiſch reden laſſen will? 
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Mit politiſcher Macht und Freiheit ſtand es, als Schiller den „Wallenſtein“ ſchrieb, 
fo jammerlid wie heute. Wie kommt es, daß wir trotzdem neidend auf die Tage von Weimar 
und Jena zurückblicken? Es regt ſich wohl ein Gefühl, als ob wir des Sieges nicht würdig 
waren, weil wir etwas verloren haben, was einſt die Ahnen beſaßen: das techniſche Zeitalter 
bat uns zu Handlangern gemacht, die Urgroßväter waren Menſchen, wir Räder und Rädchen 
in einer Maſchinerie. Darum gilt es erſt einmal innerlich frei zu werden: ſo läßt in Willy 
Seidels Roman „Der Buſchhahn“ (Leipzig 1921, Inſel-Verlag, 10 &, geb. 18 4) Gerhart 
Ollendiek, der Sohn zweier Raffen, Europens übertünchte Höflichkeit hinter ſich und hofft, 
auf grünen Südſee-Inſeln den Einklang mit fic ſelbſt zu finden. Als das Buch ſchließt, gleitet 
ſein Schiff der Heimat zu, nicht derjenigen, die er kannte und gemieden hatte, „ſondern einer, 
die ſich erſt bildete und bereitete, jetzt während ihm die erſte zögernde Gewißheit kam“. Nun 
ſcheinen mir vierthalbhundert Seiten ein bißchen reichlich, um zu zeigen, daß Europäer Europäer 
und Ranate Kanake ijt; Tennypſon, der feines Volkes bewußte Engländer, wurde damit in ein 
paar Verſen (in Locksley Hall) fertig und brauchte nicht erſt die Gegenfigur des rettungslos 
„verſüdſeeten“, whiskifreudigen Hamburgers. Gewiß, ich freue mich der Fülle exotiſcher 
Landſchaftsſtimmungen; in Trauer und Feſtesjubel, im Stranddorfe und Waldwinkel breitet 
ſich das Inſelleben aus, von ſamoaniſchen Sagen und Liedern weht es in dem Buche, raunende 
Stimmen flüjtern bedeutungsſchwere Kunde, dazu ſpielen auch mancherlei Humore durch 
die Blätter — nur die rechte Beziehung zu der Botſchaft innerer Freiheit zu entdecken, von 
der auf dem Umfchlag zu leſen ſteht, das will mir nicht gelingen: die „ſamoaniſche Traumweis“ 
iſt gar zu dunkel. 

Da ſind die jungen Brauſeköpfe in Fritz Philippis „Weltflucht. Roman einer 
Siedelung“ (Leipzig 1920, J. J. Weber) anderer Art. An Samoas Strand ſchlug zuletzt 
noch der Krieg ſeine Wellen, hier ſind wir in Vorkriegszeit und doch mitten in den geiſtigen 
Nöten unſerer Tage. Dieſer Jungmannſchaft fühlen wir die Einſamkeit in den Städten nach; 
gewiß, wir ſchütteln den Kopf, denn wir find ja fo ſchrecklich viel klüger; aber daß ſolche Ge- 
danken zur Macht im Nachwuchs des deutſchen Volkes geworden ſind, wir müſſen es wiſſen, 
wenn wir nicht blind und taub ſein wollen. Hier macht eine Handvoll Ernſt: zwei gehen 
voran und leben als Menſchen in freier Freundſchaft, und als Gott Eros mächtig geworden 
iſt, in freier Liebe auf frieſiſcher Scholle zwiſchen Nordſee und Wattenmeer, dann folgen 
andere, und die Siedlung der neuen Menſchen ſoll werden. Es kommt, wie es kommen muß; 
aber es wird keine Niederlage ihres beſten Geiſtes. Sie lernen, daß die alten Ordnungen 
nicht gering zu achten ſind, und zweifeln doch nur am Wege, nicht am Ziel; ſie begreifen, daß 
nicht Weltflucht, ſondern Weltdurchdringung die Loſung ſein muß — Spreu ſondert ſich vom 
Korn, das Korn aber wird aufgehen und Frucht tragen. Dazu helfen ſie ſich ſelbſt und hilft 
ihnen die Allmutter Natur, die Welt des Meeres und der Düne, Sonnenglut, Winterſtarre 
und Sturmeswüten. Es iſt Philippis dichteriſch beſte Leiſtung, wie er die Auswanderer aus 
dem Steinmeer der Großſtadt auf der letzten Landzunge umfangen ſein läßt vom Walten 
ewigen und immer wechſelnden Lebens; es erdriidt fie faſt und gibt ihnen immer wieder neue 
Kraft: das iſt ihr eigentliches Erlebnis, daß ſie ſich auch in der Einöde hineingeſtellt fühlen 
in den Ring des Lebens. Unſere Herzen ſchlagen mit dem Führer dieſer Siedler, der dem 
ſteinernen Bismarck zu Hamburg als Gruß der Seinen die SENDE bringen will: „Die Jugend 
läuft nicht davon. Sie kommt wieder und iſt erwacht.“ 

Gebe Gott, daß dies der Odem unſrer deutſchen Zukunft iſt! 


A 
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Das Kindertheater 


| morgigen Tage an gerechnet —, infofern es wie nichts anderes dem „inneren 

Aufbau“ dient und damit beim Kinde anfängt. Man frage nicht dagegen: Haben 
oir nicht die Schule? und baut ſie nicht Jahr um Jahr auf? Allerdings, aber mir will ſcheinen 
— nein, nicht nur mir, ſondern ſehr vielen —, als zeitige ſie nach einer beſtimmten Richtung 
hin nicht genug Frucht. 

Die Schulpädagogik iſt zu lange, zu oft abſeits vom Leben gegangen. Nicht nur bei 
der Aufſtellung der Lehrpläne haben die Laien gefehlt, ſie fehlten auch bei den Nachprüfungen 
der Methoden — und kein Fach wird lebensnahe genug bleiben, wo nicht auch einmal die 
ſogenannten „Laien“ (die intelligenten Laien) dreinreden. Die Pädagogen haben einen Kreis 
gezogen, darin leben und ſterben ſie. Aber dieſer Kreis iſt zu eng, er umſpannt nicht die Welt. 
Noch nicht einmal das Vißchen diesſeitiges Leben. Die Schulleſebuͤcher machen die Pädagogen 
felber, die Liederbücher und alles andere. Die Dichter und Muſiker, die doch auch ſozuſagen 
davon was verſtehen und auch oft von der Kinderſeele was verſtehen, und auch intelligente 
Mütter und Väter, die doch von der Kinderpſyche manchmal ſehr viel verſtehen, haben nie 
in das Zuſammenſtellen von Schulbüchern hineinreden dürfen. Das haben immer Schul- 
männer im Verein mit den Behörden ganz allein beſorgt. 

Was ich hier ſage, das haben vor langen Jahren eine Reihe von Pädagogen und 
Künſtlern gefühlt, und haben gefühlt, daß es ein Mangel fei. Und haben darum ſeinerzeit die 
„Kunſterziehungstage“ einberufen, drei im ganzen, deren erſter, in Berlin, der bildenden 
Kunſt, deren zweiter, in Weimar, der Oichtung, deren dritter, in Hamburg, der Muſik und 
dem Tanz gewidmet war. Auf dieſen Tagungen hat man die Frage unterſucht, wie man dem 
Kinde Kunſt nahebringen könne, hat auch eine ganze Reihe Reformvorſchläge gemacht, von denen 
aber, ſoweit ich ſehe, nichts Nennenswertes in die Schule gekommen iſt. Oer Grund liegt darin, 
daß die Schule ihrer ganzen inneren Struktur nach eine nachhaltige Beſchäftigung mit 
der Kunſt nicht zuläßt, weil ſie eben eine Lernſchule iſt. Und nachhaltige Beſchäftigung mit 
der Kunſt wäre das einzige Mittel, um Wirkungen der Kunſt auf die Kinder hervorzubringen. 

Es hat natürlich auch an großzügigem Wollen gefehlt. In der Lehrerſchaft war das 
manchmal, bei einer Minderheit, vorhanden. Aber die Mehrheit ſowie die Behörden wollten 
gar nicht den bisherigen Charakter der Schule verändern laſſen. Noch nicht mal ein anftändiges 
Leſebuch iſt zuſtande gekommen. Wenn ein Leſebuch von einigen hundert Seiten vielleicht 
ein Outzend leidlich guter Sprachſtücke hat, das andere aber ausgemachter Sprachſchund iſt, 
wie ſoll dann das Kind Geſchmack an „deutſcher Dichtung“ bekommen? ie vereinigten 
Prũfungsausſchuͤſſe für Jugendſchriften, die aus den deutſchen Lehrervereinen hervorgingen, 
haben wenigſtens das Durchſchnittsmaß der Jugendſchrift heben wollen und haben es auch 
wohl teilweiſe etwas gehoben, wenn auch in ihren Verzeichniſſen noch manches Vuch mit 
ſchlechter Sprache ſteckt. Sonſt aber? Nun ja, es ſind einige Verſuche gemacht worden: man 
hat Kindern gute Muſik bieten wollen, man hat verſucht, Volksſchulklaſſen in Muſeen zu führen 
und ihnen Meiſterbildwerke zu erklären. (Lichtwarck in Hamburg verſuchte das mit Volks- 
ſchulkindern.) Allen ſolchen Verſuchen lag der Gedanke zugrunde, Kinder für die Kunſt zu 
intereſſieren und fie mit ihr zu beſchäftigen. Aber es iſt bei den Verſuchen geblieben. 

Man wollte alſo, um das zuſammenzufaſſen, dem Kinde Dichtung geben, man wollte 
es Bildwerke ſchauen laſſen, man wollte es Muſik hören laſſen (auch Inſtrumentalmuſil). 

Alles dies kann man dem Kinde bieten durch das „Kindertheater“, und kann man 
ihm ſogar noch viel mehr bieten. 

Was iſt das Kindertheater? Nicht eine beſondere Bühne für Kinder, ſondern eine 
kuünſtleriſche Bühne irgendeiner Stadt, auf der an einigen Tagen der Woche — je nach der 


430 . Das religiöfe Erleben und die chriſtliche Runft ber Gegenwart 


Größe der Stadt mehr und öfter — gefpielt wird für Kinder. Für die Kinder der oberen 
Klaſſen der Volksſchulen vor allem; aber auch für die höheren Schulen. Die Klaſſen (alle 
Kinder) würden abwechſelnd hingeführt werden und fo jährlich wenigſtens einige Aufführungen, 
etw ein halbes Dutzend, im Theater ſehen. Die Grenze könnte etwa bei der dritten Klaſſe, 
aiſs im 11. Lebensjahr, gezogen werden, denn für die kleineren dürfte die Sache noch nicht 
in Frage kommen. 

z Alſo es werden den Kindern Darbietungen gemacht, die nicht nur Dramen zu fein _ 
brauchen. Aber in erſter Linie und ſoweit als möglich: Dramen, für Kinder geeignet. Die 
Ausbeute in der Klaſſik dürfte nicht zu groß fein. Ader es kämen Märchenſtücke hinzu. Es 
kane vielleicht eine Oper für Kinder hinzu oder ein Singſpiel. Wenn die Dichter die Wich- 
tigkeit der Sache geſehen haben, werden ſie ſich bewogen fühlen, auch fuͤr Kinder zu ſchaffen. 
Außer ſolchen dramatiſchen Vorführungen aber kämen auch noch muſikaliſche Darbietungen 
hinzu, leichte klaſſiſche Muſik, Volks- und Kinderlieder Nachmittage. Es kämen hinzu Nach- 
mittage mit Reigen, Spielen und Tänzen, Nachmittage mit Märchen vorleſungen. 

8 Was würde damit und mit anderen Dingen erreicht werden? Zunächſt die Einwirkung 
dichteriſchen Worts auf die Kinder, die Einwirkung der Muſik, die Einwirkung eines künſt- 
leriſchen Bühnenbildes, eines Rahmens, der nicht nur bei den Dramen und den Märchen 
ſtücken, ſondern auch bei den Kinder und Volkslieder- Nachmittagen, auch bei den Reigen und 
Spielen uſw. d aſtehen müßte, auf daß die ganze Zeit hindurch das künſtleriſche Bild auf das 
Auge des Kindes wirke. Bei Märchenvorleſungen würde die ganze Zeit hindurch ein ſchön 
abgeſtimmter Innenraum daſtehen und das Auge des Kindes feſthalten. Es würde künitlerifche 
Gewandung und Bewegung ſehen, alles Dinge, die es vielleicht nie im Leben ſonſt ſieht. 

Ich behaupte, dies iſt eine Kulturangelegenheit erſten Ranges, iſt eine Sache, die das 
Leben und die Arbeit der Schule nicht ſtört, wohl aber wertvoll ergänzt; ja, fo wertvoll, daß 
ich ſage, das Kindertheater gehört als gleichberechtigte Bildungskraft neben die Schule. 

Die Koſten laſſen ſich allgemein ſchwer berechnen. Man geht aber wohl nicht fehl, 
daß ein Eintrittspreis von etwa 2 & pro Kind reichen würde. Die Zeit würde durchweg 
nachmittags fein müffen, zwiſchen 4 und 6 uhr, wo die Bühnen meiſt probenfrei find. 

Wenn das jahrelang gemacht würde, dergeſtalt daß jedes Kind jährlich mindeſtens 
ſechsmal ins Theater käme, ſo müßte m. E. nach Jahren eine merkliche Veränderung in der 
geiſtigen Luft der Stadt zu fühlen ſein. Wer ſieht von den Kindern jetzt mal ein Theater? 
Einige Auserwählte zu Weihnachten, wenn die Weihnachtsmärchenſtücke gegeben werden. 
Wundert man ſich dann noch, wenn die Kinder, nachdem ſie aus der Schule entlaſſen werden, 
ins Kino begehren, ſtatt ins Theater, das ſie ja niemals ſahen und von dem ſie gar nicht wiſſen, 
was es bietet und tut? Karl Röttger 
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S KESZ\ s iſt eines der flachſten Ergebniſſe des vernünftelnden Verſtandes, die Religion als 
q KC) JB Mythos zu faſſen und fie damit in die Sphäre bes Aſthetiſchen zu verweiſen. 

— Wer das Leben ſeiner Seele unter der Wucht des religiöſen Erlebniſſes 
erfuhr, wer nur einmal das verſunkene Auge eines Betenden betrachten konnte, dem wird 
die Gewißheit, daß die religiöfe Seelenſphäre tiefer liegt als das Reich der Kunſt, erſt recht 
tiefer als der Markt des handelnden Verſtandes: im tiefſten, letzten Weſenskern des Menſchen, 
in jenem „Einheitspunkte“ der Myſtiker, wo der Springquell der Individualität emporquillt 


aus der ewigen Gott-Subſtanz. 
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Alles Fragen und Tun der Menſchheit führt letzten Endes an dieſen Punkt und fintt 
ohnmächtig nieder; alles äſthetiſche Erleben ſchlägt feine Wellen bis an dies Geſtade und 
verſinkt in Schauer; nur eine Macht iſt, die, wenn die Fackel des Verſtandes ſinkt unb die 
begleitende Muſe bebend ſtehen bleibt, unſere zitternde Hand ergreift und ſie legt in die des 
Unendlichen die Religion und ihr Myſterium. 

So iſt Religion letzte Erfüllung allen Menſchheitsſinnes, Schlußakkord in aller Menſche 
heitsfreude, tiefſte Antwort auf alle Menſchheitsfragen; keine Antwort freilich, wie der ſuchende 
Verſtand fie felbft ſich gibt, ſondern eine Antwort der Gnade, die das Land der Seele über- 
flutet. Dieſe Antwort iſt ihrem Weſen nach die gleiche für alle Zeiten; und doch wird ſie 
verſchieden erlebt, je nachdem die jeweilige Menſchheit an ſie herangeführt wird. 

Für den, der mit offenen Augen in unſere Zeit ſieht, kann kein Zweifel ſein, daß unſer 
religidfes Erlebnis aus weltanſchaulichen Gründen emporwädft. Das heiße Ringen für und 
wider, das Suchen nach der „neuen“ Religion, die Wendung zum Buddhismus, die moder- 
niſtiſchen Beſtrebungen innerhalb der katholiſchen Kirche, all das zeigt, daß der Sinn der 
Religion für uns weſentlich darin liegt, daß fie Abſchluß und letzte Vertiefung unſeres Welt- 
bildes bedeutet; nur deshalb brennt die religiöſe Frage ſo heiß in unſeren Tagen, weil ſie 
geboren wurde aus unſerem Verhältnis zu Welt und Leben. Nun aber iſt die Weltanſchauung 
des modernen Menſchen, der innerhalb der Geiſtesentwicklung ſteht — und nur um dieſen 
handelt es ſich hier —, weſentlich bedingt durch Kant und feine Ergänzung durch den deutſchen 
Idealismus. Dieſe Philoſophie aber bedeutet im philoſophiſchen Ringen der Menſchheit die 
Überwindung des uralten Problems, das dem Menſchen auf der Seele brannte, feit er aus 
naturgebundenem Schlaf erwachend die Augen der Vernunft aufſchlug, deſſen Überwindung 
er im gleichen Augenblick in den Formen der Mythologie ſuchte, des Problems: Menſch und 
Welt, Subjekt und Objekt. Erſt Kant hat uns, nicht in genialer, aber unbefriedigender Intuition 
wie einſt Spinoza, ſondern auf den mühevollen Wegen der Kritik, dieſes Rätſels Löſung 
gezeigt, indem er das Objekt enthüllte als Erſcheinung, d. h. als Werk des Subjekts, in ſeiner 
rdumlich- zeitlichen Gegebenheit bedingt durch Anſchauungs - und Erkenntnisformen des Sub- 
jekts. Das „Ding an ſich“, das ſich als ſchreckende Vogelſcheuche aus der Zeit des „dogmatiſchen 
Schlummers“ durch die Sintflut der Kritik hindbergerettet hatte, wurde von Fichte zerſchlagen, 
indem er die Kantiſche Konzeption emporhob in die Höhe des Göttlich Subſtantiellen, wo 
Gott alles in allem iſt und das Ding an ſich in ſeiner Einzelexiſtenz verſinken muß. Damit 
iſt der alte Dualismus gefallen, der die Welt zerriß in Geiſt und Materie; es blieb nur der Geiſt 
und ſeine unendliche Wirkſamkeit. Ein neues Sympathiegefühl iſt geboren: Der Geiſt, der 
im Fauſt meine Seele überwältigt, iſt der gleiche, der im Tautropfen mein Auge entzückt —: 
iſt er aber auch der gleiche, der im irren Auge des gequälten Tieres die Welt, ſich ſelbſt anklagt, 
der Hilfe ſucht im letzten, krampfhaften Händedruck meines röchelnden Kameraden, den eben 
die Granate zerriß, der an ſeiner Schmach erſtickt in der Klage des vergewaltigten Kindes? 
Noch eben blickten wir, geblendet vom Glanze der neuen Weltſchau, in die Runde; nun iſt es, 
als ſchlüge irgendwoher im Univerfum wildes Damonengelddter uns ins Geſicht: „Janswüͤrſte!“ 
Sollte Schopenhauer die richtige Folgerung aus Kant gezogen haben? 

Aber ſelbſt dem, der die Schatten der Welt nicht ſo tragiſch und nur als gintergrund 
faßt, dunkel, damit das Licht um ſo leuchtender ſtrahlt, löſt die neue Weltanſchauung nicht 
die letzten Ratfel; denn ein anderes Problem ſteigt auf, dunkler und geheimnisſchwerer alt 
das alte, das Problem, vor dem Kant feine Waffen jtredt, dem gegenüber der deutſche Bdealiv- 
mus verſagt, das Problem: Menſch und Gott. Die einfache Gleichung: Menſchengeiſt = Gottes- 
geiſt, wie fie Hegel aufitellt, kann nicht richtig fein; welchen Sinn hatte dann dies bange Fragen 
unferer Seele, dieſes Greifen nach Halt, dem Auguftinus in feinem bekannten Worte un- 
vergleichlichen Ausdruck gab? Wir Armen können nicht letztes Sein bedeuten. Aber wie ſtehen 
wir denn zu ihm, der da Weſensgrund aller Dinge iſt? 
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Uns antwortet ein tiefſtes Schweigen, das Schweigen der hohlen Unendlichkeit. Das 
Dröhnen der Ewigkeit erſchrickt unſere Seele, der Boden verſinkt unter unſeren Füßen, und 
ſchauernde Nacht ſenkt ſich nieder auf die Augen unſeres Geiſtes. Doch da neigt es ſich her- 
nieder und umfängt unſere Seele als Chriftus-Myfterium, und traulich- nahe ſpricht gött- 
liche Stimme uns vor: Vater unſer! 

Das iſt unfer religiöſes Erleben. Es weint in ihm das wegmüde Suchen des Menſchen 
der Jahrtauſende, es zittern in ihm die Schrecken der ewigen Einſamkeit, in ihm rauſcht das 
Entzücken deſſen, den im Augenblicke des Verſinkens ein kräftiger Arm emporriß. 

Wie fteht die chriſtliche Kunſt der Gegenwart zu dieſem religiöfen Erleben, dem fie doch 
Ausdruck geben will? 

Wir haben es hier nicht zu tun mit vereinzelten Verſuchen, dieſem Erleben künſtleriſch 
Geſtalt zu geben, ſelbſt wenn ſie einer Erfüllung nahekommen ſollten, was aber, ſoweit ich 
febe, nirgends erreicht wurde, ſondern mit der chriſtlichen Zeitkunſt im Großen, wie fie die 
teligiös-äjthetifhen Bedürfniſſe unſeres Volkes befriedigen will, mit der Kunſt unſerer Kirchen 
und Altäre. f 

Ein klägliches Verſagen gähnt uns da entgegen, ein vollſtändiges Fehlen des innerlich 
notwendigen, charaktergebenden Stiles. Jede große Epoche in der chriſtlichen Kunſt hatte 
ihren Stil, und dieſer Stil war tiefſtbedingter Ausdruck des jeweiligen religiöfen Erlebens. 
Diefes aber war immer, wie auch heute, letzte Vertiefung und Abrundung der die Seelen 
ergreifenden geiſtigen Bewegung, Weihe der eigenſten Lebensbetätigung der Zeit. 

Verſuchen wir die charakteriſtiſchen Züge in der Lebensgeſtaltung des deutſchen Mittel- 
alters zu erfaſſen, ſo werden wir zunächſt auf den erſten Blick erkennen, daß der mittelalterliche 
Menſch der Welt weſentlich naiver gegenüberſtand als wir Heutigen. Dieſe Naivität fragt 
nicht nach der metaphyſiſchen Bedingtheit und Verknũpfung der einzelnen Erſcheinungen, 
ſondern freut ſich an ihrer bunten Fülle, erzählt und läßt ſich erzählen. Zu dieſer Freude 
am Erzählen aber tritt — auch hierin iſt die Zeit dem Kinde verwandt — die Liebe zum 
Geheimnisvollen, die Hinneigung zur Mypſtik. Es erübrigt ſich, unſere mittelhochdeutſchen 
Epen und die altdeutſche Myſtik zum Beweiſe heranzuziehen, es fei nur hingewieſen auf 
Meiſter Wolfram, deſſen Parzival die harmoniſche Verſchmelzung der beiden Elemente meifter- 
lich darſtellt. Wir wiſſen, daß man im Mittelalter keinen Dichter fo ſehr ſchätzte und verehrte 
wie den Weiſen von Eſchenbach. Die Religion aber bot dieſem Doppelbedirfnis letzte und 
unerſchöpflich tiefe Möglichkeiten, und das religiöfe Erlebnis lag darin, daß dieſer Grund- 
charakter der Lebensgeſtaltung in den Heilswahrheiten ſeine tieffte Befriedigung und ins 
Göttliche emporragende Verklärung fand. Wie ſehr aber die chriſtliche Kunſt des Mittelalters 
Ausdruck dieſes religiöſen Erlebens war, das zeigt — verglichen etwa mit der Sonnenruhe 
und Klarheit des griechiſchen Tempels — der gotiſche Dom mit der unerſchöpflichen Erzäh⸗ 
lungsluſt ſeiner Portale, ſeiner Faſſaden, ſeiner Waſſerſpeier, mit der blühenden Myſtik ſeiner 
Fenſter, ſeiner ganzen Raumgeſtaltung. Und es iſt der gleiche Geiſt, der ſich ausſpricht in der 
naiven Kleinmalerei unſeres mittelalterlichen Madonnenbildes, in den Geheimniſſen der 
Düͤrerſchen Apokalppſe. a 

Auf ganz anderem Wege kommt des Renaiſſance-Menſchen religiöſes Erlebnis und 
deſſen künſtleriſche Bewältigung zuſtande. Ein unbändiger Schönheitsdurſt hatte um jene 
Zeit die Seele der Menſchheit ergriffen, und ein Drang nach unumſchränkteſter Lebensaus- 
wirkung wühlte in dieſen Menſchen — der Drang nach dem Übermenſchen. Wie ſehr auch 
dieſer auf den erſten Anblick religions feindlich ausſehende Doppeldrang der Lebensgeſtaltung 
— in der Tat hat er ſich häufig in negativem Sinne ausgelebt — der religiöfen Vertiefung 
und Verklärung fähig war, alſo zum religiöſen Erlebnis führen konnte, das zeigt deſſen künft- 
leriſche Geftaltung in der kompoſitionellen Pracht und Größe der Disputa, zeigt das bämo- 
niſche Ringen und die berſtende Kraft in den Fresken der Sixtiniſchen Kapelle. 
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Und die chriſtliche Kunſt der Gegenwart, die unfer religiöfes Erleben geftalten will, 
das, wie oben gezeigt wurde, als letzte Vertiefung der Weltanſchauung und Erlöſung aus 
ihrer Not geboren wurde? 

Man möchte mit Nietzſche bitter lachen: „Nie ſah mein Auge etwas fo Buntgeſprenkeltes, 
— hier iſt ja die Heimat aller Farbentöpfe !“ Welch neues Leben glüht denn auf im Bilde, 
das wir auf unſere Altäre ſtellen, in der Kirche, die wir uns bauen? Zſt nicht unſere chriſtliche 
Kunſt von heute ein wäſſeriger Aufguß ererbter Formen, die wir nicht mehr mit Leben füllen 
koͤnnen, weil ſie nicht zugleich mit unſerem eigenſten Erleben ans Licht traten? Wir wollen 
erzählen wie das Mittelalter, und werden zum — Hiſtorienmaler; wir ahmen ſeine taufriſche 
Naivität nach, und werden läppiſch; wir wagen uns an uralte Spmbole, in die ſich myſtiſche 
Schau des Mittelalters ergoß, und malen ſie mit derſelben unverſchämten Gleichgültigkeit 
und Realiſtik, wie den Löffel einer Bauernküche; wir ſuchen die große, ſchönheitstrunkene 
Linie der Renaiffance, und werden zum Theater-Regiſſeur, erreichen den Grad der Unerträg- 
lichteit, wenn michelangeleskes Ringen uns reizt! 

Man könnte hier mit Namen aufwarten, könnte auch edle Ausnahmen nennen. Aber 
das hieße den einen oder andern bloßſtellen für die Fehler der Geſamtheit. Übrigens liegt 
die Schuld nicht ſo ſehr auf ſeiten der Schaffenden, als vielmehr bei den Auftraggebern 
— darüber wäre ein eigenes Kapitel notwendig. 

Aber wie foll die religiöſe Kunſt von heute ſein?, wird man einwenden, und damit 
die Frage erheben, auf die nur das ſchaffende Genie die poſitive Antwort, die der Tat, zu 
geben vermag. Doch man kann dieſer neuen Kunſt auch gedanklich näher kommen, wenn 
auch vorerſt nur in negativen Geftimmungen. Zunächſt iſt außer Zweifel: die neue Kunſt 
darf nicht — wenn wir uns hier einmal auf die Bildkunſt beſchränken wollen — Hiftorien- 
malerei fein, die das religiöfe Geſchehnis erzählt wie etwa den Tod Cäſars. Sie darf eben 
ſowenig in den Märchenton verfallen und das religiöſe Gefdheben darſtellen als Ausgeburt 
einer mythologiſierenden Phantafig; beides verträgt ſich nicht mit der bitterernſten welt- 
anſchaulichen Verankerung unferes religiöfen Erlebniſſes. Daraus aber ergibt ſich als pofitive 
Beſtimmung: Die neue Kunſt muß ſymboliſch fein, denn die Weite und Tiefe unſeres 
teligidfen Erlebens kann nur durch bedeutungsſchweres Symbol, das ſchrankenlos bis ins 
Anendliche weiterklingt, künſtleriſch bewältigt werden. 

Viel weiter aber wird man auch nicht gehen können in der Beſtimmung dieſer Kunſt, 
es ſei denn, daß wir uns auf Beiſpiele berufen könnten, auf das Werk eines Genies, das ſeiner 
Zeit um Jahrhunderte vorausgecilt war. 

Aus dem deutſchen Mittelalter dröhnt die Kunſt eines Einſamen in unſere Tage, eines 
Sottbegnadeten, der aufleudtete wie ein Meteor und im Dunkel der Jahrhunderte verſchwand, 
bis wir Gegenwärtigen dem Neuerftandenen die Palme reichen: Mathias Grünewald, deſſen 
„Kreuzigung“ franzöſiſche Flachheit ſich nicht entblödet, für ſich in Anſpruch zu nehmen, und 
deren Abgrundtiefen franzöſiſchem „Esprit“ ſo unerreichbar ſind wie die Sternennähe des 
Fauſt. In dieſem Hintergrunde zittern die Schauer und Schrecken der ewigen Einſamkeit; 
eine Schopenhauer Seele hat ſich hier ausgellagt; dieſer Chriſtus iſt erſchütterndſter Ausdruck 
und zugleich ſieghafter Aberwinder all unferer Menſchennot; dieſe Mutter iſt unſere Ohnmacht 
und unſer Verſinken; Johannes unſer machtloſes Mitleid; Magdalena unſere Reue und unſer 
Schrei nach Erlöfung; der Täufer in feiner Standhaftigkeit und der unbeirrbaren Geſte feiner 
hinweiſenden Hand unfere unerſchuͤtterliche Hoffnung, die das Grab überdauert. 


„Und ſchwer und ſchwerer hängt eine Hülle 
Mit Ehrfurcht. Stille 

Ruhn oben die Sterne 

Und unten die Gräber. 
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Dod rufen von drüben 
Die Stimmen der Geiſter, 
Die Stimmen der Meiſter: 
Wir heißen euch hoffen. 


Was Soethe in dieſen Verſen ausſprach, unſer Menſchenſchickſal mit ſeinem Dunkel, 
feiner Not, aber auch feiner blühenden Ewigkeitshoffnung, das iſt hier als Mysterium crucis 
religidfes Erlebnis geworden und hat ſich künſtleriſch Geſtalt gegeben in einer Weiſe, die uns 
Heutigen den Weg zeigen kann. Ferdinand Bergenthal 
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as Werk des Meiſters von Bayreuth iſt noch lange nicht ausgeſchöpft. Immer 
wieder gilt es, auf wertvolle Bücher dieſes Bezirkes hinzuweiſen und den Oeut- 
ſchen die Beſchäftigung damit zu empfehlen. 

Profeſſor Dr E. Me inck hat Richard Wagners Dichtung „Der Ring des Nibelungen“ 
aus der Sage neu erläutert (I. Teil: Das Rheingold. Verlag J. ©. Burmeiſter, Liegnitz 1920). 
Wie Goethes Fauſt wird auch das gewaltige Ringdrama den Menſchengeiſt immer wieder 
aufs neue beſchäftigen. Aus ewig geltenden Geſetzen des Mythos geboren, beherrſcht das 
Werk Zeiten und Menſchen. Das Welterleben gerade unſerer ſturmdurchtoſten Zeit hat den 
Blick auf dieſe Kunſtſchöpfung gelenkt. In ehrfurchtsvollem Staunen haben wir erkannt, wie 
ſich in dieſem Weltendrama uralte und immer wieder neu erſtehende Wirklichkeit offenbart. 
Wir erſchauern vor der Tat des Genius, wenn wir ſeinen Worten und Tönen lauſchen und 
der Welt furchtbarſten Wahn und ſelig jubelnde Erlöfung zugleich im Kunſtwerk erleben. Wohl 
nur im Kunſtwerkt? Nein, gegenwärtig eben unter dem Eindruck all des furchtbaren Weltwirr⸗ 
weſens, das unſere Seele durchbebt und ſie nimmer ruben läßt. Unfer Erleben — das iſt die 
Sendung und große Botſchaft dieſes Kunſtwerks! Aber auch der Forſchergeiſt, der Ernſt der 
Wiſſenſchaft darf ſich ihm nahen, und das geſchieht in dieſem Buch des hochverdienten Wagner 
kenners Meind, der in den „Bayreuther Blättern“ wertvolle Beiträge und die Meifterfinger- 
und Parſifaldichtung in trefflichen Schulausgaben veröffentlicht hat. Eine vor Jahren er- 
ſchienene Schrift des Verfaſſers über dieſen Stoff wird jetzt von ihm auf Grund ausgedehnter 
Studien neu bearbeitet und beträchtlich erweitert der Öffentlichkeit übergeben. Urdeutſch 
wie der Stoff iſt auch der Geiſt der Darſtellung in dieſer Arbeit. Meincks Erklärung der Ring- 
dichtung geht aus von ber Erſchaffung der Welt, „wie fie ſich dem Geiſte der Germanen dar- 
ſtellte — denn lediglich germaniſche Vorſtellungen ſind es, die Wagner bei dieſer Dichtung 
vorſchwebten“. Die Leuchtkraft des Genius bannt althehrſtes Sagengut zum erhabenen Kunft- 
werk. Bewundernd ſtehen wir vor dieſem Oichterbau, der bis in die kleinſten Einzelheiten, 
die jetzt in mühſamer Arbeit ſcharfeindringender Forſcherſinn ergründen muß, Kulturgut aller 
Zeiten, Länder und Völker in ſich ſchließt. Zu rechter Zeitenwende gibt Meinck dem deutſchen 
Teile unſeres Volkes mit dieſem Buche Gelegenheit, Güter der Vergangenheit heilig zu halten 
und altehrwürdiges Sagengut zu pflegen. Das Charakteriſtiſche der Oarſtellung Meinds iſt 
die Verbindung von Märchen und Sage bei der Erläuterung der einzelnen ſzeniſchen Vor- 
gänge das „Rheingold“. Jede Szene wird mit ihren Hauptgeſtaltern nach dieſem Geſichts⸗ 
punkt behandelt. Die ausführlichen Literaturangaben, die bis auf die unmittelbare Gegen 
wark berückſichtigt ſind, regen zu eignen Einzelſtudien an. Kenner dieſes ſchier unüberſeh 
baren Forſchungsgebiets müſſen dem Verfaſſer für die reſtloſe und tiefgründige Veherrſchung 
der geſamten für dieſes Thema in Frage kommenden Literatur hohe Anerkennung zollen. 
Unmöglich kann die Wiſſensfülle der Schrift im einzelnen aufgezählt werden, fie iſt für jeden 
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ſagenwiſſenſchaftlich Intereſſierten eine Fundgrube der Belehrung und follte vor allem in 
der Schule bei Beſprechung der Ringdichtung eingehend berückſichtigt werden. Der mufita- 
liſche, philoſophiſche und ethiſche Gehalt des Werkes tritt in den Ausführungen Meincks ganz 
zurück — es iſt die Arbeit des mit einem erſtaunlichen Maß von Gelehrſamkeit ausgeſtatteten 
Philologen und feinſinnigen Deuters, der ſich in den Born des Sagengutes aller Zeiten ver- 
ſenkte und die gewaltigſte Schöpfung der muſikdramatiſchen Literatur des verfloſſenen Jahr- 
hunderts aus ihm heraus zu erläutern trachtet. Aus der Fülle des Inhalts dieſer lehrreichen 
Schrift ſoll hier nur auf folgende wichtige Einzelheit hingewieſen werden. Schon in einem 
ausführlichen Aufſatz der „Bayreuther Blätter“ (Jahrgang 1919, S. 248 ff.) — „Wotan als 
Mondgott“ — hat Meinck die von Siecke in einem Aufſatz über die Bedeutung der Grimm- 
ſchen Märchen vertretene Anſicht weiter begründet, Wotan nicht ausſchließlich als Windgott 
anzunehmen: „Er macht mit Recht geltend, daß einem ſo abſtrakten Weſen wie dem Winde 
gar kein ſichtbarer Körper zukomme, da die älteſten Menſchen ihre Götter ohne Frage ſehen 
wollten.“ Dieſe Anſicht für Wotan als Mondgott zu beſtätigen, nimmt Weinck auch in ſeinem 
neuen Buche Gelegenheit. 

Den ſchwierigen Zeitverhältniſſen zufolge kann Meincks umfangreiche Arbeit erſt in 
Teildrucken erſcheinen. Die übrigen Dramen der Ringdidtung werden folgen, und ein Ein- 
leitungsband wird dieſes treffliche Gelehrtenwerk beſchließen. 

Richard Wagners Briefe an Frau Julie Ritter find im Verlag Bruckmann 
(München 1920) erſchienen. Nachdem erſt kürzlich die Briefe Wagners an Hans von Bülow 
bekannt geworden find, erfährt das Wagner Schrifttum mit dieſer von Siegmund von Hausegger 
beſorgten Veröffentlichung eine neue wertvolle Bereicherung. In der Einleitung werden 
vom Herausgeber die Beziehungen Wagners zur Empfängerin der Briefe ausführlich dar- 
gelegt. Von Wagners Dresdener Zeit an bis zu ihrem Tode im Jahre 1869 iſt die edle, fein- 
gebildete Frau dem Künſtler menſchlich die ſtets hilfsbereite Freundin geblieben und hat ſeinem 
Werk und Streben tiefes Verſtändnis und unerſchüͤtterlichen Glauben entgegengebracht. Durch 
die Gewährung einer namhaften Jahresrente hat Frau Ritter dem Meiſter während der 
Schweizer Jahre über ſchwere wirtſchaftliche Sorgen hinweggeholfen. Die Briefſammlung 
umfaßt die Zeit von März 1850 bis Zuni 1860 und enthält vor allem für das Thema „Richard 
Wagner und die Frauen“ neue wichtige Aufſchlüſſe. Hier find es vor allem Wagners Be- 
ziehungen zu Seffie Lauſſot und Mitteilungen über fein Verhältnis zu ſeiner erſten Gattin, 
die Wagner bei aller Leidenſchaft und Einſeitigkeit feines Charakters dennoch als ein zart- 
fühlendes, feingeſtimmtes Gemüt zeigen — wie es ihn treibt, der edlen Freundin „das ganze 
blutende Leiden eines ſehnſüchtig verlangenden, troſtlos einſamen Herzens rüdhaltlos offen 
zu legen“. In wundervollen Worten hat er ſeinen heiligſten Herzensgefühlen an vielen Stellen 
dieſer Briefe Ausdruck verliehen. Daneben leuchtet der hohe künſtleriſche Drang, die fort- 
reißende Kampfesnatur des Künſtlers aus dieſen Briefjeiten hervor. Seine Erlebniſſe im 
Züricher Theaterleben, ſeine Beziehungen zu deutſchen Theatern, das Schickſal ſeiner Werke 
auf den deutſchen Bühnen und wichtige Einzelheiten zur Entſtehungsgeſchichte der Ring- 
Dichtung und des „Triſtan“ werden geſchildert. Auf eine ſehr zeitgemäße Bemerkung Wagners 
fiber fein Verhältnis zum Kapitalismus im Brief vom 9. Dezember 1859 kann hier nur ver- 
wieſen werden! Das auf gutem Papier gedruckte und fein ausgeſtattete Buch fei jedem Wagner- 
freund warm empfohlen. 

R. Wagners univerſale Bedeutung. Anläßlich der Erſchließung der R. Wagner Samm- 
lung „Rudolph E. Hagedorn“ im Stadtgeſchichtlichen Muſeum Leipzig herausgegeben von W. 
Lange. Rainer Wunderlich-Verlag, Leipzig 1920. Oer einleitende Aufſatz des verdienſtvollen 
Veranſtalters dieſer hochbedeutſamen Ausſtellung, Herrn Direktorialaſſiſtenten Dr W. Lange 
führt uns in den Wert der koſtbaren Sammlung ein, die der Rat der Stadt Leipzig Ende vorigen 
Sabres für den Spottpreis von 30000 & erwerben konnte. Hermann Behn widmet dem 
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am 13. Auguſt 1917 in Hamburg verſtorbenen Schöpfer dieſes umfaſſenden Sammelwerkes 
warmherzige Gedenk- und Erinnerungsworte. Artur Nikiſch' „Erinnerungen an Richard 
Wagner“, Karl Schäffers verdienſtvoller Aufſatz über „Richard Wagner als Begründer und 
Vorkämpfer der modernen Regiekunſt“ find weiterhin willkommene Beiträge des empfeblens- 
werten Heftes. Aus dem Kreiſe der „Neuen Zeitſchrift für Muſik“ teilt Friedrich Schulze 
drei Briefe Theodor Uhligs an Franz Brendel mit. Von dem auserleſenſten Stũcke der Auto- 
graphengruppe dieſer einzigartigen Sammlung, dem eigenhändigen Entwurf der Rede bei 
der Grundſteinlegung des Feſtſpielhauſes in Bayreuth, iſt der Anfang dieſes herrlichen Zeug 
niſſes lichtvollen Meiſterringens als Fakſimiledruck dem Heft beigefügt. Wir ſchließen uns 
dem Wunſch des Herausgebers an, daß die Stadt Leipzig ſich als Hüterin dieſes aus treuen 
Händen übernommenen Sammelwerkes bewähren möchte! Für die Wagnerforſchung wird 
die Sammlung ein wiſſenſchaftlicher Grundſtock von bleibender Bedeutung fein, und es ift 
die Pflicht der beteiligten Kreiſe, ſie immer umfaſſender unter Heranziehung des Eiſenacher 
Wagner-Mufeums und unter Mithilfe des Hauſes Wahnfried zu einem nationalen Kulturwerk 
des Bayreuther Kreiſes auszubauen. 

In den Bayreuther Bezirk gehört auch Artur Prüfers gehaltvolle Arbeit „Muſik 
als tönende Fauſtidee“ (Leipzig 1920, Steingräber-Verlag). Das Thema „Fauſt in der 
Muſik“ hat zuerſt James Simon in ſeiner bereits in 2. Auflage (1919) vorliegenden Schrift 
aus der früher von Richard Strauß, jetzt von Artur Seidl herausgegebenen Sammlung „Die 
Muſik“ behandelt. Das Prüferfhe Buch iſt aus Vorleſungen, die der Verfaſſer im Sommer- 
ſemeſter 1919 an der Univerfität Leipzig gehalten hat, hervorgegangen. In Anlehnung an 
die tiefeindringende Deutung der Schopenhauerſchen Muſikauffaſſung — Muſik fet das Ab- 
bild, die Idee felbft — und in der Übertragung dieſer erhabenen Auffaffung vom Weſen der 
Muſik auf die im „Fauſt“ ſich ſpiegelnde Weltſeele wurde dem Buche der Titel „Muſik als tönende 
Fauſtidee“ gegeben. So verſucht die Arbeit, das Weſen der Muſik als tönende Fauſtidee an 
den Meiſterſchöpfungen der Inſtrumentalmuſik zu offenbaren und beſchränkt ſich dabei auf 
Beethoven, Wagner und Liſzt, denen die muſikaliſche Löſung des Fauſtproblems am voll- 
kommenſten gelungen iſt. Die Einleitung behandelt Goethe und Beethoven, ſowie den fauſtiſchen 
Gehalt der Neunten Sinfonie. Zwar iſt Beethoven eine Muſik zum „Fauſt“ zu ſchreiben nicht 
vergönnt geweſen, aber in feiner C Moll-Sinfonie, dem Cis-Moll-Quartett und vor allem in 
der Neunten hat er „deutſche Fauſtmuſik“ geſchaffen. Sehr dankenswert ijt der Abdruck von 
Wagners vielen noch immer unbekannten Erläuterungen der Neunten Sinfonie, die im Anſchluß 
an Fauſtworte eine wundervolle Deutung dieſer gewaltigen Tonſchöpfung gibt. Aus den 
Beziehungen Wagners zum „Fauſt“ ſind die leider wenig bekannten „Sieben Kompoſitionen 
zu Goethes Fauſt“ op. 5 erwähnenswert, jene bemerkenswerten Wagniſſe eignen muſikaliſchen 
Schaffens des damals achtzehnjährigen Künſtlers. Prüfer zählt dieſe Lieder der Soldaten, 
Bauern, Studenten, die Lieder Mephiſtos, Gretchens „Meine Ruh' ift hin“ als Lied und 
„Ach neige, du Schmerzensreiche“ als Melodram zu den beachtenswerteſten von ſaͤmtlichen 
Liedern Wagners. Leider haben fie in unſern Konzertſälen eine völlig ungerechtfertigte Ver- 
nachläſſigung erfahren. — Für die muſikaliſche Erläuterung von Wagners Fauftouvertiire 
wird auf die meiſterliche Darſtellung ſeines kongenialen Freundes Hans von Bülow verwieſen. 
Dagegen wird von Liſzts Fauſtſymphonie und vor allem von feinen beiden ſehr unbekannt 
gebliebenen Tonſtücken aus Lenaus Fauft — „Der nächtliche Zug“ und der „Tanz in der 
Dorfſchänke“ — eine ausführliche Analyſe gegeben. Für die beiden letzten Werke legt Prüfer 
in ſeiner Darſtellung eine vortreffliche Einführung von Profeſſor Stade zugrunde, die dieſer 
noch lebende Altmeiſter und edle Vorkämpfer des Liſztſchen und Bapreuther Kreiſes bereits 
im Auguſt 1866 in der „Neuen Zeitſchrift für Muſik“ veröffentlicht hat. Ein am Schluſſe bei- 
gefügter Schriftennachweis erleichtert den Weg zu eignen, ausführlicheren Studien. 
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Zwiſchen Paris und London 
Williardenrauſch Proteſtieren Hilft nichts 
Sind wir wehrlos? Das Erwachen 


— ; zie Parifer Beſchlüſſe find wie ein Kaltwaſſerſturz auf die deutſche 
CS Ms D Öffentlichkeit niedergewuchtet, die ſich, in ihren Lebensanſprüchen 
€ 4 I, auf das beſcheidenſte Maß herabgeſtimmt, der kargen Spanne eines 
SD xO) fonfereng-, putſch- und generalſtreikloſen Zeitabſchnitts mit para- 
dieſiſchem Behagen hingegeben hatte. Deutſches Träumen gedeiht auch zwiſchen 
Gefdngnismauern, die Sphärenklänge geiſtiger Sehnſüchte übertönen das Ketten- 
klirren, und bunte Hoffnungen flattern zum vergitterten Fenſter hinaus — bis 
plötzlich wieder die ſchwere Eiſentür in den roſtigen Angeln knirſcht und die 
graubleiche Wirklichkeit zu neuem Foltergange aufrüttelt. Der Henker ſteht vor 
der Tür 

Wievieler bitterer Lektionen wird es noch bedürfen, ehe die unumſtößliche 
Gewißheit in den deutſchen Dickſchädel Eingang findet, daß irgendeine der Gnade 
oder auch nur der Verſöhnlichkeit ähnelnde Regung nie und unter keinen Um- 
ſtänden von dem Bunde der Feinde zu erwarten iſt. Den Fehler, in der großen 
Politik Gefühlsrückſichten gelten zu laſſen, hat ſeither noch keine Nation uns nach- 
zumachen ſich bemüßigt gezeigt, und wir ſelbſt würden auch in der ungemein 
troſtloſen Lage der Gegenwart uns noch manchen ſchmerzenden Nackenſchlag und 
manche herbe Enttäuſchung erſparen können, wenn wir uns endlich, endlich doch 
daran gewöhnen wollten, den Dingen, und ſeien ſie noch ſo graueneinflößend, 
zunächſt einmal kühl und ohne Leidenſchaftstrübung ins Auge zu ſehen. Die 
Größe unferes peinlichen Erſtaunens über die Ententebeſchlüſſe bietet nicht zuletzt 
einen zuverläſſigen Maßſtab für unſere politiſche Vorausſicht, einen Gradmeſſer 
für den Unterſchied, um welchen unſere Berechnung der politiſchen Werteinſätze 
von deren tatſächlichem Ergebnis abgewichen iſt. 

Die Pariſer Friedenskonferenz vor zwei Jahren, die uns als lehrreiches 
Beiſpiel hätte dienen können, weiſt einen ganz ähnlichen Entwicklungsgang auf 
wie die jüngſte Beratung von Paris, deren Beſchluͤſſe uns in eine fo namenloſe 
Beſtürzung verſetzt haben. Ja, faſt dasſelbe Schauftüd ſpielte ſich vor der Welt 
ab, für uns ein Trauerſpiel, deſſen ſchreckhafte Wandlungen wir als klägliche 
Galeriebeſucher aus der Ferne mit qualvoll pochendem Herzen zuſehen durften, 
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ohne in unferes Gemütes Einfalt allzuviel von den geheimen Kräften der Regie 
zu ahnen, die hinter den Kuliſſen walteten. Beide Male begann der Auftakt zu 
den Verhandlungen unter den verheißungsvollen Vorzeichen einer ſcheinbaren 
Mäßigung. Dann mit der theatraliſchen Wirkung eines Rnalleffettes platzten 
die Willkürforderungen der Franzoſen heraus und warfen alle mühſam errichteten 
Schranken der Vernunft über den Haufen. England, mit dem voreiligen Beifall 
wackerer Viertiſchpolitiker beehrt, erhob kühle und ſachgemäße Einwände. Eine 
Überbrückung der tiefgeklüfteten Anſchauungen ſchien unmöglich und damit eine 
Kriſis heraufbeſchworen zu fein, über deren Nutznießung während der Zwiſchen⸗ 
pauſe in der deutſchen Preſſe mit breiter und behaglicher Redſeligkeit geleitartikelt 
wurde. Kurz darauf vollzog ſich zum Entſetzen der Geblufften das Abflauen des 
engliſchen Widerſtandes, die Annäherung der beiden ehrenwerten Partner, Lloyd 
Georges „Umfall“ und die Einigung auf den Pakt zur Erdroſſelung Deutſchlands. 

Was an dem ſichtbaren Bühnenvorgang unverſtändlich bleibt, findet ſeine 
natürliche Erklärung, wenn man ſich an der Hand der hier vor wenigen Wochen 
aufgeſtellten Formel die Tatſache vergegenwärtigt, daß Oeutſchland lediglich als 
ein Handelsobjekt gilt, um die Intereſſengegenſätze innerhalb der 
Entente, inſonderheit zwiſchen England und Frankreich, auszugleichen. Groß 
britannien iſt jederzeit bereit, auch dem an ſich Unmöglichen ſeine Zuſtimmung 
zu geben, ſobald es gegen einen ſolchen irrationalen Wert den ſehr greifbaren 
irgendeines Vorrechtes beiſpielsweiſe in Kleinaſien oder ſonſtwo eintauſchen kann. 
Und warum etwa ſollte ſich Lloyd George gegen eine Verlängerung der Beſetzung 
des Rheinlandes ſträuben, ſolange England mit Köln einen Handelsmittelpunkt 
erſten Ranges in Händen behält? Es trägt England reiche Früchte ein, die Illu- 
ſionen Frankreichs zu hätſcheln. Bei uns aber hat man noch immer nicht das 
großartige Weſen britiſcher Staatskunſt begriffen, die es mit meiſterhafter Gefdid- 
lichkeit verſteht, ſich als im Schlepptau franzöſiſcher Revanchepolitik ſegelnd hin- 
zuſtellen, während in Wahrheit ſie den Kurs beſtimmt und jederzeit in den Stand 
geſetzt iſt, abzuſtoppen und aus dem Kielwaſſer zu ſchwenken, wenn es das britiſche 
Staatsintereſſe erheiſcht. Bis zu dieſem Zeitpunkt, der allem Ermeſſen nach noch 
in weiter Ferne ſteht, ſollten wir wenigſtens ſoviel Selbſterhaltungsinſtinkt auf- 
bringen, daß wir alle Unausgleichbarkeiten dieſes Machtverhältniſſes zu unſerem 
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Solcher Unausgleichbarkeiten nämlich gibt es mehr als eine, nicht nur inner- 
halb der Entente, ſondern, was vielleicht wichtiger iſt, außerhalb deren engerer 
Intereſſengemeinſchaft. Die Reparationsfrage iſt nämlich infolge der tief- 
greifenden Erſchütterungen, die der Krieg auf das Wirtſchaftsſyſtem der Welt 
ausgeübt hat, zu einer Angelegenheit geworden, die weit über ihre urſprüngliche 
Bedeutung hinausreicht. Deutſchland ſtellt auch heute noch trotz feiner Nieder- 
lage ein ſo wichtiges Glied im Weltwirtſchaftsorganismus dar, daß alle, auch die 
nicht am Kriege beteiligt geweſenen Staaten, an den in London zu treffenden 
finanztechniſchen Regelungen mittelbar oder unmittelbar aufs ſtärkſte intereſſiert 
ſind. Worauf es nämlich ankommt, iſt im Grunde nicht der Umſtand, ob Oeutſch⸗ 
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land den Schuldſchein unterfchreibt, ſondern ob die Welt den Schuldſchein 
anerkennt. Kurz. treffend und auch dem Laien verſtändlich wird in der „Glocke“ 
der für unfere politiſche Einſtellung außerordentlich wichtige Sachverhalt folgender- 
maßen beleuchtet: „Was Frankreich braucht, ift ein ſicheres, vollwertiges Börſen⸗ 
papier, mit dem es ſeine internationalen Verpflichtungen regeln kann und das 
auch im Unlande feinen ſicheren Umlauf und feinen unerſchütterlichen Wert hat. 
Die deutſchen Zablungen können nur dann die Grundlage dazu abgeben, wenn 
alle Welt einig iſt, daß ſie tatſächlich geleiſtet werden können. Es handelt ſich alſo 
weniger um unſere Zuſtimmung zu den Geldforderungen, die man uns auferlegt, 
als um die Anerkennung der Welt. Dieſe Anerkennung fehlt Frankreich und ſeinen 
Verbündeten. Sie fehlt nicht erſt ſeit heute, ſeit dem Bekanntwerden der ſoeben 
gefaßten Veſchlüſſe, ſie fehlt ihm von Anfang an, ſeitdem die Beſtimmungen des 
Verſailler Vertrages bekannt geworden find. Die Vörſe hat auf die phantaſtiſchen 
Entſchädigungspläne ganz anders zurüͤckgewirkt, als die Urheber dieſer Pläne 
gehofft haben.“ 

Eine franzöſiſche Regierung, die den Spießertraum vom alles zahlenden 
Deutſchland heute aufgäbe, wäre morgen geliefert. Keynes kennzeichnet die ver- 
heerende Entwicklung dieſes Spiels mit den Milliarden als eine Folge deſſen, 
was wir „Propaganda“ zu nennen gelernt haben. Das Ungeheuer iſt der Aufſicht 
ſeiner Erzeuger entſchlüpft, und ſo ergab ſich in Paris die ſeltſame Lage, daß die 
mächtigſten und klügſten Staatsmänner der Welt lauter „Abwandlungen des Un- 
möglichen“ in Erwägung ziehen mußten. Lloyd George, der große Hexenmeiſter, 
beteiligte ſich lächelnd an der Partie und gab ſich den Anſchein, einen Fortſchritt 
errungen zu haben, indem er Briand zu der Anſicht bekehrte, daß 2 + 2 nicht 12, 
fondern nur 8 ergäbe. Denn was ihm und feinen Ratgebern von der Londoner 
City als Ziel vorſchwebt, iſt offenbar dies: Man will auf Grund der Schuld- 
verpflichtungen Deutſchlands einen Weltbund auf finanzieller Grundlage 
zuſammenſchweißen gegen die Deutſchen. Man will Methode in den Wahnſinn 
der Billionenforderung bringen, auch wenn man ſehr wohl weiß, daß ein Sprung 
von 20 Milliarden Oefizit Handelsbilanz zu 6 Milliarden Überſchuß völlig aus- 
geſchloſſen iſt. Eine internationale Zwangsverwaltung unter engliſcher Führung, 
auf die das Londoner Programm hinaus drängt, würde aber, darüber kann kein 
Zweifel ſein, unſer nationales Aufkommen für alle Zukunft vereiteln. Mit Händen 
und Füßen müſſen wir uns dagegen wehren. An Deutſchland iſt es, die Neu- 
tralen, auf die ja die Entente nach alter Übung jeden nur erdenklichen Druck 
ausüben wird, laut und vernehmlich zu warnen. „Im Friedensvertrag und 
deutlicher in den Pariſer Beſchlüſſen“, weiſt Dr. E. Jenny in der „Deutſchen 
Tageszeitung“ hin, „iſt die Begebbarkeit der von Deutſchland in die Hände der 
Reparationskommiſſion zu legenden Obligationen vorgeſehen, da die Entente, 
beſonders Frankreich, bares Geld braucht. Dieſe deutſchen Obligationen in Ge- 
famtbdbe der 42 Sabresraten ſollen alſo in der Form börſengängiger Papiere 
den Neutralen in die Hände geſpielt werden, wodurch die Neutralen an der ſtrengen 
Durchführung der neuen Abmachungen, über die jetzt in London verhandelt werden 
ſoll, intereſſiert werden. Die Neutralen würden zu Spießgeſellen der Entente und 
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wären gezwungen, mit ihr bei der Ausfaugung Deutſchlands durch dick und dünn 
zu gehen. Darin liegt der Wert der Anterſchrift der deutſchen Regierung für 
die Entente, denn durch die deutſche Unterfchrift erſt wird das Ententediktat 
zu einem Rechtsgeſchäft und werden die deutſchen Obligationen für die Entente 
begebbar.“ 

Der Ausfuhrzoll, den die Pariſer Abmachungen vorſehen, richtet ſich zudem 
in erſter Linie gegen die Wiederherſtellung normaler wirtſchaftlicher Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und Amerika, die als einer der wichtigſten Punkte auf dem 
Programm des neugewählten amerikaniſchen Präſidenten verzeichnet ſteht. Seit 
dem Zuſammenbruch ſind wir unabläſſig bemüht geweſen, uns die Gunſt Amerikas 
und der Neutralen zu erringen. Unſere gar zu plumpe Spekulation auf die poli- 
tiſche Auswertung menſchlichen Mitleids mußte ſich naturgemäß als verfehlt er- 
weiſen, da kein Volk der Erde, die Deutſchen vielleicht ausgenommen, ſich durch 
Gefühlseinwirkungen beſtimmen laſſen wird, auch nur um eines Zolles Breite 
von der ſicheren Bahn abzuweichen, die der nationale Eigennutz vorſchreibt. So 
hat man uns denn zwar hochherzig mit Geldſpenden, Spielzeug und Milchkühen 
die Dafeinsnot gelindert, politiſch aber ſeither noch immer die kalte Achſel gewieſen. 
Zum erſten Male nun ſeit Friedensſchluß eröffnet ſich für Deutſchland die Aus- 
ſicht auf eine, wenn auch gewiß nur zeitweilige, Rückenſtärkung von der Seite 
Amerikas und der Neutralen her. Damit iſt der deutſchen Diplomatie, wofern 
ſie die freilich unumgänglich nötige Geſchicklichkeit zu entfalten verſteht, die bislang 
fehlende Gelegenheit geboten, den Widerſtand gegen die Vernichtungsgelüſte 
Frankreichs, die zum weſentlichen Teile der britiſchen Weltpolitik entſprechen, doch 
auch nach außen hin feſt zu verankern. 


* * 
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In feiner großen Stuttgarter Rede hat Staatsſekretär Dr Simons die Ent- 
ſchloſſenheit durchblicken laſſen, bei der entſcheidenden Wendung, die die Dinge 
durch den Pariſer Weltumformungsplan genommen haben, nicht erſt auf das 
Eingreifen von außen her zu warten, dem überdies durch die Anberaumung der 
Londoner Tagung vor dem Amtsantritt des neuen amerikaniſchen Präſidenten vom 
Feinde weitſichtig vorgebeugt worden iſt. Der Propagandareiſe des Dr Simons 
nach dem Süden kommt überhaupt inſofern eine erhöhte Geltung zu, als ſie ein 
grundſätzliches Abweichen bedeutet von der bisher geübten Redetechnik unſerer 
Außenminiſter, die ſich auf Darlegungen im Parlament beſchränkten und ſich 
durch eine ſolche Einengung ihres Mitteilungsbedürfniffes Wirkungen entgehen 
ließen, die ſich die engliſche, d. b. beſtgeſchulte Diplomatie der Welt, ſchon längſt 
mit größtem Erfolg nutzbar gemacht hat. Dr Simons iſt, was ihm als Verdienſt 
gebucht fein mag, einer glücklichen Eingebung gefolgt, indem er einmal den Be- 
ſchönigungstiraden der feindlichen Staatsmänner mit unerwarteter Schnelligkeit 
in die Parade fuhr, zum andern aber der auswärtigen Politik des Reiches zu 
einer gewiſſen Volkstümlichkeit verhalf dadurch, daß er fie ſtatt in der abge 
ſchloſſenen Dumpfheit des Reichstags in der freieren Luft Süddeutſchlands zur 
Sprache brachte. 
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Dr Simons hat in einer Nebenbemerkung, die fid gegen ein im übrigen 
durchaus hochwertiges Stuttgarter Blatt richtete, die Aufgabe geftreift, die der 
Preſſe in einer kritiſchen Lage wie der gegenwärtigen zufällt. Das Blatt hatte, 
unmittelbar bevor Dr Simons ſeine Rede hielt, weitgehende Zweifel geäußert, ob 
es der Regierung mit ihrem Widerſtande gegen die Entente auch wirklich ernſt ſei. 
So berechtigt dieſe Zweifel ſind, man wird dem Staatsſekretär des Auswärtigen 
darin beiſtimmen müffen, daß es von einem bedenklichen Mangel an politiſcher 
Einſicht zeugt, dieſen Zweifeln in einem Augenblick weithallenden Ausdruck zu 
verleihen, wo es darauf ankam, die Einigkeit der Nation nach außen hin ein- 
drucksvoll zu verdeutlichen. Mit Schelten über Wankelmütigkeit iſt ſchließlich immer 
noch Zeit, wenn eine verdorrte Hand zur Feder greift und beſtätigt, daß 2+ 2 
nicht 12 und nicht 8, ſondern vielleicht 6 fei. Die deutſche Preſſe aller Richtungen 
bedarf, was ihre Mitwirkung an der Geſtaltung unſerer auswärtigen Verhältniſſe 
anlangt, noch gar ſehr der Schulung. Es wird bei uns rechts wie links über aus- 
wärtige Politik mit geringen löblichen Ausnahmen auf eine merkwürdig altväter- 
liche, um nicht zu ſagen hausbackene Weiſe geſchrieben, nämlich ſo, als ob wir 
ganz und gar nur unter uns und keineswegs der Belauſchung durch eine ſtattliche 
Zahl von Zuhörern außerhalb unſerer vier Wände ausgeſetzt wären. Derart 
trifft die Preſſe ein erheblicher Teil von Schuld an dem leidigen Umftand, daß 
die feindlichen Staatsmänner mit einer Fingerfertigkeit, die fie langjähriger bung 
verdanken, auf der Klaviatur unſerer Stimmungen berumſpielen. 

Wieviel nachhaltiger und wirkungsvoller hätte ſich, um einen weiteren Beleg 
für das Verſagen unſeres Preffeapparates anzuführen, der Proteſtſturm, der er- 
fahrungsgemäß nach Feindesbeſchlüſſen wie denen von Paris einzuſetzen pflegt, 
nach außen hin geſtalten laſſen, wenn ihm durch die Preſſe von vornherein die 
angemeſſene Form und Einkleidung gegeben worden wäre. Einer Preffe, die 
ſich ihrer Bedeutung voll bewußt iſt, kann gegebenenfalls eine Rolle zuteil werden, 
nicht unähnlich der des Chors in der griechiſchen Tragödie. Auf die Gefahr hin, 
Anſtoß zu erregen, fei offen eingeſtanden, daß gerade in gewiß aufrichtig deutſch⸗ 
geſinnten Kreiſen bei ſolchen Anläſſen, bei denen es ſich um furchtbar ſchwere 
Entſcheidungen handelt, ein zu lärmender, zu phraſenreicher Nationalismus prah- 
leriſch zur Schau getragen wird. Der Nationalismus, der ſich fo gebärdet, laut 
und eng, hat ſich in der Feuerprobe nicht immer als der ſtärkſte erwieſen. Vor 
allen Dingen aber geben ſich deſſen Dolmetſcher einer gründlichen Täuſchung hin, 
wenn fie ſich allen Ernſtes einbilden, jie könnten auf dieſe Art dem Ausland 
Achtung, dem Feinde Schrecken einflößen. Muß uns denn wirklich erſt ein neutrales 
Blatt, der „Nieuwe Rotterdamsche Courant“, halb ärgerlich, halb ſpöttiſch zu- 
rufen: „Die Deutſchen proteftieren zu viel und zu aufdringlich. Demonſtrieren 
hilft nicht.“ Man ſolle, jo rät das Blatt, in Deutſchland nicht jedesmal fo verzweifelt 
tun, ſondern auf praktiſche Auswege ſinnen. 

Wenn der mit keinerlei Verantwortung belaftete brave Durchſchnittsſtaats- 
bürger ſich an der Vorſtellung eines nackten „Neins“ und eines ſchroffen „Unan- 
nehmbar“ berauſcht, ſo mag das ohne weiteres ſeinem berechtigten Zornempfinden 
zugute gehalten werden. Von den verantwortlichen Stellen aber, und jede Re- 
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daktionsſtube iſt der Offentlichkeit gegenüber eine ſolche, müßte doch unter allen 
Umſtänden ſoviel Kühle abwägenden Verſtandes gewahrt werden, daß man auch 
bei grundſätzlichſtem Verharren auf dem Ablehnungsſtandpunkte doch nicht die 
pſychologiſche und taktiſche Seite der Angelegenheit völlig außer acht läßt. Leider 
hat ſich gerade unſere Rechtspreſſe dieſer Unterlaſſung in beträchtlichem Maße 
ſchuldig gemacht. In der Geſchichte finden ſich genug Beiſpiele dafür, wie jeder 
Verſuch, die Romantik in die Politik hineinzutragen, den Urhebern zum Verderben 
ausgeidlagen iſt. Und es hat mit der Wirklichkeit nichts zu tun, es bedeutet Ro- 
mantik, wenn einem Volke in der erniedrigten Lage des unſrigen die „ſchöne 
Geſte“ gleichſam als die Erlöſungsidee angeprieſen wird, die wie das Schwert 
Alexanders den gordiſchen Knoten unſerer unglüdjeligen Schickſalsverſtrickung mit 
einem Schlage zerhauen könnte. Proteſtſtürme, Begeiſterungswellen ſind ohne 
Zweifel ſtarke Kraftquellen, die eine umſichtige Politik ſich zunutze machen wird 
und deren ſie ſogar dringend bedarf, um die nötige Schwungweite zu erlangen. 
Aber wie hoch ſind die aus ſolchen Quellen zuſtrömenden Energiemengen zu be- 
werten und auf welches Zeitmaß iſt ihre Dauer zu veranſchlagen? Man überlege: 
Die vaterländiſche Begeiſterung von 1914, die doch wahrlich echt, tiefgreifend und 
gewaltig war, begann bereits (nicht wahr, wir wollen uns doch nichts vormachen ꝰ 
nach ſechs Monaten Krieg merklich abzunehmen... 

Es iſt, wenn wir uns, bar jeder romantiſchen Sinnestrübung, nur von der 
nüchternen Erwägung der Tatſachen leiten laſſen, durchaus keine Nebenſächlichkeit, 
fondern eine Frage von ſchwerwiegender Bedeutung, in welche Form der Willens 
ausdruck, eine gewiſſe Höchſtgrenze der Verpflichtungen nicht zu überſchreiten, 
gekleidet werden ſoll. Auch ein Gerichtsurteil verſchafft ſich Anſehen und Geltung 
außerhalb des Gerichtsſaals lediglich durch die Begründung, deren logiſche Über- 
zeugungskraft und Stichhaltigkeit. Ein hingedonnertes „Nein“ würde felbfttiber- 
heblichen Einwänden zum Trotz bei der Entente ein ſchallendes Hohngelächter 
und bei den Neutralen ein entſprechendes Echo hervorrufen. Die „Tägliche Rund- 
ſchau“ hat — ziemlich vereinzelt unter den gleichgerichteten Blättern — als Marſch- 
ziel für London die Abſage unter Vorlegung äußerſter eigener Aner- 
bietungen geraten, d. h. alſo die ungemein glückliche Form eines Angebots 
als Umweg zur Ablehnung, und von dem bekanntlich durch und durch vater- 
ländiſch geſinnten Blatt ſind als dabei maßgebende Geſichtspunkte folgende drei 
angeführt worden, die kurz zuſammengezogen und hintereinander gruppiert ſich 
etwa ſo ausdrücken laſſen: 

1. Um die innere Front ſeeliſch zu panzern und den vielen Kleinmütigen 
den Boden nachträglicher Vorwürfe abzugraben, muß deutlich zu erkennen gegeben 
werden: „Wir haben das Außerſte und Menſchenmöglichſte angeboten; gegen das 
Unmenſchliche aber lehnen wir uns auf.“ 

2. Ein Angebot, das Deutſchland machen und das ſich vor jedem gerechten 
Auge als ſehr weitgehend erweiſen würde, erzielt die Wirkung, die Entente bei 
den Neutralen noch ärger ins Unrecht zu ſetzen. 

3. Eine Ablehnung mit herriſcher Geſte würde der Entente, Frankreich vor 
allen Dingen, hochwillkommen fein. Dagegen würde es ein ſehr viel größeres 
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Aufgebot agitatoriſchen Geſchickes bedürfen, um für ein Vorgehen gegen die 
Oeutſchen Anklang zu finden, wenn gegenüber dem unſinnigen, in den Wolken 
ſchwebenden Anſpruch der Entente ein gutwillig zu zahlender Gegenbetrag ſich 
ſozuſagen greifbar bietet, als wenn dies nicht der Fall wäre. 

Das hier aufgeſtellte Exempel iſt klar und einleuchtend. Allerdings, mit der 
Parteibrille auf der Naſe mag manch einer daran auszuſetzen haben. | 


* * 
> 


Aus zahlloſen Entſchließungen, hinter denen gewiß viel Tüchtigkeit der Ge- 
ſinnung ſteht, hat das Bekenntnis herausgeklungen, daß man lieber tot als Sklave 
zu fein wünſche, daß man ein Ende mit Schrecken dem Schrecken ohne Ende vor- 
zöge und daß die Nation nichtswürdig ſei, die nicht ihr Alles ſetze in ihre Ehre. 
Treffliche, heldiſche Worte fürwahr, die nun aber ſchon zu oft, von jedermann 
und bei jeder Gelegenheit in den Mund genommen, allmählich in ihrem Markt- 
wert auf die Geltung feſtſtehender Vereinsredewendungen herabgeſunken ſind. 
Unter ſiebenzig Millionen gibt es ſicherlich Tauſende und Abertauſende von wirk- 
lichen Helden — der Weltkrieg hat es bewieſen. Indes ſelbſt wenn wir alle, die 
im Geiſte hinter jenen Entſchließungen ſtehen, mit in dieſe ſtattliche Zahl hinein- 
beziehen, fo bleibt demgegenüber immer noch eine vorausſichtlich weit größere 
Anzahl von Leuten übrig, die — das hat die Etappe und hat die Revolution 
bewieſen — die Sklaverei ganz ſicher dem Tode vorziehen und auch in dem Zu— 
ſtand des endloſen Schreckens die Vorausſetzungen für ein Fortfriſten ihres Para- 
ſiten⸗Oaſeins vorfinden würden. Und — wäre dann die „Ehre der Nation“ gerettet? 

Und doch liegt in dem, was durch das dunkle Geſtammel all dieſer Ent- 
ſchließungen zittert, ein ſinnfälliger Wirklichkeitskern unter rauher Schale beſchloſſen. 
Aus dem Gefühlsmäßigen in das Politiſche übertragen, würde er etwa jo auszu- 
deuten ſein: Wenn durch den ſchonungsloſeſten Gewaltdruck die Verzweiflung zum 
Ausbruch gelangt, dann braucht ſie nicht, wie immer angenommen wird, die Bahn 
des Bolſchewismus einzuſchlagen. Sie kann, was offenbar von der Entente nicht 
genügend in Betracht gezogen wird, unter Umſtänden auch eine ganz andere 
Richtung nehmen. Nirgends ſind ja die Erfolge des Bolſchewismus geringer, als 
im beſetzten Gebiet. Es hat ſich gezeigt, daß im Rheinlande gerade die Arbeiter- 
ſchaft die Trägerin des nationalen Gemeinſchaftsgefühles iſt, in höherem Grade 
ſogar als das Bürgertum, deſſen Haltung, zumal ſoweit es kapitaliſtiſch iſt, durch 
wirtſchaftliche Beeinfluſſungen zeitweilig ſtarken Schwankungen ausgeſetzt war. 
Ein deutſches Irland, auf deſſen Schaffung die Entente zielbewußt hinarbeitet, 
könnte aber — rein theoretiſch betrachtet — eine ähnliche Erſcheinung zeitigen, 
wie fie in der gefürchteten Sinnfeinbewegung täglich und ſtündlich als unaus- 
rottbares Schreckgeſpenſt den britiſchen Machthabern das Leben verbittert. Ein 
furchtbares Zukunftsbild, das aber im Grunde nicht abſchreckendere Züge trägt, 
als der ruſſiſch-jüdiſche Bolſchewismus. Es gehört ſchon ein gewiſſer Mut dazu, 
ſich dieſe Entwicklungsmöglichkeit (die im übrigen keineswegs als wahrſcheinlich 
bezeichnet werden ſoll) genauer auszumalen. Kontreadmiral L. Glatzel beſitzt 
dieſen Mut, indem er im „Tag“ eine Zukunfts-Kampfform als im Entſtehen be- 
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griffen hinſtellt, die er als „wirtſchaftlichen Franktireurkrieg“ bezeichnet und deren 
Kennzeichen, kurz ausgedrückt, „Sabotage gegen Leben und Eigentum des Geg- 
ners“ ſein würde. Das alſo etwa wäre das, was wir unter einem „Ende mit 
Schrecken“ zu verſtehen hätten. Es iſt derjenige Kriegszuſtand, in dem ſich die 
iriſchen Sinnfeiner England gegenüber befinden. Ob der Deutſche die ſeeliſche 
Eignung für einen ſolchen auf der Kraft der Nerven beruhenden Derzweiflungs- 
kampf beſitzt, ob er die Zähigkeit und die Ausdauer des Tren würde aufbringen 
können, das freilich ſteht auf einem andern Blatte. Aber mit derſelben Berech- 
tigung wie wirtſchaftspolitiſche Sachverſtändige warnend die jetzigen volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſtände in Oſterreich, Polen und Sowjet-Rußland als Zukunftsbilder 
eines jeder inneren Geſundungs möglichkeit beraubten Deutſchlands uns vor Augen 
geführt haben, darf man auch in dem iriſchen Kampf der Sinnfeiner eine „War- 
nungstafel“ für die weſteuropäiſche Politik der Zukunft erblicken. 


* * 
* 


Das natürliche Zuſammengehörigkeitsgefühl des Volkes hat in den ſeeliſchen 
Leidenstagen zwiſchen Paris und London eine bemerkbare Stärkung erfahren. 
Und das, obwohl die Preußenwahl alle Gehäſſigkeiten des Parteienkampfes wieder 
einmal lichterloh aufflammen ließ. Die innere Einheitsfront iſt zuſtande gekommen, 
ohne daß ſie in dem Zuſammenſchluß der Parteien den entſprechenden ſichtbaren 
Ausdruck bekommen hätte. Schlagender konnte ſich die Unzulänglichkeit unſeres 
gegenwärtigen parlamentariſchen Syſtems und die Volksfremdheit unſeres ge- 
ſamten überalterten Parteiweſens gar nicht dartun. Die Parteien ohne Ausnahme 
haben während dieſer kritiſchen Zeit alles nur Erdenkliche getan, um ihre Un- 
nötigkeit, ja ihre reine Schädlichkeit für die Geſamtpolitik jedem verſtändigen 
Menſchen dadurch vor Augen zu führen, daß ſie, wie ſchon oftmals vorher, ſo auch 
in dieſer Schickſalsſtunde, die geſchloſſene Stoßkraft der Nation nach Kräften 
ſchwächten. Das aber ändert nichts an der Tatſache, daß, anders wie in Weimar 
und beim Verſailler Diktate, heute der Pariſer Forderung auch ein einmütiger 
Ablehnungswille in der deutſchen Arbeiterſchaft gegenüberſteht. Ja, Roſen knoſpen 
am Galgenholz! „Die deutſche Einung“, ſtellt Dr Stadtler im „Gewiſſen“ mit 
Genugtuung feſt, „iſt im Wachſen. Trotz ſchwacher Regierung. Trotz Parteikampf. 
Trotz Entente-Wühlerei. Allerdings darf man nicht nach der Oberfläche urteilen. 
Alles, was heute in Deutſchland an der Oberfläche liegt, das iſt unfertiger Zuſtand. 
Die Regierung ift heute Zuſtand, d. h. Chaos. Das Parlament iſt heute Zuſtand, 
d. h. Zerſetzung. Die Preſſe iſt heute Zuſtand, d. h. Mißton. Der Friedensvertrag 
iſt Zuſtand, d. h. geriſſener Schleier über einem Vulkan. Die deutſche Einung 
ſelbſt iſt dagegen ein tiefes Geſchehen: ein langſames Erwachen, ein Gid- 
befinnen auf Werte, ein Umſichſchauen in die Wirklichkeit, ein Sichgegenſeitig⸗ 
aufrütteln zur Kräfteſammlung, ein Sichverſtehen, ein Tatgemeinſchafts- Denken.“ 
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GrinnerunganRKarlHauptmann 


& ift ein wehes und bedrüͤckendes Gefühl, 
wenn man von einem Menſchen geht, 
den man lieb gewonnen, und fühlt ganz 
plötzlich: Du ſiehſt ihn nicht wieder. So ging 
mir's mit Karl Hauptmann, als ich drei Tage 
vor feinem Tode mit ihm an feinem Kranken- 
lager alte liebe Erinnerungen austauſchte. 
Ich ſuchte Erholung in Schreiberhau. Mit 
Stiern bahnte ich mir den Weg zu dem ver- 
ſchneiten Häuſel, das er einſt mit ſeinem 
Bruder Gerhart gemeinſam bewohnte. Eine 
Schneewehe hat die Haustür verfchüttet. Ich 
klopfe. Ein altes Mütterlein, dem der Haus- 
herr im Erdgeſchoß Obdach gewährt, öffnet 
mir und erzählt, daß der Herr Doktor ſchwer 
erkrankt ſei, man habe vor ein paar Tagen 
aus Breslau einen berühmten Arzt gerufen. 
Ich erſchrecke und muß an die Folgen des 
nicht unbedenklichen Schlaganfalls denken, 
den der Dichter im Frühjahr erlitt. Ich ſende 
meine Karte der Gattin. Sie empfängt mich 
herzlich, und ich erfahre von ſeiner Krankheit. 

Karl Hauptmann ſchlief im Nebenzimmer, 
mochte aber durch unſer Geſpräch erwacht 
ſein. Er erkannte mich an der Stimme und 
verlangte nach mir. Ich erſchrecke über fein 
Ausſehen und verberge mũhſam meine innere 
Erregung. Der Dichter iſt aber erfüllt von 
Hoffnung. 

„Das Herz miiffen wir erſt kurieren. Frei- 
lich muß Atropin dem muͤden aushelfen. 
Meinen alten Hausarzt, der dreißig Jahre 
mich kurierte und mir befreundet war, mochte 
ich nicht mehr. Wir gingen dennoch als 
Freunde auseinander. Ein paar ſchlimme 
Tage habe ich hinter mir. Wir riefen Profeſſor 
K. aus Breslau telegraphiſch. Unſer junger 
Mittel Schreiberhauer Arzt aſſiſtiert ihm.“ 


Ich ſaß an feinem Bette und fühlte Todes- 


nähe. Das Herz tat mir weh, wie dieſer 


grundgiitige ſtille Weiſe voller Hoffnung war. 
Ich trank mit ihm Tee, und er plauderte an- 
geregt. Die beſorgte Gattin und die Kranken 
ſchweſter um ihn. Der Wind heulte um das 
Haus und verwehte die Fenſterkreuze, und 
wir ſprachen vom Frühling. Blumen ftanden 
auf feinem Nachtſchränkchen. Seine Sprache 
war langſamer und leiſer als ſonſt. In ſeiner 
Wohnung hängen ein paar wundervolle 
Schneelandſchaften. Darunter ein paar trotzig 
verſchneite Tannen. Und die märchenhaften 


Schneegruben, die in alpiner Majeſtät der 


Kamm krönt. Ich ſehe Karl Hauptmanns 
Augen leuchten, wie er einſt mich von Vild 
zu Bild führte und wie es jauchzend in ſeiner 
Bruſt klang: „Meine Rieſenberge! Schnee- 
ſchuhe unter den Füßen — auf einem weiten 
Winterfelde ſtehen — Flockenwirbel um und 
um! — Tief unten traumhaft wie in Nebeln 
einzelne Hütten! — Frei aufzuatmen! — 
Und dann jauchzend hinab wie auf Flügeln! — 
Hinabgleiten über den weißſamtnen Hang 
wie ein Windeswehen — ſo leiſe und leicht! — 
Kaum, daß der Schnee ſtäubt! — Kaum, daß 
eine Spur! — Und nur noch ein Liſpeln und 
Rauſchen ums Ohr. — So hab’ ich in tiefer 
Einſamkeit oben geſtanden — Totenruhe 
rings — hab’ ruͤckſchauend das Leben in den 
Städten verlacht — bin von Kraft und Frei- 
heit berauſcht in mein winterliches Bergneſt 
geſauſt — und habe immer, immer wieder 
gefühlt, — ein Menſch zu ſein!“ — Damals 
griff ich begeiſtert zu ſeinen Werken. Seine 
Naturfreude mit ihrer dringenden Mahnung 
zum Schauen und Sinnieren klingt in mir. 
Seine Märchen und Geſichte bekommen erſt 
durch ſein Blut Sinn und Klang. 

Der Oichter fängt von ſeinen „Armſeligen 
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Beſenbindern“ an zu plaudern. „Oft bin id 
in Dresden geweſen, um diefes Wunder der 
Regie und Darſtellung zu erleben. Es waren 
die ſchöͤnſten Tage meines Lebens. Mit 
Hanns Fiſcher wurde ich Freund. Das war 
ein Menſch, der die toten Dinge ſprechen 
laſſen konnte, der Märchen und Geſichte zu 
Leben brachte. Schade, daß man aus meiner 
Trilogie, Auf goldener Straße‘ nichts brachte!“ 
Und er erzählte mir, welche Schwierigkeiten 
er hatte, ſie an erſten Bühnen unterzubringen. 
Ich geſtand ihm aufrichtig, daß ich ſeine 
„Muſik“ für fein bedeutendſtes Drama hielt; 
ich hatte es vor Jahren im Manuſkript ge- 
leſen gleichzeitig mit ſeinem „Abtrünnigen 
Zaren“. Meine Verſuche, es an einer mir 
befreundeten erſten Bühne anzubringen, 
ſcheiterten. Düſſeldorf und Leipzig brachten 
es dann zur Uraufführung. Intereſſant war 
es mir zu hören, daß der Dichter ſelbſt feinen 
„Abtrünnigen Zaren“ am höchſten wertete 
und daß dieſer ſchon vor Kriegsausbruch 1914 
vollendet war. Im Sommer hatte er Werner 
Sombart, dem bekannten Berliner National- 
ökonom, der in Ober- Schreiberhau eine Villa 
beſitzt, das Manuskript gegeben. Vom Oichter 
nach dem Urteile befragt, hatte er in ſeiner 
markigen Art zu ihm geſagt: „Lieber Haupt- 
mann, und hätteſt du mit de inen 61 Jahren 
weiter nichts als dieſen, Abtrünnigen Zaren“ 
geſchrieben, du könnteſt dir getroſt die ſechs 
Bretter nageln laſſen, du haſt mehr als 
Tauſende von Menſchen geſchaut und der Welt 
gegeben. Der Zar wird auch nach hundert 
Jahren von dir zeugen!“ „Aber ich denke 
nicht daran zu ſterben! So Gott will, habe 
ich noch Manches zu geben!“ Und dann er- 
zählt er mir von feinen Plänen. Glidlid 
war er darüber, daß der ehemalige Regent 
von Gera zu ſeinem Geburtstage den „Ab- 
trünnigen Zaren“ im Fruͤhjahr uraufführen 
wollte. „Auch Sie erhalten eine Einladung 
und möüffen kommen. Denken Sie, Wegener 
als abtrünniger Zar! Oer Fürſt ſtellt ein 
ideales Enſemble zuſammen!“ 

Eine Stunde verging. Mir war bange, 
das anhaltende Sprechen könnte dem Kranken 
ſchaden. Ich verabſchiedete mich oft, doch 
immer zog er mich wieder auf den Bettrand 
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zurück. Ich ahnte, es war ein Abſchiednehmen 
für immer. Das Schweſterchen mußte dies 
und das aus Truhen holen, das er mir noch 
zeigen wollte. Ein Werk, „Deutſche Dichter 
handſchriften: Karl Hauptmann“, heraus- 
gegeben von Dr Hanns Martin Elſter, zeigte 
er mir. Ich ſah feine Rübezahlhandichrift, 
die faſt keine Korrektur aufwies. Er lächelte 
fiber mein Erſtaunen. „Wir mußten freilich 
beim Drucke manche Worte ſtreichen, da weder 
ich noch meine Schreiberin ſie entziffern 
konnten. Mit meinem inneren Schauen und 
Geſtalten kann die Feder nicht Schritt halten. 
Schade, daß meine Sekretärin nicht da iſt, 
ich hätte Ihnen gern ein Buch mit Widmung 
verehrt. Ich ſende es Ihnen, ach nein, Sie 
müffen bald wiederkon men. 

Ich habe ihn nicht wiedergefehen; ich 
wurde plötzlich heimgerufen. Am Bahnhof 
empfingen mich die Meinigen, denen ich 
zwei Tage zuvor Grüße von dem Oichter 
ſandte. „Karl Hauptmann iſt tot!“ Der 
Telegraph war ſchneller als mein Zug. Sh 
vergaß in meinem Schmerze, die Meinen zu 
begrüßen. Meine Gedanken weilten bei 
dem ſtillen Träumer, bei der tiefinnerlichen 
Schöpfernatur, die voller Märchen, Wunder 
und Geſichte war. „Kommen Sie bald wie- 
der!“ Zu ſpät. Der grundgiitige herrliche 
Menſch und Oichter iſt zu feinen Traum- 
geſtalten und Wundern heimgegangen... 

Soh. Reichelt (Egon Ritter), Dresden 


Ein Brief Hans Thomas an 


amerikaniſche Frauen 


inen in feiner geklärten Weisheit wunder; 

vollen Brief hat unſer Altmeiſter in 
Karlsruhe, durch Frl. Eliſabeth W. Cripp- 
machers Vermittlung, eigenhändig und mit 
unverminderter Geiſtesfriſche an amèritaniſche 
Frauen geſchrieben. Der uns freundlich zur 
Verfügung geſtellte Brief lautet: 

„Ich habe mich ſehr gefreut über die Grüße 
amerikaniſcher Frauen, welche Sie fo freund- 
lich waren, mir zu übermitteln, und ſo bitte 
ich Sie, den verehrten Damen dieſen Brief 
als Dantesgrug von mir bekanntzugeben. 

Ich ſetze meine Hoffnung auf Beſſerung 
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unferer Weltzuſtände jetzt mehr als je auf das 
Element der Frauen. Sie ſtehen mit ihrem 
natürlichen Empfinden für das, was der 
Menſchheit gut und notwendig iſt, näher als 
der fo oft hochmütig verſtiegene Mann, der 
von ſeinem Gewebe von Theorie und Prin- 
zipien ſich nicht loslöſen kann, der ſich auf 
Meinungen und Weltanſchauungen einge- 
ſchworen hat und es für Untreue hält, von 
ſeiner ſelbſtgebackenen Meinung abzuweichen. 
JIch glaube, daß, wenn weiſe Frauen, von 
ihrem natürlichen Empfinden geleitet, mehr 
als bisher teilnehmen könnten an der Leitung 
des Staates, die Brutalität der Völker gegen; 
einander gemildert würde. 

Es iit vom Schöpfer geordnet, daß das 
Menſchenweſen zweigeſchlechtlich iſt. Zedes 
Geſchlecht hat ſeine beſonderen Eigenſchaften, 
die im Geſamtweſen Menſch zum Ausdruck 
kommen; und die Eigenſchaften, die im Weibe 
wohnen, dürften wieder mehr zur Geltung 
kommen auch im öffentlichen Leben — es 
könnte daraus Segen entſtehen und Klarheit 
in die unheimliche Verwirrung, die unſere 
Zeit über alle Völker gebracht hat. Die Frau 
iſt durch die Familie mit dem Volke weit 
inniger verwachſen als der Mann. In der 
Frau lebt und wirkt das große Mitleid mit 
allem Lebendigen, das Mitleid, welches unſer 
übermenſchentum — Übermännertum — fo 
gerne abſchaffen möchte. Das weibliche Ele- 
ment iſt der hauptſächliche ſeiner Natur nach 
berufene Träger der Liebe, welche die Menſch⸗ 
beit verbinden ſollte, die aus der von der Natur 
gebotenen Mutterliebe hervorwächſt, die da 
ahnt, daß die Allzuvielen lauter „Geborene“ 
find — und ihre Körper Wohnungen der von 
Sott ſtammenden Menſchenſeele. 


Das Pjalmwort: „Ob Tauſende fallen zu 


deiner Seite und gehen tauſend zu deiner 
Rechten, fo wird es dich doch nicht treffen‘, 
iſt nicht für das Weib geſagt; denn wir wiſſen, 
daß der Mutter deim Tode ihres Sohnes ein 
Schwert durch die Seele geht. Das Weib in 
ſeinem Mitleid iſt berufen, Wunden zu heilen; 
es würde gewiß, wenn es gehört würde, alles 
aufwenden, um die Wunden zu verhüten, 
welche die wahnbetörten, haßerfüllten Völker 
ſich ſchlagen. 
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In dieſen urmenjdliden Eigenſchaften 
ſind ſich die Frauen aller Völker gleich. 
überall iſt die Frau die Hüterin von Haus 
und Herd — und wenn dies Haus auch ſo 
arm ſein ſollte, daß es nur aus dem Schoß 
und dem Arme ſich bildet, mit dem ſie ihr 
Kindlein warm hält; wenn es nur eine Krippe 
iſt, in die ſie ihr Kindlein legen kann, bei den 
Tieren, welche die Mutterliebe ja auch kennen 
und rührenden Anteil an ihr haben. Das 
hindert freilich nicht, daß des Mannes Kraft 
der Schutz und Schirm ſeines Heimes ſein 
ſoll; auch das iſt naturgemäß, und wenn wir 
uns wieder einmal fragen lernen, wie wir 
uns natur- und ſachgemäß einrichten müffen 
bei unſerer Pilgerfahrt durch die Erdenwelt, 
durch die uns Freud und Leid getreulich be- 
gleiten, in der wir zwiſchen gut und böſe den 
dunkeln Weg ſuchen müſſen: fo würde viel- 
leicht die Zeit anbrechen, wo der Staat mit 
lächerlich wenig Geſetzen auskommen könnte 
— es brauchte ganz wenig regiert zu werden, 
weil die Kaiſer und Könige der Menſchheit 
zu der Weisheit gekommen ſind, daß alle 
Dinge die Notwendigkeit in ſich tragen, fid 
ſelbſt ihrem Weſen nach zu ordnen. Es wür- 
den wieder Menſchen heranwachſen, welche 
die Rolle des Selbſtherrſchens auf ſich nehmen 
und beſtrebt fein würden, fie mit all ihrem 
Fleiß zu erlernen. Dann könnte eine goldene 
Zeit anbrechen. Aber die liegt wohl immer 
fern und weit — doch mir ſcheint, daß haupt 
ſächlich die Frauen berufen find zur Anbah⸗ 
nung dieſer Zeit. 

So entbiete ich den Frauen, die meiner 
in Amerlta freundlich gedacht haben, herzlichen 
Gruß. Ich vertraue dem guten Geiſt, welcher 
die Menſchheit führt, die ja doch weit tiefer 
im Weltweſen gegründet ift, als unſere Schul- 
weisheit ſich träumen läßt; unſer Denken 
reicht nicht an dieſen Schutzgeiſt heran, das 
iſt aber auch nicht nötig: der Menſch iſt dazu 
berufen, vor dem ihm unbegreiflichen Wunder 
der Schöpfung in ſtaunender Ehrfurcht zu 
ſtehen und als Schweſter und Brüder vor 
dem Urheber der Schöpfung in Anbetung. 
Möge mit dem Lobe Gottes auch wieder 
Friede und Freude einziehen in unſer Trauer 
tal! Das iſt der Gruß, den alle guten Men- 
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Iden ſich zurufen follten — fo laut, daß er 
das Hadergeſchrei der Welt übertönt. Gott 
ſelbſt führt die Fried fertigen zum Sieg, und 
er hat den Sanftmütigen den Beſitz des Erd- 
reichs zugeſichert. Den mitwirkenden Frauen 
am guten Werke, das die Menſchheit immer- 
fort zu ſchaffen hat, 
in aufrichtiger Hochachtung 
ergebenſt dankend 
Hans Thoma. 
Karlsruhe i. B., Januar 1921. 


* 


Deutimamerifanifhe Hilfe an 
deutſche Schriftfteller 


ls zweiter Vorſitzender der Deutſchen 
Schillerſtiftung zu Weimar bin ich mit 
der Not zahlreicher Berufsgenoſſen genauer 
bekannt geworden. Ich wandte mich nun an 
einen nach Neuyork ausgewanderten elfdffi- 
ſchen Landsmann und bat ihn, einmal mit 
deutſchamerikaniſchen Freunden eine Hilfs- 
leiſtung zu erwägen. Friedrich Michel, ſelber 
Dichter, griff die Anregung freudig auf, gab 
ſie an ſeinen Freund Dr. Otto Glogau, den 
Vorſitzenden des „Geſellig-Wiſſenſchaftlichen 
Vereins“, weiter — und im Nu waren, dank 
großzügiger Werbung, über eine halbe Mil- 
lion Mark fiir die notleidenden deutſchen und 
öſterreichiſchen Schriftſteller geſammelt. Wenn 
auch ein Teil hievon an den Staat abfließt: 
es bleibt uns doch eine ſtattliche Summe, die 
wir teils ſofort, teils nach und nach zur Linde; 
rung der Not verteilen können. 

So iſt es uns denn eine angenehme Pflicht, 
den hochherzigen Spendern öffentlich Dank 
zu ſagen: nicht nur für den anſehnlichen Be- 
trag an ſich, ſondern auch im Hinblick auf die 
ſchöne Menſchlichkeit, die ſich in dieſer tätigen 
Beziehung zwiſchen Deutſchamerikanern und 
deutſcher Kulturwelt bekundet. N 


* 


Baͤnkelſänger in den abgetrenn⸗ 
ten Gebieten 7 


n „Unfere Heimat“ (Nr. 15, 1920, Bellage 
zu den Elſ.-Lothr. Mitteilungen) findet 
ſich ein ſonſt trefflicher Aufſatz „Vom Volks- 
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lied im Elſaß“ aus der Feder von Karl Walter, 
Ludwigsburg. Dieſe Arbeit entbielt einen für 
mich nur teilweiſe berechtigten Satz: „Die 
tiefſten und ſchönſten Volkslieder ſind wohl 
die Balladen, aus denen ſo recht unmittelbar 
das Weſen des Volksgeſanges ſpricht. Ich 
meine nicht die Lieder der Bänkelſänger, 
die noch vor einigen Jahren herumzogen, 
meiſt Männlein und Weiblein, die fchauer- 
lichſten Mordtaten beſangen und auch illu- 
ſtrierten.“ 

Aus meinen Erfahrungen, aus meiner in 
Schlettſtadt verlebten Jugend, bin ich hier 
anderer Meinung. Ich behaupte kühn: in 
jenen trüben Zeiten des III. Napoleons, da 
man eine „Generation opfern“ wollte, um 
die deu:fhe Sprache auszurotten, erfüllten 
die Bänkelſänger eine nicht zu unterſchaͤtzende 
deutſche Kulturmiſſion im Elſaß und wohl 
auch in Lothringen. Sie hielten die Fühlung 
wach mit der deutſchen Volksgemütswelt. Es 
ijt wahr, fie brachten meiſt ſchauerliche Mori- 
taten, die auf einer Leinwand abgemalt 
waren. Nebenbei ſangen ſie aber auch recht 
gute deutſche Volkslieder, aus alter und 
neuer Zeit, auch hiſtoriſche Lieder und Liebes 
lieder, allerdings manchmal nicht ganz ein; 
wandfreien Inhalts. Beſtändig konnte die 
„Moritat“ nicht abgewandelt werden, wozu 
gewöhnlich nur ein Bild vorhanden war; und 
fo wurden neben den Moritaten auch die 
Texte der geſungenen Lieder verkauft. Sehr 
genau erinnere ich mich aus den ſiebziger 
Jahren dreier Lieder, die ich in Schlettſtadt 
von „Moritatenſängern“ hörte; ſie mögen als 
Beweis dienen, daß ihre Darbietungen gat 
nicht ſo ſchlecht waren. Ihr Liederprogramm 
mag wohl dasſelbe wie in den fünfziger und 
ſechziger Jahren geweſen ſein. 

1. Lotte an Werthers Grab — wie ich [pater 

feſtſtellte, von einem anonymen Der 
faffer zum erſtenmal gedruckt im „Deut- 
ſchen Merkur“, Juni 1775; 

2. das Guckkaſtenlied von Nadler: „Wälzen 
möcht' ich mich vor Trauer“; 

3. das Carl-Ludwig Sand- Lied, worüber 
ich kürzlich in den Mannheimer Ge- 
ſchichtsblättern Mitteilung im Jahrgang 
1920 machte. 
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Richt minder zu unterſchatzen in ihrer Hilfe 
zur Erhaltung deutſchen Weſens im Elſaß 
und wohl auch in Lothringen war die Arbeit 
der Kaſperletheater- und der Wandertheater- 
Familien. 

Ich ſage Familien; denn ſie arbeiteten 
meiſt nur mit eigenen Kräften; ſie hatten 
einen Wohnwagen und eigenes Theaterzelt. 
Nicht ohne Wehmut kann ich jener wackeren 
Leute gedenken, die uns Schlettſtadter Buben 
und Mägdlein die duftenden Schönheiten 
der deutſchen Märchenwelt offenbarten, wie 
Schneewittchen, Rotkäppchen, Dornröschen 
uſw.; für die Erwachſenen brachten fie neben 
Schund die wertvollen Stücke der deutſchen 
Volksbücher. Aus meiner Erinnerung zähle 
ich hier auf: Genoveva, Heymonskinder und 
vor allem „Doktor Fauſt“, aus dem auch 
allerdings einmal „Doktor Fauſt, der Zau- 
berer der Hohkönigsburg“ gemacht wurde! 
Vom Kaſperltheater wurde geboten „Kaſperl 
und der Tod“; oder es wurde ſo gemacht, 
daß der Kaſper die Rolle des Hanswurſt in 
„Doktor Fauſt, der Erzſchelm und Erzzaube- 
rer“ übernahm. 

Oieſe braven Leute, die unbewußt das 
Ihrige zur Erhaltung deutſchen Volks- 
tums im Elſaß beitrugen, waren meiſt 
Pfälzer und ſtammten aus der Pirmaſenſer 
oder Altleininger Gegend. 

Wenn einer einmal die Geſchichte der das 
Oeutſchtum erhaltenden Faktoren im Elſaß 
und Lothringen in den fünfziger und ſechziger 
Jahren des letzten Jahrhunderts ſchreibt — er 
darf dieſe lieben „Fahrenden“, die fo viel 
Poeſie ins Land brachten, nicht vergeſſen. 
Ein großes Ereignis für Schlettſtadt z. B. in 
jener Epoche war, wie mir alte Leute erzähl⸗ 
ten, das Eintreffen deutſcher Wander- 
theatertruppen, die im Theaterſaal Vor- 
ſtellung gaben. Neben vielem Schund, wie 
immer, brachten ſie auch viel Wertvolles; und 
nur durch fie hat mancher elſaß-lothringiſche 
Volksgenoſſe zum erſten Male Bekanntſchaft 
mit unſeren Klaſſikern gemacht. Wie mir alte 
Schlettſtädter verſicherten, ſchlug man ſich um 
Eintrittskarten zu dieſen Vorſtellungen, wie 
zur Hungersnot um Brot beim Bäcker. 

Welche Lehren ergeben ſich aus dieſer er- 
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folgreichen Mithilfe dieſer Kleinkünſtler in 
vergangener Zeit fir uns, die wir gegen die 
Verwelſchung dieſer urdeutſchen Lande erneut 
ankämpfen müfjen? 

Es hat ſich in anerkennenswerter Weiſe 
vor dem Kriege ſchon die bayeriſche Regie- 
rung in der Pfalz durch Gründung einer 
Muſikſchule für Wandermuſikanten um 
die Hebung dieſes Standes ſehr verdient ge 
macht. Es wäre nun zu empfehlen, daß 
irgendeine literariſche Körperſchaft ſich dieſer 
Wanderfänger und Sängerinnen — Mori- 
taten ſcheinen ausgeſtorben zu ſein —, ferner 
der Kaſperletheater- und Wandertbeater- 
Familien annimmt. Man könnte ſogar daran 
denken, um der Sache eine feierliche Form 
zu geben, für dieſen Zweck mutatis mutandis 
den alten deutſchen Meiſtergeſang wie 
der aufleben zu laſſen. Dieſe Leute kommen 
überall hin, die Paßſchwierigkeiten dürfen noch 
ſo groß ſein, ſie ſchlüpfen durch die Maſchen 
und werden nach wie vor auf ihre Weiſe das, 
was das Gemüt ergreift im ernſten und fröh- 
lichen Sinne, ins elſäſſiſche und lothringiſche 
Dorf oder Kleinſtadt bringen. Und wie nach 
dem Elſaß, fo zu unſren ſchmerzvoll abge- 
trennten Brüdern überhaupt. 

Wißt ihr, was es heißt, deutſche Volks- 
genoſſen, daß zurzeit in den elfaß-lothringi- 
ſchen Schulen kein deutſches Volkslied mehr 
ertönt? ©. 9. 


* 


„SKeliondfreuz“ 
(Wien Schwaner feiert den 25. Jahr- 


gang feines „Volks erziehers“ durch 
eine feſtliche Nummer. Die Lehrer und ihre 
Freunde, die ſich um dieſes kernige Tempe- 
rament ſammelten, haben unter feiner ſtarken 
perſönlichen Wirkung eine beſondre Lebens- 
melodie herausgearbeitet. Ihr Bekenntnis 
ſetzt mit deutſchvölkiſchem Anklang ein: „Die 
Volkserzieher verwalten mit das geiftig-fee- 
liſche Erbe ihrer germaniſchen Vorfahren“ — 
fährt aber plötzlich fort: „die keinen Bluts- 
(Raffen-) und Religionshaß kannten, deren 
Heimat die ganze Welt war — in der ſie 
als rechte Aſenkinder todtrotzend kämpften und 
lachend untergingen.“ 


452 


In diefen paar Worten ftedt ſchon der 
ganze Schwaner. „Lachend untergingen“? 
Es mag manchem Tapfern wahrlich nicht ums 
Lachen geweſen fein, wenn er famt feinem 
Volksſtamm unterging. Ein bißchen Über- 
fteigerung ſchwingt alſo in dieſen Programm- 
worten mit und bringt ganz leis einen un- 
echten Schwung hinein, wenn wir auch die Er- 
munterung darin wohl verſtehen. 

Der überaus tätige Herausgeber der Ger- 
manenbibel, des Lichtſucherbuches, der Up- 
landsblätter u. dgl. ijt aber im übrigen ganz 
und gar echt, auch wenn er einmal wuchtig 
danebenhaut. In ihm iſt ein religiöſer Grund- 
ton. Und in der Prägung ſeiner Frömmigkeit 
iſt er ebenſo eigenwillig und eigenwüͤchtig 
wie in ſeiner völkiſchen Selbſtgewachſenheit. 
Nun überrafcht er uns mit einem neuen Sym- 
bol: er hat das Hakenkreuz mit dem 
Chriſtenkreuz zuſammengezeichnet und + 
nennt es das „Heliandkreuz“. In 
dieſem Wahrzeichen, ſchreibt er, „it die tiefſte 
Erkenntnis des Germanentums (durch 
Racht zum Licht“!) und die heiligſte Erfah- 
rung des Chriſtentums (‚duch Kreuz zur 
Krone! !)) ſymboliſch Linie geworden“... In 
dieſem Zeichen deutet er auch ſeinen Begriff 
vom Sozialen: „Für uns iſt jeder Erdenſohn 
und Lichtſucher Weggenoſſe zum Himmel, 
nicht etwa nur der Zugehörige irgendeiner 
politiſchen, religidfen und geſellſchaftlichen 
Sippe; wir wollen über das materialiſtiſche 
Beilkverhältnis der altröͤmiſchen Proletarier 
hinweg zum geiftig-feelifhen Geſchwiſtertum 
des Über- und Edelmenſchen von der Art 
Jeſu Chriſti “. 

Gn demſelben Heft hält freilich Prof. 
Drews dem Herausgeber entgegen: „Ich 
glaube nicht an die von Ihnen erſtrebte Ver- 
ſchmelzung von Deutſchtum und Zefustum, 
da beibe ſich mir im Gnnerften zu ſehr zu 
widerſprechen ſcheinen“ — und damit ſind 
wir denn glücklich wieder in das für deutſches 
Weſen jo bezeichnende „Meinen“ auseinander- 
geraten, ſtatt einem einheitlichen Lebens- 
gefühl kräftig Geftalt zu geben. 

Es gab in dieſem Kreiſe einen fromm- 
deutſchen Dichter, der Jeſus und Baldur in 
der Luft geliebter deutſcher Landſchaft und 
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nicht minder geliebter Sage und Geſchichte 
vereinigt hat: Karl Engelhard. Dieſer Heſſe 
iſt vor einigen Jahren allzufrüh geftorben. 
Und noch heute zittert Wehmut durch Wilm 
Schwaners Stimme, wenn er des jungen 
Freundes gedenkt: „Er war und iſt uns Volls- 
erziehern der ſanfte Zohannes der Zwölfer- 
ſchar, war uns der Baldurknabe am Fuße 
des Marterkreuzes .. 

Der Verſuch nun, das rollende Hakenkreuz, 
Sinnbild des Sonnenrades, des fortwähren- 
den Werdens, Vergehens und Wieder- 
werdens, mit dem feſtſtehenden Chriſtenkreuz, 
an das die Menſchheit zu Leid und Sieg ge⸗ 
bunden iſt, b (dbaft zu vereinigen: — man 
darf bei aller Achtung vor dem Gewollten 
die Möglichkeit der Einheit bezweifeln. Es 
ſind zwei verſchiedene Stufen. Doch wir 
fühlen, was Schwaner meint und will. Viel- 
leicht wird einmal eine Ausſprache die Rlä- 
rung fördern. 2: 


v 


Wandlung des Bildungsideals 


ins erſcheint ſicher in unſerer geiſtig un 
ruhigen Zeit: es vollzieht ſich allmählich 
eine Wandlung des Bildungsideals. Die 
Möglichkeit einer „allgemeinen Bildung“ wird 
immer mehr in Zweifel gezogen, ja, man kann 
ſchon offen ausſprechen hören, die „allge- 
meine Bildung“ fei in vielen Fällen ein Irr- 
tum 
Es iſt zunächſt nur ein dunkles Gefühl. 
das aber, wer weiß wie bald, zu einem klaren 
Wiſſen werden wird und das gerade bei den 
im beſten Sinne religiös durchfluteten Men 
ſchen hervorbricht: daß die unſerem Volle vor 
allem eigenen metaphyſiſchen Kräfte 
durch die herrſchende Bildung zu leiden 
ſcheinen. Es drängt zwar einſtweilen von 
unten auf nach immer mehr Bildung — was 
als ein gutes Zeichen erſcheinen könnte, 
wenn uns eben nicht die übliche Bildung felbit 
anfinge, zweifelhaft zu werden. Schlag- 
worte, wie „Bildung iſt Macht“, ſind an 
ſolchen Tendenzen des Bildungsbeitrebens 
gewiß mit beteiligt. Ja, ich glaube, daß 
Tauſende von Eltern unter der hypnotischen 
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Wirkung dieſes Wortes handeln, wenn jie 
alles daran ſetzen, die Kinder etwas „lernen“ 
zu laſſen, und das heißt: fie eine Schule be- 
ſuchen zu laſſen, die ihnen die Möglichkeit 
oder das Anrecht auf ein Amt oder einen 
hoheren Beruf gewährleiſtet. Und fo ſchwin⸗ 
det leicht aus dem Bewußtſein, was Bildung 
im tiefern, philoſophiſchen oder religiöſen 
Sinn fein könnte und müßte: ein vor- 
nehmer Charakter und ein ſeelenvoller, 
durchglühter Menſch! 

Man könnte im Anſchluß hieran fragen, 
ob ein Künſtler, ein Dichter, ein Maler „ge- 
bildet“ ſei, und wird ehrlich ſagen müſſen: 
im Sinne des jetzigen Bildungsideals nicht. 
Meiſt nicht. Schon daß die beiten Künſtler 
der Zeit ſich ihrer metaphyſiſchen Kräfte 
ſtärker bewußt werden, ſcheidet fie oft und 
manchmal ſehr ſtark von den Vertretern des 
bisherigen allzu verſtandesmäßigen, ja mate- 
rialiſtiſch durchhauchten Bildungsideals. Man 
könnte ſagen, der Künſtler, der etwas leiſte, 
ſei auf ſeine Weiſe gebildet; aber ſchon die 
Tatſache, daß jeder Dichter wieder anders 
gebildet iſt wie der andre, jeder Maler anders 
als der andre, ſagt uns vielleicht, daß der 
Begriff „Bildung“ hier nicht mehr paßt — 
wenn man ihn nicht ganz bedeutend erwei- 
tert und vertieft. 

Hier liegen Geheimniſſe des Wachstums 
der Seele und des Geiſtes, um die wir uns 
mehr bemühen ſollten. Gerade die Künſtler 
ſollten dies tun: ſchon weil es ſich auf die 
Dauer auch um die Fragen handeln wird, 
ob fie im Laufe der Zeit immer mehr iin 
Volke allein ſtehen ſollen oder ob ſie Seelen 
finden werden, die ihre Gaben von Grund 
auf faſſen wollen und können. 

Kann mit „Bildung“ (immer wie ſie 
heute noch meiſt verſtanden wird) große 
Kunſt erreicht und nadgelebt werden: 
Immer mehr Künjtler entziehen ſich nicht der 
Erkenntnis, daß es zum mindeſten zweifelhaft 
iſt. Immer mehr entziehen ſich auch nicht der 
Erkenntnis, wie oft und wie ſehr Kunſt erſt 
gewürdigt wird, nachdem fie autoritativ ge- 
worden iſt. Im tiefſten Grunde, glaube ich, 
wird der wirkliche Künſtler, wenn er ganz 
ehrlich ſich ausſpricht, geneigt fein, abzu- 
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leugnen, daß das Beſte der Kunſt mit der 
Vildung erreichbar ſei. Künſtler und Pro- 
pheten wenden ſich doch mehr oder minder 
an den Geſamtmenſchen. Große Kunſt, 
ahnlich wie Religion, wurzelt immer tiefer 
als Wiſſen und Bildung meiſt wurzeln (es 
mag Ausnahmen geben). Denn der Menſch 
iſt gewiß nicht nur ſo ein weißes Blatt, auf 
das der „Bildungsgang“ nun etwas ſchreibt, 
und es dadurch erſt wertvoll macht: der 
Menſch iſt von Anfang an eine lebendige 
Seele; und ich glaube, unſere Bildungs- 
ſchätzung hat uns doch allzu ſehr vergeſſen 
laſſen, welche Möglichkeiten der Entwicklung 
dieſe Seele hat. 

Ich möchte hier keine voreiligen Schlüſſe 
ziehen, möchte nur bitten, das jetzt angeſichts 
der Volkshochſchulen wieder viel erörterte 
Problem der „Bildung“ tiefer zu durchdenken. 

Karl Röttger 


* 


Soldatiſch, ſozial, ſeeliſch 


n dieſen drei Worten mit gleichem An- 

fangsbuchſtaben prägen ſich die drei 
Schichten des gegenwärtigen Weltkriegs aus, 
der bekanntlich noch nicht zu Ende iſt. 

Das Soldatiſche iſt der äußere Ring. 
Dieſe Stufe iſt für uns ehrenvoll verloren. 
Nun ſind wir im wirtſchaftlichen oder 
ſozialen Kampfabſchnitt. sae! each uns 
nun wirtſchaftlich zu erdroſſeln. Werden wir 
innere Einheit und äußere Geſundung er- 
ringen? Während ich dieſe Worte ſchreibe, 
ſucht uns wieder ein Streik Licht und Waſſer 
abzuſperren. Und in London droht die ſchwere 
Konferenz! Wir ſind noch lange nicht geſund. 

Die dritte und tiefſte Schicht iſt das 
Seeliſche, das freilich ſchon ſeit Kriegs- 
beginn aufgeriibrt iff und das andre durch- 
dringt. Wird uns etwas wie eine fittlich- 
religidfe Erneuerung aus dem Pfuhl des 
Materialismus herausreißen? 

Ich weiß nicht, wie ſich das deutſche Volk 
in feiner Geſamtheit entſcheiden wird. Doch 
ich hoffe auf eine Ausleſe der Ernſten 
und Edlen. Wenn es dieſen gelingt, auf 
das Ganze Einfluß zu gewinnen, ſo iſt die 
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In diefen paar Worten ftedt ſchon der 
ganze Schwaner. „Lachend untergingen“? 
Es mag manchem Tapfern wahrlich nicht ums 
Lachen geweſen ſein, wenn er ſamt ſeinem 
Volksſtamm unterging. Ein bißchen Über- 
fteigerung ſchwingt alfo in dieſen Programm- 
worten mit und bringt ganz leis einen un- 
echten Schwung hinein, wenn wir auch die Er- 
munterung darin wohl verſtehen. 

Der überaus tätige Herausgeber der Ger- 
manenbibel, des Lichtſucherbuches, der Up- 
landsblätter u. dgl. iſt aber im übrigen ganz 
und gar echt, auch wenn er einmal wuchtig 
danebenhaut. In ihm iſt ein religiöfer Grund- 
ton. Und in der Prägung ſeiner Frömmigkeit 
ijt er ebenſo eigenwillig und cigenwiidtig 
wie in feiner völkiſchen Selbſtgewachſenheit. 
Nun überraſcht er uns mit einem neuen Sym- 
bol: er hat das Hakenkreuz mit dem 
Chriſtenkreuz zuſammengezeichnet und fy 
nennt es das „Heliandkreuz“. In 
dieſem Wahrzeichen, ſchreibt er, „iſt die tiefſte 
Erkenntnis des Germanentums (durch 
Naht zum Licht“!) und die heiligſte Erfah- 
rung des Chriſtentums (durch Kreuz zur 
Krone!) ſymboliſch Linle geworden“ . In 
dieſem Zeichen deutet er auch ſeinen Begriff 
vom Sozialen: „Für uns iſt jeder Erdenſohn 
und Lichtſucher Weggenoſſe zum Himmel, 
nicht etwa nur der Zugehörige irgendeiner 
politiſchen, religiöfen und geſellſchaftlichen 
Sippe; wir wollen Aber das materialiſtiſche 
Befikverhdltnis der altrdmifden Proletarier 
hinweg zum geiſtig-ſeeliſchen Geſchwiſtertum 
des uber- und Edelmenſchen von der Art 
Jeſu Chriſti“ . 

In demſelben Heft hält freilich Prof. 
Drews dem Herausgeber entgegen: „Ich 
glaube nicht an die von Ihnen erſtrebte Ver- 
ſchmelzung von Oeutſchtum und Jefustum, 
da beide ſich mir im Tnnerften zu ſehr zu 
widerſprechen ſcheinen“ — und damit find 
wir denn glidlid wieder in das für deutſches 
Weſen fo bezeichnende „Meinen“ auseinander- 
geraten, ſtatt einem einheitlichen Lebens- 
gefühl kräftig Geſtalt zu geben. 

Es gab in dieſem Kreiſe einen fromm- 
deutſchen Dichter, der Zefus und Baldur in 
der Luft geliebter deutſcher Landſchaft und 
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nicht minder geliebter Sage und Gefchichte 
vereinigt hat: Karl Engelhard. Dieſer Heſſe 
iſt vor einigen Jahren allzufrüh geſtotben. 
Und noch heute zittert Wehmut durch Wilm 
Schwaners Stimme, wenn er des jungen 
Freundes gedenkt: „Er war und ift uns Volles 
erziehern der ſanfte Johannes der Zwölfer 
ſchar, war uns der Baldurknabe am Fuße 
des Marterkreuzes ..“ 

Der Verſuch nun, das rollende Hakenkreuz. 
Sinnbild des Sonnenrades, des fortwabren- 
den Werdens, Vergehens und Wieder- 
werdens, mit dem feſtſtehenden Chriſtenkreuz, 
an das die Menfchheit zu Leid und Sieg ge- 
bunden iſt, bildhaft zu vereinigen: — man 
darf bei aller Achtung vor dem Gewollten 
die Möglichkeit der Einheit bezweifeln. Es 
ſind zwei verſchiedene Stufen. Doch wir 
fühlen, was Schwaner meint und will. Viel 
leicht wird einmal eine Ausſprache die Kla⸗ 
rung fördern. L. 


* 


Wandlung des Bildungsideals 


ins erſcheint ſicher in unſerer geiſtig un 
ruhigen Zeit: es vollzieht ſich allmählich 
eine Wandlung des Bildungsideals. Dic 
Möglichkeit einer „allgemeinen Bildung“ wird 
immer mehr in Zweifel gezogen, ja, man kann 
ſchon offen ausſprechen hören, die „allge- 
meine Bildung“ fei in vielen Fällen ein Tre- 
tum 
Es ijt zunächſt nur ein dunkles Gefühl, 
das aber, wer weiß wie bald, zu einem klaren 
Wiſſen werden wird und das gerade bei den 
im beiten Sinne religiös durchfluteten Men 
ſchen hervorbricht: daß die unſerem Volke vor 
allem eigenen metaphyſiſchen Kräfte 
durch die herrſchende Bildung zu leiden 
ſcheinen. Es drängt zwar einſtweilen von 
unten auf nach immer mehr Bildung — was 
als ein gutes Zeichen erſcheinen könnte, 
wenn uns eben nicht die übliche Bildung ſelbſt 
anfinge, zweifelhaft zu werden. Schlag 
worte, wie „Bildung iſt Macht“, find an 
ſolchen Tendenzen des Bildungsbeitrebens 
gewiß mit beteiligt. Za, ich glaube, daß 
Tauſende von Eltern unter der hypnotiſchen 
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Wirkung dieſes Wortes handeln, wenn ſie 
alles daran ſetzen, die Kinder etwas „lernen“ 
zu laſſen, und das heißt: fie eine Schule be- 
ſuchen zu laſſen, die ihnen die Möglichkeit 
oder das Anrecht auf ein Amt oder einen 
höheren Beruf gewährleiſtet. Und fo ſchwin⸗ 
det leicht aus dem Bewußtſein, was Bildung 
im tiefern, philoſophiſchen oder religiöſen 
Sinn fein könnte und müßte: ein vor- 
nehmer Charakter und ein ſeelenvoller, 
durchglühter Menſch! 

Man könnte im Anſchluß hieran fragen, 
ob ein Künſtler, ein Dichter, ein Maler „ge- 
bildet“ ſei, und wird ehrlich ſagen müſſen: 
im Sinne des jetzigen Bildungsideals nicht. 
Meiſt nicht. Schon daß die beiten Künſtler 
der Zeit ſich ihrer metaphyſiſchen Kräfte 
ſtärker bewußt werden, ſcheidet ſie oft und 
manchmal ſehr ſtark von den Vertretern des 


bisherigen allzu verſtandesmäßigen, ja mate- 


rialiſtiſch durchhauchten Vildungsideals. Man 
könnte fagen, der Künſtler, der etwas leiſte, 
ſei auf ſeine Weiſe gebildet; aber ſchon die 
Tatſache, daß jeder Dichter wieder anders 
gebildet iſt wie der andre, jeder Maler anders 
als der andre, ſagt uns vielleicht, daß der 
Begriff „Bildung“ hier nicht mehr paßt — 
wenn man ihn nicht ganz bedeutend erwei- 
tert und vertieft. 

Hier liegen Geheimniſſe des Wachstums 
der Seele und des Geiſtes, um die wir uns 
mehr bemühen ſollten. Gerade die Künſtler 
ſollten dies tun: ſchon weil es ſich auf die 
Dauer auch um die Fragen handeln wird, 
ob fie im Laufe der Zeit immer mehr iin 
Volke allein ftehen ſollen oder ob fie Seelen 
finden werden, die ihre Gaben von Grund 
auf faſſen wollen und können. 

Kann mit „Bildung“ (immer wie ſie 
heute noch meiſt verſtanden wird) große 
Kunſt erreicht und nachgelebt werden. 
Immer mehr Künſtler entziehen ſich nicht der 
Erkenntnis, daß es zum mindeſten zweifelhaft 
iſt. Immer mehr entziehen ſich auch nicht der 
Erkenntnis, wie oft und wie ſehr Kunſt erſt 
gewürdigt wird, nachdem fie autoritativ ge- 
worden iſt. Im tiefſten Grunde, glaube ich, 
wird der wirkliche Künſtler, wenn er ganz 
ehrlich ſich ausſpricht, geneigt fein, abzu- 
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leugnen, daß das Beſte der Kunſt mit der 
Vildung erreichbar ſei. Künſtler und Pro- 
pheten wenden ſich doch mehr oder minder 
an den Geſamtmenſchen. Große Kunſt, 
ähnlich wie Religion, wurzelt immer tiefer 
als Wiſſen und Bildung meiſt wurzeln (es 
mag Ausnahmen geben). Denn der Menſch 
iſt gewiß nicht nur ſo ein weißes Blatt, auf 
das der „Bildungsgang“ nun etwas ſchreibt, 
und es dadurch erſt wertvoll macht: der 
Menſch iſt von Anfang an eine lebendige 
Seele; und ich glaube, unſere Bildungs- 
ſchätzung hat uns doch allzu ſehr vergeſſen 
laſſen, welche Möglichkeiten der Entwicklung 
dieſe Seele hat. 

Ich möchte hier keine voreiligen Schlüſſe 
ziehen, möchte nur bitten, das jetzt angeſichts 
der Volkshochſchulen wieder viel erörterte 
Problem der „Bildung“ tiefer zu durchdenken. 

Karl Röttger 


* 


Soldatiſch, ſozial, ſeeliſch 


n dieſen drei Worten mit gleichem An- 

fangsbuchſtaben prägen ſich die drei 
Schichten des gegenwärtigen Weltkriegs aus, 
der bekanntlich noch nicht zu Ende iſt. 

Das Soldatiſche iſt der äußere Ring. 
Dieſe Stufe iſt für uns ehrenvoll verloren. 
Nun find wir im wirtſchaftlichen oder 
ſozialen Kampfabſchnitt. Man Wie uns 
nun wirtſchaftlich zu erdroſſeln. Werden wir 
innere Einheit und äußere Geſundung er- 
ringen? Während ich dieſe Worte ſchreibe, 
ſucht uns wieder ein Streik Licht und Waſſer 
abzuſperren. Und in London droht die ſchwere 
Konferenz! Wir ſind noch lange nicht geſund. 

Die dritte und tiefſte Schicht iſt das 
Seeliſche, das freilich ſchon ſeit Kriegs- 
beginn aufgerührt iſt und das andre durch- 
dringt. Wird uns etwas wie eine fittlich- 
religidfe Erneuerung aus dem Pfuhl des 
Materialismus herausreißen? 

Ich weiß nicht, wie ſich das deutſche Volk 
in ſeiner Geſamtheit entſcheiden wird. Doch 
ich hoffe auf eine Ausleſe der Ernſten 
und Edlen. Wenn es dieſen gelingt, auf 
das Ganze Einfluß zu gewinnen, ſo iſt die 
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dritte Schlacht gewonnen — und von 
hier aus, vom Seeliſchen aus, können wir 
auch die ſoldatiſchen und ſozialen Nieder 
lagen in Sieg zu verwandeln hoffen. Nur 
vom erſtarkten Seeliſchen aus! Nicht 
anders. 

Schon F. A. Lange hat in ſeinem Buch 
über die „Arbeiterfrage“ (1865) nur dann der 
zu erwartenden großen Arbeiterbewegung 
Erfolg verſprochen, wenn ſie zugleich mit 
einer völligen ethiſchen Erneuerung aller Be- 
teiligten — oben und unten — verbunden 
ijt. Dies iſt, wie auch Troeltſch im „Kunſt- 
wart“ hervorhebt, bis jetzt noch nicht der 
Fall. 

Und doch iſt etwas im Werden; nicht nur 
bei uns; trotz des neueſten Pariſer Wahn- 
finns. Dieſer noch fortdauernde Krieg be- 
deutet dennoch den Bankrott einer Epoche 
und einer Geiſtesſtimmung — in ganz 
Europa. Wenn wir doch hoffen dürften, daß 
Deutfhland in der neuen Geiſtesſtimmung 


voranginge! . 
. * 


Vom neudeutſchen Stil 


Gi Stil entſpricht dem Seelenzuſtand, 
den er zu prägen ſucht, falls wirklich 
Außen und Innen, Ausdruck und Weſenheit 
ſich decken. 

Der Seelenzuſtand, den wir dem Oeutſchen 
der Gegenwart als heilend und erhebend 
empfehlen oder wünſchen, iſt immer wieder: 
Beſonnenheit und Beſeelung. Befonnen- 
heit als geſammelte Kraft; Beſeelung als 
Verinnigung und Verherzlichung. Zenes 
als das Starke, dies als das ergänzende 
Zarte. Beides zu edler Einfachheit vereinigt. 

Demnach ſei der neudeutſche Stil kein 
aufgeregter, händefuchtelnder Expreſſionis- 
mus! Man lerne von der Gedrungenheit der 
Germanen in Mythos und Märchen, in Sage 
und Legende! Und man lerne vom Stil der 
Germania eines granitenen Tacitus! Das 
ſteht den Führern unſeres zerrütteten Volkes 
wohl an und gibt uns wieder Würde, gibt 
uns Zucht. Denn folder Stil bekundet Ge- 
haltenheit und Spannkraft. a 
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Alſo Vereinfachungskraft, Veredelungs 
kraft, Verklärungskraft — da ſteckt die Aufgabe 
des neudeutſchen Stils. Knappe Kraft, reine 
Nuhe, edle Einfachheit! Ein klarer und ge 
ſunder Stil, der weder der Tiefe noch der 
Zartheit oder des farbigen Duftes zu ent- 
behren braucht! Solche Melodie und Rede 
fällt ſofort ins Ohr, wie jene Tonarten der 
älteren Muſik in ihrer oft herben, oft fo er- 
greifenden Kraft und Einfalt. 

Was braucht wohl der Deutſche mehr: 
neue Reizungen und Aufpeitſchungen — oder 
ſeeliſche Kraft? 

Hier ſcheiden ſich die Geiſter. Die Auf- 
geregten werden nach wie vor weiter gewir- 
belt, weiter gepeitſcht, Sklaven der Dämonen. 
Die Gefeſtigten aber, denen die Engel der 
Weisheit und der Liebe dienen, haben die 
Kraft, ſich ſelber und ihren Trieben ein 
donnernd Halt zuzurufen. Endlich doch muß 
einer anfangen, dieſem ſinnloſen Treiben von 
Haß und Hetze Einhalt zu gebieten. Es fange 
jeder mit ſich ſelber an! 

Uns ift die Welt kein Beglückungsparadies, 
ſondern ein edles Schickſalsfeld. Uns iſt die 
Welt eine Aufgabe. Dieſe Auͤfgabe heißt: 
durch die Kräfte des Innern die Umwelt zu 
erforſchen, zu ordnen und zu verklären. 

Wenn uns dieſe Aufgabe bewußt wird, ſo 
wird unſer Deutſchland eine Infel der Be 
ſonnenheit und ein Hain der Lebens- 
verklärung inmitten des weiter brandenden 
Völkerchaos. L. 


* 


Zwei Bilder 


le „Berliner Illuſtrierte“ brachte gegen 
die Jahresneige auf ein und demſelben 
Bogen zwei Bilder, die in ihrer Gegenfäßlich- 
keit kaum zu überbieten find So in unmittel- 
barer Folge geſchaut, erhellen ſie blitzartig 
die dämoniſche Tiefe unſerer geſellſchaftlichen 
Zerkluͤftung. | 
Erſtes Bild. Filmſchauſpieler mit Ge- 
mahlin. Natürlich! Der Film regiert. Sind 
die „Filmſterne“ nicht die einzigen Licht- 
quellen in der grabesdüftern Nacht, die über 
Deutichland brütet? Läſſig lehnen die beiden 
in den Polſtern ihres Sofas. Vorzüglich ge- 


Auf der Warte 


nährt. Tadellos gekleidet — wenn aud nicht 
gerade nach dem Geſchmack des Wander- 
vogels. In den Augen das ſüße Wobl- 
gefallen, ſich als Größe gefeiert zu wiſſen. 
Von Kampf und Sorge keine Spur in den 
Mienen. Hier heißt leben: ſich ausleben. 
Zum Zeitvertreib tillert jedes mit einem 
Schoßhündlein. Prächtige Tiere das, nicht 
wahr? Sicher auf der letzten Ausſtellung 
mit dem Grand prix gekrönt. Man ſieht's 
ihnen gleich an, daß ſie mit Lilienmilchſeife 
gewaſchen und mit den feinſten Kämmen 
friſiert werden; daß ſie ſich viel auf Kiſſen 
und Teppichen vergnügen durfen, für die 
Nacht warme, flaumige Bettchen haben und 
zum Ausgang ein feidenes Mäntelchen. 

Zweites Bild. Eine Mutter mit drei 
Kindern. Hintere Kellerwohnung in Berlin. 
Der Sonne dürfte das Gelaß wenig bekannt 
ſein. Auch künſtliches Licht iſt da fremd. Unter 
dem Bild iſt bemerkt, daß die Glühbirnen 
abgenommen find — vom Geridtsvoll- 
zieher! In einer Ecke liegen etliche Blech- 
waren zum Verkauf. Der Raum dient nicht 
bloß zum Schlafen, Wohnen und Kochen, 
fogdern auch noch als Laden. Der Mieter 
ift nämlich Klempner. Wie ein bittendes 
Opfer ſteht die junge Mutter da, abgehärmt, 
von der Schwindſucht angekränkelt, den Blick 
in furchtbarem Wiſſen aufgehellt — eine 
mater dolorosa der Millionenjtadt. Und dann 
die Kinder: gekreuzigte Jugend! Elende 
Flicken um den ſchwächlichen Leib ſind ihre 
Gewänder. Kein Faden Wäſche lugt an den 
freien Gelenken hervor. Ein immerwähren- 
des Frieren um ihre Züge. Zum Zerbrechen 
dünn wachſen die Beinchen aus dem ſchwer⸗ 
fälligen Schuhwerk heraus. Man braucht 
kein Spezialarzt für Kinderkrankheiten zu 
ſein, um zu erkennen, wie bitter dieſe Weſen 
an den Folgen dauernder Unterernährung 
leiden. Und bei dem älteſten der Geſchwiſter: 
welche Ratlofigteit, welche ſchreckhafte Ver- 
wunderung in den tiefgebetteten Augen! Das 
iſt ein einziger Aufſchrei der Seele: was ſoll 
all das Weh und all die Wirrſal um mich 
ber !? ... Irgendwo auf belebter Straße 
wird der kriegsbeſchädigte Klempnermeiſter 
mit engliſchen Zigaretten handeln. 
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Zwei Bilder: Tierkult dort — und 
Propaganda für deutſche Kinderhilfe 
hier! Was ſich wohl der Schriftleiter des 
Allſtein- Blattes gedacht, als er fie nebencin- 
ander gereiht? Ernſt Hauck 


* 


Die Notgemeinfdaft der Gei⸗ 
ſtigen 


ie Notgemeinſchaft der deutſchen Wifjen- 

ſchaft hat die Bedeutung eines ſchuͤch⸗ 
ternen Anfanges zum Zuſammenſchluß der 
geiſtigen Arbeiter Deutſchlands. Bei dieſem 
erſten Schritt darf aber nicht ſtehen geblieben, 
vielmehr muß über dieſe viel zu eng geſteckte 
Grenze hinaus eine geſchloſſene Einheits- 
front der Geiſtigen angeſtrebt werden. 
Sie, die bisher nur die Waffen fir andere 
geſchmiedet haben, ſollten endlich einmal auch 
an ſich ſelber denken und den Willen auf- 
bringen, ſich mit Ungeſtüm aus der ihnen auf- 
erlegten Aſchenbrödelrolle zu befreien. Der 
Weg zum Aufſtieg läuft dem, den die Hand- 
arbeiter einſchlugen, ſchnurſtracks entgegen: 
nicht von einem Generalſtreik der Gehirne, 
ſondern von der äußerſten Höchſtſpannung 
der Leiſtungen iſt das Heil zu erwarten. 
Die noch ganz im Unvollkommenen ſteckende 
Organiſation der Geiſtigen muß ausgebaut, 
mit allen Mitteln gefördert, die zahllos zer; 
ſplitterten Gruppen und Grüppchen auf eine 
großzügige Grundlage gebracht und jolder- 
maßen zu einem wirklichen Machtfaktor 
des öffentlichen Lebens zufammenge- 
ſchweißt werden! Im neuen Staat und zu 
deſſen eigenem Nutzen darf Wiſſen und 
Elend nicht verſchwiſtert bleiben. 

„Die Künſtler (im allerweiteſten Sinn!)“, 
ſo ruft Walter von Molo anfeuernd in der 
Zeitſchrift „Der geiſtige Arbeiter“, „müſſen 
ſich endlich darauf beſinnen, daß fie Kämpfer 
für den Geiſt, das heißt Kämpfer gegen alles 
zu ſein haben, was die Geiſtigkeit ſchädigt, 
was fic ihr ſtumpfſinnig brutal entgegen 
ſtemmt. Die Steuergeſetze, die den Künſtler 
als „Geſchäftstreibenden“ nehmen, die 
Dummheit im heutigen Deutſchland, das nur 
durch den Geiſt gerettet werden kann, den 
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Künſtlerſtand als ‚Beruf‘, als ergebene 
Milchkuh anzuſehen, ihm fin Ausnahms- 
recht zu gewähren (außer vielleicht die Zenfur), 
muß bis aufs letzte bekämpft werden. Die 
Schaffendeu müſſen endlich die Spießbürger- 
lichkeit ablegen, ſich ihrer jämmerlichen Lage 
zu ſchämen, fie müffen ſich endlich zufammen- 
ſchließen und alle Sonderklüngelei fahren 
laſſen, fie müſſen kämpfen! Die Revolution. 
die wahrhafte Revolution, von der ſo viel 
geſchwatzt wird, war noch nicht, fie wird dann 
anheben und Deutſchland erretten, wenn die 
Geiſtigen einig ſind, einig in Aufrichtigkeit 
und Entſchloſſenheit, im Gefühle ihrer Ver- 
antwortlichkeit.“ 


* 


Das Beuteſyſtem 


Sen der Abſchaffung der Monarchie be- 
ſteht in Deutſchland die Herrſchaft der 
Parteien, zu der die republikaniſche Staats- 
form lediglich den Prunkrahmen abgibt. Es 


genügt, einige der markanteſten der aller- 


letzten Zeit entnommene Beiſpiele hervor- 
zuheben, um Form und Linie der Entwide- 
lung deutlich zu machen: 

1. Abſchaffung der Ehrenämter. 
Dieſe Poſten, die bisher ohne Entgelt aus- 
geübt wurden, werden faſt überall da, wo 
die Sozialiſten in den Gemeinden die Mehr- 
heit haben, jetzt fo mit Diäten ausgeſtattet, 
daß nicht nur etwa die Auslagen erjekt, fon- 
dern höchſt einträgliche Nebenverdienſtſtellen 
geſchaffen werden. 
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Anrechnung der Dienſtjabre. Da- 
mit die Futterkrippe nur auch ja bis zum 
Rande gefüllt fei, werden die auf früheren 
Poſten bei Gewerkſchaften uſw. (alſo im 
Dienſte der Partei) verbrachten Jahre auf 
die Penſion angerechnet. (Scheidemann, Lei- 
nert uſw.) Beliebt iſt auch das Syſtem der 
langfriſtigen Anſtellungs verträge, wo- 
durch man erreicht, daß bei einer Verſchie⸗ 
bung in den Machtverhältniſſen der Parteien 
der bisherige Amtsinhaber mit Rieſenſummen 
abgefunden werden muß. 


3. Übergangsgelder für Staatsmini- 


ſter. Diejenigen Parteihäuptlinge, die aus 
irgend einer parlamentariſchen Sufallston- 
ſtellation heraus mindeſtens drei Monate (ö) 


bindurch den Miniſter geſpielt haben, er- 


halten Anſpruch auf eine „Entſchädigung“, 
die das Gehalt von fünf Vierteljahren aus- 
macht. Es bleibt jedem überlaſſen, ſich aus; 
zurechnen, was in Zukunft dem verarmten 
Deutſchland ein Miniſterſchub koſtet! Zu- 
gleich iſt ein Anſporn für die Schaffung 
immer neuer Miniſterpoſten gegeben. 

Das Beutefyftem ijt alſo, wie aus diefen 
flüchtigen Andeutungen hervorgeht, bereits 
rorzüglich ausgebaut. Und da wagt man es, 
von oben her dem Volke Sparſamkeit und 
Steuermoral zu predigen! 

Wie war's bei Bismarck? Er mußte die 
paar Tage Gebalt, die er zu viel erhalten 
hatte, nach ſeinem Abgang bei geller und 
Pfennig zurüdzablen ... Etwas von diefer 
Überjparfamteit wäre ja wohl auch heute 
und gerade heute dem Staat bekömmlich. 
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Meiſter vom 
Himmel gefallen! 


Wer im Leben vorwärts gekommen iſt, hat dies in 
den meiſten Fällen ſeiner tatkräftigen Arbeit, ſeiner 
Energie, feiner Unternehmungsluft zu verdanken. 
Neiden Sie deshalb niemand feine Erfolge, ſondern 
nehmen Sie ſich ihn zum Vorbild. Machen Sie es 
ebenſo wie er. Wenn Sie den Weg, der aufwärts 
führt, nicht kennen, ſo benutzen Sie unſer Werk 
„Gedächtnis⸗Ausbildung“ von Hans Gloy als Weg⸗ 
weiſer. Dieſes Werk erzieht zum zielbewußten 
klaren Menſchen. Wenn Sie es durchgearbeitet 
haben, wiſſen Sie, wie man jede Sache anfangen 
muß, um ſie zum Erfolge zu führen. Verlangen 
Sie unſeren ausführlichen Proſpekt G 83. Deſſen 
Zuſendung erfolgt vollſtaͤndig koſtenlos. Schreiben 
Sie aber heute noch, morgen haben Sie es ſchließ⸗ 
lich vergeſſen und damit den erſten Schritt zu Ihrem 
Vorwärtskommen wieder verpaßt. 
Sangenſcheidtſche Verlagsbuchhandlung . jeflor 


G. Langenſcheidt), Berlin⸗Schöueverg, Bahnſtr. 2/0 


(Gegründet 1856). 
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brauchen Sie aufzuwen⸗ 
den, um eine fremde 
Sprache nach der welt⸗ 
berühmten Methode Touſ⸗ 
ſalnt⸗Langenſcheidt zu er⸗ 
lernen. Bedenken Sie, daß 
Sie ſich mit ben Kennt⸗ 
niſſen, die Sie ſich dadurch 
erwerben, zu angeſehenen 
gutbezahlten Stellungen 
binaufarbeiten und Ihre 
Exiſtenz ſichern können. 
Laſſen Sie die günftige@e- 
legenheit, die wir Ihnen 
bieten, nicht ungenützt 
vorübergehen. Schreiben 


Sie uns heute noch eine 
Poſtkarte und verlangen 
Sie unſere Einführung 
A 8 in den Unterricht 
der Sprache, die Sie er⸗ 
lernen wollen. Zuſen⸗ 
dung erſolgt portofrei 
und ohne irgendwelche 
Verbindlichkeit für Sie. 
Langenſcheidtſche Ber ⸗ 
lagsbuchhandlung 
(Prof. G. Langenfcheibt), 
Berlin⸗Schoneberg, 
Verlag der Sprachunter⸗ 
richts werke nach der 
Methode 


Touſſaint⸗ 


Langenſcheidt 


Deckung leicht erzielbar 


. ——.. Vorzüglich geeignet 
für Kunstlicht, sowie zur Sensibilisierung durch Baden 
Auch für Architekturen und Landschafts- Aufnahmen sehr 


empfehlenswert 


Empfehlenswerte EntwicKler-Rezepte für Metol, Pyrosäure, 


Höchste Empfindlichkeit 
30° W. = 16/17° Sch. 


— 


— 


. . ]⁰˙• . A d ⅛˙ 1 . ſ ˙»˙¾. WIE ABEL GEBE. 
* = u — * — 2 


* 


= Sys = 
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A 


* 


Ungewöhnlich großer 
Belichtungsspielraum 


* 


* 


Mit allen Entwickler bei ausgezeichneter Klarheit Kräftige 


~ 


Rodinal, Metol-Hydrochinon, „Agfa“ -Special-Entwicler in jedem Carton 


„Agfa“, Actien-Gesellschaft für Anilinfabrikation, Berlin SO 36 | 


Vollendete Tonabstufung { 8 


23 


* 
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‘Der neue Hosenh alter 
„ORDO- FIX Ie 


bleibt im Kleiderschrank hängen und besorgt das 
Einspannen und Abnehmen der Beinkleider in einer 
Sekunde selbsttätig. 


„ORDO-FIX II“ 


EN wird an der Wand befestigt und dient zum täglichen 
an Gebrauch. Keine Druckstellen! 


Dee eee eee ee eee eee: 
— —— —— — —— — ¼- nn — ꝛ —vt—ę——ôin ñ—y—v— — 


Ps 455 
—e— Fort mit den alten Hosenspannern 


A a a Sie verursachen Zeitverlust und Ärger 
% as imnis der Liebe. und erfüllen ihren Zweck mangelhaft. 
Sc Wide: „Wißt Ihr, wie dies Werk gelang? 
Dieser Sprcden, Mit’eid!osen 

Herz der „Ordoſix“ bezwang. 
Denn sie liebt bloß seine Hosen !* 


8 banner D. R.-Pat. Eins spannen und Abnehmen 
tiätig in 1 Sekunde. Überall erhältlich. 


Fabrik: „Sanitas“, Berlin N 24. 


9 %9%%%½% %%% %% %%% %%% %%% %%% %% %%% %%% %%% „%%% 


au 
~ 
11 
a 
Fig-He 
Lebe 


Fabrik: Sanitas Berlin M 24. 


} Lag 1 Kt H i 1 ft- 
: elektr. eissiu 
i 4 * . “ { { . 
1 d Die Marke „Fön“ bietet 
D. R.- Patent. Gewähr für sicheren Betrieb 


und ist in jeden Apparat 
eingeprägt! 


Sanax- 
Vibrator - Patent. 


‘Der beste Handmassage-Apparat. 


; Reibungslose Lagerung, keine 
Erhitzung. 40% Stromersparnis. 
Absolut haltbar, 


| | 

| Der beste Apparat für Körper- und Schönheitspflege. 
\ 

d 


Man verlange Prospekte durch die Verkaufgsteffen, in denen 
Plakate ausliegen; eventuell zu erfragen durch die Fabrik 


„SANITAS“ BERLIN N 24 
Friedrichstr. 131 d. 


Briefe 


Auf mehrere Zuſchriften. Die 3 
wir im Auge; doch iſt fie viel zu ungeklärt, 
wichtig nehmen könnten, ihr breite Berichte einzuräumen. Es 
gilt das Edle zu ermutigen, wo immer es heraus will. Die Be- 
ng um Muc- Lamberty war uns als Zeichen der Zeit be- 
erſon Mucks gegenüber empfehlen wir 
als ob jene alberne Verdächtigung be- 
züglich des Mordes irgendwie Hintergrund hätte, ſondern aus 
anderen Urſachen. Muck iſt ob feiner feruellen Haltlofigteit als 
Führer abzulehnen und nach den neueſten Enthüllungen als 


we 
achtenswert; doch der 
Zurückhaltung. Nich 


abgetan zu betrachten. 
Prof Dr E. 
Ihre anregende Betrachtung. 


8. in E. Gern bringen wir im heutigen Hetf 
Freilich: Völkerbund — ? 
wenn uns, wie einft dem beſiegten Frankreich, ein Talleyrand 
beſchieden wäre; wenn Anierikas künftige Großpolitik, und was 
bamit zuſammenhängt, bereits entſchleiert läge; endlich und 
hauptſächlich, wenn ſich der Vernichtungs- oder Verſklavungs- 


— 


zu hoffen wagen. Gruß! 


eee behalten 
als daß wir fie fo 


Halbleinen geb. 22 &.) — 
dieſem Namen, wenn der 


eine Fülle neuer, tiefer 
öhen führender Gedanken. 


Za, kündigung au 
Heimkehr“ herantreten. 


zum pausbuch werden. 


Wille unſerer Feinde bereite in einen De 
wandelt hätte — — ja, d ann vielleicht würden wit e 


K. M. in S. Wir erfüllen Ihren Wunſch und bringen hier OE 
Teil der Beſprechung aus dem Februorbheft ber „ 
Rarl Wizenmann, Fauſts Heimkehr. Der Weg zum Le 
(Stuttgart, Greiner & Pfeiffer; geh. 15.50 &, geb. 20 A 
arl Wizenmann iſt unſerm Lele = 
ein Name von beftent Klang. Ich welß, viele ſchauen ree Ad 
erer Re!" 


H Wer Wizenmann durch f 
Monatsſchrift fen näher getreten iſt, der wird bei dieſer A 


Saat“ üb 


3 
4 


‘ 


oftbote ein neues Heft un 
ſchrift bringt. Und mit BD denn ſtets bringen feine rber 
anken. 


QAufrüttelnder Gebank ; 


* 


unſe “ 


ſchauen, wird mit Freuden nach dieſem Buc 
greifen. Er wird mit großen Erwartungen an die Lefung „Fau; 
nd wird welt mehr finden, als er «° 
wartet. Dies Buch wird ſicher in vielen Taufenden von Famili * 


Für fast 16 jähr. Obertertianer, gut be- 
anlagt aber schwer zu leiten, wird zu 
Ostern Aufnahme in 


Landerziehungsheim 
cht. Es käme auch ein ev. Pfarrh. 
aländl. Ort m. höh.Schule in Betracht, 
wo er bei guter körper]. Pfiege liebev., 
doch strenge Erziehg. findet. Angebote 
erbet. unt. T. 1069 an d. Anzeigenverw. 
Berlin W. 35, Schöneberger Üfer 38. 


Stoiter DR tein Sprechfehter, 

nur Angst ist zu 
beseitigen. Auskuaft gibt 
Anstalt Hausdörfer, Breslau |. 13. 


Garant. rein. 
9 Pfd. netto Mk. 135.— 
frei gegen Nachn. versendet 


ter, 
Garantie Zurücknahme! 
. Kal. 7,65 
Browning, was. 
Mauser M. 350, Parabell. 


M. 290, Jagdwaffen. 
Bensliendarfi, Berlin-Friodenan, Rheinstr. 47. 


Ralali el at d. seine fabel- 

to Leichtigkelt als hy- 

voraehmste Promenaden- 
„Halall““- Hüte. 


Halali ist das Ideal eines Sport-, 
Jagd- und Toaristeahates 
gienische Kopfbedeckung. 
Ralali ist der elegautesie und 
und Reisehut. 
Wächste Bezugsquellen zu erfragen 
Meselste 4, Frankfurt a. M.59. 
Nachahm. wird gerichtl. verfolgt. 
Spezial-Institute 
für Augengläser 


Leipzigerstr. 101—102, Equitable Gebäude 
Friedrichstr. 59—60, Ecke Leipzigerstr. 


Preislisten sowie Anleitung u. Fragebogen zur schriftl. Bestellg. unserer Augengläser gratia 


Bei Hidht, Rheumatismus, Diabetes, 

Nieren-, Blasen- und harnleiden 

Sodbrennen usw. Bei Diphtherie 
uchbwendung uvunn 
Folgeerstheinungen 


Man befrage den Aausarıl! 


Brunnenschriften durch das Fachinger Zentralbüro, 
Berlin ID 66, Wilhelmstraße 55 


Angesohoner Verlag (Pädagogik, Jugendliteratur, Lehrmittel) 
E macht intell., strebsamen Herrn (a. I. ehem. Lehrer) als 


Reise-Vertreter 


s. Besuch v. Bohnlem a. Behörden. Augen. Tätigkeit, g. Binkommen, unabhäng. 
Stellung. Gefl. Angebote an Schwarzburg-Verlag, Stadtilm 1. Thür. 


sur Bestimmun 


Augenuntersuchung 
BERLIN 


Zu fiaustrinkkuren 


Rodenstock’s Perpha-Augenglaser 
punktuell abbildend mit groß. Blickfelde, wirken wohltuend auf die Augen, schügen vor Obenafidung 


der richtigen Gläser - 
durch Fachoptiker von 9 bis 7 Uhr 


Rosenthalerstr. 45, Nähe Hack. Map 
Joachimsthalerstr. 44, Bahnhof Teese 


gegen 
Heiserkeit,@, 

Husten 
6. 9. W. 


rmaschin..t 
3 Bratéfea usw. Preisl.i-: 
Geflägelho! i. Mergentheim 4t 


Gutes Wetter 


— per er wer N 
für Reise, Sport, Forst-, Ga 
ten- und Landwirtschaft be 
rechnet für jede Zeit vorat- 


Wodania - Wetterwarti 
Leipzig-Gehlis 82. . 
Fernraf: 8753 :: Prospekte 


00902000 907 006000090 000000 0 00 0 90009 00000 


Naturwissenschaftliches 


Präparatorium 


Woilg. Blascheck, Stutigar! 
Ludwigstr. 26 d. Telefon 12565 
übernimmt das sachgemäße 
Präparieren 
von Sammelobjekten jeder Art 
Aufsetzen 
von dewelhen and Gehörnen 
Ausstopfen 
von Säugetieren 2. In asu. 
Präparation ganz. 
Sammelausbeuten. 

Verlangen Ble Offerte, 


00090000009 900000 00000008 


» 


00406080000 00000000 09000090000 


« 


"u Gy 


ee 


8. J. in S. „Wer hier in der Oſtmark feinen Poften Halt, Soeben I erſchien: 
1805 Petr Gerüchte 55 Die age Be a 
t, bie Ge e und anderes, wovon man unter der tär- 
N zenfur nicht ſchreiben kann, vor allem die Mammonsgier und AD OLF ARTELS 
a Selbſtſucht, die Rückgratloſigkeit und Erbärmlichkeit fo 5 5 PD, 
vieler ed e zerren an unſeren Nerven; und wenn man Die Vertfehe Vꝛedt uu 
is 995 ei Rh N ſeiner 5 Tier ift fo nn 
eiten des Ermüdens. eut man über jede 
quidung .. .“ Wir rufen 3518 herzlichen Gruß zu und wiſſen der Gegen war 
“a aor Opfer zu achten: auszuhalten und in den möglichen Formen N 2 
* deutſche und religidfe Gefinnung durchzuführen. Wir find Die 4 Ww 
1 Garg Sbrer Anſicht: „Es muß in ftillen und kleinen Rreifen be- Wa 


ginnen, bis die Zeit zu weiterem Hervortreten gekommen tft; \ 

und ich bin gewiß, dieſe ſtille Schar ſammelt fim immer mehr, 

je mehr ſich Mammons egelft und tieriſche Gier austoben.“ Broſchiert: M. 18.— 
Stud. Crohn in Freiburg i. B., Rheinſtr. 62. Wir verzeichnen Iblei :m.23.— 

es gern an dieſer Stelle, daß ſich dort ein „Elſaß-lothringiſcher In Halbleinen: M. 23. 

Studentenbund“ gebildet hat, der in Oeutſchland die Teil- ’ 


nabme 1 Be ne are ante, bee ave ar 007. Das 
Grünberg. Es war ein glüdlicher ante, da te Feſt- . 
beth Genie ber 20, Mebertehe, aie 55 Sanuate a ber unentbehrlichſte 
des urtstags von Eberhar nig fo eindrucksvoll ver; ‘ 
\ 5 an 5 gee or N len Nachſchlagewerk und Hand 
as von Rönigs Feſtſpiel „Stein“ auf — und die deu n 8 i 
5 oder gar Berliner Bühnen, die von Unzucht trie fen, kümmern ſich buch über die deutſche Literatur 
] un u un diefen 50. Geburtstag eines fo bedeutenden bis zum Ende des Jahres 1920 
amatiters 
i = A. ii hei 53%, 5 aa: gelefen, ee Sie * 
m Türmer t die Zugendbewegung eben. Nur in einem : 
kann ich Shen nicht zuftimmen: in der Stellung zum Du unter 9. Saeſſel 7 Verlag / Zeiprig 
N ber Jugend. Ich babe feit 18 Zahren ben Wandervogel werden, R ſt aße 5 
len und verfallen feben. Gewiß hat die Verwirrung unſerer N oß r 


Mitarbeiter, 


auf chriſtlichem Boden 
ſtehend, mit abgeflar- 
ter Weltanſchauung, 
werden fiir eine Mo— 
natsſchrift gegen gu— 


tes Honorar geſucht. 
Adreſſen erbeten unter T. 1073 
an Anzeigen-Verwaltg., Berlin 
W. 35, Schöneberger Ufer 38. 


cle 8 1 


Das Vorlesungs- Verzeich- 
nis der 


ner Universitat 


Katalog G35: Silber-,Gold-, und Necessaires, Kunsı- 


Brillanıschmuck, Ketten, gegenstände - Greifswald 

Broschen, Kolliers, Ringe Katalog O 35: Porzellan, 1 Sg Segen as 
Katalog U 35: Taschen- Tafel- u. Kaffeeservice (a.d. für das Sommer - Semester 

uhren, Armbanduhren und Fabr, Rosenthal & Co. A. 6. 1921 ist erschienen und wird 

Zimmeruhren Katalog M 35: Vivlinen, auf Wunsch übersandt. 
Katalog P35: Photoappa- Cellos, Lauten, Gitarren, | 

rate, Operu- und Ferngläser Sprechapparate * " 
Katalog L 35: Damen- Katalog S 35: Beleuch- * 

taschen, Börsen, Keisekoffer | tungskö, per f. jede Lichtart SE VER L ANG EN 

sic pen AZ 


al., Dtz. Mk. 5.— 7.50 U. 9.—, 
bel 10 5 Gestrickte, waschbare 
Bieden Stück Ir .5.— b. 8.—. Damen- 
binde gürt. Stück Mk. 3.50 b. 8.—. Ver- 
sand per Nachn. od. Toreinsend. 
Betrag. exkl. Porto. Versandh 
weka'‘.NeuköllnZ. 5.Sieafriedstit. 


elektrische Bügeleisen 


110u.22) Volt, nur Qualitätsware, vernickelt, Ia. Aus 
führung, unverwiistlich, sofort ab Lager lieferbar 
Cari Ritiing, Dusslingen 20 (Wiirtthg.) 
_— Vertreter gesucht. — ——— 


UCHMANDLUNG 
BERLIN $.W.68 


Echter deutscher N + Seine Fermes 
i Weinborennerei 
Weinbrand e 
Berne Moarke: 2% n lad bat! 


Zeit auch in dieſer Hinſicht manches Unheil geftiftet, haben Blüher 
und Kurella verderblich gewirkt, aber es hat ſich doch eine neue 
Reinheit und Klarheit im Verhältnis der Geſchlechter dort beraus- 
gebildet, die mich immer tief ergriffen hat und für die das traute 
Du eine unerläßliche Vorbedingung iſt ...“ Wir wollen uns 
recht verſtehen: wo ſich das Du bei innerem Zuſammenklingen 
auf die Lippen drängt, iſt es ja ſelbſtverſtändlich; und wo eine 
kleine Gemeinſchaft wirkli ſammenklingt, iſt ja dieſe Form 
. oder kameradſ aftlicher Anrede erſt recht die natür- 
1 5 er rsweiſe. Was wir beanftandeten unter dem Wort 
utze re „ galt nicht dieſer Selbſtverſtändlichkeit, ſondern jenem 
5 und Wiederauseinanderlaufen von jungen, noch 
gar nicht a Atandı abgeftimmten Menſchen. Daher meinten 
wir: A dg bſtand! mehr Ausleſe! 
A. D. in B. „Gerade auch den nationalgeſinnten Kreiſen 
muß man die entfd idende Bedeutung der Bodenreform vor 
das Gewiſſen ſtellen. In eindringlicher Anſchaulichkeit zeigt 


im 


= 
4. 


= 


dieſen Zuſammenbang jetzt Oberſchleſien. Auch dort leiden “4 
wir unter den Sünden der . Blütezeit: auf der 


einen Seite die unermeßlichen Flächen 


er Pleß, Henkel- Donners 


marck uſw. und auf der anderen ein Wohnungselend, das den! 
von Berlin nicht viel nachſteht. Das benützen natürlich die Polen, 
die ein formell gutes Heimſtättenrecht geſchaffen und auch in 
Einzelfällen gute Heimſtättenbildung geleiſtet haben. Rorfanty 
hat 20 Redner zu dieſem Zweck aus Poſen und Weſtpreußen 


kommen laſſen. Nun formt der Notruf: die deutſche 
Der unermüdliche Dam aſchke tut dies 


re form ſoll helfen! ...“ 


Boden 


in einer beſonderen kleinen Schrift „Heimſtätten!“, ein „ernſtes 


Wort von polniſcher Ver 
a ae ae Berli 
. V. 


H. in J. Wir begrüßen es, Kon ſich 


Al und deutſcher Zukunft“ 


Ihr Jugendkreis, 


im Aunſchiaßz an unfere eigene Auffaffung, zu der Erkenntnis 


pr ih mit dem Schlagwort „Wir Zungen“ fet noch g 
gebe 


ar nichts 


ſert: fintemalen es auch junge Eſel und Gänſe gibt. Heilt 


— Fat alle 
Kulturfragen 


der Gegenwart und Vergangen: 

heit berührt die bereits auf 216 

Nummern angewachſene Bro- 

ſchüren⸗Sammlung 

„Volksaufklärung“. 
(Jede Nummer 60 Pfg.) 
Leitgedanken: 

Strenge Logik und konkrete ( 
Tatſachen gegenüber unheil⸗ 
vollen Tagesphraſen, Mode⸗ 
und Parteiſchlagworten. 

nn der idealen 

Voltsg üter gegenüber der Ver⸗ 
giftung der Vollsſeele. 

Bisheriger Abſatz d. deutſchen 
Originalausgabe: 3 Millionen 
Eremplare, 

In vier Monaten mußten 
\53 Nummern neu auf 
gelegt werden. 

Wir empfehlen Probebezüge um 
30 oder 50 Mk. Lieferung nach 
Eingang des betr. Betrages. 


Beſtell-Adreſſe: 
„Dolfsauftlärung” A 
Poſtfa 
Warns orf, Nordböhmen. 


— — — 


er pt obt u bewährt bei 


Dr.Carbach &Cie 


— 


riefmarken 
Kriegsneuheiten 
stets sofort nach Erscheinen. 
Sammlungen — 
Versteigerungen. 


Marken- u. Ganzsachenhaus 
G.m.b.H. — Berlin W. 8. 


RER EEE EEE 


Friedrichstrasse 162 u. 83. 


2¥ CAPE OF GOOD HOPI 


Brieimarken 


und ganze Sammlungen kauft 
A. W. Drahn, Köln a. Rh., 
Am Hof 1, gegenüber dem 
Heinzelmännchen-Brunnen. 
Grosse Auswahl in Kriegsmarken 
und Raritäten vorhanden. 


Br. 
8 2. 
dam‘ 1 


Cehrer 


Obst's Nerventee 


zum Kurgebrauc d. Mervenkrank- 
heit., Kopfschmerz., Schlaflosigkeit, 
o. beslerprobler W. rkung, zugleich 
Arterien W eee vorbeugend. 
Probe (fiir 1 Woche) Mk. 4.— 
Monats-Menge Mk. 15.— 
Außerdem belt. erprobt: 
Lehrer Obit’s Althma-, Blasen-, 
1 Bleichsuchts-, 
Darm-, Fieber-, Frauen-, Herz-, 
als-,‚Hämorrho.- Lungen-, Ceber-, 
agen-, Nieren-, Rheumatismus-, 
assersuchis-Tee u. a. m. 
Genaue Angabe erforderlich. 


R. Obst, 


Bermannsdorf-L. 
bei Breslau. 


Lindenstrasse 78 a. 


SCHLAFLOSIGKEIT 
‚NERVOSITÄT. | 


| 
In den Qpotheken sonst durch 
ue ] Coblenz Yan. 


Al inPoltentleihkisten zu 10 Flaschen 


geltlich jedem Zuckerkranken mit. 


auf wissensch. Grundlage aufzeb, Kräftigungsmittel. 
80 Portionen 25,— Mark, 60 Portionen 47, Mark 

Verl. Ste Gratisbrosch. d. Apotheker H. Maaß, Hannover28 
—U—äͤ . e - ee nn nme — ——— 


Universitätsprofess. 
Dr. med. K., Leiter des 
Pharmakologischen Insti- 
tuts in... sagt u. a.: 
Bromwasser von Dr. A 
Erlenmeyer ist ein na- 
tiirliches, kohlensaures 
Mineralwasser von be- 
sond. günstig. Zusammen- 
setzg. — Seine Heilanzeig. 
sind nervöse Beschwerden. 
Es ist ein seit Jahrzehnten 
erprobt., wissenschaft. 
lich durchaus aner- 
kanntes, heute immer 
noch beliebt. u. gern ange- 
wandtes Heilwasser, ohne 
üble Nebenwirkung, etwa 
wieAngewohnung, Magen- 
S) verstimmung us Der 
N Preis ist angem ssen, so, 


gar billig zu nennen. 
f und wieder arbeitsfähig 
werden, teile ich unent- 


Fr. Löw, Walldorf L 338 
bei Frankfurt a. M. 


644 


er Gottlob Schuster jr. 


Markneukirchen 291 
Altbek. Musikinstr.-Fabrik. 
ve Sonderlisten. 


wie Sie Ihren Zucker los 


. Witte 


Fabrikat. Nordisch. Blockhäuser 


Osterwieck, Harz. 


Aelteste Spezialfabrik 
Deutschlands. 


Erstklassige Referenzen, 


Auster bücher bereitwilllast. 


Büfette, Anrichten, Glasschränke, Truhen 
Stollenschränke, Tische, Stühle usw. :: 


Holland & Co., Berlin SW. 


Lindenstrasse 78 a. 


Abbildungen auf soak sur Verfügung. 


** Gute Auswahl —— 2 


älügel, Pianinos 


R 


Briefmarken 


Unsere fortlaufend ersche I: 
penton Lice die wir unseren 

äufern senden, bk 
Sie stots aut dem laufe 
Verkaufsangeb,stetserwünse 


Almin 2 


1 
alte 


sollte in jed. Hause z. find.s 
ARM ONT u Tt 
— 2 
auch 180 4 
Prachtkatal , 
Alois Makers 


Stirn-. ag 
kühler Psug 
Lindert sofort den 
und erspart das E 
gane 


— RE 


| 


Bücherbeſprechung 


Ernſt Waſſerzieher bat im Verlag Ferd. Dümmler, 
Berlin, eine Reihe von Büchern über die deutſche Sprache ver- 
öffentlicht, die gerade für den gebildeten Laien äußerſt fruchtbar 


und fördernd fein können. Nach den bunten Aufſätzen „Le ben 


und Weden der Sprache“, die durchdrungen ſind von jener 
brachgeſchichtlichen Betrachtungsweiſe, wie fie der Derfaffer bei 
reinen. Lehrern Rud. Hildebrand in Leipzig. und Friedrich Kluge, 
damals in Sena, gelernt hat: fühlte ſich Waſſerzieher zu einer 
neuen Sammlung „Bilderbuch der 'deutſchen Sprache“ 
ermuntert, das womöglich noch mannigfaltiger ijt. Und als 
drittes Buch fügt ſich unter dem Titel Mobert ein äußerſt 
praktiſches „ableitendes Wörterbuch der deutſchen a on, 


das bereits in 4., ſtark vermehrter Auflage vorlie Ebendort 
Erſchienen zwei Schriftchen: „Schlechtes dea (Rampf 
gegen das Falſche, Schwerfällige, Geſchmackloſe und Undeutſche) 


und „Hans und Grete“ (500 Vornamen). Sehr leſenswert! 
W. Kuhaupt: Gibt es eine ſittliche Weltordnung! (Greiner 
Pfeiffer, Stuttgart.) — In unſerer verwilderten Zeit iſt jedes 
Wort willkommen, das nach oben weiſen, das aus all dem Wirrfal 
Se bie: möchte und einen Weg zu bahnen unternimmt, 
dem die mißleitete Maſſe wieder feſten Fuß zu faſſen vermag. 
Sites ſchöne Beſtreben erfüllt auch das vorliegende Büchlein, 
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2 ochätzt der Kenner lee 
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boene heryorragenden Eigenschatten: Aroma,Ausgiebigkeit 
"und Güte sollten auch Nichtkenner veraniassen ihn zu probieren 
In allen durch Plakate kenntlichen Verkaufsstellen ist Tee 
Marke Teekanne"erhältlich,mo nicht noerden solche nachge- 


een durch das Tee Imporinaus R Seelig K Hille Dresden. 


So sicher 


wie der Lichtbildner Deine Bil- 
der retuschiert, Dein Ansehen 
klärt und verjiingt, so sicher 
entfernt zuverlässig, so- 
fort und wirksam von 
Grund aus alle Hautunrein- 
heiten, Mitesser, Pusteln, Run- 
zeln usw. Dr. Hentschels Wikö-Apparat, 


M. — Er 

Reinheit 

und Anmut zurück. — Kosinetisches Grundmittel I. Ranges. 

Von Hunderttausenden täglich mit bestem Erfolge verwandt. 

Ein zweimal. täglicher — 5 Minuten Gebrauch gewährt 

Dir Erfolge vom ersten Tage un. — Von jedem be- 
gehrt, der seine Wirkung kennt. — 


Preis mit Porto einf. M. 20.50, elegant M. 35.50 
Nachnahme 50 Pf. mehr. Einmalige Anschaffung. 


Wikö-Werke Dr. Hentschel, T0. 3. Dresden. 


Gedbieg. Geſchenkbücher f. Ronfirmat. u. Oftern! 


Tal. Andachten. Herausg. d. HDerm.jofepbfon. 

Zriſche Kraft Te; uf l. Kar. M. 22. —, gbd. M. 27.—, fein gebd. 

M. 30. — Neues 0 Buch d. Aufrichtung m. Beifragen a. 
erfier Feder: 


D.R.G. 
verjiingt Dich um Jahre, gibt heitere Frische, 


D. Blau, D. Mahling. Dr. Dibelius, D. Michaelis. 
D. Offertag, Dr. Klein, Schlatter u. a. m. 
der Geſährte d. Paulus. V. J. Brockes. 
Gajus von Derbe Aufl. M. 2J.—. Eine Wafıe im ®eifles-. 
kampf d. Gegenwart. Eine e edler Unterhaltung u. Erbauung. 


Von Lie. Dr. Dibeli 
Das Daterunfer d. deutſch. Not a 


wuchtige, zündende Worte. 


Vom Leben u. vom Licht sig für nachdeukliche Leute. 

m 1 n Proſeſſor Pr. Dennert. 
1.— 5. Tauſend. M. 7. Für große re geeignetes Ron- 
firmationsgeſchenk. 


C. Eb. Müllers Verlagsbuchhanblung (P. Seiler), Halle (Saale). 


Ein will- 
kommenes 


Geschenk 


für jedermann ist unser Dauerdurchschreib- 
Füllfederhalter „Schadeck“ zum konkurrenz- 
losen Preise von Mk. 18.50 franko Nachnahme 
Mk. 20.—, Garantie für einwandfreie Funktion 
und unbegrenzte Dauerhaftigkeit. Bei Nicht- 
konvenienz Zuriicknahme. — Nurzu beziehen dureh 


fl. A. Eisvogl & Co., Komm.-Gesetisch., Nurnberg. 


Verlangen Sie Probeheite des Türmers 


Karlsruher 
Lehensversicherung 


auf Gegenseitigkeit. 


Bisher beantragte Versicherungen 1800 Millionen Mark. 
Kriegsversicherungs-Leistungen 36 Millionen Mark. 
Dividenden der Versicherten in den Jahren 1914/19: 

47 Millionen Mark. 


Zweckmässigste Kapitalanlage, 


zahnsteinlösende 
überfettete Zahnpasta 


enthält natürliches Karlsbader Sprudelsalz (zahnstein- 
lösend) und ist überfettet, daher vollkommen reizlos. 
Lipnagol wirkt zuverlässig desinfizierend und 
erzeugt gesunde, weiße Zähne. Geschmack sehr an- 


* 


das durch die Wärme der Überzeugung und die klare, volts- 


tümliche Schreibart des Skin für j 
freilich wird ſich dieſe Schrift noch auf den Wi 

„Radikalen“ gefaßt machen müſſen; wir wünſchen und 
aber, daß es endlich auch ſeinerſeits dazu beitragen möge, die 
ſittlichen und ewigen Grundgeſetze in immer . zu 


stellen. f 
Franz Herwig, Dunkel über Preußen. Roman. (Leipzig, 
Quelle & Merer.) — Unter den biſtoriſchen Romanen, die mir 
in letzter Zeit zu Geſichte gekommen find, iſt Franz Herwigs 
„Ountel über Preußen“ einer der bemerkenswerteſten. bon 
infofern, als er ſtofflich im Lefer an Gefühlsſaiten rührt, dic 
durch die Gegenwart bejonbers empfindlich und mitſchwingend 


der 


geworden find. Der Einſiedler von Sansſouci, dem Preußen 
die Ehrfurcht der Völker verdankte, iſt alt geworden und ſintt 
achfolger Friedrich 


aufs Totenbett; fein ungleich geartetet . 
Wilhelm, ein Mann der löblichen Vorſätze, der weichen Stim-. 


einnimmt. Vorläufig 
detſpruch 


genehm. Hervorragende er deutscher Uni- 
versitätskliniken und Arz ; 
Zu hab. in all. Apotheken, Drogerien u. Parfiimerien. 


Fahrikl.: Chem, Lahoralorium bo-Ii, Dresden-A. 1. 


Sind 
Sie nervös? 


Es gibt wohl keinen Zu- 
stand, der so weit verbreitet 
ist, wie die Nervosität. Wer 
an ihr leidet, macht sich 
selbst und anderen das Le- 
ben zur Qual. Er fühlt sich 
.matt, unlustig zur Arbeit, 
ist über jede Kleinigkeit 
aufgebracht, jede Fliege an 
der Wand ärgert ihn, niehts 
macht ihm Vergnügen. Er 
spürt seine Mattigkeit aber 
auch an dem mangelnden 
Erfolg seiner geschüft- 
lichen Tätigkeit. Seine Kin- 
nahmen gehen zurück, und 
die entstehenden Sorgen 
steigern nur wieder die 
Nervosität. Darum wird 
jeder Nervöse gern nach 
einem Mittel greifen, das in 
allen Fällen die Qualen lin- 
dert, meistens sie ganz be- 
seitigt. Es ist das völlig un- 
schädliche Sei. Es ist aus 
den best. Bestandteilen zu- 
sammengesetztu. schmeckt 
nach Schokolade, wird da- 
her sehr gern genommen. 
Zu haben ist Sei in allen 
Apotheken und Drogerien, 
wenn nicht vorrätig, b. C. F. 
Asche & Co., Hamburg 19. 


Wollen Sie 


— eee — 


te. ſals zu hören meint. 


Möchte gern Briefwechsel mit einem 
geistig hochstehenden, gereiſt. Manne. 
Zusehriften unter T. 1080 an die 
Anzeigen verwaltung Berlin W. 35, 
Schöneberger Ufer 38. 
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Türmer Verlag (Greiner & Pfeiffer). Stuttgart ( 
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Vor kurzem erſchien: 


Karl Disenmann 


Faults Heimkehr 


Der Weg zum Leben 


Gr. Achtelgröße. 224 Seiten 
Geheftet M. 15.50, Pappband M. 20. ~, 
Halbleinen M. 22. — 
Sees CO SSN 0S Hs OS.. 


Berthold Otto, 


Volksorganische Einrichtungen der Zukunlisschule 


zeigt bis ins Einzelste, wie sich die Schule in den l., so- 
zialistischen‘‘) Zukunftsstaat organ. einfügt. Gebd. 6.-. 


Berlin-Lichterfelde. Verlag der Hauslehrer. 


Anzeigen due virksamste Verbreitung. 


Alte Hand schritten, Frum drucke, 


Mustrierte Bücher 
des 16.— 19. 5 


Künstlerische Einbände. 
Alte Erd- und Himmelsgloben 


Kauft und verkauft 


Antiquariat Karl W. Hiersemann, 
| Leipzig, Königstr. 29. 
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ein gutes 


— ————— mn 


mungen und der Frauen, liebt und 
ide al geſinnte Hofdame Julie von Vo 
ibliche Lie 


Mundwasser haben, 0e De] 


ee eee 


die einen Ruf des Schid- 


10 Zur linken Hand“ die 
e ſchmeichelt ſich ja allzu 


Verlangen Sie Probe- 
hefte des Türmers 


DACH 


he 


fie aus Schwͤchlingen Helden machen könne. Her] und das Tote der Hiſtorie zu durchglühen mit et Dichter- 
2 2 zerrinnt, der König tändelt ſein Leben] odem. Linzen. 
> fiber een breitet fic drohend das Dunkel kommender Iſolde Kurz: Legenden. (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt; 
geb. 20 4.) — Es iſt ein nicht zu unterſchätzendes, erfreuliches 
Herwig Buch Wert verleiht, iſt vor allem die kultur-] Zeichen der Zeit. daß man fia in der Dichtung wieder religiösen 
0 if "Einfühlurg. Die beſondere Heitfarbe, das Lokale des] Zielen und Stoffen zuwendet. Und wenn eine Künſtlerin wie 
n Berlin und — ländlichen Schauplätze find ausgezeichnet] Sſolde Kurz fic hören läßt, fo lauſcht man willig, in der Über- 
dergegeben. Hier und dort meint man, in einem Wort, einem] zeugung, daß man reiche und wertvolle Gefwente zu erwarten 
ze etwas von Theodor Fontaneſcher Welttlugbeit und Ab— hat. Und dieſe Hoffnung betrügt nicht: dieſe legendären Novellen, 
ung zu verſpüren. Ergreifend iſt die Szene zwiſchen Julie] wie man ſie am beſten bezeichnen könnte, gewähren einen tiefen 
Voß und dem längft bitter gewordenen alten Rönig auf] und nachhaltigen Genuß. Ziolde Kurz kommt von der Renaijfance 
Refouci. Hier zeigt der Verfaſſer, daß er wie wenige die] ber, und fo atmen auch dieſe Erzählungen den Geiſt Ztaliens, 
e hat, objektiv geitaltend aus der — lh zu ſchöpfen] aber einen guten und immer deutſch empfundenen. Dagu bie 


= Zweckmässigstes 


3 Ostergeschenl 


einzelnen N 
Abteilen zu be- 
liebig großen Schränken 


zusammensetzbar 


— h Passen sich jedem Raum und 
=. ‘ jedem Umfang der Sammlung an 


ad m r en „ 
| | | N r Sammler | 
IE ri | Si nn, ee Pi 


f. Soennecken - Bonn 


Berlin, Taubenstr 16 4 
Leipzig 4 


Durch Fach- 
Geschäfte ru beziehen 


Ausführliche 
Kataloge auf Wunsch 


1 
Ideal- Bücherschränke 
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Deutſchlands Wiedergeburt 


Von Med. Nat Dr. Hofef Srafii | 


Bücher 


von denen man spricht. 
Verlangen Sie kostenlose 
Prospekte von 


überlegen 


werden Sie durch meine 
Fernkurse in Redekunst, 
Gedächtnislehre und Men- 


M. 16.— gebd. M. 20.— 
Eine Mahnung zur Sel bſtachtung, 
2: ein Weerur des Cebensmutes 2: 


Ferd. Dummlers Ber Betas,’ Berlin tin SW 68. 


Poftihed 145. 


schenkenntnis. 
Verlangen Sie Prospekt — nennen 
43 vom Verfasser: Der Weg sur Selbstorkenntnis Ge- 


loue Siemens, Leipzig-Stö. 9. 


agerkatalog 


auf Verlangen gratis. 


sundheit und zum wahren Lobensglüek 
Prosp. gratis 
vollen Beall und id wünjde dem 
! " Werk einen ſehr guten Erfolg, es 
* t h 
allen it sire on . N verdient gerade in jebiger Feit ein deulſches 
u 


besond. zu Geschenkzwecken. Hausbuch zu werden. J. C. Heer. 


Antiqu.: Gustav Pletzsch. 
Dresden- A l. Waisenbauaatr. 28 


Te nhalt wie Ausftallung haben meinen 


Gin Hrrder- Bud) 


iſt ein ſtets hilfsbereiter 
Freund in allen Lebens⸗ 
lagen. Verlangen Sie 
unsern „Bücherſchatz“ 

(30 Pf. für Unfoften er⸗ 
beten). Verlag Herder / 
Freiburg im Breisgau 


Die vierte Stimme deutſcher Dichter 
und Schriftſteller über Karl Storcks 
letztes Buch: Ein glücklich Lahr: 
Im Geleit deutſcher Dichtung dar- 
geboten. 8°, No Seiten. In Halbleinen 
gebunden 30 Mark. Türmer-Derlag 
(Greiner Pfeiffer) :: Stuttgart 


Bibliotheken 
aller Wiſſenſchaften, 
koſtbare Drucke aller 
Zeiten und Sprachen 
ſowie einzelne Bücher 
von Wert kaufe zu 
höchſten Preiſen. Anti⸗ 
quariat Gſellius. Ber- 
lin W. 8, Mohrenſtr. 52. 
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Dritte Auflage 


a. RER 


Tiirmer-Derlag Greiner e Pfeiffer) Stuttgarf® 


In neuer Auflage iſt erſchienen: 
Ludwig Fabrenfrog 
Lucifer 


Dichtung in Bild und Wort 


In ihrer Eigenart und Artümlichkeit hat die Kunſt 
Fahrenkrogs bereits Tauſende von Verehrern ge⸗ 
funden und beſonders in letzter Zeit erkennt man in 


dem Maler und Dichter den großen Geſtalter. 


a — rr e 5 
Türmer -—D er lag (Greiner & Pfeiffer) Stuttg art 
—— zZ GG GG 


Nach Beendigung des Drucks neuer Auflagen aller feds Bände iſt jetzt 
wieder vollftändig und in einzelnen Bänden zu haben: 


FTFriedrich Lienhard 
Wege nach Weimar 


Beiträge zur Erneuerung des Idealismus 
Siebente Auflage / Sechs Bände / Jeder Band geheftet 20 M. 


Pappband. 25 M., in Halbleinen geb. 28 M. 


Die Nachfeage nach dieſem Werke ſteigerte ſich von jahr zu Jahr 
in einem Zeitabſtand, mit dem die Drucklegung neuer Auflagen nicht 
Z| Schritt halten konnte; es fehlte ſeit Jahren der eine oder der andere Band. 
LErſt je 5 iſt es dem Verlag gelungen, die Lücken zu ſchließen und den Wünſchen 


ollftändigkeit gerecht zu werden. Neben dem appband gibt es den 
Halbleinenband und die geheftete Ausgabe für die Liebhaber eigener Einbände. 


In Halbleinen gebunden 13 M. 


Ar — ECM 22 Ye > we a 


. yo" | 7 a. Yo : : ¢ 2 
. * . 
hei, „ e der gebrinigeitc und ſichere chi — 1 utin Kuhn: Der Dichter und das All. Coburg, E, Riemaniii; 
yet und voll Dantbarteit. Gefonders| 5 &.) — In drei febr feinen und ſelbſtändigen Auffätzen wird 


igen Franziskus“ wird überall Entzücken Stifter als der Dichter der Zeit, Scholz als der Dichter des Raums 
es Werk es verdient, fleißig gelefen | und Werfel als der Dichter Gottes geschildert Namentlich in der, 
u ben. E. L. Sch. ferſten Arbeit wird auch der Renner Stifters überrafchend Neues 
Lebensform und Dichtungsform. (München, | finden; die Lobpreiſung Werfels freilich dalte ich . verfrüht 
al ged. 6 „ — Eine Sammlung zum Teil recht | und zum mindeſten fragwürdig. E. L. Sch. 
re oc mer und förderlicher Studien, die immer von durch- Friede H. Kraze: Tie ſchöne und wunderbare Jugend der 
er und ſtrebſamer Geſinnung Zeugnis geben, auch wo] Hadumoth Siebenſtern. (Stuttgart, N. Thienemanns Verlag.) — 
v zum Widerſpruch gereizt fühlt. Beſonders gut gelungen | Wenn Storm einmal jagt: „Wenn du für die Zugend Schreiben 
mit die Aufſätze „Der dichteriſche Naum“, „Balzac“, willſt, fo darfſt du nicht für die Zugend ſchreiben! Denn es it 
| is mo nländiiche Märchen“, „Stifters Nachſommer“, wäh- untünſtleriſch, die Behandlung eines Stoffes fo oder anders zu 
nir Samuel Lublinsti doch überſchätzt zu fein ſcheint. Der} wenden, je nachdem du dir den großen Peter oder den kleinen 
ſchlicht und doch eindtinglich, jo daß man ſich gern eine] Hans als Publikum dentſt“ — fo hat die Pichterin dieſes Zugend⸗ 
en und belehren läßt. E. L. Sch. Buches nach den gleichen Grundſaätzen gehandelt. Endlich einmal 


; 


in Weisser Hirsch bel Dresden 
Chefarzt: Prof. Dr. J H. Schaltz-Jena 
und 7 Aerzte. 
Anwendung der 
physikal.-diatetisch. Heilfaktoren 


einschl. Höbensonne-n. Röntgen-Therapie, 
Thermopenetration, d’Arsonvalisation, Franklinisa- 
tion. Nenzeitl. Inhalatorium. Luft- u. Sonnenbäder. 


StoffwechselKuren. 
Physiol.-chem. Laboratorium (Vorstand Rae nar Berg). 


ink enmühl 2 mn Prospekte kostenfrei. en 
ger Waldsanatorium ; Tagespreis von Mk. 85.— an. 


Post Mellenbach 


RER f. Nervöne, | 


‘the ungsheim Gemein: 
2 ftätte, Tag v. 20 M. au. 


— 


— 


| 155 ume, Magen — Darm — || Waldsanatorium N | ö Central-Hotel 
E de. alt. Bredeney-Ruhr bel Essen, d Al] If : j 
div ae art Bebesdig. Waldstr. 0, Fernspr. 4502 Essen, | 2 ro ee k. 
ae eigene Land- für Nervenkranke (sicht — 
wi st. Preise. | | Geisteskranke) u. Erholungs- 
|, Besitzer: H. Kamp, || | eee Bad Lauterberg, Harz. 
d. f r. men. 
Ir Men Ken tung || Nervenarzt. Fachbeirat im VII. A. K Hotel Langrehr :: Angenehmes Fremdenheim. 


Herbst- und Winterkuren. Pension. Zentralheizung, 


0 stseebad 5, Christl. Hospiz Dansnschleb Inner ‘ 3 
Misdroy. . 8, Schierke im Oberharz 
— 055 MANNS WIMELMSMONE:- -CASSEL Vereinigte Hotels Kurhaus und F ürstenhöh 


Kuranstait für uatürliche Heilweise. vornehmste Familien hotels I. Ranges / 120 Zimmer 
| SANATORUN? gg tee und Salons Große elegante Diele. 


DS Schroth-Kur F | Fürstenhöh - Hotel - Betriebs- Ges. 


Telefon 8, 21 und 26. 


den-Loschwitz Herrliche Lage 


Git tı.19. 
mans: Sanatorium, Halle a. S., S 6780, 


| ir — Ohren⸗, 8 Magen-, Darm, Stofſwechſel⸗ und 
Biere krankheiten. Arzt f. d. Nervenabt.: Herr Dr, Hagemann 


Herta Knaben bis zu 12, Madchen bis zu 14 Jahren. Das 
ganze Jahr geöffnet. Dr. Klemm. Kinderarst. 


i | rhe Parkhotel Wünscher 


Frankfurt a. Main / diner Rol 


Bekannter Gasthof gut Ranges a. Hauptbahnhof, reehts. 
130 Zimmer m. 180 Betten von Mk. 2.50 bis Mk. 4. 
Zimmer m. Bad, Dampfheizg., Fahrstuhl, Elektr. Licht. 


Besitzer Herm. Laas. 


Kindererholungsheim. Seaurnmer Kinder” 


= Vornehmes Haus = 
Großer Park in herrlicher Südlage. 


tel,7u,70. Tologr. : Wänscher, * 3 Seit Jahren in Familienbesitz ? 
ospekt durch den Besitzer ErichWünscher. 
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bab, bas nichts weiß do! 
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oe eden eine bet! 
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Buch, das nichts weiß von der beliebten Süßigkeit der Mädchen- 
chen; das ſich fern hält von aller Lehrhaftigteit und Moral! 
Denn es iſt eben eine berufene Künſtlerin, die hier geſchaffen 
und fo ijt es ihr gelungen, eine Erzählung zu ſchreiben, die 
t felbft willen geleſen werden ſollte und die infolge ihres 
tergriſchen Wertes gerade der Jugend ein Wegweiſer und 
Fübxer werden kann. Die Güte und Wärme der Paritellung 
ert ſich niemals in aufdringliche Sentimentalität; der Stil 
it wundervoll ausgegtichen, bildhaft und lebendig. Man emp— 
Findet, daß viel Selbſterlebtes dieſen Blättern anvertraut wurde; 
aber mit klugem Blick rurde nur das Weſentliche und wirklich 
Bewältigte gewählt. Die zarten Seclenregungen dieſes jungen 
Mädchens, deren Entwidlungsgung bis zum ſechzehnten Jahre 
erfolgt wird, überraſchen immer von neuem durch Wabrbcit 
and gebändigte Fülle. Wir glauben, daß gerade dieſes Buch 
Berufen fein wird, erzieberijch und bildend zu werken — eben weil 


einer Clara Hofer über „Goethes Ehe“ ſteht Emil Ludwig in 
ſeinem dreibändigen „Goethe, Geſchichte eines Menſchen“, ebenſo 
wie Gundolf, auf ſeiten des „Eros“ und bejaht Chriſtiane. Es 
gibt ja ſo reizende neuſprachliche Möglichkeiten für einen geübten 
Literaten, Schillers grades Wort von Goethes „elenden häus- 
lichen Verhältniſſen“ zu vermeiden und jene Ebeform ins An- 
genehme umzufärben. Ludwig hat die deutſchvölkiſche und Bay- 
reuther Gruppe durch fein Buch „Wagner oder die Entzauberten“ 
geärgert, worauf es eine öffentliche Auseinanderſetzung über 
feinen Namen gab (er iſt Sohn des Breslauer Profeſſors Cohn). 
Er ſchreibt ſinnlich und ſchillernd, ja er ftrebt etwas wie novelliftiſche 

ittung an. And fo fehlt es diefen drei Bänden nicht an ele 
ganter, gleichſam wit dem Stoff ſpielender Vortragsart, die 
freilich im Grunde kühl iff, Gundolf iſt konſtruktiv, Ludwig 
feuilletoniſtiſch: in beiden Schriftſtellern arbeitet Intellektualis- 
mus. Die beigegebenen Bilder haben nut die Unterſchriften 


1 


Eigentlich nicht in ſeiner Abſicht liegt. E. L. Sch. „Jojäbrig“ oder „60 jährig“ — und weiter nichts. Auch dies eine 
der kleinen hübſchen Derblüffungen, um fo recht „den Menſchen“ 
Bocthe. Geſchichte eines Menſchen. Von Emil Ludwig. | berauszuftellen, Verblüffungen, die zu dieſer ganzen dewußten 


[Stuttgart, Cotta.) — Gegenüber der herzhaften Parteinahme 
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Soeben iſt erſchienen: 


Paul Steinmüller | 
Die Ahapjoödien vom 
verlorenen Klönigreid) 


Erſtes bis zwanzigſtes Taufend + Zwölftelgröße + 64 Seiten 
Steif geh. 4 M. + pergamenterſatz o M. > Kunftleder 12 m. 
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Dor kurzem erſchien: 


Das Jehnjungjrauenjpiel 
| Drama von Paul Steinmüller 
Geheftet 9 M. 


Türmer⸗ verlag (Greiner & Pfeiffer) Stuttgart 
7 DSL es SY oS a LY oS SEG SZ GOSZAOSKE SSK aS XeoSK USTD Wor 


A W : 252 . 
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Gemälde 


alter und moderner Meister, 

französ. und engl. Stiche 
des 18. Jahrhunderts 

Miniaturen /Landkarten 
alte Erdkloben 


franz. und engl. Möbel 


ius kauft 


A. Blumenreich, 
Berlin W. 35, Blumes Hof 9. 


verhindert den Ansatz von Zahnstein, beugt der Zersetzung von Speiseresten und der Bildung von Sauren 
im Munde vor, hinterläßt einen kräftigen, ee nachhaltig erfrischenden Geschmack im Munde. 


Reise, 201 food 


®ergrößerungen 6. 8-, ech 


Theaterglas _ 
„Goerz a 8 


Vergrößerung 3 ½ fach 


Zu beziehen dureh die — 


Geschäfte, 


Rote Rosen blühen auf dem Stengel, 
der BAT ist schön, die Frau ist wie ein Engel‘ 4 


Gesucht! 


Sprüche, Verse, Gedichte, Lieder, kleine- Erzählungen und 
Märchen für die Kinderstube. Zur Herausgabe einer 
solchen Sammlung werden aus nah und fern, aus Stadt und 
Land derartige Belträge gesucht, die sich zum Vorlesen 
und Vorsingen für die Mutter und zor Erlernung für die 
Kinder vom jüngsten Alter bis zu den ersten. Schuljahren 
eignen. In manchen Famillen schlummern oft solche 
hübschen Suchen, die wert sind, dass sie auch andern Müttern 
und Kindern bekannt werden. Nur gediegene Sachen, Ori- 
ginale und aus Grossmutterszeiten kommen in Betracht. 


Verlagsbuchhandlung M. Hahn 


es in Wernigerode. 


P. Beiersdorf & Co., G. m. b. H., ae 30, 


Man verlange a 


Ein Wert, bem 18 2 enbatt 
das Geleit gab, liegt in dritte 
. Auflage vor: 


Adelheid von Schorn 


Zwei 
Menſchenalter 


Erinnerungen u. Brief 
aus Weimar und Non 


Mit 18 Abbildungen auf 16 Tal 


Dritte Auflage Gr. Achtelgröß 


VIII, 414 Seiten in Halbleine 
21.50 N. 1 65 
Bi 


Türmer-Derlag in gart 
x) _ AOrvings 8 ee 
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— — 


» = 
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Riquet-lee 


6CHULPIC 


Während das Odol-Mundwaſſer den Zweck verfolgt, die Mundhöhle zu 
desinfizieren, haben wir mit der Odol⸗Jahnpaſta ein Präparat heraus- 
gebracht, das für die mechaniſche Reinigung der Zähne außerordentlich 
geeignet iſt. Die in der Odol-Zahnpaſta enthaltenen Salze bewirken eine 
milde, aber nachhaltige Desinfektion der Mundhöhle und einen ſicheren Schutz 
gegen Zahnfäulnis. Hervorzuheben ift die überaus feinkörnige Beichaffen- 
heit und der eigenartige, aparte Geruch und Geſchmack dieſes Präparates. 


Reformpädagogium Dr. Schoetz, 
Neustrelitz. in meduenburo. 


Aerztliches Kinderheim zur Aufnahme von Schülern 


zwecks gesundheitlicher Erziehung, Kräftigung u. individueller 
För derung nach eigener erprobter mediz.-psycholog. 


ethode.-- Schul- 
besuch: Grunds hule, Gymnasium und Realgymnasium. — 
Arbeitsstunden. — Nonderstunden soweit erforderlich. — Schul- 
phi ty riage vermittels modif. Spielmethode nach Montessori. — 
Sorgfaltigste reichliche Ernährung und Körperpflege nach Lahmann; 
liebevolle gewissenhafte Familienerziehung. — Gymnastik, Turnen, Sport, 
Gartenbeschäftigung, Luft- und Sonnenbader, Heilbader. — Fähigkeits- 
prüfungen für Auswärlige zweeks Schul- und Berufsberatung 
(Dauer 3 Tage). — Von massgebenden Autoritäten empfohlen. — 2 Stun- 
den von Berlin. — Auskunft und Aufnahmebedingungen dureh den Leiter: 
Dr. med. F. B. Schoetz. 


Bi 
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Dir. Fischer, Berlin, 


Vorber. Anstalt Zietenstr. 22 
fiir alle Schulexamina. 
Damen. Erfolge s. Prospekt. 


Internat. 
Thie S Vorversitungsanstat Berlin-Chariottenburg 2 
Einjähr'g, Abitur. Joachimstaler-Strasse 41. 


> zöhere VOFBEFEITUNGSanStal 


Telefon: Ltz. 2921. 


Berlin-Steglitz, Fichte 
» stramse 24 (Fiebtenberg). 


Alle Klass. (gymnas. u. real), Einjähr. ‘Verbandsprüfung), Prima., 
Abitur. Ueberleitung v.gymn. a. reale Schulen. Gegründet 1383. 
Spreebst. 5—7 Uhr. 


2 Villen inmitt. gross. Gärten. Fernraf Steglitz 1562. 


Alumnat 
and Jugend -Sanatorlum 


f in! 
1 db Vornehme Schülerpension 

, Unterricht bis U-II einschliesslieh. 
(Oberharz) | tndividuello Bebandlung. — Tücht. Lehrkräfte, 


j Beste Verpflegung Aerztliche Aufsieht. 
Haus Fiehteneck | Freiprospekte für Alumnat oder Sanatoriam. 


Priv. Unterrichtsanstatten Bückeburg 


1. Höhere Privatschule f. alle Schulart u. Schulprüfungen, 
2. Höh. Handelsschule, 3. Handelrealschule, 4. Schüler- 


heim. Werbeliste und Auskunft dureh die Direktion. Fernruf 32. 


EEE IE REINE ß 
Handelsrealschule Bückeburg 
Lehrplan der Realschule mit Handelsfächern. 

Beginn des Schuljahres: 5. IV. Anmeldung baldigst 
erbeten. Auskunftsblatt versendet die Direktion. 


— — — ——ñ—— — ee 


V. Hartung“ Anstalt 


Cassel-Wilhelmshohe Vorbereitung für alle Sehul- und Notexa- 


mina. besonders Fähnriche kamen. 
Prospekt durch den Direktor K. Topf. 


H hlitz In Pommern. Pfarrer Kranenbergs Vorbereitun 
bn . Einl., Prim.-u. Abitar.- Prüfg. Dorfschüler int Jahr 
Prospekt. 


Rinj.-Prüfg. Kriegsabitur. 1918 üb. 200 Erfolge. Beste Verpfl. 
Vorbereitungs-Institut Hiss (vorm. Pollatz) 
103 ‘al Einj., Prima, Abitar, — auch Damen. — E 
j 1869. Marschnerstr.3 — Pensionat. — 1. 
Halle S. Dr. Harang’s Anstalt. Vorbereit. z. Abitur., Obersek. Reife, 
Reichsverbandsprüfg., Prima u. a. Kl. 56 jähr. glinz. Erf. Gat geleit Schüler- 
heim. Bericht kostenlos. 


Dr. l. Krause Reichsverb.-Prüfung sowie alle Klassen hoh. 


Halle a. S. Lehranstalt. 31jährige glänzende Erfolge. Pension. 
Besond. Damenklassen. Bisher bestanden 440 Abitur., darunter 175 Damen. 
Prospekt frei durch den Direktor Dr. B. Busse. 


MEYERS Vorbereitungs-Anstalt. Hannover. Feraspr. Saasaoe 


für Einj. (Ersatzprüfg.), Prim. u. Abit., auch Dam. ‘In 26 Prüfungen 
1918/19 bestand. alle Schüler / Schularbeit. ant. Aufsicht / Pensien i. 1 
MEYER, ehemaliger Mitinhaber des Gildemeister-Insti 


Höhere Vorbereitungs-Anstalt 
1. Abitur.-, Prim.-, Obersekunda- 


re 
bahn 1 Riesengeh. . Lananchekekerumtan 


bel Hirschberg. Gegrundet 1873. 
Kl. Klass., real, realgymn. u. gymn. Ziel: Einjähr. u. Vorbereit. a. Obersekunds 
Streng gereg. Internat fam. Charakt. Beste Pflege, Unterr. u. Erzieh. 
mie. Sport. Wandern. Bäder, Medizin. Bäder im Sanatorium. Feruruf: Le 
Nr. 4. Prospekte frei durch die Direktion. ut 


ZY he Privat- 
Barmer 
TER 1863 Leipzig, Georg!-Ring | ; 


Die Anstalt besteht aus 6 Real und 3 Vorschulklassen. 
Sie hat die Berechtigung zur Aussteliung des Reifezeug- 
nisses. Arbeitsstunden, Nachhilfe. Neues, modern ein- 
gerichtetes Schulhaus und Schiilerheim :: Prospekie 
auf Verlangen. Direktor: Dr. L. Roesel. 


— 1 
Für alle Schul- u. Reifeprifungen 
Vorbereitg. in d. Dr. Schusterschen Lehranstali 
gegr. 1882, Leipzig, Sidonienstr. 59/61. Schülerheim 


a —— — — re — 
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Bü b jener Zeit der Empfindſamkeit. Im Brief des Vaters Gleim 
erbeſpre ung — von dem Halberblindeten mit unſicherer, zitteriger Hand ge- 
j ; ſchrieben — kommt jeine allbekannte Gutherzigkeit, einfaltig- 
Brieſe an Elifa von der Recke. Herausgegeben von Prof. D. ſchlichte Frömmigkeit und lautere Gottergebenheit zu rührendem 
Dr. Otto Clemen. (Berlin-Steglitz, Verlag von Fritz Würtz; 44.) | Ausdruck. Friedrich Rochlitz gibt in einem ſehr mitteilſamen 
— Dieſe inhaltlich nicht gleichwertigen Briefe hervorragender | Briefe eine herzerquickende Schilderung ſeines jungen Eheglücks. 
Zeitgenoſſen an die einſtens weitbin bekannte, heute aber ver-[ Ein Brief des Freiheitshelden Theodor Körner beſchließt 
geſſene kurländiſche Dichterin werfen Streiflichter auf religiöje, | diefen 3. Band der Sammlung „Kurland in der Vergangenheit 
lite rariſche, politiſche und hg Zuſtände der Zeit.] und Gegenwart“. Dr. Paul Bülow. 
Es ſind einzelne kulturgeſchichtliche Miniaturen aus der Zeit von Dr. r Zobel von Zobeltitz: Ter deutſche Geiſt und die 
1784—1813, die wohl bier und da ein Goldtorn enthalten, als] Form. (München 1920, C. H. Bediche Verlagsbuchhandlung; 
Ganzes aber ihrem Inhalt nach für uns wenig bedeuten. Den] &.) — Wir begrüßen es freudig, daß auch dieſe Schrift in die 
meiſten der Briefabſender iſt mit Veröffentlichung ihrer Zeilen] Reihe derer tritt, die für eine ſeeliſche, geiſtige Kräftigung und 
ar zu viel Ehre angetan worden. Der Herausgeber hat jedem] Aufttärung unſeres Volkstums wirken wollen. Die Unzuverläſſig- 
tiefe eine erläuternde Einführung vorausgeſchickt und dadurch] keit der ſeeliſchen Haltung war in den Kriegsjahren und iſt noch 
das Verſtändnis ihres Inhalts weſentlich erleichtert. Eines aber} gegenwärtig eines der größten und verhängnievollſten Übel bei 
zeigen uns dieſe Briefe: „Es war eine vergleichsweiſe materiell] uns. Sehr leſenswert iſt die Schilderung der Volkscharaktere 
bettelarme Zeit, aber die Menſchen waren reicher an Liebe, | Rußland — England — Frankreich. Ob das ze der nach- 
Geiſt und Gemüt, gebildeter, n l Eine | bismarckiſchen Zeit uns nicht aufzurütteln vermag: „Er (Bismarck) 
herbe Wehmut erfüllt einen beim Leſen dieſer Briefzeilen, wenn | hatte den erſten Schritt getan, mit ihm hatte der Preußengeiſt 
wir dagegen an die Entartung und Wiirdelofigteit unſeres Ge-| icine weltgeſchichtliche Sendung erfüllt, das Deutſchtum vor der 
ſchlechts denken. Nur Weniges ſoll aus dem Fabalt dieſer Brief- ſonſt ſicheren Zerſplitterung zu bewahren; eine neue Generation 
ſammlung hervorgehoben werden. In dem Briefe des Propites | mochte neue Ziele ſchaffen. Sie mochte dann vom Preußengeiſt 
Neander erfreut uns die Anekdote über Goethes erſte Bekannt-] die innere Kraft übernehnien, die nötig war, um den ſeeliſchen 
ſchaft mit Wielands „Oberon“. Der ſchwärmeriſch anbetende | Reichtum des übrigen Deutſchlands vor dem relativiſtiſchen 
Brief des Rapellmeifters Naumann ijt ein rechtes Zeugnis aus] Zerfall zu retten, und dieſe ſeellſche Fülle, befruchtet von dem 
. Familienleben, keine Schlafsäle, Einzelziamer, 


, = 

: im | Privat-Realschule mit Berechtig. 

M Wal Falagogium zur Obersekunda, Ziel: Primareile, 
e mpfenig” Zentralheis. elektr. Licht, Bad. Seit 1915 124 


A 18 lea = Wahlfrei: Handelsfächer, Spanisch, Ras- 

| sisch, Latein, Griechisch, Kurzsehr. Stolze- 

inden an in Be Bes 
11 i ortplatz. Auch für u. Erholungs 

erfolgreiche Extraneerprüfungen Prospekte. Nachweis d. Erf. mit Schülerheim. 

4. Dir. J Müller. Sybelstr. 14 — 


Prospekt durch Studiendirektor Günther. 
| Programm f einfährigen- Institut Hoppe. 
* Fuse, an Stettin. Ein — n- Inga Prosp. ee x ASSEL 
wy urgnausen Aufnahme | Blunck & v. Boehn. 


ers "|| Halzpadagog ain Wernigerode cin. 


Werkmeister-Schule. 
Vorbereitg. 


———— a at ee er ee mem 

für alle Klass. u. Exam. Ziel: Abit.-, Prima-, Obersek.-Versetzg. u. Reichs- * ’ 

er (früh. Einj.). 3 KriccatellaKerse, Glins. Erf. ih. d. 4. Dir. Stern sches 
onservatorium 


Praktiidte und theoretiidie Vorbereitung fiir die Berlin SW. 


Wwissenschafil, Institut 

ar If IV—I all. hob. Schalen. Einj. u. Abitur, Umscha- 
lung, Halbjahreskurse, indiv. Behandl., intens. Nach- 

he Einnolen verlor. Zeit. Alle Binrichtgn. d. 

a. d. Lahn | offenti. Schulen. Damenkurse 2 Abitur.u Er- 


ee Gross. Berggarien. Spielplätze. 


ann frei. Uberieeliche und heimiihe bandwirtihait_ = nde 1860 Beraburgrstr. 28923 
3 f 7 Leitung von Gütern Pflanzun en, Farmen Vollständ. Ausbildung usik u. Dar- 
„Fabrik- * Htern, gen, stellungskun«t. Besuch im Schuljahr 
lehrwerkstätten. Faktoreien usw.) erteilt 1918/19: 1982 Sehüler. Eintritt jeder- 
5 un d. Sommersemesters teit. Prospekte durch das Sekretariat. 


Deutsche Kolonialschule, Witzenhausen 


er April 1921, des Vor- 
unterrichts dazu a. 15. Mürz. 


a. d. Werra 


Hochschule für In- und Auslandssiedelung. Zurd gorgl. Pflege, Erziehung, 


Ds, : im- inn: Ost d Herbst. N 

Pädagogium . Semesterbeginn stern un er ; re e bi; geistig 
hg eideiberg Lehr- u, Anstaltsplan kostenlos. Für weitere Anfragen Schröterschen . Sen 

Abitur. Ueberleitung i. alle Klas- Freimarken beifügen. Institut, gegr. 1873, e 


* 
2 


eri Handels fächer. Dresden-N, Oppelstr. 44/44 b. 


d. eig. Landwirtsch. , 


Jugend Sanatorium Dr. med. K. Jſemann 


Heil- und Erziebungsanfalt für Entwicklungsgeſtörte 


Nordhaufen am Harz. 

Ständiger ärztlicher Berater: Herr Oebeimrat {. Dr. Gabriel Anton - Halle. 

Vorbeugung und ärztliche Behandlung Entwidlungsflörungen. 
"“Seilpadagogitéer Unterricht und Erziehung. 


Kinderheim 

Rudolstadt (Thür.) 

L. geb. Kr. f. Aufn. b. reiehl. gt.Kost a. 
st. Pfl. I. berrl. geleg. Villa. Gute 


len. Preis vierteljabri. 750 Mk 
Kurz. Erholungsaufeathalt 10 M. tägl. 


Friul. v. Oheimb und v. Ranke 


* 


Gesellschaft zur 


Förderung des realen Wissens 
m. b. H., LEIPZIG, Promenadenstr. 10 III: 


> ossstrasse 37. 


Ingenieur-Schule 
SZwickau (Sadısen)®@ 
R 


Vorbereitungen auf die Reifeprũfungen der neunstufigen Anstalten, sowie der U. I. und O. I. auf 


a und Betriebstachaik: @ Grund neuartiger — hohe geistige Durchbildung erzielender — Methoden für Damen und Herren. 
2 Semester-Beginn 5 Besonders wichtig für Berufstätige, da häusliche Arbeiten auf ein Minimum beschränkt sind. 


@ Anfang April und Oktober. E Massive Honorare! Fernunterricht! Glänzende Erfolge! 


mannlichen PBeeußengeijt, mochte dann cine neue ſchöpferiſche 
t erleben.“ Bel der Betrachtung Weimar — Potsdam ver- 
miſſen wir einen Hinweis auf die im gicigen Sinne gebaltenen 
Aus führungen bei Lienhard, auf den dies Wort von We 
Bebeutfamteit zurückgeht. fiberdaupt laffen ſich aus dieſem Bu 
bemerkenswerte Parallelen zu den Werten des elſäſſiſchen Bichterd 
feftftellen, fo vor allem mit dem Satze: „Weimar und Potsdam, 
Rant und Friedtich der Große find Brüder, mit gleichen Erb- 
eigenſchaften, und aud ſich innerlich fo fremd, wie nur Bluts- 
verwandte werden können. Das iſt die Tragit im Leben des 
deutſchen Boltes, dieſe innere e hat auch der einzelne 
u überwinden.“ Oie völkiſch Salut, ge und politiſche Einheit des 
ungen Volkes — bas tft das Edelziel unferer Gegenwartsarbeit. 
Die klaſſiſchen Schöpfungen Weimars und das Bismarckſche 
Lebenswerk gehören Beide zu unferem feften ſeeliſchen Erbgute. 
Safin Die bleibt dieſe Ideenwelt unfer höchſter nationaler 
itz. Dies wird im Schlußkapitel dieſer Arbeit eindrucksvoll 
ausgeführt. Wenn das Buch dann zur hohen Tat des deutſchen 


Be. Busiik’s 
a. 
Sir Damen. 8 4 12 werke laffe man ſich in den 


Buchhandlungen vorlegen :: 


zur gefl. Beachtung! 


Wenn Ste att aebenftchenden 
Vetefwechſel treten, dann 
Immer herr deh Sie die An- 


Chariottenburg, Berlinerstrasse otk 


Klockow®es Lyzeum 4% 


Michaslinklassen. Alles Nähere sehriftl. 14. — 7 1— 1 Uhr. 


Baterländiſcher Frauenverein. 
Internat Mee de ee dee Sei anes. 
A Richer, En neaße 08 


Victoria-Studienhaus 


aus Ottilie von Hansemann :: Heim fir Studentinnen 
Charlottenburg, Berliner Str. 37/8 (Nähe Knie). 

Kurse in Latein, Griechisch, Math., Naturw., prakt. 

jurist. Kurse ete. Direktorin Ottilie Fleer. 


Aausschmesiernheim + Bertin-Pankow 


a B-e:te St-aße 23 
1. Nerufl. Ausbild. als 
(Siehe Lebensberaf im 
Schwesternschaft.) 

a) f. Kinderpflege, b) f. u. flege, 
ec) f. Haushalt u. Küche, d) f. Alters- 
pflege, o) f. hauswirtschaftl. Gemeinde- 
ur ebergroßes Stellenangebot. 


Schutz der 


Das hauswirtschaftliche Jahr, 
"gründliche Ausbildung In allen Zweigen 
er Hauswirtschaft für das eigene Heim. 


Frauenschule, Halbjahrskarse ia Haus- 
wirtschaft und Kinderpflege. 


Beginn der Kurse alle Halb- bzw. 
Vierteljahre. 


Altenburg, Sf, Se a Pe 


Töchterbeim. Gründl. Tai nant Ausbildungin allen Fächern. Nähen, 
Behneidera, Kansthandarbeiteo, Fortbilding in wirsenschaftl. Fächern, haus- 


wirtsehaftliche Buchführung, Bürgerkande, Sprache, Musik. Sorgfältige Er- | 


ziehung. Anei gesellach. Formen. Gute Vörpßegun 
Näheres durch Fräuletn B. Gandert und W. v. Gettberg. 


Se 4 


„ae |äriedrid, Lienhards | Altenburg 6.⸗A., 


‘Int. Hyg.- Ausst. 


Volkes aufruft, zur Ausgeſtaltung feines Wefens Br 3 Ee 
würdigen Staat ji wieder zu ſchaffen — fo wird 
begeiſterten Widerhall bei den beiten Kräften der Ration Inden. 
In · jeder deutſchen Bücherei fet biefer eat ein Diag geliche 
Dr. Paul leo 
Sellenhicerci. Unter dieſem Sanımelnamen hat der Verlag 
von Dürr & Weber, Leipais, eine Büͤcherreihe ren ee 
bie nun ſchon auf die ftattlide Zahl von are balben 
Bändchen angewachſen iſt. Die bunte Folge, die ı 2 
| * t wird, hat zum Zweck, dem Laien auf unterhaltende 
iſſenswertes aus allen e ata zu vermitteln, 
. — und das gibt der . e eigentlich beſtimmende 
Note — auf unterhaltende Weiſe ir haben es alſo mit dem 
Aa einer „geiſwollen Plauderei“ zu tun, der bier gep wird. 
a oF ae fid, je nachdem die einzelnen fer 
be fgabe anpacken, Grabunterſchiede, bisweilen fogar recht 
erhebliche, des geiſtigen Wertgebalts. Das „geiſtoolle Plaudern 
fiber irgend einen Stoff aus Wiſſenſchaft, Technik, Literatur, 


u - . EEE ee) 


ARE 


Tr TR 144. 


3 ar rig apg 


ende. . 
Charlottenheim. Heim. Beſte ane Rab, b. bie b. 8 
Vorſteherin F. Burger, K. Wagener, Sewerbelehrerin. | 


Blankenburg, Harz m Lirtschaftspensionat 


Fran Oberit. ee el ermans simnt 
Rohdenbergstr. 18. Aiman. —— ——— 


— por a a einer Po 


TTT bildung. Bes 


rg 1 . 
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* , Withel ash One, Tochterheim Berger. Rises! Eigene — ait 


end Wissenschaft, Inkl. H. 4800.— jährl. Preap. Peer die — ‘ 


Fischer’s Privat-Töchterheim. 
Dontaches ae für Töchter höherer Stände. Gesunde Lage 


la N 1 


Deutsches Töchterheim am Hanel ¥ 


1 dug I. an der Prinze if 


a. Gartenbaa, wissensch. Weiterführung. eg .- 5 
1 Gute Ve re ae Big. Haas l. Berri. freier I. 

mittelb. Nähe C Wilhelmshöher Parkenlag. Jahrespreis 2000 Mk. ö 
dureh die Leiterin Fri. Henny Rocholl a. des Versitsendea deg 
Kuratoriums Herra Mil.-Oberpf. Geheim. Kensisterialrat Dr. Trepte. 


Dresden- H., Lehr-u. Haushal i ti aaa 
von Fraa Dr. Giesselmann. 
Kaitrorstr. 15 Sehwel- 


Inhaberin: 
serviertel,NäheHaapt- Wissonschattl 8 \ 
bahakof. Fe . Ausbil a ng, One elle Vern chliche Vorpi 


Goltz. 


Dresden- 5 
Töchterheim 
Blasewitz Gründl. Erziehung i. Haus u. Küche; allg. 
Bildung, Bürgerkunde, Kunst, Lit., Musik; 


Schabertstr. 22, vortreffliche Verpflegung. 


Villa Angelika. Töchterheim * 
Dresden, gene e e 

Silb Medaille Mustk, Mal. ehrerin. Gesell. u. bimel. A 

Turnen. ee Ein. Berg-Ferlenheim. Dlustrierte 

epokte. I. Bofornasen. 3 Rehnorrstrasse Gt. 


Dresden-N., 22.45 Tüchlerbeim Täuber, . g 
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Runft oder Politit ijt eben doch nicht jedermanns Sache, und jo 
großen Eifer der Verlag offenbar in der Auswahl feiner Mit- 
arbeiter hat walten laſſen, nicht immer iſt die Grundidee des 
Sammelwertes gewahrt worden. Manch einem der Autoren iſt 
die ihm vorgeſchriebene leichte Formengebung vorbeigelungen. 
Aus der Fülle des Gebotenen kann natürlich nur einiges Wenige 
herausgegriffen werden. 
Den Auftakt gibt Wilhelm Oſtwald. Er ührt den Leſer 
in den Zellenſtaat der Wiſſenſchaft ein, die für unſer Leben „Oas 
große Elixier“ bedeutet, er erläutert ihre Ausmaße nach Lei- 
tungen und Aufgaben. Von aſtronomiſchen Fragen handelt 
Bruno Bürgel („Du und das Weltall“), von chemiſchen 
und technologiſchen Prof. Laſſar Cohn („Chemie in einer 
Stunde“), in die Wunder des Pflanzenlebens gewährt Karl 
Soffel („Schweſter Pflanze“) einen Einblick. Gerade nach der 
Seite der Form bin erſcheinen uns als eine Mufterleiftung die 
e eines Bankdirektors“, in denen Prof. Obſt 
in os Me Rahmen leicht verſtändli und doch viel Lehrreiches 
_permitteind, uns einen kurzen Abriß über „Technik und Ethik 
- eines vernünftigen, privatwirtſchaftlichen Finanzgebarens“ bietet. 
Auch Dr. jur. Listes mit launigem Humor erteilter „Rechts- 
unterricht für den Privatbedarf“ bringt paragrapben- 
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belebend einen ſpröden Stoff dem Unerfabrenen näher. Ein 
wenig zu novelliſtiſch hat Carry Brachvogel das dankbare 
Thema von der „Eva in der Politit“ angefaßt. Da wäre doch 
wohl Gelegenheit geweſen, etwas mehr Grundſätzliches über die 
politiſche Tätigkeit der Frau, über die Frauenfrage überhaupt 
aufzutiſchen, das liebenswürdige Herumgleiten um den eigentlich 
problematiſchen Kern wirkt letzten Endes enttäuſchend. Mit der 
„Runft der politiſchen Rede“, die in Oeutſchland bisher noch 
fo wenig entwickelt ift, beſchäftigt ſich in zwei Bänden Guftay 
Herrmann, der aus einer [hier unerſchöpflichen Fülle hiſtoriſcher 
Beiſpiele die praktiſche Nutzanwendung herausarbeitet. Otto 
Ernſts Büchlein „Der wildgewordene Pädagoge“ iſt in 
Fachkreiſen auf Widerſtand geſtoßen, und wenn die Ausführungen 
auch von Anfang bis zum Schluß feſſeln, muß man gerechter- 
weiſe zugeben, daß eine gewiſſe e des Standpunktes 
der Überzeugungstraft des Ganzen Abbruch tut. Dem ver— 
wegenen Verſuch, die „Weltgeſchichte in einer Stunde“ 
vorzutragen, hat ge Horſt Schöltler unterzogen, und die 
Geſchicklichkeit, mit der er das ſchwierige Unterfangen gelöii, 
nötigt Achtung ab. Große Zuſammenhänge, weitumfaſſende 
Überblicke werden hier, freilich aus einer ſtart perſönlichen * 


-Dresden-A.,. | Sophie Voigts 


Goethestrasse 12. unden mit 


‘Hoh. Koch-, Haushaltungs- und Gewerbeschule 


Gute, reichliche Verpflegung. IIlustr. Prosp. kontenles. 


1 . 
Ir esden-Blasewitz, i wısenen wire u gesclloch, Ausbildg. 
| Besidenzstrasse 27. Villa mit schönem Garten. Näberes d. Prosp. 


Hanshaltungs-Töchlerheim n eren von Pr. 


Schroeter u.Bahmann. Ausbildung in allen Z . 


der Hausbaltung Kochen, Backen und feiner Handarb 


Hohestr. 69) Reterenzen und Prospekt durch die Varsteberin. 


‚Dresden-A., Titterheim Shhörhe. 


N ürnberger Platz 5. Inhaberin Frau Paula Schörke, geprüfte Lehrerin. 
tewissenhafte ‚Erziehung. : Telefon Nr. 111804. :: Gute Verpflegung. 


»8 Düneck b. Uetersen,! = 1% Kd Bain. 


Bahnf. 
Privat-Töchter-Landheim von Frau Sophie Heuer. 
Früher: 36 Jahre n — Koabechule i in e 


-auswlrischaltsschule 
mit Gartenbau. 


Ländl. ges. Anfenth. im 
_ Rigenbesitstam. Theor 
1. prakt. Ausbild. in al!“ 
‚Zweig. d. Hauswes u. d. 
Gärtnerei Weiterbildg ß 
I. Munk, Gesang. Liter. 7 
\Sprach.. Malen. Halb- 
‘und re: 
Anorkannt gute V 
Be des ag. Be- 
| d. Anstalt wurd. ' 
ausend Sehülerinnen sasgepildes. -- Learpian wırd goyen Kıusen- 
1Mk. k. abgegeben. Näheres durch die Vorsteherin. 


Vornehmes Familienpensionat für 
4 junge Mädchen u. Kinder. Wissensch 
„(einschl alte Sprachen u. Mathem ) u. häusl. indiv. Erziehung. Unterr. 
Geige, Gesang, Klavier). Gute Verpfleg. Beste Lage a. Walde. Garten. 
3 Prospekt durch die Vorsteherinnen 
he v. Stumpfeld und I. Holtz, Danckelmannstrasae. 6. 


Töchterheim Beyer 


vorm. Grosser. 

4 Wiſſenſchaftl u. fremdſpr 
Schöne Parklage des Hauſes. I Fortbildg Vollſt Ausbildg. 
L Haush. Bflege d. Künſte. Gartenbau. Säuglingspfl. Samariter; 
dienſt. Ziele d. Frauenlehrjahrs. Rythm. u. 85 ien. Turnen. Gee 
wiſſenh. Verpfl. Bei beſchränkt. Anzabl v. ülerinnen liebe v 
0 Eingehen a. Eigenart. Ausk. durch die Leiterin Elsa Beyer. 


art. Mariennöne, Gebirgs-Töchterheim 
f 1chardstr. 2, Luise v. Biere. Mütterliche An- 
itang in Haushalt, Kochen, Backen und Einmachen. Fortbildung in Wissen- 
schalten, Sprachen, Musik und allen Handarbeiten. I. Lehrkräfte. 
nn = Referenzen und Prospekte dureh die Vorsteherin. —-_——- —— 


Emilienſtr. 12, 
gam Ofenſtein. 


Bismarckstrasse 
Tochierneim Eisenach Töchterheim 


ftellung heraus, gegeben. 
Feodora 


bietet Töchtern aus gutem Hause gründliche, mod. theoretische u. praktische 

hau swirtschaftliche Aus bildung, gedieg. Unterricht in allen weiblichen 

Arbeiten, Fortbildung in Wissenschaft., Sprachen, Musik und Malen; Pflege gnt 

eae sagas Formen; Sport; "sorgfältige Gesundheitspflege. Beste 
pfehlung. Prospekt durch die Vorsteherin Frau Marie 


Eijenath, re Abag« 1a, Ja- - Stiftung, 


1 . „Han darbeitslehr.: patie (Gleichber. in Preußen.) 
Il. en eg Jab ahre.(Berecht. z. Jug.⸗Leit. Br.) 
eloturius: 


Mittel ſchnlyrüfung: ½—1 Jahr. 
@lerimuenturie: 4 Monate 
D. Lincke. Leiterin. 


* 


Institut R ur iu a r ili. Eisenath, 


| Frau E. Burchardi, Iveighas: Mariental 14 


m erber.:uriud anf 1 eat 
7. BERN: u. techn. 
Auskunft und 3 koſtenlos. 


int Burda 


Abteilungen: 
A. Töchterheim und C. 8 
Frauenlehrjahr, D. Seminar f. Lehrerinn. 


B. Haushaltgs.-Schule, d. Haus wirtsch.-Kunde 
Auskunfisheft durch die Vorsteherinnen. 


C nn nn nn SHES OSO8 66-668066 $ 22GSC08 


Eisenach in Thüringen, 
| Mariental 26. 


Töchterheim Kohlstruck, Villa Karoline. 


Herrliche Lage a. Fusse d. Wartburg. Gross prächt. Park, unmittelb. 
am stundenweiten Gebirgswald. Hauswirtsch., wissensch. u. 
a ae Fortbildung. Erste Fachlchrkräfte. Vorsigliche 
erpileg. Herzl., frohes Familienleben. Auskuafteheft a. Verlangen. 


Die Vorsteherinnen: 
Frau Direktor M. Kohistruck, Thekla Kohlstruck. 


ochterhelm 


riedrichroda-Thüringen — | 


Herrl. N Heim. Gedieg. Ausbild. i. Haushalt. Gründl. Fortbil 


Wissenseh.. Sprach., Liter., Ethik, Kunstgeseh., Musik, Handarb. + ; 
trage, Theater. Konzert, Rönnind. Sommer- a. Wintersport Ausflüge in 
die reizv. Umgeb.u weiter ins Terragen Tbüringerland. 

Naberes dureh di Besitzerin Frau verw H Wiilisens. 


6 ernrode Témt:rheim , Brunbild‘“, 


Vornehmes Haus mit jedem Komfort. 
Park. Wissensch., gesells h. u. haus), 
Ausbildung. Beste Verpfl. I. Referenzen. Prospekt. Bilder. 


Godesberg a. Ra. 
chterheim Ulmgnhaus. A Ausbild. i. all. Winsens 
Grind. Anleit.i. hau. Hausw.u soz.Ausb: Frausniehtjahr 
Die Vorsteh.: E. Lohmann u. Th. Claussen 
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Lotheingen und den Lothringern widmet Lisbeth Dill] Forſchers, ſondern auch, und nicht zuletzt, mit dem des Künſtle 
(„Das verlorene Land“) eine Reihe feinſinniger, auf lebendige | So eritebt der Urwald mit feiner wilden Natürlichkeit, 
eobachtung geſtützter Studien. Es wäre eine dankbare Auf- grünen Dämmer, feinen ſchwülen Laubmaſſen vor uns. 
gabe, derart auth das Gedenken an die übrigen abgetrennten] gleich packender Erzählerkunſt wird der Armenſch geſchilbert, 
usland-]zwiſchen den hohen Kerkermauern des Nimba fein kümm 
deutſche“ von Erwin Roſen-Carlé wird die Beachtung] triebbaftes Leben führt und im Kampf mit den ungezügel 
weiter Kreiſe ſicher fein. Kurz hingewieſen fei in dieſem Zu- | Elementen nicht viel beſſer geſtellt ijt als das Tiervolk der tr 
r Schilde-ſchen Wildnis. 


Gebiete zu pflegen. em angekündigten Bande „ 


ſammenhange noch auf die Serie voͤlkerpſychologiſ 
rungen (Ernſt Zahn: „Schweizer“; Febr. v. 
„Amerikaner“; Victor Ottmann: 
Hans Strobl: „Tſchechen“ uſw.). ' 

em bunten Themengemiſch entipricht auch die äußere Auf- 
machung der einzelnen Bände, die etwas arg unrubi 
mit dem Silhouettengeflatter, dem Farbengetupf und Ara 
gerank. Der Preis für den Band beträgt 6 A. 


olzogen: 


Leo Waibel, Urwald, Feld, Wüſte. Mit 20 Naturaufnahmen 


„Mexikanet“; Carl] und einer Karte. (Breslau, Ferd. Hirt; geb. 12.50 und & 100 % 


— Waibels Buch tritt vermöge feiner packend friſchen Oarſtellun 
kunſt dem von Volz ebenbürtig an die Seite. Der Verfaſſer 


wirkt] länger als ein Jahrfünft im tropiſchen Afrika gelebt, er ijt et 
sten- | geworben mit der 


fremden Umgebung, und was er uns Laie 
vermittelt, iſt infolgedeſſen nicht trockene Wiſſenſchaft, ſondern 


Wilhelm Volz, In Dimmer des Rimbz. (Breslau, Ferd. | reiches inneredß Erleben. Mit ernſter Eindringlichkeit erzählt er 
Hirt; geb. 7.50 & und 100 9%.) — Der Breslauer Geograph Volz, vom ſchweren Kampf des KRoloniaifiedlers, deſſen Schaffen nur 
der in Fachkreiſen einen Ruf ais gründlicher Kenner der malaliſchen] dann NN verjpricht, wenn eiſerne Energie den erſchlaffenden 

e 


Inſelwelt und vor allem Sumatras genießt, gibt in dieſem 


uch] Einflüfſen 


s Klimas, der Tücke des Bodens, der Widerſetzlic⸗ 


weit mehr als etwa nur eine wiſſenſchaftliche Abhandlung. Bols] keit der Eingeborenen ſich entgegenſtemmt. Wenn der Verfaſſer 
jiebt die Dinge der Umwelt nicht nur mit dem kühlen Auge desſſo auf der einen Seite optimiſtiſchem Uberſchwang die 


Töchterheim dietet j. Madchen 
Gernrode / Harz, Dreyscharff lebrr. u. abwechs- 
. . ES m rn nn lungavoll. Pensions- 
jahr. Wissensch., musikal , fremdsprachl. a. hauswirtseh. Ausbildung. Grosse 
Spertplätze, Tanzst. Villa m. Zentralheiz Herzl., gesell. Familienleben. Ver- 
nehm. Kreis. Gute Ernährung. Illustr. Prosp. Frau Anna Gilles. 
Gotha 1 T Deutsches Töchterheim. 
® „ 10 bis 12 junge Mädchen 


ehristlicher Konfession finden sorgsame Pflege und Erziehung sowie Unterricht 
in Haushalt, Wissenschaften und Musik. Frau Pfarrer Th. Schoch. 


Goslar (Harz). ehren Holzhausen 


Gründl. Ausbild. i. Hausb., wissen- 
schaftl.,‚Musik-.Mal-a.Handarbeits- 


unterr. Big., sehr schone, a Walde d. a. Steinberg gel. Villa m. gross. Garten u. 
Tennisplatz Erste Lehrkräfte. Vorzügliche Verpflegung. Beste Empfehlungen. 
Näheres Prospekt durch die Vorsteherin Frau E. Holzrausen. 


Gzöttingen. 


Bürgerſtr. 44. Gründl. Ausbildg. 
i. all Haushaltf. — Mufit, Wiſſen⸗ 
ſchaft. — Gute Verpfleg., Erbol.u. 
Kraft. H. Familienleb. Vorz. Empf. 


Töch:erheim Paste 


Töchterheim. Gründl. wirtsch. Ausb Wissensch 
Fortbild. Beste Verpfl. I. Referenz Frl. E. Becker 


Halberst:d' / Harz 
Halberstadt/ Harz. téaterveim He mpel⸗Frankt. 


Halle d. 8. Praktische u. gesellschaftliehe Fortbildung für junge 
Albrechtstr. 1. Madchen geb. Sünde. AufWunseh Wissenseb.. Sprache, 
Tanzstunde, Musik, Sport. Gate Verpfl. Vornehm. christl. Heim. Presp. Referenz. 


Töchterneim von Frau Det tor Zubke 


Allseit. Ausbildung f Hausu.Leben. Vor- 
zügl. Verpfl. Beste Referenzen von Altern 
Herrl. gesunde Wohnlage. Nah Prospekt 


Hannover st ‚m 
Hildesbeimerstr. 101, Villa Rose. 


Töchterheim von F::au Apoth Pack 
Hannover, | Sorgf. häusl., wissenschaftl. u gesellschaft. Ausbildg 


Feldstrasse 11 Beste Empf. Gute Verpfl. Prosp. Frau Girbig-Pauek 


Hannover, | Tichlerhem Paul 


für junge chriſtl. Mädchen, 
dir. am StatdwaldelEilen⸗ 


= riede), d. Zoolog. Hart. u der Stadthalle gele 
Töchterheim | Ausbüd. in Wifenich.. Sprach. Unitanosiepre, 
ul, Handarb.,Sdhnerd., Brennen, Schnitzen. Malen, 
Gneiſenauſtr. 11, [Haushalt, Roden, Baden uſw. Kräftige Koſt, 
Haus Beſuche v. Theater, Konzerten, Kunſtſammlgn. 
„Sonnenſchein“ u. Leit Eig. Einzel villa, Gart. Bad, elekt. Licht 


Näheres Broipeft. Frau Dor. Paul 
Töenterheim Tannenhol 
d 17 Ur Grfifl Inſtitut . Wiſſenſch u 
99 uehalt, Handarb u. Mufil 
ſport. Vora. Verpfl. Beſte Rei. 
Nordhäuserstrasse Ib. Jaber 3 sun 1 
Proſpekte durch die Vorſteherin Frau H. Goldemann. 


chönſte Lage inmitt. herr! 
Berge. Sommer⸗ u Winter 


Hannover, 


| Töchterheim Schirmer. _ 
Sextrostrasse 7. | 


Gründl. wiſſenſchaftl., prattii 
ſchaftliche Ausbildung. I. 


2 > 
a 2 


Töchterneim Amersbadı-Phllippe 


- 


Heidelberg, Haus Tannenberg, Hausackerweg? 


Eigenes Haus nahe dem Walde in staubfreier Lage. A hm 
junger Machen aur Ausbildung in allen wissenschaftlichbens 
hauswirtachaft! Fächern nach dem Plan der Rrauansphale 


* 8 Töchte rheim 2 Fortbild. j " 
Heidelberg | Nenzeitliches Haus in gesunder schöner Ta 


| Anna Benninghoff; staatl. gepr. Lehrers 


— 


1 


Taubchenweg 9 EeIpZz IA Taudchenweg 


Haus für Töchterbildung 


Theoretische und praktische Ausbildung in allen Zw 
des Hauswesens, in Wissenschaften u vornehmer Ge 4 
keit Unterricht in Weissnähen, Schneidern, allen ein 
fachen und Kansthandarbeiten. Fortbildung in Sprachen, 
Literatur, Kunst- nnd Musikgeschichte, Vortragskun 
Malen, Musik, Gesang. Turn- u. Tanzunterricht. Besuch 
von Theater, Konzerten, Kunstsammlung: n unt. Leitung 
Vorzügl. Verpflegung. Eigenes Haus. Obst- u Gemüse 
garten. Vorzügl. Empfehlungen. Prospekt d. d. Vorste srin 


Frau Direktor M. Hoffmann. 


— 


Hochschule tür Frauen 


Ausbildung fir höhere | 
Frans? * 7 


Aufnahmebed.: u.a. 10 Klass. bäh. 
schule a. 2jähr. sachgem. Wi 


Staatliche P 


Auskunft und sämtliche 
geg. Rinsend. v.2 Mk. in kei 
— dureh Kanzlei: 


A 
LEIPZIG, Hönigstr. 


1 Zentral-ınstitut f. neuze hl. Ko 


Leit: Frau DoraMenzler,Leipz. T,Graxsieie 
Ausbildung Mitarb. im künstl: Tanz: Gertrud Leis Hkow. 
y Lehrkräften in a) Hygien. Gymnastik, b Geanundheirliah-K 
. lerischer Gymaastik, e) Rhythmiseber G 
Beginn d. Kurse 15. IV. U. I5. X. Prosp. verl. Staatl. Konz. wird 


chung 


+ 


| : 


deſchneidet, ift cr auf der andern Seite mit der Begeifterungs- 
Leo keit eines alten Afritaners bemüht, die Hoffnung auf eine 
lonisle Zuturft Deutfdlands zu beleben. 
g. v. Scholz: Eta die nan calorfer. (Gotha, Fr. A. Perthes.) 
— Dieſe Skizzen und Auffdke bieten mehr, als der Titel vermuten 
t. Wer den Dichter kennt, der weiß, daß feine ſpürſame Art 
uch namentlich im Beſeelen des landfchaftlihden Raumes aus 
wirtt: und daher ſpenden dleſe tiefen und nachſpürenden Schilde; 
gs aus Naumburg, Weimar, Altenburg, E. ſenach, vom Neckar 
8 immer Aberraſchenbes an Eigenem und wahr- 
ft Did m. Hier kann man lernen, wie man reifen und 
ben foll: au BEN Auges, unbeirrt, felbftändig. Gd. 
Felix Frei Stenglin: Tie fröhliche Familie. (Berlin, 
bpindetmann & Söhne; br. 20, geb. 23 K.) — Ein In jeder Hin- 
cht unterhaltendes, erheiterndes Buch, voll Leben und An- 
ſchaulichleit. 
eu hard 1 Bene: Kleinſtadt. (Leipzig, Guſtav Schloeß- 
mann, ©. Zi geb O A.) — Der Titel des Buches umfchreibt 
'efort ben Inhalt dieser hübſchen Novellen. Starkes, zuverjicht- 
ches Bürgertum, friſch und lebendig dargeſtellt, in Freud und Leid. 
Bei dieſer Gelegenheit ſei auch der Hinweis gegeben, daß von 
Wilhelm Diltheys bedeutendem Buche „Das Erlebnis und die 
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Dichtung“ eine neue Auflage erſchlenen iſt. (Derſelbe Verlag; 
br. 14 &, geb. 20 4.) — Was hier über Leffing, Goethe, be- 
ſonders über Hölderlin und Novalis gefagt iſt, bleibt gil g und 
wichtig, weil es aus einem reichen, verſtehenden Herzen floß, 
weil eine Perföntichkeit ſich auswirkt und weil ein baa il 
ausblid geſucht und aud gefunden iſt. Es find entſcheidende Dar; 
ftellungen, weil einmal nachdrücklich betont tft, wie ſtark jede 
treue, echte Kunſt in ben Tieſen des Erlebens verwurzelt ift; aber 
ſie beweiſen auch, daß nur eine ebrfürchtig ſcheue Hand den 
Schleier heben darf, wenn nicht lediglich der haſtigen Neugierde 
gefrönt werden foll, ſondern der Sinn nach Hauernder, frucht- 
barer Exkenntnis gewendet iſt. Diejes Buch folite in keiner ernft- 
haften Bibliothek fehlen; es iſt ein aufrechter Wegweiſer zu 
e delſten Zielen und ein würdiges Dentmal beulſcher Liebe und 
Wiſſenſchaft. E. L. Sch. 


Neuerſcheinungen 
(Beſprechung bleibt vorbehalten) 


Ter weiße Reiter. Zungrheiniſcher Bund für kulturelle Er- 
neuerung. Oas erſte Sammelbuch. Herausgegeben von Karl 
Gabriel Pfeill. (A. Bagels Verlag. Düſſeldorf; 45 4.) 


Herzogin- Gnarlotte-Senuie in Meiningen $nderode / 


- (Städt, Lyseum mit Oberiyzeum und 
Lie Zeugn. sämtl., unt. gemeinsamer Leitung stehend. Austalten gelten 1001 
Arial d. Berliner Ministoriums f. Wissenschaft, Kunst u. Velkabiluang auch ie 


nor Klassen ist d. Schülerinnenzahl iu allem Klassen gering. Meiningen 
hübsch geleg. u. hat ein gesund. Klima. Geeign. Pensionen f. auswärtige 
Schülerinnen sind vorhand. Nah. Ausk. ert. d. Dir.: Prof. W. Oppermann. 


Tindergärinerinnen-Seminar M. Leidloll, Magdeburg, 


!oststr. 19. Neuer Karsus April 1020. Prosp.freib.d. Versteh.AliceMetscher. 


Hünchen, Karistr. jn. dadcnensehine m. Erz.-lastitut 


45 11. ven Anna Rescher, vorm. Hermine ligen. 

erteipens. Nur Veemittagsunterricht. Grosser Garten.) 

L Vorschule (=1.—4. Velksschulklasse). B.6 klassige höhere Mädchenschule. 
1 Portbildungskurse ; Vorbereitung für die Erzieh.- u 

Presp. durch die Leitung: nna Roscher. 


A. Fortbildungsschuie, 
B. Praueniehrlahr hauswirt- 


üielendorl, Thür. | e 


öchterheilm B. Richer. Vorsteherin. 
+ léchterheim mit Haushal- 


Schandaa, tungs- und Gewerbeschule 
‘Pebsische Schweiz. ve Helene Roesier. 


kıkt. u. theor. Ausb. in Küche, Haush., Wäschebehaudig., Sehneld., N 
‘Kunsthandarbeiten, Fortbildangs- 1. a. W. Klavier- a. Gosangestanden 


| Unterrichtskurse in Sduglingsptlege im oi 
feginn d. versch. Kuree a. 1. Mai, i. — 8. Jaa. Lehrpi.n. Napf. d. d. Vorsteh. 


khierke i. Oberharz C453 Tüchterheim Waldhurg. 


Junge Mädchen finden zur Kräftigung der Geſundheit wie auch 
. der Küche liebevolle Aufnahme. Muſik, Geſang. 
a Referenzen. Proſpekt. 


Beſitzer H. Relchardt. 


Preußen. Die Schule ist Ostern 1918 nen eingerichtet. Infelge 0 Tees 


Harz. Tachterheim Opitz, schöne, gesch. 
wude ar sashalt und Winscnochafl. Zeilgen 
3 und Anmutsusterri 


a. See (Bayern). 4 nn en ns 


Starnberg 
jaseusch. vielseit. ausz 5 asain, Beane di. Reichl. 0 


Test. Herti. Lage. Zu Sommer- u. Wintersport reichlich Gelegenh. Erstki. Refer. 
vorhanden. Nähere Angaben laut Prospekt. Anfragen an Haus Buchen- 
heim, Starnberg a. See, Possonhofenerstr. 265, Ober- Bayern. 


8 arı, Pensionat Schmid-Krüger, 23 Danneckerstr., bietet 
ttgart. Laber non. Stande Broate . J Aufenthalt im Ausl. durch 

bes. Pflege d. fremd. Sprachen. Wissensehaftl., häusl. u. gesellsch. Ausbildg * 
Lasik u. ae vorzügl. Lehrkräfte ; anreg. Familienleben; ansgez.Verpflog. 


Töchterheim Lohmann. Allseit. Pert- 
Thale / Harz. bildung. BesteVerpfleg. Geschätste Waldlage. 


Warmbrunn i. Regh. Werkenliin-L Zaun 


verb. m. Intern., gesunde Lage, kleine Klassen, indiv Er- 
ziehung. Körperpflege. Jahrespreis 3600 Mark einschl. 
Schulgeld. Anfragen u. Anmeldung erb. an die Direktorin. 


Wissensch u Haush.-Pension. 


von Fran Bitte he lea K ew. 
Fre usik. Big. Haus a Wade dor 
2 in Hanse. Näheres A 


Weimar. 358 ai Me aa ere ie 


ſchaftli usbildung. Villa mit Garten. Pro- 
fpeıt duch Fr äulein H. und Th. kalweit, Cranachſtr. 35. 


Veimar, „25 fte En 


Wiſſenſcha 


ea pore. ‘ 
Wiesbaden. drr. ee 


Herrliche Waldiage. Haushaltungsscnhule I. Ranges. 


Ser Türmer erſcheint | Anfangs jedes 


Bezugsbedingungen des Türmers: monats. Oer Bengepreis beträgt für 
das Vierteljahr 12.50 Mark, für einzelne Hefte 4.50 Mark. Beſtellungen nehmen entgegen die 


Buchhandlungen, die Poſtanſtalten und der Türmer Verlag (Greiner & Pfeiffer) in Stuttgart. 


Anzeigen-Annahme: 


Berthold Gieſel in Berlin W. 35, Schöneberger Ufer 38. Preis für 
die einfp. Millimeter-Zeile 1.50 M. Beilagen nach Übereinkunft. 


Hierzu Proſpektbeilagen von: 
L Staadmann, Verlag, Leipzig, Täubchenweg 19; Kyffhäuſer⸗Verlag, Berlin W. 50, Geisbergſtr. 2 a; 
S. Hirzel, Verlag, Leipzig; J. F. Lehmanns Verlag, München SW. 2, Paul Henfe-Strake 26; 
Riquet & Co. A. G. (Riquet-Tee), Leipzig. 
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freie Vortrags- und Redekunst. 


Lernen Sie frei und einflußreich reden! 


Gründliche Ausbildung zum freien Redner durch den von dem Direktor der Berlineg 
- Redne--Akademie F. A. Brecht herausgegebenen tausendfach bewährten 


Ferakursus für praktische Lebenskunst, logisches Denken, 


? 


Nach unserer altbewährten Methode kann sich jeder unter Garantie zu einem logischen, ruhigen ‘ 
Denker, zum freien, einflußreichen Redner und fesselnden, interessanten Gesellschafter aus-. 


bilden. 


Ub Sie im Salon als Gesellschaftsredner oder in Öffentlichen Versammlungen 
auftreten, ob Sie in Vereinen oder in Diskussionen das Wort ergreifen, ob sie 
auf der Kanzel oder im Gerichtssaal oder im Parlament stehen, ob Sie als 
Geschäfts. oder Privatmann sich Außera, immer und überall werden Sie nach dieser 
Ausbildung imstande sein, über jeden Gegenstand in schöner, schmuckvoller und 
überzeugender Weise frei zu reden und die Hörer für Ihre Ideen zu gewinnen. 


Erfolge über Erwarten! Anerkennungen aus allen Kreisen. Ausführliche Broschüre 
versendet vollständig gratis 


Redner-Akademie R. Halbeck, Berlin 38, Potsdamerstr. 105 a. 


Redefurcht und Menichenschen werden radikal beseitigt und das nach Brechts 
System geschulte Gedächtnis erlangt seine höchste Leistun 


gsfähigkeit ohne Rücksicht auf! 
Schulbildung, Wissen und Alter. : 


E 


WC studierte 

Brechts Redekunst 

24 Minister, Botsch., 435 Militärs u. Marine 
Landrate 301 Privatters 

19 Konsuln 310 Apotheker etc. 

44 Reichs- und Land- 426 Geistliche 
tagsabgeordnete 512 Assessoren u. Re- 


51 Poliz: ioffiziere - 
67 Kommerzienräte 
68 Postdirekio:en 


. ferendare 
671 Offiziere 
720 Direktoren 


72 Forsibeamte 766 Studenten 

85 Professoren 910 Aerzte ee 
92 Sekretäre 917 Schuldirektoren u. 
102 Redakteure Lehrer 


114 Gerichtsrite etc. 
121 BQ germeister 
123 Künst'er 

183 Rechtsanwälte 
185 Qutsbesitzer 

190 Inspektoren 

205 Hotelbesitzer etc. 
216 Damen 


1011 Fabrikbesitzer 

1218 Baumeister u. In- 
genieure 

1617 Ciewerbetreibende 
Handwerker und 
Gehilfen 

2119 Beamie 

5022 Kaufleute 


und Tausende andere. 
Alle rihm-n diese Blidungsmethode! 


Herr Professor M: Ein wahrer Kstechismus auch für 
den Berufsredner gehört ihr Werk jedenfalls zu den 
interessantesten und besten Lehrwerken. Meine 
ständige Empfehlung derselben möge Ihnen beweis«en, 
welchen groben Wert ich auf die Verbreitung Ihres 
Werkes lege. 


Herr Fabrikbesitzer W.: Es ist mir ein Bedürfnis, 
Ihnen den Erfolg des Stadiums in einem kurzen Satz 
zum Ausdruck zu bringen: Mit dem Fortschreiten 
der Durcharbeit von Band zu Baad fühlte ich ein 
Wachsen meiner ganzen Pe -söalichkelt und, am 
Ende des letzten Bandes angelangt, bin ich in der 


Tat das geworden, was Sie versprechen: ein Mensch, 
der sich durch Ihr großartiges Werk bis in die letzie 
geistige Faser hat kennen gelernt! Meine Empfehlung 
ist ihnen deshalb sicher, wo ich sie nur anbringen kann. 


Herr Chefredakteur G. schreibt: Durch Ihren Kursus 
ist es mir möglich gemacht worden, selbst stuaden- 
lange Vorträge frei zu halten und mir dadurch eine 
angesehene Position in der Gesellschaft zu erringen. 
Ich werde nie verfehlen, Ihren. Kursus* bei jeder 
schicklichen Oelegenheit in meinem Bekanntenkreise 
weiter zu empfehlen. 


Herr Direktor Felschow: Leider bin ich gezwungen, 
infolge meiner Dienstreise nunmehr die interessanten 
Abende in Ihrer Akademie abzubrechen. Ich möchte 
nun nicht vofi Ihnen scheiden, bevor ich Ihnen richt 


noch einmal allerherzlichst gedankt hätte. Die Fülle 


des G hotenen war far mich de artig an nd. dn 


ich wohl für das ganze Leben mit großer Dankbar- 


keit am Ihr Institut zuräckdenken werde. Nicht nur 
daß ich die ganze Art und Ihr System für so vorzäg- - 
lich halte, daß es über jedes Lob erhaben ist, so bin - 
ich auch entzückt darüber, was Sie den Menschen ais 


solche bieten. 


Herr Prokurist K.: Ein gut Teil meines Vorwärts- 
kommens — seit mehreren Jahren bin ich Proku 
eines ersten hiesigen Handelshauses — , ha 
nar Ihnen zu verdanken; denn was nützt alle 
nis oline die Fähigkeit, ihr das richtige und über. 
zeugende Geprage geben zu können. 


7 


wunderbare geistige Hilfe, welche Sie mir. durch Ihre 
einzigartigen Werke geleistet haben. herzinn'gen Dank 
zu sagen. Ihr Kursus ist tatsächlich geeignet. den, 
Nervösen gesund, den Feigen mutig. den Gräber. 
zum klaren Denker und den zaghafies Woriestam 


zum erfolgreichen Redner zu machen. Das tigi fs 
Studium Ihrer genialen Un-errichtswerle ist er z 


liebsten Beschäftigung geworden. 


be 3 
Kenn. 


# 
Herr Lehrer D.: Gestatten Sie mir, Ihnen für die” 


> 


Werden Sie Rednei 


ift vielen Schülern u. auch den Eltern eine Quelle 


D E beſtänd. Sorge. Der Schüler iſt häufig in einigen 

d 5 ram Fächern zurückgeblieb. u. ſchwebt desh. in Gefahr, 
nicht verſetzt zu werden. Hier biet. ſich nun in den 

Mentor⸗ Repetitorien 


wohlfeile Hilfsbücher, die eigens für den Zweck geſchaffen find, ſchwächere Schüler in ihrem Sindium zu 

unterkügen und ihnen zum Beſtehen des Examens zu verhelfen. Auch ſtrebſame junge Beute, beſonders folde, 

die vor Abſchluß ihres Studiums oder ihrer beruflichen Ausbildung zum Kriegsdienſt eingezogen wurden. 

finden in den NMentor⸗ Repetitorien eine bewährte Hilfe zur Weiterbildung ſowie zur Vorbereitung anf 
die noch abzulegenden Reifeprüfungen und das Abiturinm. | 


Gir Autobidatten ein willkommenes Bortbildungsmittel: 
1 125 un . en I 9991 
tigonometrie I, II, III 15. @ Sefchidtsdaten 
10. 35. Ariihmet + und Wigebra LM. 18. 19. 8 I. II. 
a OE Aer Sleichungen 50. 51. 52. Geometr.Ornam. I. II, III. 


g der Gleichungen 3. ‘und 4. chte 
4 Dear De rerat eneinihe. 2. Za. Ceſchichte der Neuzeit I. II. 
ae ge Spanish fafein u. | 3. Deutiche Hechticreib 4. Shtronom.-matyematifdje, vb 
e e mentafeln u. utſche reibu nom. - mathematiſche, 

ahlent B. Deutsche Grammatik. ne kaliſche und politiſche Seograpbhie. 

Niedere Fuat mit 7 gion. 
Berückſicht. d. unendl. Reihen 1. 11 2. J. Fra nee 43. Religion I: Cvangeliſch. 
58. 59. See u. Integralrech⸗ 45. tangöfieh I: Ejominatorium 44. Religion II: Sarholifch. 

2 Sian u n a. e ao antwor at 


mimet reif 
5 I, oat 


5. 6. 8 Bea 33. 53. 54. Bhovfit 1/III. 
Ronftrat. 46. Engliſch III: @jominatertam im 28. Organ iſch Hy Chemie. 
8 und Ant 29. Aire Chemie. 
8 V ctrl nhs 11. 12. ateiniſch , 11 31. Mixeralo 


Manimetriſche Teilungsauiga 13. 14. Griechiſch 1. 1 : . Botanik. 1. Zoologie. 


Band M. 40. Alle 60 Bände enf ad ſtatt M. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung, wo keine am Blage, direkt vom 


Mentor ⸗ Verlag. Berlin- Schöneberg T 2., Bahnſtraße 20/30. 
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Jubelausgabe 
Friedrich Lienhard 


Oberlin 


Einhundertſte Auflage 


Mit einem Bildnis Oberlins und einem Briefe Oberlins an Octavie 
von Berckheim in Handſchriftnachbildung nebſt einer Anſicht von Wal⸗ 
dersbach und dem Denkmal Oberlins. Dieſe 100. Auflage wird nur 
in beſonderen Einbanden ausgegeben: Ganzleinen mit Golddruck und 
Goldſchnitt 35 Mark / Halbfranz (Lederrücken und seden) 
mit Golddruck und Goldſchnitt 72 Mark. 


1 Greiner a pfeiffer) Stuttgart 
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SLebenskunſt 


bringt Lebensgunst! Wer das Leben richtig zu nehmen weiß, dem sind immer 
Erfolge gewiß. Die Geheimnisse der Lebenskunst enthält Poehlmanns Geistes- 
schulung. die schon Tausende von verzagenden Pessimisten zu starken, frohen 
Lebensbejahern gemacht haben. Pochimanns Geistesschulung ist nicht, wie die mei- 
sten andern Werke mit ähnlich lautenden Titeln, ein Lesebuch voll allerhand ver- 
brauchter Gemeinplätze, die man rasch durchfliegt und enttäuscht beiseite legt, sondern 
ein vollständiger, Individueller brieflicher Unterricht mit praktischen Übungen und 
Aufgaben, die der Schüler zu lösen und dem Verfasser der Geistesschulung zur Be- 
gufechtung und weiteren Beratung einzusenden hat. Der Kurs dauert so lange, 
bis der Lernende durchaus selbständig ist und die Regeln der Originalmethode 
Pochimann auf allen Gebieten anzuwenden versteht. Ohne Uberenstrengunt 
werden durch Poehlmanns Geistesschulung auch die geringsten Fähigkeiten weit über 
das Mab des Durchschnitts erhoben und zu einem fabelhaften Gedächtnis, eisernen 
Willen, hervorragenden Wissen und Können erweitert. Diese Eigenschaften aber 
machen den Lebenskünsiler, dem alles zu erreichen möglich ist! Verlangen Sie 
ausführlichen kostenlosen Prospekt von 
Ch. L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München A. 


Stadtwagen - un - Lweisitzer 
* 


Daimler- Motoren- Gesellschaft 
Stuttgart- Untertürkheim 


Eigenes Karosseriewerk in Sindelfingen 


Digitized by Google 


x 7 * 
„ 4 
8 a 
* 
‘ 
- . — | 
x air A 
8 7 * 
* 
N m on) 


+ * 
4 — hr 
a Yyi 
4a [| 
* 1 

N ö 

2 - ’ 
1 ae 

* 1 oo 
Vio 
- 
4 
4 _ r- 
x _ * * + 
y 4 

x \ * 

“ 

. a _ 

* > 1 . 
4 W . ö 
ar ry 
> = q „ 


4 . 
ad 7 . ! 
age 
7 ‚I fan 
1 4 Tr 
- “7 
‘ 8 
* 
* 
- —. 
7 “in u, 
. PR vi 
| 4 q 
; ä 17 . 
4 
. ' 4 | 
> pag x 
N 
n * = | 
= . 5 | 
2 Re 
1 = te I Ls 
ah Ve ee 
, . - * 
— * oe 


k 
- € Kr 
rs 
= ns 
. | 
F “ 12 N 
3 * 1 
— a 6. TT 
— A “ £ 
. Tek, x * 
2 ™ BR Ir. 
4 WwW Via. 
‘\ „ “ 
= — “¥ 
* 1 7 
* wt ? Kr 
5 * \ 
Ar > 
+ a 
> = 
‘ +” 0 
* * 
t e F N | 
ke * a + oh! 
N 1 
7 u 
: > pe N | 
a 5 
oy % 
7 7 “ 
4 re 
* 1 » 
: 5 * 
* 
* “+ 
i 9 
\ ; * 
- * : 
N 7 1 
„ 
ch . 
4 | 
— 9 | 
4 N | 
7 ‘ 
. * N 
u 
- te 
N 
.* 1 
* 
* 
* >. 
iz. % 
= ~ . 
- 
‘ > E 
u N 7 
. 
> AU 
weh 
u ~~ 
vr 
1 ~ 
6 A 
- . 
. * 


; in - 7 
4 
Digitized by Google 52 4 


F 


2 3 - u 


“loo 


— 
0 
© 
© 

25 


RSITY OF ILLINOIS-URB 


3 0112 


